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Die Verſuchung des Pescara. 


Novelle 
von 
Conrad Ferdinand Meyer. 


Erſtes Capitel. 

In einem Saale des mailändiſchen Caſtelles ſaß der junge Herzog Sforza 
über den Staatsrechnungen. Neben ihn hatte ſich ſein Kanzler geſtellt und 
erklärte die Zahlen mit gleitendem Finger. 

„Eine furchtbare Ziffer!“ ſeufzte der Herzog und entſetzte ſich vor der Summe, 

welche die mit Eile betriebenen Feſtungsarbeiten verſchlungen hatten. „Wie viele 
Schweißtropfen meiner armen hungernden Lombarden!“ Und um dem Anblick 
der verhängnißvollen Zahl zu entrinnen, ließ er die melancholiſchen Augen über 
die Wände laufen, die mit hellfarbigen Fresken bedeckt waren. 
Links von der Thür hielt Bacchus ein Gelag mit ſeinem mythologiſchen 
Geſinde, und rechts war als Gegenſtück die Speiſung in der Wüſte behandelt 
von einer flotten, aber gedankenloſen, den heiligen Gegenſtand bis an die Grenzen 
der Ausgelaſſenheit verweltlichenden Hand. Oben auf der Höhe, klein und kaum 
ſichtbar, ſaß der göttliche Wirth, während ſich im Vordergrunde eine luſtige 
Geſellſchaft ausbreitete, die an Tracht und Miene nicht übel einer Mittag 
haltenden lombardiſchen Schnitterbande glich und zum Lachen alle Gebärden eines 
gefunden Appetites verſinnlichte. 

Der Blick des Herzogs und der demſelben aufmerkſam folgende ſeines Kanzlers 

fielen auf ein ſchäkerndes Mädchen, das, einen großen Korb am Arme, wohl um 
die überbleibenden Brocken zu ſammeln, ſich von dem neben ihr gelagerten Jüng⸗ 
ling umfangen und einen geröſteten Fiſch zwiſchen das blendend blanke Gebiß 
ſchieben ließ. „Die da wenigſtens verhungert noch nicht,“ ſcherzte der Kanzler 
mit muthwilligen Augen. 
Ein trübes Lächeln bildete und verflüchtigte ſich auf dem feinen Munde des 
Herzogs. „Warum Feſtungen bauen?“ kam er auf den Gegenſtand ſeiner Sorge 
zurück. „Das iſt ein ſchlechtes Geſchäft! Pescara, der große Belagerer, wird 
ſie ſchnell wegnehmen und mir dann noch die Kriegskoſten aufſalzen. Höre, 
Girolamo,“ und er richtete ſeinen binſenſchlanken Körper in die Höh, „laß mich 
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weg aus Deinen geheimen Bündniſſen und Artikeln, Du unermüdlicher Zettler! 
Ich will nichts davon wiſſen. Du richteſt mich und meine Lombarden zu Grunde, 
Du Strafe Gottes! Ich will mich nicht an dem Kaiſer verfündigen: er iſt mein 
Lehnsherr. Und lieber will ich mich von ſeinen hölliſchen Spaniern ſchinden 
laſſen, als daß mich meine neuen Bundesgenoſſen voranſchieben und verrathen.“ 
Wie ein ſich Aufgebender ließ er ſich, die ſpitzen Kniee vorgeſtreckt, in ſeinen 
Seſſel niedergleiten und rief: „Ich will eine Muhme oder eine Schweſter des 
Kaiſers heirathen! Das ſollſt Du veranſtalten, wenn Du der große Staats⸗ 
mann biſt, der zu ſein Du Dir einbildeſt.“ 

Der Kanzler brach in ein zügelloſes Gelächter aus. 

„Du haſt gut lachen, Girolamo. Von den ſteilſten Dächern herabrollend, 
kommſt Du wie eine Katze immer wieder auf die Füße zu ſtehen! Ich aber 
gehe in Stücke! Ich und mein Herzogthum verflüchtigen uns in dem Hexenkeſſel, 
der in Deinem Kopfe brodelt. Miſerere: eine Liga mit dem heiligen Vater, mit 
San Marco, mit den Lilien! O die böſe Klimax! O die unheilige Dreieinig⸗ 
keit! Dem Papſte traut man nicht über den Weg, weder ich noch irgend Einer. 
Er iſt ein Medici! Marcus aber, mein natürlicher Feind und Nachbar, iſt der 
ruchloſeſte aller Heiligen. Und nun gar Frankreich, das mir den Vater in einem 
Kerkerloche verweſen ließ und den armen Bruder Max, den Du verkauft haſt, 
Du Schlimmer, in Paris verkoſtgeldet!“ Die beweglichen Züge des fürſtlichen 
Knaben entſtellten ſich, als ſehe er den Genius ſeines Hauſes die Fackel langſam 
ſenken und auslöſchen. Eine Thräne rann über ſeine magere Wange. 

Der Kanzler ſtreichelte ſie ihm väterlich. „Sei nicht unklug, Fränzchen,“ 
tröſtete er. „Ich hätte den Max verrathen? Keineswegs. Es war die Logik 
der Dinge, daß er ſich gab nach der Zermalmung der Schweizer. Ich habe 
ſeine Rente mit König Franz vereinbart und noch um ein Gutes hinaufgemarktet. 
Er ſelbſt ſah es ein, daß ich es redlich mit ihm meine, und dankte mir. Er iſt 
ein Philoſoph, der die Welt von oben herunter betrachtet, ſage ich Dir, und da 
er zu Roſſe ſtieg, um von hinnen zu ziehen, hat er, ſchon im Bügel, noch Weis⸗ 
heit geſprochen. „Ich ſegne den Himmel,“ ſprach er, „daß ich in Zukunft nichts 
mehr zu ſchaffen habe mit den groben Fäuſten der Schweizer, den langen Fingern 
des Kaiſers“ — er meinte die hochſelige Majeſtät, Fränzchen — „und den 
ſpaniſchen Meuchlerhänden.“ Auch hatte der Max gar nicht das Zeug, einen 
italieniſchen Fürſten darzuſtellen, plump und unreinlich, wie er iſt. Da biſt Du 
denn doch eine andere Erſcheinung, Fränzchen. Du haſt etwas Fürſtliches, wenn 
Du Dich aufrecht hältſt, und dazu die Kunſt der Rede, die Du von Deinem 
unvergleichlichen Vater, dem Mohren, geerbt. Ich ſage Dir, Du wirſt mit den 
Jahren noch der klügſte und glücklichſte Fürſt in Italien werden.“ 

Der Herzog betrachtete ſeinen Kanzler zweifelnd. „Wenn Du mich nicht 
vorher verkaufſt und mein Leibgeding in die Höhe markteſt,“ lächelte er. 

Morone, der jetzt in ſeinem langen ſchwarzen Juriſtenrocke vor ihm ſtand, 
entgegnete zärtlich: „Mein holdſeliges Fränzchen! Dir thue ich nichts zu Leide. 
Du weißt ja, daß Du mir ins Herz gewachſen biſt. Du bleibſt der Herzog von 
Mailand, ſo wahr ich der Morone bin. Aber Du mußt Dich hübſch belehren 
und überzeugen laſſen, was zu Deinem Beſten dient.“ 
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„Nicht einen einzigen guten Grund haſt Du mir gegeben für Deine neu⸗ 
gebackene Liga! Und ich will mich einmal nicht empören gegen meinen Lehns⸗ 
herrn! Das iſt ſündhaft und gefährlich.“ 

Schnellen Geiſtes wählte der Kanzler unter den Truggeſtalten und Blend⸗ 
werken, über welche ſeine Einbildungskraft gebot, eine hinreichend wahrſcheinliche 
und wirkſame Larve, um ſie ſeinem beweglichen Gebieter entgegenzuhalten und 
ihn damit heilſam zu erſchrecken. 

„Fränzchen,“ ſagte er, „der Kaiſer iſt für Dich eine verſchloſſene Pforte. 
Haft Du ihm nicht die rührendſten Briefe geſchrieben, und er hat niemals 
geantwortet! Es iſt ein in der Ferne verſchwindender Jüngling, und wie man 
behauptet, die geduldige Wachspuppe in den formenden Händen ſeiner burgun⸗ 
diſchen Höflinge. Da biſt Du ihm überlegen, Du beurtheilſt die Dinge ſelbſtändig. 
Das Wetter aber in Madrid macht der Borbone, der verſchwenderiſche Conné— 
table, der das Gold mit vollen Händen auswirft und deſſen Treue außer allem 
Verdachte ſteht, da er ſeinen König Franz verrathen hat und jetzt in Ewigkeit 
zum Dienſte des Kaiſers verdammt iſt. Der Borbone aber will Mailand. Dein 
Lehen iſt ihm zugeſagt. Er iſt ein Gonzaga von der Mutter her und ſtrebt 
nach einem italieniſchen Throne. Warum kann ſich der Kaiſer nicht entſchließen, 
Dich zu belehnen, nachdem Du ihm Hunderttauſende bezahlt haſt? Weil er 
Dein Mailand dem Borbone zuhalten will, darauf nehme ich Gift. Dieſer iſt 
ſeiner Sache gewiß. Unlängſt, da Du mich in das kaiſerliche Lager ſendeteſt, 
hat er mich mit Liebkoſungen faſt erdrückt und mir ſogar einen Beutel zugeſteckt, 
um mich auf die günſtige Stunde vorzubereiten. Denn freilich ſind wir alte 
Bekannte von der franzöſiſchen Herrſchaft her.“ 

Das war Lüge und Wahrheit: der Connctable hatte in einer tollen Wein⸗ 
laune einen vorzüglichen Witz ſeines Gaſtes fürſtlich belohnt. 

„Und Du nahmſt, Ungeheuer?“ wimmerte der geängſtigte Herzog. 

„Mit dem beſten Gewiſſen von der Welt,“ verſetzte Morone leichtfertig. 
„Weißt Du nicht, Fränzchen, was die Caſuiſten lehren, daß ein Weib ſo viel 
nehmen darf, als man ihr gibt, wenn ſie nur ihre Tugend behauptet? Das gilt 
auch für Miniſter und erlaubt mir, in dieſer kargen Zeit unter Umſtänden auf 
mein Gehalt zu verzichten. Dafür kannſt Du Dir zuweilen ein gutes Bild 
kaufen, Fränzchen. Du mußt auch Deine ehrbare Ergötzung haben.“ 

Sforza war erbleicht. Das Schreckbild des Borbone in ſeiner Burg und 
in ſeinem Reiche, welche beide dieſer ſchon einmal — vor ſeinem berühmten 
Verrath — Jahre lang als franzöſiſcher Statthalter beſeſſen hatte, brachte ihn 
um alle Beſinnung. „Ich habe immer geglaubt, und es verfolgt mich auf Schritt 
und Tritt,“ jammerte der Aermſte, „daß der Borbone mein Mailand haben 
will. Rette mich, Girolamo! Schließe die Liga! ohne Verzug! Sonſt bin ich 
verloren.“ Er ſprang auf und ergriff den Kanzler am Arm. 

Dieſer erwiderte gelaſſen: „Ja, das geht nicht ſo geſchwind, Fränzchen, doch 
wird ſich vielleicht heute noch Etwas dafür thun laſſen. Es trifft ſich. Geſtern 
iſt die Excellenz Naſi — nicht der Horatius, ſondern der ſchöne Lälius — bei 
unſerm Wechsler Lolli abgeſtiegen, und durch einen glücklichen Zufall auch 
Guicciardin hier angekommen, der trotz ſeiner Borſten im Vatican eine angenehme 
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Perſon iſt. Mit dieſen zwei geſcheiten Leuten ließe ſich reden, und ich habe den 
Venezianer und den Florentiner an Deine Abendtafel geladen, da ich weiß, daß 
Du gerne harmlos plauderſt und unterhaltende Geſellſchaft liebſt.“ 

„O verfluchte, nichtswürdige Verſchwörung!“ klagte der Herzog wankel⸗ 
müthig. 

„Und auch noch ein Anderer iſt eingeritten, im Morgengrauen. Dieſer hat 
ſich auf die dritte Stunde Nachmittags angeſagt, er wolle erſt ausſchlafen.“ 

„Ein Anderer? Welcher Andere?“ Der Herzog zitterte. 

„Der Borbone.“ 

„Gott verpeſte den bleichen Verräther!“ ſchrie Sforza. „Was will Der 
hier?“ 

„Das wird er ſelbſt Dir ſagen. Horch! es läutet Veſper im Dome.“ 

„Empfange Du ihn, Kanzler!“ flehte der Herzog und wollte durch eine 
Thür entwiſchen. Morone aber ergriff ihn am Arme und führte ihn zu ſeinem 
Seſſel zurück. „Ich bitte, Hoheit! Es geht vorüber. Wenn der Connstable 
eintritt, erhebe ſich die Hoheit und empfange ihn ſtehend. Das kürzt ab.“ Er 
umkleidete ſeinen Herrn mit dem am Stuhle hangen gebliebenen Mantel, und 
dieſer nahm allmälig, ſeine Angſt bekämpfend, eine fürſtlichere Haltung an, in⸗ 
dem er ſeinen hübſchen Wuchs geltend machte und den natürlichen Anſtand, den 
er beſaß. 

Inzwiſchen blickte der Kanzler durch das Fenſter, das den Schloßplatz und 
hinter demſelben den Umriß eines der neu angelegten Bollwerke des Caſtelles 
zeigte. „Köſtlich!“ ſagte er. „Da ſteht dieſer treuherzige Connétable, zehn 
Schritte vor ſeinem Gefolge, und zeichnet unbefangen unſere neue Schanze in 
ſein Taſchenbuch. Ich will nur gehen und ihn einführen.“ 

Da er mit Morone eintrat, der berühmte Verräther, eine ſchlanke und hohe 
Geſtalt und ein ſtolzes farbloſes Haupt mit feinen Zügen und auffallend dunkeln 
Augen, eine unheimliche, aber große Erſcheinung, verbeugte er ſich höflich vor dem 
Herzog, der ihn ſcheu betrachtete. 

„Hoheit,“ ſprach Karl Bourbon, „ich bezeuge meine ſchuldige Ehrerbietung 
und bitte um Gehör für eine Botſchaft der Kaiſerlichen Majeſtät.“ 

Herzog Franz antwortete mit Würde, daß er bereit ſei, den Willen ſeines 
erhabenen Lehnsherrn ehrfürchtig zu vernehmen, wankte dann aber und glitt in 
ſeinen Seſſel zurück. 

Als der Connetable den Herzog ſich ſetzen ſah, blickte auch er ſich nach einem 
Stuhl oder wenigſtens nach einem Schemel um. Nichts dergleichen war vor⸗ 
handen und auch kein Page gegenwärtig. Da warf er ſeinen koſtbaren Mantel 
dem Herzog gegenüber an den Marmorboden und lagerte ſich geſchmeidig, den 
linken Arm aufgeſtützt, den rechten in die Hüfte ſetzend. „Hoheit erlaube,“ 
ſagte er. 5 
ö Karl Bourbon lebte ſeit feinem Verrathe in einer ſengenden und verzehren⸗ 

den Atmoſphäre des Selbſthaſſes. Niemand, ſogar der Vornehmſte nicht, hätte 
es gewagt, den ſtolzen Mann auch nur mit einer Miene an ſeine That zu 
erinnern und ihn das Urtheil errathen zu laſſen, welches die öffentliche Meinung 
einſtimmig über ihn gefällt hatte, aber er kannte und er ſelbſt beſtätigte es. 


Die Verſuchung des Pescara. 5 


Die gründlichſte Menſchenverachtung brachte er, bei ſich ſelbſt anfangend, der 
ganzen Welt entgegen, doch beherrſchte er ſich vollkommen, und Niemand benahm 
ſich tadelfreier und redete farbloſer, jeden Hohn, jede Ironie, ſelbſt die leiſeſte 
Anſpielung ſich und damit auch den Anderen unterſagend. Nur ſelten verrieth, 
wie eine plötzlich aus dem Boden zuckende Flamme, ein hölliſcher Witz oder ein 
cyniſcher Spaß den Zuſtand feiner Seele. 

Nachdem der Connétable eine Weile geſonnen, begann er mit angenehmer 
Stimme und einer leichten Wendung des Kopfes: „Ich bitte Hoheit, mich nicht 
entgelten zu laſſen, was meine Sendung Unwillkommenes für Sie haben könnte. 
Meine Perſon völlig zurückſtellend, übermittle ich der Hoheit einen Beſchluß der 
Kaiſerlichen Majeſtät, welchen dieſelbe in ihrem Miniſterrathe gefaßt hat, aller⸗ 
dings nach Vernehmung ihrer drei italieniſchen Feldherren, Pescara, Leyva und 
meiner Unterthänigkeit.“ 

„Wie befindet ſich Pescara?“ fragte der Kanzler, der in gleicher Entfernung 
von den zwei Hoheiten ſtand, frech dazwiſchen. „Iſt er geheilt von feiner Speer⸗ 
wunde bei Pavia?“ 

„Freundchen,“ verſetzte der Conncétable geringſchätzig, „ich bitte Euch, nicht 
zu reden, wo Ihr nicht gefragt werdet.“ 

Da nahm der Herzog die Frage auf. „Herr Connétable,“ ſagte er, „wie 
befindet ſich der Sieger von Pavia?“ 

Bourbon verneigte ſich verbindlich. „Ich danke der Hoheit für die huld— 
volle Nachfrage. Mein erlauchter und geliebter College, Ferdinand Avalos, 
Marcheſe von Pescara, iſt völlig hergeſtellt. Er reitet ohne Beſchwerde ſeine 
zehn Stunden.“ Dann fuhr er fort: „Laſſet mich jetzt zur Sache 1 
Hoheit. Bittere Arznei will ſchnell gereicht ſein. Die Kaiſerliche Majeſtät 
wünſcht ſehr, daß die Hoheit zurücktrete aus der neuen Liga, die ſie mit der 
Heiligkeit, den Kronen von Frankreich und England und dem heiligen Marcus 
abgeſchloſſen hat oder abzuſchließen im Begriffe iſt.“ 

Jetzt fand der Herr von Mailand den Fluß der Rede und betheuerte mit 
gut geſpieltem Erſtaunen und herzlicher Entrüſtung, daß ihm von einer ſolchen 
Liga nichts bekannt ſei und er ſelbſt ſicherlich der Erſte wäre, nach ſeiner Lehens— 
pflicht den Kaiſer ungeſäumt zu unterrichten, wenn ſeines Wiſſens in Oberitalien 
derlei Frevel gegen die Majeſtät geſponnen würde. Und er legte die Hand auf 
das feige Herz. 

Mit vorgebogenem Haupte höflich lauſchend, ließ der Connétable den jungen 
Heuchler ſeine Lüge in immer neuen Wendungen wiederholen. Dann erwiderte 
er in kühlem Tone, mit einer unmerklichen Färbung verächtlichen Mitleids: 
„Die Worte der Hoheit unangetaſtet, muß ich glauben, daß dieſelbe von der 
Sachlage nicht genau unterrichtet iſt. Wir denken es beſſer zu ſein. Der Friede 
zwiſchen Frankreich und England mit einer böſen Abſicht gegen den Kaiſer iſt 
eine Thatſache, die uns mit Sicherheit aus den Niederlanden gemeldet wurde. 
Ebenſo gewiß ſind wir, daß in Oberitalien gegen uns gerüſtet wird. Und jo= 
weit ſich der heilige Vater beurtheilen läßt, ſcheint auch er, den wir verwöhnt 
haben, ſich verdeckt gegen uns zu wenden. Zu unterſcheiden, was gethan und 
was im Werden iſt, kann nicht unſere Aufgabe ſein: wir bauen vor. Ehe die 
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Liga,“ fügte er mit leiſerer Stimme bedeutſam hinzu, „einen Feldherrn ge⸗ 
funden hat.“ 

Dann ſtellte er ſeine Forderung: „Hoheit gibt uns Sicherheit, in Monats⸗ 
friſt, daß ſie Neutralität hält. Das iſt die inſtändige Bitte Kaiſerlicher Majeſtät. 
Unter Sicherheit aber verſteht ſie: Verabſchiedung der Schweizer, Beurlaubung 
der lombardiſchen Waffen auf die Hälfte, Einſtellung aller und jeder Feſtungs⸗ 
bauten und Ueberlaſſung dieſes erfindungsreichen Mannes“ — er wies mit dem 
Haupte ſeitwärts — „an die Majeſtät. Wo nicht“ — und er erhob ſich un⸗ 
geſtüm, als wollte er zu Pferde ſpringen — „wo nicht, blaſen wir zum Auf⸗ 
bruch, den letzten September, um Mitternacht, keine Stunde früher, keine 
ſpäter, und beſetzen in wenigen Märſchen das Herzogthum. Hoheit überlege.“ 
Er verbeugte ſich und ſchied. 

Da ihm Morone das Geleite geben wollte, verfiel Bourbon in eine ſeiner tollen 
Launen und wies den Kanzler mit einer poſſenhaften Gebärde ab. „Adieu, 
Pantalon, mon ami!“ rief er über die Schulter zurück. 

Morone gerieth in Wuth über dieſe Benennung, welche ſeiner Perſon allen 
Ernſt und Werth abzuſprechen ſchien, und entrüſtet auf und nieder ſchreitend 
verwickelte er ſich mit den Füßen in den liegen gebliebenen Mantel des Conné⸗ 
table; der junge Herzog aber hielt den Kanzler feſt, hing ſich ihm an den Arm 
und weinte: „Girolamo, ich habe ihn beobachtet! Er glaubt ſich hier ſchon in 
dem Seinigen. Schließe ab! heute noch! Sonſt entthront mich dieſer Teufel!“ 

Noch lag der hilfloſe Knabe in den Armen ſeines Kanzlers, als ein greiſer 
Kämmerer den Rücken vor ihm bog und feierlich das Wort ſprach: „Die Tafel 
der Hoheit iſt gedeckt.“ Die Beiden folgten ihm, der mit wichtiger Miene 
durch eine Reihe von Zimmern voranſchritt. Eines derſelben, ein Cabinett, 
das keinen eigenen Ausgang hatte, ſchien mit ſeiner Tapete von moosgrünem 
Sammet und ſeinen vier gleichfarbigen Schemeln ein für trauliche Mittheilungen 
beſtimmter Schlupfwinkel zu ſein. In ſeiner Mitte blieb der Herzog verwundert 
ſtehen, denn in dem ſonſt leeren Raume blickte ihn von der Hinterwand ein Bild 
an, das er nicht als ſein Eigenthum kannte. Es war heimlich in den Palaſt 
gekommen, eine ihm bereitete Ueberraſchung, das Geſchenk des Markgrafen von 
Mantua, wie auf dem Rahmen zu leſen ſtand. Der Herzog ergriff ſeinen Kanzler 
an der Hand und beide Italiener näherten ſich mit leiſen Tritten und einer 
ſtillen andächtigen Freude dem ausdrucksvollen Gemälde: auf einem weißen 
Marmortiſchchen ſpielten Schach ein Mann und ein Weib in Lebensgröße. 
Dieſes, ein helles und warmes Geſchöpf in fürſtlichen Gewändern, berührte mit 
zögerndem Finger die Königin und forſchte zugleich verſtohlenen Blickes in der 
Miene des Mitſpielers, der, ein Krieger von ernſten und durchgearbeiteten Zügen, 
in dem ſtreng geſenkten Mundwinkel ein Lächeln verſteckte. . 

Beide, Herzog und Kanzler, erkannten ihn ſogleich. Es war Pescara. Die 

Frau erriethen ſie mit Leichtigkeit. Wer war es, wenn nicht Victoria Colonna, 
das Weib des Pescara und die Perle Italiens? Sie konnten ſich nicht von dem 
Bilde trennen. Sie fühlten, daß ſein größter Reiz die hohe und zärtliche Liebe 
war, welche die weichen Züge der Dichterin und die harten des Feldherrn in ein 
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warmes Leben verſchmolz, und nicht minder die Jugend der Beiden, denn auch 
der benarbte und gebräunte Pescara erſchien als ein heldenhafter Jüngling. 

In der That, achtzehnjährig Beide, waren ſie miteinander an den Altar 
getreten, und ſie hatten ſich mit Leib und Seele Treue gehalten, oft und lang 
getrennt, ſie bei der keuſchen Ampel in Italiens große Dichter vertieft, er vor 
einem glimmenden Lagerfeuer über der Karte brütend, dann endlich wieder auf 
Ischia, dem Beſitzthum des Marcheſe, wie auf einer ſeligen Inſel ſich vereinigend. 
Solches wußte das ſittenloſe Italien und zweifelte nicht, ſondern bewunderte mit 
einem Lächeln. 

Auch die zwei vor dem Bilde Stehenden empfanden die Schönheit dieſes 
Bundes der weiblichen Begeiſterung mit der männlichen Selbſtbeherrſchung. Sie 

empfanden ſie nicht mit der Seele, aber mit den feinen Fingerſpitzen des Kunſt⸗ 

gefühls. So wären ſie noch lange geſtanden, wenn nicht der Kammerherr unter⸗ 
thänig gemahnt hätte, daß zwei Geladene im Vorzimmer des Eßſaales warteten. 
Durch ein paar Thüren wurde jenes erreicht und, nach einer kurzen Vorſtellung 
der Gäſte, dieſer betreten. 8 

Jetzt ſaßen die Viere an der ausgeſuchten, aber nicht überladenen Tafel. 

Während des erſten leichten Geſpräches beſah ſich der Herzog insgeheim ſeine 
Gäſte. Keine Geſichter konnten unähnlicher ſein als dieſe dreie. Den häßlichen 
Kopf und die grotesken Züge ſeines Kanzlers freilich wußte er auswendig, aber 
es fiel ihm auf, wie ruhelos dieſer heute die feurigen Augen rollte und wie über 
der dreiſten Stirn das pechſchwarze Kraushaar ſich zu ſträuben ſchien. Daneben 
hob ſich das Haupt Guicciardin's durch männlichen Bau und einen republikaniſch 
ſtolzen Ausdruck ſehr edel ab. Der Venezianer endlich war eines ſchönen Mannes 
Bild mit einem vollen weichen Haar, leiſe ſpottenden Augen und einem liebens⸗ 
würdigen verrätheriſchen Lächeln. Auch in der Farbe unterſchieden ſich die drei 
Angeſichter. Die des Kanzlers war olivenbraun; der Venezianer beſaß die durch⸗ 
ſichtige Bläſſe der Lagunenbewohner, und Guicciardin ſah ſo gelb und gallig aus, 
daß der Herzog ſich bewogen fühlte, ihn nach ſeiner Geſundheit zu fragen. 

„Hoheit, ich litt an der Gelbſucht,“ verſetzte der Florentiner kurz. „Die 
Galle iſt mir ausgetreten, und das iſt nicht zum Verwundern, wenn man weiß, 
daß mich die Heiligkeit in ihre Legationen verſendet hat, um dieſelben zu einem 
ordentlichen Staate einzurichten. Da ſchaffe einer Ordnung, wo die Pfaffen 
Meiſter find! Nichts mehr davon, ſonſt packt mich das Fieber, trotz der gefunden 

Luft von Mailand und den guten deutſchen Nachrichten.“ Er wies eine ſüße 
Schüſſel zurück und bereitete ſich mit mehr Eſſig als Oel einen Gurkenſalat. 

„Nachrichten aus Deutſchland?“ fragte der Kanzler. 

„Nun ja, Morone. Ich habe Briefe von kundiger Hand. Die Mordbauern 
ſind zu Paaren getrieben und — das Schönſte — Fra Martino ſelbſt iſt mit 
Schrift und Wort gewaltig gegen ſie aufgetreten. Das freut mich und läßt mich 
an ſeine Sendung glauben. Denn, Herrſchaften, ein weltbewegender Menſch hat 
zwei Aemter: er vollzieht, was die Zeit fordert, dann aber — und das iſt ſein 
ſchwereres Amt — ſteht er wie ein Gigant gegen den aufſpritzenden Giſcht des 
Jahrhunderts und ſchleudert hinter ſich die aufgeregten Narren und böſen Buben, 
die mitthun wollen und die ſein gerechtes Werk übertreiben und ſchänden.“ 
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Der Herzog war ein wenig enttäuſcht, denn er liebte Krieg und Aufruhr, 
wenn ſie jenſeits der Berge wütheten und ſeine Einbildungskraft beſchäftigten, 
während er ſelbſt außer Gefahr ſtand. Der Kanzler aber that einen Seufzer 
und ſagte mit einem wahren menſchlichen Gefühle: „In Germanien mag jetzt. 
viel Grauſames geſchehen.“ 

„Thut mir leid,“ verſetzte der Florentiner, „doch ich behalte das Ganze im 
Auge. Jetzt, nach Bändigung der trotzigen Ritter und der rebelliſchen Bauern, 
führen die Fürſten. Die Reformation, oder wie ihr es nennen wollet, iſt 
gerettet.“ 

„Und Ihr ſeid ein Republikaner?“ ſtichelte der Kanzler. 

„Nicht in Deutſchland.“ 

Auch der ſchöne Lälius gönnte ſich einen Scherz. „Und Ihr dienet dem 
heiligen Vater, Guicciardin?“ liſpelte er. 

Dieſer, dem das ſüßliche Lächeln widerſtand und den ſeine Gelbſucht reizbar 
machte, antwortete freimüthig: „Ja wohl, Herrlichkeit, zur Strafe meiner Sünden! 
Der Papſt iſt ein Medici, und dieſem Hauſe iſt Florenz verfallen. Ich aber will 
nicht aus meiner Vaterſtadt vertrieben werden, denn flüchtig fein iſt das ſchlimmſte 
Loos und gegen ſeine Heimath zu Felde liegen das größte Verbrechen. Der 
heilige Vater weiß, wer ich bin, und nimmt mich nicht anders als ich bin. Ich 
diene ihm, und er hat nicht über mich zu klagen. Aber ich laſſe mir nicht das 
Maul verbinden, und ſo ſei es mit Wonne ausgeſprochen unter uns Wiſſenden, 
Fra Martino hat eine gerechte Sache, und ſie wird ſich behaupten.“ 

Dem Herzog machte es Spaß, und er empfand eine Schadenfreude, es zu 
erleben, wie der große germaniſche Ketzer von einem Sachwalter des heiligen 
Vaters verherrlicht wurde, obwohl ihn eine Gänſehaut überlief, daß ſolches in 
ſeiner Gegenwart und in ſeinem Palaſte geſchehe. Nur winkte er die Diener 
weg, welche eben die Früchte aufgeſetzt hatten und der ſpannenden Unterhaltung : 
ihre ſtille Aufmerkſamkeit widmeten. 

Jetzt forderte Morone, der ſich auf ſeinem Stuhle hin und her geworfen, 
mit flammenden Augen den Florentiner auf: „Ihr ſeid ein Staatsmann, 
Guicciardin, und auch ich pfuſche ins Handwerk. Wohlan, begründet Eure 
merkwürdigen Sätze: Bruder Martinus thut ein gerechtes Werk, und dieſes Werk 
wird gelingen und dauern.“ 

Guicciardin leerte ruhig ſeinen Becher, während der ſchöne Lälius ein Zucker⸗ 
brot zerbröckelte, der Herzog nach ſeiner Art ſich im Seſſel gleiten ließ und 
Morone begeiſtert von dem ſeinigen aufſprang. 

5 „Nicht wahr, Herrſchaften,“ begann der Florentiner, „kein Kind, kein Thor 
würde es ertragen, wenn ein Ding vorgeben wollte, dasſelbe Ding geblieben zu 
ſein, nachdem es ſich in ſein Gegentheil verwandelt hätte, zum Beiſpiel das 
Lamm in den Wolf oder ein Engel in einen Teufel. Wie wir nun in unſerm 
gebildeten Italien von der heiligen Geſtalt denken mögen, die ſich in den Päpſten 
fortſetzt, Eines iſt nicht zu leugnen: daß fie nur Gutes und Schönes gewollt 
hat. Und ihre Nachfolger, die das Werk und Amt des Nazareners übernommen 
haben? — Sehet nur die Biere der Wende des Jahrhunderts! Da iſt der Ver⸗ 
ſchwörer, der unſern gütigen Julian gemeuchelt hat! Da iſt der ſchamloſe 
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Verkäufer der göttlichen Vergebung! Dann kommt der Mörder, jener unheim⸗ 
liche zärtliche Familienvater! Keine Fabelgeſtalten, ſondern Ungeheuer von Fleiſch 
und Blut, in coloſſalen Verhältniſſen vor dem Auge der Gegenwart ſtehend! 
Und noch der Vierte, den ich von Jenen trenne: unſer großer Julius, ein Heros, 
der Gott Mars, aber ein Gegenſatz noch ſchreiender als jene Dreie zu dem ſeligen 
Friedeſtifter! Viermal nacheinander dieſer Widerſpruch, das iſt ein Hohn gegen 
die menſchliche Vernunft. Es nimmt ein Ende: entweder verſchwindet jene erſte 
himmliſche Geſtalt in dieſer dampfenden Hölle und flammenden Waffenſchmiede, 
oder Bruder Martinus löſt fie mit einem ſcharfen Schnitt von ſolchen Nach— 
folgern und Amtsbrüdern.“ 

„Das iſt luſtig,“ meinte der Herzog, während der Kanzler wie beſeſſen in 
die Hände klatſchte. 

„Eine Predigt Savonarola's,“ ließ ſich der ſchöne Lälius vernehmen, ein 
leichtes Gähnen verwindend. „Wenn wir Fra Martino in Venedig hätten, ſo 
könnten wir ihn zügeln und ſachdienlich verwenden. Aber ſeinem germaniſchen 
Trotzkopf überlaſſen, wird er, fürcht' ich, über kurz oder lang Fra Girolamo auf 
den Scheiterhaufen folgen.“ 

„Nein,“ verſetzte Guicciardin heiter, „ſeine braven deutſchen Fürſten werden 
ihr Schwert vor ihn halten und ihn ſchützen.“ 

„Doch wer ſchützt ſeine Fürſten?“ ſpottete der Venezianer. 

Guicciardin ſchlug eine fröhliche Lache auf. „Der heilige Vater,“ ſagte er. 
„Sehet, Herrſchaften, das iſt eine jener verdammt feinen Zwickmühlen, wie ſie 
der Zufall oder ein Beſſerer in der Weltgeſchichte anlegt. Seit unſere Päpſte 
ſich verweltlicht haben und einen Staat in Italien beſitzen, iſt ihnen das kleine 
Scepter theurer als der lange Hirtenſtab. Iſt nicht, dieſem Scepter zu Liebe, unſer 
Clemens im Begriff, dem frommgläubigen Kaiſer förmlich den Krieg zu erklären? 
Einem heiligen Vater aber, der mit Kanonen auf ihn ſchießt, wird Karl kaum 
den Gefallen thun, feine tapfern germaniſchen Landsknechte in die Kirche zurück— 
zuzwingen. Und umgekehrt: wenn die ketzeriſchen deutſchen Fürſten gegen die 
Kaiſerliche Majeſtät ſich empören und Panier aufwerfen, wird der heilige Vater 
nicht ihre Seele vorläufig in Ruhe laſſen und fich heimlich ihrer Waffen bedienen? 
Unterdeſſen aber wächſt der Baum und ſtreckt ſeine Wurzeln.“ 

Jetzt wurde der Herzog unruhig. Es kam die angenehmſte Stunde ſeines 
Tagewerkes, in welcher er ſeine Hunde und Falken mit eigenen Händen 
fütterte. „Herrſchaften,“ ſagte er, „mich würde dieſer germaniſche Mönch nicht 
verführen. Man hat mir ſein Bildniß gezeigt: ein plumper Bauernkopf, ohn 
Hals, tief in den Schultern. Und ſeine Gönner, die ſaxoniſchen Fürſten — 
Bierfäſſer!“ 

Guicciardin zerdrückte den feinen Kelch in der Hand und einen Fluch zwiſchen 
den Zähnen. „Es iſt ſchwül hier im Saale,“ entſchuldigte er ſich, und gleich 
hob der Herzog die Tafel auf. „Wir wollen friſche Luft ſchöpfen,“ meinte er. 
„Auf Wiederſehen, Herrſchaften, nach Sonnenuntergang, im grünen Cabinette.“ 

Er verließ das Zimmer, um dem Venezianer, an welchem er ein Wohl⸗ 
gefallen fand, ſeine Gebäude, Terraſſen und Gärten zu zeigen. Es waren noch 
jene unvergleichlichen Anlagen, welche der letzte Visconti gebaut und mit ſeinem 
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geſpenſtiſchen Treiben erfüllt hatte, die Ueberbleibſel jener „Burg des Glückes“, 


wo er, wie ein ſcheuer Dämon in ſeinem Zauberſchloſſe, Italien mit vollendeter 
Kunſt regierte und aus welcher er ſeine Günſtlinge, ſobald ſie erkrankten, weg⸗ 
tragen ließ, damit niemals der Tod an dieſe Marmorpforten klopfe. 

Ein guter Theil der alten Pracht war verfallen oder zertreten und ver⸗ 
ſchüttet durch den Krieg und die neu aufgeworfenen Bollwerke. Immerhin blieb 
noch genug übrig für die ſchmeichelnde Bewunderung des ſchönen Lälius, und 
Franz Sforza verlebte ein paar hübſche Stunden. Nur da ſie eine Reitbahn 
betraten, welche der Bourbon während ſeiner mailändiſchen Statthalterſchaft 
errichtet, verſtellten ſich die fürſtlichen Züge, um ſich dann aber gleich wieder zu 
erheitern. Er hatte das ſchallende Gelächter Guicciardin's vernommen und darauf 
dieſen ſelbſt erblickt, der ſich in eine ländliche Veranda hemdärmlig mitten unter 
lombardiſche Stallknechte geſetzt hatte, mit ihnen Karten ſpielte und einem herben 
Landweine zuſprach. „Die Vergnügungen eines Republikaners,“ ſpottete Franz 
Sforza. „Er erholt ſich von ſeinem fürſtlichen Umgange.“ Der ſchöne Lälius 
lächelte zweideutig, und ſie ſetzten ihren Luſtwandel fort. 

Der Erſte, welcher ſich in dem moosgrünen Cabinette einfand, wenn er es 
nicht etwa gleich nach aufgehobener Tafel betreten und nicht wieder verlaſſen 
hatte, war Girolamo Morone. Er ſtand vertieft in das Bild. Eine Weile 
mochte er die entzückten Augen an dem holdſeligen Weibe geweidet haben, jetzt 
aber durchforſchte er mit angeſtrengtem Blicke das Antlitz des Pescara, und was 
er aus den ſtarken Zügen heraus oder in dieſelben hinein las, geſtaltete ſich in 
dem erregten Manne zu heftigen Gebärden und abgebrochenen Lauten. „Wie 
wirſt Du ſpielen, Pescara?“ ſtammelte er, die ſchalkhafte Frage, die in Victoria's 
unſchuldigem Auge lag, ingrimmig wiederholend und die pechſchwarze Braue 
zuſammenziehend. 

Da erhielt er einen kräftigen Schlag auf die Schulter. „Verliebſt Du Dich 
in die göttliche Victoria, Du Sumpf?“ fragte ihn Guicciardin mit einem derben 
Gelächter. f 

„Spaß bei Seite, Guicciardin, was denkſt Du von Dem hier mit dem rothen 
Wamſe?“ und der Kanzler wies auf den Feldherrn. : 

„Er ſieht wie ein Henker.“ 

„Nicht, Guicciardin. Ich meine: was ſagſt Du zu dieſen Zügen? Sind es 
die eines Italieners oder die eines Spaniers?“ 

„Eine ſchöne Miſchung, Morone. Die Laſter von Beiden: falſch, grauſam 
und geizig! So habe ich ihn erfahren, und Du ſelbſt, Kanzler, haſt mir ihn ſo 
gezeichnet. Erinnere Dich! in Rom, vor zwei Jahren, da der witzige Jakob uns 
zuſammen über den Tiber ſetzte.“ 

„Hab' ich? Dann war es der Irrthum eines momentanen Eindrucks. 
Menſchen und Dinge wechſeln.“ 

„Die Dinge, ja; die Menſchen, nein: ſie verkleiden und ſpreizen ſich, doch ſie 
bleiben, wer ſie ſind. Nicht wahr, Hoheit?“ Er wendete ſich gegen den Herzog, 
welcher eben eintrat und dem der Venezianer auf dem Fuße folgte. 

Die vier grünen Schemel beſetzten ſich und die Thüren wurden verboten. 
Das offene Fenſter füllte ein glühender Abendhimmel. 
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„Herrſchaften,“ begann der Herzog mit würdiger Miene, „wie weit die 
Vollmachten?“ 0 

„Meine Beſcheidenheit,“ ſagte der ſchöne Lälius, „iſt beauftragt abzuſchließen.“ 

„Die Weisheit des heiligen Vaters,“ folgte Guicciardin, „wünſcht ebenfalls 
ein Ende. Die Liga war langeher der Liebling ihrer Gedanken: ſie ſtellt ſich, 
wie ihr gebührt, an die Spitze, mit Vorbehalt der ſchonenden Formen des 
höchſten Hirtenamtes.“ 

„Die Liga iſt geſchloſſen!“ rief der Herzog muthig. „Kanzler, ſtatte Be⸗ 
richt ab!“ 

„Herrſchaften,“ begann dieſer, „nach meinen Briefen verſpricht die franzöſiſche 
Regentſchaft, im Einverſtändniß mit dem zu Madrid gefangen ſitzenden Könige, 
ein anſehnliches Heer und entſagt zugleich endgültig, in die Hände des heiligen 
Vaters, den Anſprüchen auf Neapel und Mailand.“ 

„Optime!“ jubelte der Herzog. „Und Schweizer bekämen wir ſo viel wir 
wollen, in lichten Haufen, wenn wir nur Dukaten hätten, ihnen damit zu klingeln. 
Nicht wahr, Kanzler?“ 

„Da iſt Rath zu ſchaffen,“ verſicherten die zwei Andern. 

„Aber Herren,“ drängte Morone, „es eilt! Der Borbone war hier. Man 
blickt uns in die Karten. Die drei Feldherren drohen in Monatsfriſt Mailand 
zu nehmen, wenn wir nicht abrüſten. Wir müſſen losſchlagen, und um loszu⸗ 
ſchlagen, müſſen wir unſeren Capitano wählen, jetzt, ſogleich!“ 

„Dazu ſind wir gekommen,“ ſprachen die Zweie wiederum einſtimmig. 

„Der Liga den Feldherrn geben!“ wiederholte der Kanzler. „Das iſt nicht 
weniger als über das Loos Italiens entſcheiden! Wen ſtellen wir dem Pescara 
entgegen, dem größten Feldherrn der Gegenwart? Nennet mir den überlegenen 
Geift! Zeiget mir die begeiſternde Geſtalt! Unſern großen Kriegsleuten, dem 
Alviano, dem Trivulzio, iſt längſt die Grabſchrift gemacht, und die übrigen hat 
Pavia getödtet. Nennet mir ihn! Wo iſt die gepanzerte rettende Hand, daß 
ich ſie ergreife?“ 

Eine trübe Stimmung kam über die Geſellſchaft, und der Kanzler weidete 
ſich an der Niedergeſchlagenheit der Verbündeten. 

„Wir haben den Urbinaten oder den Ferrareſen,“ meinte Naſi, doch Guic⸗ 
ciardin erklärte bündig, den Herzog von Ferrara ſchließe die Heiligkeit aus als 
ihren abtrünnigen Lehensmann. „Wählen wir den Herzog von Urbino. Er 
iſt kleinlich und ſelbſtſüchtig, ohne weiten Blick, ein ewiger Verſchlepper und 
Zauderer, aber ein verſuchter Kriegsmann, und es bleibt uns kein Anderer,“ 
ſprach der Florentiner mit gerunzelter Stirn. 

„Da wäre noch Euer Hans Medici, Guicciardin, und Ihr hättet den jungen 
Waghals, nach dem Euer Herz zu begehren ſcheint,“ neckte ihn der Venezianer. 

„Höhnt Ihr mich, Naſi?“ zürnte Guicciardin. „Daß ein junger Frevler 
unſere patriotiſche Sache entweihe und ein tollkühner Bube unſern letzten Krieg 
mit dem Würfelſpiel einer leichtſinnigen Schlacht vergecke? Der Urbinate wird 
uns wenigſtens nicht verderben, wenn er den Krieg verewigt, die Hilfe eines 
würgenden Fiebers oder eines Auflaufes der Landsknechte im kaiſerlichen Lager 
abwartend. Wählen wir ihn.“ Er ſeufzte, und in demſelben Augenblicke fuhr 
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er wüthend gegen den Kanzler los, den er das Ende ſeiner Rede mit einem ver⸗ 
zweifelnden Gebärdenſpiele begleiten ſah. „Laß die Grimaſſen, Narr!“ ſchrie er 
ihn an, „. . . ich bitte um Vergebung, Hoheit, wenn ich ungeduldig werde, und 
Hoheit iſt auf meiner Seite, wie ich glaube . . .“ Der Herzog blickte auf ſeinen 
Kanzler. 

„Sei es,“ ſagte Morone, „wir ſtimmen bei, aber es iſt ein unfreudiges 
Ja, das die Hoheit zu dem ſeelenloſen Anfange unſers Bündniſſes gibt.“ Der 
Herzog nickte trübſelig. „Nein,“ rief der Kanzler, „ſie gibt es nicht, die Hoheit 
tritt zurück, ſie kann es nicht verantworten, die letzten Kräfte dieſes Herzogthums 
zu erſchöpfen! Sie zieht nicht zu Felde, im Voraus entmuthigt und geſchlagen! 
Die Liga iſt aufgehoben! Oder wir ſuchen ihr einen ſiegenden Feldherrn.“ 

Die zwei Andern ſchwiegen mißmuthig. 

„Und ich weiß einen!“ ſagte Morone. 

„Du weißt ihn?“ ſchrie Guicciardin. „Bei allen Teufeln, heraus damit! 
Rede! Wen werfen wir in die Wagſchale gegen Pescara?“ 

„Redet, Kanzler!“ trieb auch der Venezianer. 

Morone, der von ſeinem Schemel aufgeſprungen war, trat einen Schritt 
vorwärts und ſprach mit ſtarker Stimme: „Wen wir gegen Pescara in die 
Wagſchale werfen? Pescara, ihn ſelber!“ 

Ein Schrecken verſteinerte die Geſellſchaft. Der Herzog ſtarrte ſeinen außer⸗ 
ordentlichen Kanzler mit aufgeriſſenen Augen an, während Guicciardin und der 
Venezianer langſam die Hand an die Stirn legten und zu ſinnen begannen. 
Beide erriethen ſie als kluge Leute ohne Schwierigkeit, wie Morone es meinte. 
Sie waren die Söhne eines Jahrhunderts, wo jede Art von Verrath und Wort⸗ 
bruch zu den alltäglichen Dingen gehörte. Hätte es ſich um einen gewöhnlichen 
Condottiere gehandelt, einen jener fürſtlichen oder plebejiſchen Abenteurer, welche 
ihre Banden dem Meiſtbietenden verkauften, ſie hätten wohl dem Kanzler ſein 
frevles Wort von den Lippen vorweggenommen. Aber den erſten kaiſerlichen 
Heerführer? aber Pescara? Unmöglich! Doch warum nicht Pescara? Und da 
Morone leidenſchaftlich zu ſprechen begann, verſchlangen ſie ſeine Worte. 

„Herrſchaften,“ ſagte dieſer, „Pescara iſt unter uns geboren. Er hat 
Spanien niemals betreten. Die herrlichſte Italienerin iſt ſein Weib. Er muß 
Italien lieben. Er gehört zu uns, und in dieſer Schickſalsſtunde, da wir mit 
dem noch ledigen Arm unſern andern ſchon gefeſſelten befreien wollen, nehmen 
wir den größten Sohn der Heimath und ihren einzigen Feldherrn in Anſpruch. 
Wir wollen zu ihm gehen, ihn umſchlingen und ihn anrufen: Rette Italien, 
Pescara! Ziehe es empor! Oder es reißt Dich mit in den Abgrund!“ 

„Genug declamirt!“ rief Guicciardin. „Ein Phantaſt wie Du, Kanzler, 
mit den wilden Sprüngen ſeiner Einbildungskraft iſt dazu da, das Unmögliche 
zu erdenken und auszuſprechen, das vielleicht, näher betrachtet, nicht völlig un⸗ 
möglich iſt. Jetzt aber ſei ſtill und laß die Vernünftigen es beſchauen und ſich 
zurecht legen, was Du im Fieber geweisſagt haſt. Gebärde Dich nicht wie ein 
Raſender, ſondern ſetze Dich und laß mich reden! 

Herrſchaften, oft, und in verzweifelten Lagen immer, iſt Kühnheit der beſte 
und einzige Rath! Der Krieg unter dem Urbinaten ſtarrt uns an wie eine 
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Maske mit leeren Augen. Wir Alle fühlen, er würde uns langſam lähmen und 
methodiſch zu Grunde richten. Lieber ein halsbrechendes Wagniß. Alſo ja! 
Wenn es nach mir geht, verſuchen wir den Pescara! Verräth er uns an den 
Kaiſer, ſo kann er uns Alle verderben. Aber wer weiß, ob er nicht ſeinem 
Dämon unterliegt? Zuerſt müſſen wir uns fragen: wer iſt Pescara? Ich will 
es Euch ſagen: ein genialer Rechner, der die Möglichkeiten ſcharfſinnig ſcheidet 
und abwägt, der die Dinge unter ihrem trügeriſchen Antlitz auf ihren wahren 
Werth und ihre reale Macht zu unterſuchen die Gewohnheit hat. Wäre er ſonſt, 
der er iſt, der Sieger von Bicocca und Pavia? Wenn wir ihn antreten, wird 
er zuerſt eine große Entrüſtung heucheln über eine Sache, die er ſicherlich ſelbſt 
ſchon in gewiſſen Stunden ſich beſehen und betrachtet hat, wenn auch vielleicht 
nur als Uebung ſeines immerfort arbeitenden Verſtandes. Dann wird er langſam 
und ſorgfältig abwägen: den Stoff, den wir ihm geben, das heißt unſer Italien, 
ob ſich daraus ein Heer und ſpäter ein Reich bilden ließe, und — ſeinen Lohn. 
Und da der Stoff zwar edel aber ſpröde iſt und einer gewaltig bildenden Hand 
bedarf, müſſen wir ihm die größte Belohnung bieten: eine Krone.“ f 

„Welche Krone?“ ſtammelte der Herzog angſtvoll. 

„Eine Krone, Hoheit, ſagte ich, keinen Herzogshut, und meinte die ſchöne 
von Neapel. Sie iſt in Feindes hand, alſo erledigt, und ein Lehen der Heiligkeit.“ 

„Wenn wir Kronen austheilen,“ ſpottete der Venezianer, „warum bieten 
wir dem Pescara nicht gleich die Fabel- und Traumkrone von Italien?“ 

„Die Traumkrone!“ Das Antlitz des Florentiners zuckte ſchmerzlich. Dann 
ſprach er trotzig, ſich und die Umſitzenden vergeſſend: „Die Krone von Italien! 
Wenn Pescara an der Spitze unſerer Heere reitet, wird ſie ungenannt vor ihm 
her ſchweben. Möchte er fie, als der Größte unſerer Geſchichte, faſſen und er⸗ 
greifen, dieſe ideale Krone, nach welcher ſchon ſo manche Hände und die frevel— 
hafteſten ſich geſtreckt haben! Möchte ſie auf ſeinem Haupte zur Wahrheit 
werden! Und,“ ſagte er kühn, „weil wir heute jedes gewöhnliche Maß verlaſſen 
und unſern Endgedanken und innerſten Wünſchen Geſtalt geben, jo wiſſet, Herr— 
ſchaften: iſt Pescara der Vorausbeſtimmte, wie es möglich wäre, in der Zeit 
liegen große Begünſtigungen und in den Sternen glückliche Verheißungen. Baut 
er Italien, ſo wird er es auch beherrſchen. Aber, Kanzler, ich habe Dich einen 
Phantaſten genannt, und phantaſire größer als Du. Kehren wir zurück aus 
dem Reiche des Ungebornen in die Wirklichkeit und ſtellen wir die Frage: wer 
übernimmt die Rolle des Verſuchers?“ 

„Ich ſtürze mich wie Curtius in den Abgrund!“ rief der Kanzler aus. 

„Recht,“ billigte Guicciardin. „Du biſt die Perſon dazu. Einem Andern 
würde die Stimme verſagen, und er würde vor Scham verſinken, wenn er vor 
Pescara träte, um mit ihm von ſeinem Verrathe zu reden. Du Schamloſer 
aber biſt zu Allem fähig, und Deine Schellenkappe bringt Dich aus Lagen und 
Verwicklungen, wo jeder Andere hängen bliebe. Will Pescara nicht, ſo nimmt 
er Dich von Deiner närriſchen Seite und behandelt Dich als Poſſenreißer; will 
er, ſo wird er unter Deinen tragiſchen Gebärden und Deinen komiſchen Runzeln 
den Ernſt und die Größe der Sache ſchon zu entdecken wiſſen. Gehe Du hin, 
mein Sohn, und verſuche den Pescara!“ 
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Der Herzog, der ſich grübelnd auf ſeinem Schemel zuſammengekauert hatte 
wollte eben nach Licht rufen, denn die Dämmerung wuchs, und er fürchtete das 
Dunkel. Da ſah er die Dinge unvermuthet auf ihre Spitze kommen und wurde 
ängſtlich. „Kanzler, Du darfft nicht!“ verbot er. „Ich will mit dieſem groß⸗ 
mächtigen Pescara nichts zu ſchaffen haben. Bekommen wir ihn, ſo wird 
er zuerſt meine Ebenen nehmen, welche den Krieg anlocken, und meine Feſtungen, 
welche ſie behaupten. Und hat er ſie, ſo wird er ſie behalten. Verſpielt er aber, 
ſo büße ich zuerſt und verfalle ohne Gnade dem Spruche des Kaiſers, meines 
Lehnsherrn. O, ich durchſchaue Euch! Ihr Alle, ſelbſt Dieſer da“ — er blickte 
wehmüthig nach ſeinem Kanzler — „habet immer nur Euer Italien im Sinne, 
und ich gelte Euch“ — er blies über die flache Hand — „ſo viel! Ich aber bin 
ein Fürſt und will mein Erbe, mein Mailand, und nichts als mein Mailand! 
Und Du, Girolamo, gehſt nicht zu Pescara. Die Geſchäfte würden darunter 
leiden. Ich kann Dich keine Stunde entbehren!“ 

Jetzt nahm der ſchöne Lälius das Wort und liſpelte: „Wenn Hoheit darauf 
beſtünde, ſo würde durch ihren Einſpruch unſer Plan hinfällig, und ich hätte 
einen andern zu belieben. Da wir uns einmal ſonderbarer Weiſe nach unſerm 
Capitano unter den kaiſerlichen Feldherren umſehen, wäre nicht etwa der Verſuch 
zu machen, ob ſich der Borbone, gegen ein großes Anerbieten, zu einem zweiten 
Verrath entſchlöſſe?“ 

Der Herzog ſchrak zuſammen. „Wann verreiſeſt Du, mein Girolamo?“ 
fragte er. 

„Zuerſt, Kanzler,“ fiel Guicciardin ein, „habe ich Auftrag, Dich nach Rom 
mitzunehmen. Der heilige Vater wünſcht Dich näher kennen zu lernen. Denn 
er hat eine große Meinung von Dir. Er nennt Dich den Kanzler Proteus und 
behauptet, Du ſeieſt, trotz Deiner tollen Augen, einer der klügſten Männer 
Italiens.“ 

„Das iſt gut,“ bemerkte der Wee e „ſchon weil es die entſcheidende 
Stunde verſchiebt, in welcher Girolamo Morone als Verfucher zu Pescara tritt. 
Ich wünſche dieſer Stunde zuvor einen Grund und eine Wurzel in der öffent⸗ 
lichen Meinung zu geben. Darf ich mich darüber verbreiten, Herrſchaften?“ 

Das fade Geſicht des Venezianers nahm, ſoweit ſich in der Dämmerung 
noch unterſcheiden ließ, einen energiſchen Ausdruck an, und er redete mit markiger 
Stimme: „Der Kanzler, da er ſein bedeutendes Wort ausſprach, hat uns ohne 
Zweifel erſchreckt, aber nicht eigentlich in Verwunderung geſetzt. Nachdem der 
vernichtende Schlag von Pavia dem Kaiſer unſer ganzes Italien wehrlos zu 
Füßen geworfen hatte, ſuchte die öffentliche Meinung von ſelbſt eine Schranke 
gegen die drohende Allmacht und ließ aus der Natur der Dinge unſere Liga 
emporwachſen. Zugleich beſchäftigte ſich die öffentliche Meinung mit dem Lohne, 
der Pescara für ſeinen vollkommenen Sieg und die Erbeutung eines Königes 
gebühre. Und da die Kargheit und der Undank des Kaiſers weltbekannt find, 
zog ſie den Schluß, daß er ſeinen Feldherrn nicht zufrieden ſtellen und dieſer 
anderwärts einen Erſatz ſuchen werde. Jetzt verbindet die öffentliche Meinung 
dieſe beiden Dinge: unſern ſchon durchſchimmernden patriotiſchen Bund und einen 
möglichen größeren Gewinn des Pescara. So wird ſein Uebertritt glaubwürdig, 
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bevor er ſich vollzieht. Nur iſt es dienlich, daß dieſer begründeten allgemeinen 
Anſicht durch eine geſchickte Hand eine überzeugende Geſtalt und durch eine 
geläufige Zunge eine für ganz Italien verſtändliche Sprache gegeben werde. Nun 
iſt ſeit Kurzem ein wanderndes Talent unter uns aufgetaucht, ein vielverſprechen⸗ 
der junger Mann, der ſich hoffentlich noch an Venedig feſſeln läßt —“ 

„Einen Fußtritt dem Aretiner! Er hat mich ſchändlich verleumdet ...“ 
„Ein göttlicher Mann! Er hat mich den erſten Fürſten Italiens genannt!“ 
riefen Guicciardin und der Herzog miteinander aus. 

„Ich ſehe,“ lächelte Naſi, „daß der Mann auch hier nach ſeinem Werthe 
gekannt iſt. Seine Briefe, an wahre oder erfundene Perſonen, in tauſend und 
tauſend Blättern ausgeſtreut, ſind eine Macht und beherrſchen die Welt. Ich 
will ihm eine ſehr ſtarke Summe ſenden, und Ihr werdet Euch über die Saat 
von ſchönfarbigen Giftpilzen verwundern, die über Nacht aus dem ganzen Boden 
Italiens emporſchießt: Verſe, Abhandlungen, Briefwechſel, ein bacchantiſch 
aufſpringender, taumelnder Reigen verhüllter und nackter, drohender und ver⸗ 
lockender Figuren und Wendungen, alle um Pescara ſich drehend und um die 
Wahrſcheinlichkeit und Schönheit ſeines Verrathes. So bildet ſich eine unüber⸗ 
windliche allgemeine Ueberzeugung, welche den Pescara zu uns herüberreißt und 
ihn zugleich — da liegt es — am kaiſerlichen Hofe ſo gründlich und endgültig 
untergräbt, daß er zum Verräther werden muß, er wolle oder nicht.“ 

„Nichts da, Excellenz!“ rief der Kanzler aus dem Dunkel: „Ihr verderbt 
mir das Spiel! Der Befreier Italiens ſoll ſich in voller Freiheit entſcheiden, 
nicht als das Opfer einer teufliſchen Umgarnung ...“ 

„Du biſt prächtig, Kanzler, mit Deinen moraliſchen Scrupeln!“ unterbrach 
ihn Guicciardin. „Wiſſe, auch mein Herz empört ſich und nimmt Theil für den 
unrettbar Ueberliſteten! Aber ich heiße den Menſchen ſchweigen, und handle als 
Staatsmann. Das Mittel der Excellenz iſt ohne Vergleichung unter alle dem, 
was heute Abend gefunden wurde, das ruchloſeſte, aber auch das klügſte und 
wirkſamſte. Erſt jetzt wird die Sache wahrhaft gefährlich für Pescara, und ſein 
Verrath wahrſcheinlich. Ans Werk.“ 

„Er iſt unter uns und lauſcht!“ ſchrie der Herzog mit gellender Stimme, 
daß Alle zuſammenfuhren. Ihre Blicke folgten ſeinem geängſtigten. Der Mond, 
der als blendende Silberſcheibe über den Horizont getreten war und ſeine ſchrägen 
Strahlen in das kleine Gemach zu werfen begann, ſpielte wunderlich auf der 
Schachpartie. Victoria's hervorquellendes Auge blickte erzürnt, als ſpräche es: 
Haſt du gehört, Pescara? Welche Verruchtheit! und jetzt fragte es angſtvoll: 
Was wirſt du thun, Pescara? Dieſer war bleich wie der Tod, mit einem 
Lächeln in den Mundwinkeln. 


Zweites Capitel. 


In der weiten hellen Fenſterniſche jener edeln vaticaniſchen Kammer, an 
deren Dielen und Wänden Raphael die Triumphe des Menſchengeiſtes verherr⸗ 
licht, ſaß ein Greis mit großen Zügen und von ehrwürdiger Erſcheinung. Er 
ſprach bedächtig zu dem emporgewendeten, mit dunkelblonden Flechten umwun⸗ 
denen Haupte eines Weibes, das zu ſeinen Füßen ſaß und mit einem warmen 
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menſchlichen Blut in den Adern ebenſo ſchön war als die Begriffe des Rechtes 
und der Theologie, wie ſie der Urbinate in herrlichen weiblichen Geſtalten ver⸗ 
körpert. Der betagte Papſt mit ſeinem langen gebückten Rücken und in ſeinem 
fließenden weißen Gewande ähnelte einer klugen Matrone, welche lehrhaft mit 
einem jungen Weibe plaudert. 

Noch nicht gar lange mochte Victoria auf ihrem Schemel geſeſſen haben, 
denn der heilige Vater erkundigte ſich eben erſt nach dem Befinden ihres Gatten, 
des Marcheſe von Pescara. „Die Seitenwunde von Pavia macht ſich nicht mehr 
fühlbar?“ ſagte er. 

„Der Marcheſe iſt völlig geheilt,“ erwiderte Victoria unſchuldig. „Die 
Seitenwunde iſt vernarbt ſowie auch die ſchlimmere Stirnwunde. Er wird 
Eure Heiligkeit begrüßen, wenn er den Urlaub antritt, den ihm die Gnade des 
Kaiſers zugeſagt hat und der uns Glückſelige“ — ſie ſprach es mit jubeln⸗ 
den Augen — „auf unſerer Meeresinſel vereinigen wird. Aber er ſelbſt 
verweigert ſich denſelben für einmal noch, weniger des politiſchen Horizontes 
wegen, der nicht heller noch trüber ſei als ſonſt — ſo ſchreibt er — ſondern 
weil er gerade jetzt das Heer ungern verlaſſe. Der Mörder,“ ſagte ſie lächelnd, 
„beſchäftigt ſich nämlich mit einer vervollkommneten Feuerwaffe und einem neuen 
Manöver. Das brächte er nun gerne erſt zu einem Ergebniß. So hat er mich, 
die er anfänglich hier in Rom überraſchen wollte, in ſein Feldlager nach Novara 
beſchieden, und ich reiſe morgen, nicht im Schneckenhaus meiner Sänfte, ſondern 
im Sattel meines hitzigen türkiſchen Pferdchens. Hätte ich Flügel! mich ver⸗ 
langt nach den Narben meines Herrn, deſſen Antlitz ich nicht geſehen ſeit jener 
berühmten Schlacht, die ihn unſterblich gemacht hat. Und ſo bin ich zu der 
Heiligkeit geeilt in der Freude meines Herzens, um mich bei ihr zu beurlauben: 
denn das iſt der Zweck meines Beſuches.“ So redete Victoria aufwallend und 
überquellend wie ein römiſcher Brunnen. 

Ihre aufrichtigen Worte belehrten den heiligen Vater, daß Pescara ſein 
Thun und Laſſen in dasſelbe Zwielicht ſtelle, welches auch er liebte. Nur mit 
dem Unterſchiede, daß der junge Pescara im entſcheidenden Augenblicke wie ein 
Blitz aus ſeiner Wolke hervorſprang, während Clemens unentſchloſſen, über ſich 
ſelbſt zornig, in der ſeinigen verborgen blieb, weil er aus greiſenhafter Ueber⸗ 
klugheit den Moment zu ergreifen verſäumte. Er ſchärfte, in einem andern 
Bilde geſprochen, den Stift ſo lange, bis zu ſeinem Aerger die allzufeine Spitze 
abbrach. Jetzt trat er leiſe und taſtete. 

„Einen Urlaub hat der Marcheſe verlangt?“ verwunderte er ſich. „Ich 
dächte, ſeinen Abſchied? Achilles zürnt im Zelte, ſo hörte ich.“ 

„Davon weiß ich nichts, und das glaube ich nicht, heiliger Vater,“ 1 
nete Victoria und warf mit einer ſtolzen Gebärde das Haupt zurück. „Warum 
ſeinen Abſchied?“ 

„Nicht wegen einer roſigen Briſeis, Madonna,“ antwortete Clemens ärgerlich 
mit einem froſtigen Scherze, „ſondern geprellt um einen erbeuteten König und 
die Thürme von Sora und Carpi.“ 

Damit ſpielte der Papſt auf zwei bekannte Thatſachen an. Der Vicekönig 
von Neapel hatte bei Pavia, Pescara zuvorkommend, den Degen des franzöſiſchen 


Die Verſuchung des Pescara. f 17 


Königs in Empfang und damit die Ehre vorweggenommen, die erlauchte Beute 
nach Spanien führen zu dürfen. Und dann hatte der Kaiſer Sora und Carpi 
den ſtolzen Colonnen, den eigenen Verwandten der Victoria geſchenkt, nicht ſeinem 
großen Feldherrn, welcher ebenfalls einen begehrlichen Blick danach geworfen. 

Victoria erröthete unwillig. „Heiliger Vater, Ihr denkt gering von meinem 
Gemahl. Ihr ſtellet Euch einen kleinlichen Pescara vor: gebet mir Urlaub, 
damit ich reiſe und mich überzeuge, daß Euer Pescara nicht mein Pescara iſt. 
Ich habe Eile, vor den wahren zu treten.“ 

Sie erhob ſich und ſtand groß vor dem Papſte, aber ſchon verbeugte ſie ſich 
wieder tief mit demüthiger Gebärde, um ſeinen Segen flehend. Da bat er ſie, 
ſich wiederum zu ſetzen, und ſie gehorchte. Clemens durfte ſich die Gelegenheit 
nicht entrinnen laſſen, Pescara durch den geliebten Mund ſeines Weibes zum 
Abfalle zu bereden. Daß aber mit Anſpielungen und Vorbereitungen bei der 
Colonna, wie er ſie vor ſich ſah, nichts gethan wäre, begriff er leicht: entweder 
würde ſie ſich gegen das Halbverſtändliche und Zweideutige aufbäumen, oder es 
als etwas Nichtiges unbeſehen in den Winkel werfen. Er mußte dieſer wahren 
und auf Wahrheit dringenden Natur die Sache in klaren Umriſſen vorzeichnen 
und in ein volles Licht ſtellen, damit ſie dieſelbe ihres Blickes würdige. Das 
ging ihm gegen ſeine Art, und er that einen ſchweren Seufzer. 

Da fand er eine Auskunft, die nicht ohne Geiſt und Liſt war. Er fragte 
Victoria mit einer harmloſen Miene, während er die Hand mit dem Fiſcherring 
auf ein in blauen Sammet gebundenes Buch mit vergoldeten Schlöſſern legte: 
„Spinnſt Du wieder etwas Poetiſches, geliebte Tochter? Wahrlich, ich bin ein 
Verehrer Deiner Muſe, weil ſie ſich mit dem Guten und Heiligen beſchäftigt. 
Und ich liebe ſie insbeſondere, wo ſie moraliſche Fragen ſtellt und beantwortet. 
Aber das ſchwerſte ſittliche Problem Haft Du noch in keinem Deiner Sonette be= 
handelt. Weißt Du, welches ich meine, Victoria Colonna?“ 

Dieſe wunderte ſich nicht über den plötzlichen Einfall des heiligen Vaters, 
weil fie hier auf dem eigenen Boden ſtand und, bei ihrem ſchon gefeierten Na⸗ 
men, Gelehrte und Laien wohl nicht ſelten ähnliche Fragen an ſie richten mochten. 
Sie fühlte ſich und erhob den ſchlanken Leib kampfluſtig, während ſich ihre Augen 
mit Licht füllten. „Der größte ſittliche Streit,“ ſagte ſie ohne Beſinnen, „iſt 
der zwiſchen zwei höchſten Pflichten.“ 

Jetzt hatte der heilige Vater Fahrwaſſer gewonnen. „So iſt es,“ bekräf⸗ 
tigte er mit theologiſchem Ernſte. „Das heißt: ſcheinbar höchſten, denn eine der 
beiden iſt immer die höhere, ſonſt gäbe es keine ſittliche Weltordnung. Ich flehe 
zu Gott und ſeinen Heiligen, daß ſie Dir beiſtehen und Dich die höhere Pflicht 
erkennen laſſen, damit Du fie der geringeren vorzieheſt, Du und Dein Gatte, denn 

ſiehe, dieſer große und ſchwere Kampf wird an Euch beide herantreten.“ 

Victoria erblaßte, da ihr die akademiſche Frage plötzlich in das lebendige 
Fleiſch ſchnitt, der heilige Vater aber redete feierlich: „Höre mich, meine Tochter! 
Alles, was ich Dir jetzt zu ſagen habe, iſt auch dem Marcheſe geſagt, den meine 
Worte durch Dich erreichen. Vernimm es: der heilige Stuhl trennt ſich zu dieſer 
Stunde von der kaiſerlichen Majeſtät und bietet ihr die Spitze. Ich handle ſo 
als Fürſt und als Hirte. Als Fürſt: weil heute die Schickſalsſtunde Italiens 
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iſt. Laſſen wir ſie verrinnen, ſo verfallen wir italieniſchen Fürſten alle auf 
Jahrhunderte hinaus dem ſpaniſchen Joche. Frage, wen Du willſt: ſo urtheilen 
alle Einſichtigen. Aber auch als höchſter Hirte. Erſteht in jenem räthſelhaften 
Jüngling, der Völker in ſeinem Blut und auf ſeinem Haupte Kronen vereinigt, 
der alte Kaiſergedanke, ſo iſt die ganze leidenvolle Arbeit meiner heiligen Vor⸗ 
gänger umſonſt geweſen, und die Kirche wird durch die neue Staatskunſt enger 
gefeſſelt und tiefer gedemüthigt, als von den eiſernen Fäuſten jener fabelhaften 
germaniſchen Ungethüme, der Salier und der Staufen. So ſteht es. Blieb Dir 
fremd, was Italien mit Furcht und Hoffnung erfüllt?“ 

„Der Marcheſe will es nicht glauben,“ ſagte Victoria mit einem ſchnellen 
Erröthen. Der heilige Vater lächelte. „Heiligkeit vergeſſe nicht,“ lächelte ſie 
ebenfalls, „ich bin eine Colonna, das iſt eine Ghibellinin.“ 

„Du biſt eine Römerin, meine Tochter, und eine Chriſtin,“ wies ſie Clemens 
zurecht. 

Es entſtand eine Pauſe. Dann fragte ſie: „Und Pescara?“ 

„Pescara,“ antwortete der Papſt und dämpfte die Stimme, „iſt eher mein 
Unterthan als derjenige des Kaiſers. Denn er iſt ein Neapolitaner, und ich bin 
der Lehnsherr von Neapel. Glaube nicht, Victoria, daß ich leichthin rede. Wie 
dürfte ich es, da ich das Gewiſſen der Welt bin? Wahrlich, ich ſage Dir: in 
ſchlafloſen Nächten und bekümmerten Frühſtunden habe ich mein Recht auf, 
Pescara geprüft. Meiner politiſchen Vernunft mißtrauend, habe 1 die zwei 
größten Rechtsgelehrten Italiens zu Rathe gezogen, Accolti und... hm. 
den Zweiten.“ 

Der Papſt zerdrückte den Namen klüglich auf der Zunge, da ihm noch zur 
rechten Zeit einfiel, dieſer zweite Rechtsgelehrte, der Biſchof von Cervia, genieße 
des Rufes der ſchamloſeſten Käuflichkeit. „Beide“ — Clemens klopfte mit dem 
Fiſcherring auf das blaue Buch — „ſtimmen zuſammen, daß Pescara — nach 
ſtrengem Rechte betrachtet — viel mehr mein Mann ſei als der des Kaiſers, 
und Beide erinnern mich daran, daß ich überdieß, kraft meines Schlüſſelamtes, 
jetzt da der Kaiſer mein Feind wird, die Macht beſitze, den Marcheſe eines 
Eides zu entbinden, den er einem Feinde des heiligen Stuhles geſchworen hat.“ 

Der Papſt hatte ſich langſam erhoben. „Und ſo thue ich!“ ſagte er prie⸗ 
ſterlich. „Ich löſe Ferdinand Avalos vom Kaiſer und zerbreche ſeine Treue. 
Ich ernenne den Marcheſe von Pescara zum Gonfaloniere der Kirche und zum 
Feldherrn der Liga, welche die heilige heißt, weil Chriſtus in der Perſon ſeines 
Nachfolgers an ihrer Spitze ſteht.“ Der Papft hielt inne. 

Jetzt hob er die rechte und die linke Hand in gleicher Höhe, als hielten ſie 
eine Krone über dem Haupte der Colonna, die, von Staunen überwältigt, auf 
die Kniee ſank, und ſprach mit lauter Stimme: „Die Verdienſte meines Gon⸗ 
faloniere um mich und die heilige Kirche voraus belohnend, kröne ich Ferdinand 
Avalos Marcheſe von Pescara zum Könige von Neapel!“ Die junge Königin 
erbebte vor Freude. Sie glaubte eine Krone zu verdienen. Sprachlos, mit 
brennenden Wangen empfing ſie den Segen. Dann ſtand ſie auf und ging, in 
gemeſſenen aber eiligen Schritten, als könne ſie es nicht erwarten, dem erhöhten 
Gemahl ſeine Krone zu bringen. 
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Der heilige Vater, ſelbſt aufgeregt, folgte ihr ſo haſtig, daß er beinahe einen 
Pantoffel verloren hätte. An der Schwelle erreichte er ſie und wollte ihr den 
Band von blauem Sammet bieten. „Für den Marcheſe,“ ſagte er. 

Da erblickte er hinter ihr Guicciardin mit Morone, die vielleicht ein bischen 
an der Thüre gehorcht hatten. Victoria mit ſtrahlenden Augen voll glühender 
Wonne erſchien dem Kanzler als ein ſolches Wunder, daß er faſt von Beſinnung 
kam. Raſch geſammelt aber flehte er den Papſt an: „Die Heiligkeit mache mich 
Unheiligen bekannt mit der himmliſchen Victoria!“ worauf Clemens ihm einen 
kleinen Klaps auf die Schulter gab und ihn mit den Worten vorſtellte: „Der 
Kanzler von Mailand, ein Weltkind, auf das ſich der heilige Geiſt herabzulaſſen 
beginnt!“ Dann wiſperte er Victorien ins Ohr: „Morone, Buffone.“ 

Dieſe verſchwand in der Verwirrung ihres Glückes, während der Papſt in 
der ſeinigen das wichtige blaue Buch zurückbehielt, denn er war noch ganz be⸗ 
rauſcht von der kühnen ſymboliſchen That, zu welcher ihn der Anblick der ſchönen 
Frau hingeriſſen hatte. Nun fühlte er doch, daß er das Gleichgewicht verloren; 
er wies mit einer Handbewegung den Beſuch des Florentiners und des Lombarden 
ab und trat in die raphaeliſche Kammer zurück. 

Die beiden nicht Empfangenen ſahen ſich einen Augenblick an, dann ergriff 
Guicciardin lachend den Arm des Kanzlers und zog ihn ſanftgeſtufte Treppen 
hinunter in die vaticaniſchen Gärten, deren Schattengänge ſie nicht aufzuſuchen 
brauchten, denn der Himmel hatte ſich mit ſchwarzen Wolken bedeckt. 

„Eigentlich,“ plauderte Guicciardin, „mag ich den Alten leiden. So fein er 
ſpinnt und ſo bedacht er redet, iſt er doch innerlich ein leidenſchaftlicher, ein 
zorniger Menſch wie ich, und jetzt höchſt aufgeregt, weil er der Colonna unſere 
gefährliche Heimlichkeit geoffenbart hat. Du in Deiner Verzückung haſt es freilich 
nicht geſehen, wie er ihr die Gutachten des Accolti und des Angelo de Ceſis in 
die Hand drücken wollte. Zwei käufliche Schurken, die den Meineid mit Bibel⸗ 
ſtellen belegen! Uebrigens iſt es ein ſtarkes Ding, daß Clemens in ſeinen alten 
Tagen ſo Kühnes und Folgenſchweres unternimmt, und noch ſeltſamer, daß er 
es unternimmt mit tiefem Mißtrauen gegen ſich ſelbſt, ohne Glauben an ſeinen 
Stern, denn er hält ſich heimlich für einen Pechvogel. Und das iſt ſchlimm. 
Da war denn doch der Leo ein anderer, immer ſtrahlend und triumphirend, und 
darum immer glücklich, während die gegenwärtige Heiligkeit, wie ſie mir neulich 
im Tone des Jeremias prophezeite, die ewige Stadt ſchon geplündert und aus 
dieſen Dächern“ — er wies auf den Vatican — „wilde Flammen züngeln ſieht. 
Dennoch beginnt er den Kampf gegen den Kaiſer, und das rechne ich ihm hoch 
an, ob es ihm auch zuerſt um ſein Florenz zu thun iſt. Er hat noch Blut in 
den Adern und knirſcht die Zähne, ſoviel ihm geblieben find, wenn er den hoch⸗ 
müthigen ſpaniſchen Adel auf dem Capitole ſtolziren ſieht wie in Neapel oder 
Brüffel. Aber wohin träumſt Du, Kanzler? von dem Werbe? Natürlich.“ 

„Ich will zu der Römerin reden wie ein alter Römer!“ rief der Kanzler. 

„Schön! Nur hüte Dich, daß Du in der Begeiſterung nicht Deinen claſſiſchen 
Bocksfuß unter der Toga hervorſtreckeſt. Sei züchtig, mache große Worte und 
packe fie jet an ihrer Poeteneitelkeit!“ 

„An ihrem Herzen will ich ſie packen!“ 
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„Das heißt, an ihrer Tintenflaſche, denn die Herzen ſchreibender Weiber 
ſind mit Tinte gefüllt,“ läſterte der ſchmähſüchtige Florentiner. „Aber weißt 
Du, Kanzler“ — und Guicciardin kniff ihn kräftig in den Arm — „daß es 
nicht der heilige Vater allein iſt, den unſere Unternehmung ſchlaflos macht. 
Auch ich habe in dieſer Woche noch kein Auge geſchloſſen. Immer muß ich mir 
dieſen Pescara zurechtdenken. Auf ſeinen Groll gegen den Kaiſer gebe ich nichts: 
ſie können ſich über Nacht verſöhnen. Ebenſowenig auf den Einfluß des Weibes. 
Sie wird ihm die Botſchaft des Papſtes ausrichten dürfen: weiter wird er nicht 
auf ſie hören. Aber ich glaube auch nicht an ſeine feudale Treue. Pescara iſt 
kein Cid Campeador, oder wie die Spanier ihren loyalen Helden nennen, dafür 
iſt er zu ſehr ein Sohn Italiens und des Jahrhunderts. Er glaubt nur an die 
Macht und an die einzige Pflicht der großen Menſchen, ihren vollen Wuchs zu 
erreichen mit den Mitteln und an den Aufgaben der Zeit. So iſt er und ſo 
paßt er uns. Unfehlbar, er wird unſere Beute und wir die ſeinige. Dennoch... 
lache mich aus, Morone .. . etwas umhaucht mich. Ich wittere Verborgenes 
oder Geheimgehaltenes, etwas Weſentliches oder auch etwas Zufälliges, etwas 
Körperliches oder einen Zug ſeiner Seele, kurz, ein unbekanntes Hinderniß, das 
uns den Weg vertritt und unſere genaue Rechnung fälſcht und vereitelt.“ 

„Aber,“ ſagte Morone nachdenklich werdend, „wenn er ſo iſt, wie Du ihn 
nimmſt, und wenn die Thatſachen liegen, wie wir ſie kennen, aus welcher Geiſter⸗ 
quelle ſollte denn jenes Feindſelige aufſteigen?“ 

„Ich weiß es nicht! Nur — von dieſem Pescara geht der Ruf, er verſtehe 
es, einen ſtürmenden Feind alle Höhen erklimmen zu laſſen, um ihm dann plötz⸗ 
lich einen letzten mit Feuerſchlünden beſetzten und ihn zerſchmetternden Wall ent⸗ 
gegenzuſtellen. Wenn in ſeinem Innern ein ſolcher Wall gegen uns emporſtiege 
gerade im Augenblicke, da wir glauben, ſeine Seele bewältigt zu haben? Doch 
weg mit dem Spuk, der nichts iſt als die Schwüle vor dem Gewitter, die na⸗ 
türliche Angſt und Ungewißheit, die jedem großen und gefährlichen Unternehmen 
vorangeht.“ 

Ein Blitz flammte über den Vatican. Er ſtand in weißem Feuer und zeigte 
die ſchönen Verhältniſſe der neuen Baukunſt. Unter dem Rollen des Donners 
verloren ſich die Zweie zwiſchen den Säulen eines Porticus, Guicciardin betroffen 
und ſich fragend, was das Omen bedeute, der Kanzler unbekümmert um den 
Himmel und ſeine Zeichen, denn er ſah ſich ſchon zu den Füßen der Colonna. 

Dieſe hatte im Taumel ihrer Begeiſterung den Vatican über die nächſte 
ſeiner zahlreichen Treppen und durch eines ſeiner Nebenthore verlaſſen. Sänfte 
und Gefolge, welche ſie an der Hauptpforte vergeblich erwarteten, hatte ſie ver⸗ 
geſſen und wandelte, mehr von ihrem ehrgeizigen Traume getragen, als von dem 
aufziehenden Gewitter gejagt, mit bewegten Gewanden nach ihrem Palaſt am 
Apoſtelplatze zurück. Sie ſchritt mit einer geraubten Krone wie die erſte Tullia, 
nicht über den Leichnam des Vaters, ſondern über die gemeuchelte Staatstreue; 
denn die Tochter des Fabricius Colonna und die Gattin Pescara's war eine 
Neapolitanerin und die Unterthanin Karl's des Fünften, des Königs von Neapel. 

Die krönende Gebärde des Papſtes hatte ſie überwältigt. Gewöhnung und 
Umgebung, der Glaube der Jahrhunderte und die überlieferten Formen der 
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Frömmigkeit ließen ſie in dem Haupte der Kirche, ſo entartet dieſe ſein mochte, 
immer noch eine Werkſtätte des göttlichen Willens und ein Gefäß der höchſten 
Rathſchlüſſe erblicken — und wie hätte das eigene Selbſtgefühl und mehr noch 
der Stolz auf den Werth ihres Gatten ſie zweifeln laſſen an dem päpſtlichen 
Rechte, auf das würdigſte Haupt eine Krone zu ſetzen? So konnte ihr die an— 
maßende Handlung des Medicäers trotz der veränderten Zeiten als ein Ausſpruch 
der Gottheit erſcheinen. 

Die neue Königin ohne Gefolge hatte den Borgo durcheilt, die Engelsbrücke 
überſchritten und ging nun ſchon durch die „gerade Gaſſe,“ wie ſie hieß, im Ge⸗ 
lärme der Menge. Dieſe gab der Colonna ehrerbietig Raum, ohne zu erſtaunen 
über den unbegleiteten Gang und die eilenden Füße der erlauchten Frau, welche 
jetzt der dem Gewitter vorangehende Sturm beflügelte. Nach und nach aber 
verlangſamten ſich ihre Schritte in dem dichter werdenden Gewühle der nicht 
breiten Straße, obwohl der ſchmale Himmel darüber immer dunkler und dro— 
hender wurde. 

Da erblickte ſie über die Menge hinweg eine Cavalcade. Herren der ſpa⸗ 
niſchen Geſandtſchaft begleiteten, wohl zu einer Audienz im Vatican, den dritten 
kaiſerlichen Feldherrn in der Lombardei, Leyva. Dieſer vormalige Stallmeiſter, 
der Sohn eines Schenkwirths und einer Dirne, den ein knechtiſcher Ehrgeiz und 
ein eiſerner Wille emporgebracht, hatte einen plumpen Körper und das Geſicht 
eines Bullenbeißers, denn Stirn, Naſe und Lippe waren ihm von demſelben 
Schwerthiebe geſpaltet. Neben ihm, auf einem herrlichen andaluſiſchen Vollblute, 
ritt in einen weißen Mantel gehüllt ein vornehmer Mann mit braunem Kopf 
und energiſchen Zügen, welcher jetzt mit einer devoten Verbeugung Victorien zu 
grüßen ſchien; aber er hatte ſich nur vor den ſteinernen Heiligen einer nahen 
Kirche verneigt. 

War es die grelle Gewitterbeleuchtung oder die gemeſſen feindſelige Haltung 
der Herren in einer Stadt, von deren dreigekröntem Gebieter ſie ihren König 
insgeheim verrathen wußten, oder war es Victoria's erregte Einbildungskraft, 
ſie ſah und fühlte in der Grandezza der Reiter und Roſſe, den in die Hüfte 
geſetzten Armen, den verächtlich halb über die Schulter auf die Romulusſöhne 
niedergleitenden Blicken und bis in die ſteifen Bartſpitzen den Hohn und die 
Beleidigung der beginnenden ſpaniſchen Weltherrſchaft; ſie empfand Grauen und 
Ekel, und ein tödtlicher Haß regte ſich in ihrem römiſchen Buſen gegen dieſe 
fremden Räuber und hochfahrenden Abenteurer, welche die neue und die alte 
Erde zuſammen erbeuteten. Warum war der junge Kaiſer zugleich der König 
dieſer ruchloſen Nation, in deren Adern mauriſches Blut floß und die Italien 
mit ihren Borjas vergiftet hatte? 

Sonſt hätte ſie wohl der uralte Familiengeiſt ihres ghibelliniſchen Ge⸗ 
ſchlechtes, das Jahrhunderte lang ſeinen Vortheil darin gefunden hatte, der 
kaiſerlichen Sache ohne Gehorſam zu dienen, an Karl gefeſſelt, aber nein, nicht 
an dieſen Kaiſer, auch wenn er kein Spanier geweſen wäre. Sie konnte ſich 
nichts machen aus dem undeutlichen Jüngling, den ſie nie von Angeſicht geſehen, 
weder ſie noch irgend wer in Italien, das jener zu betreten zögerte. 

Einen Brief freilich hatte er an ſie geſchrieben nach dem Siege von Pavia, 
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um ſie zu beglückwünſchen, daß ſie die Gattin Pescara's ſei. Aber gerade in 
dieſen kargen Zeilen ſchien ſich ein kümmerliches Gemüth zu ſpiegeln, und was 
der großgeſinnten Frau am meiſten mißfiel, war die in ihren Augen ängſtliche 
und frömmelnde Demuth, mit welcher der junge Kaiſer Gott und ſeinen Heiligen 
die ganze Ehre des Sieges gab. Obwohl ſelbſt dem Himmel dankbar, ſchätzte 
Victoria ſolche Demuth gering an einem Manne und an einem Herrſcher. War 
hier nicht das Geſtändniß, daß der begeiſternde Sieg den Fernſtehenden kühl 
gelaſſen hatte, ja, war hier nicht die kleinliche Abſicht, den Lorbeer Pescara's zu 
ſchmälern? Darum mußte der Himmel Alles gethan haben. Victoria aber war 
brennend eiferſüchtig auf den Ruhm ihres Gatten. Und wie ungroßmüthig hatte 
ſich Karl erwieſen! Er hatte es über ſich gebracht, dem Feldherrn, welchem er 
Italien verdankte, zwei armſelige italieniſche Städtchen zu verweigern! Nein, 
einen ſo kleinen Menſchen konnte man gar nicht verrathen, man konnte höchſtens 
von ihm abfallen und ihn fahren laſſen. 

Jetzt blendete fie ein gewaltiger Blitz, derſelbe, der den Kanzler und Guic⸗ 
ciardin unter die Dächer des Vaticans zurückgetrieben, und eben, da der Regen zu 
ſtürzen begann, erreichte ſie, rechts durch ein Seitengäßchen biegend, die dunkeln 
Stufen des Pantheon und ſeine erhabene Vorhalle. Ohne das Innere des macht⸗ 
vollen Tempels zu betreten, lehnte ſie, die entſtehende Kühle einathmend, an eine 
der enge zuſammengerückten gewaltigen Säulen, und unter dem Vordache des 
alten Bauwerkes kehrte ihr Geiſt in ein noch früheres Alterthum zurück, deſſen 
Tugenden die flüſſige Bildkraft des Jahrhunderts verherrlichte, ohne fie zu be= 
ſitzen oder auch nur begreifen zu können in ihrer eintönigen Starrheit und 
ſtrengen Wirklichkeit. 

Jene tugendhaften Lucretien und Cornelien traten ihr wie Schweſtern vor 
das alterthumstrunkene Auge; trug ſie doch zwei Namen, die beide jo römiſch 
als möglich klangen, und war ihr doch wie jenen hohen Frauen das weibliche 
Böſe unbekannt. Jene ſchlichten und ſtolzen Geſchöpfe hatten die Eroberer der 
Welt geboren, Virgil's großartiges „Tu regere imperio,“ das fie ſich wie oft ſchon 
vorgeſagt hatte, überwältigte ſie jetzt bis zu den Thränen. Sie betrat den Tempel 
und warf ſich nieder in der Mitte desſelben unter der wetterleuchtenden Wöl⸗ 
bung und rang die Hände und flehte, daß Rom und Italien nicht verſinke in 
das Grab der Knechtſchaft. Sie flehte in den chriſtlichen Himmel hinauf und 
nicht minder zu dem Olympier, der über ihr donnerte, zu alle dem, was da 
rettet und Macht hat, mit der wunderlichen und doch jo natürlichen Götter- 
miſchung der Uebergangszeiten. 

Da ſie das Pantheon verließ — wie lange ſie auf den Knieen gelegen, wußte 
ſie nicht — heiterte ſich der raſche italieniſche Himmel eben wieder auf, und in 
ihrem gewöhnlichen Wandel, leicht und gemeſſen, beendigte ſie den Weg nach 
ihrem Palaſte. 

Jetzt kehrten ihre Gedanken zu Pescara zurück. Nicht dieſe ihre Frauen⸗ 
hände konnten den Spanier verjagen, ſondern nur er vermochte es, welcher in 
jeder der ſeinigen einen Sieg hielt, wenn ſie und die Umſtände ihn dazu über⸗ 
redeten. Durfte ſie es hoffen? Hatte ſie ſolche Gewalt über ihn? Und Victoria 
mußte ſich ſagen, daß ſie trotz ihrer langen und trauten Ehe den innerſten Pescara 
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nicht kenne. Sie wußte ſein Angeſicht, ſeine Gebärde, die kleinſte ſeiner Gewohn⸗ 
heiten auswendig. Daß der Enthaltſame ihr treu ſei, glaubte ſie und täuſchte 
ſich nicht. Daß er fie anbetete und als ſein höchſtes Gut mit der äußerſten Liebe 
und Sorgfalt hegte, zärtlich und verehrungsvoll zugleich, darauf war ſie ſtolz. 
In den ſeligen Stunden ihres kurzen, ſtets wieder von Feldzug und Lager auf⸗ 
gehobenen Zuſammenſeins warf er Pläne und Karten und ſeinen Livius weg, 
um ſein Weib und gemeinſam mit ihr Meerbläue und wandernde Segel zu be— 


trachten. Er ſpielte mit ihr Schach, und ſie gewann. Er bat ſie, die Laute zu 


ſchlagen, ſchloß die Augen und lauſchte. Er gab ihr für ihre Sonette ſpitzfindige 
Themata auf und verſchärfte zuweilen den Umriß ihrer allgemeinen Gedanken 
und weiten Wendungen, denn er ſelbſt hatte früher, in der unfreiwilligen Muße 
einer Gefangenſchaft — und wahrhaftig gar nicht übel für einen Geharniſchten 
— zur Verherrlichung Victoria's einen „Triumph der Liebe“ gedichtet. 

Seine Siege aber erzählte er, jung wie er war und größerer gewärtig, 
ſeinem Weibe niemals, da er ſie, wie er ſagte, weder langweilen noch mit Blut 
beſpritzen wolle, denn ein Feldzug ſei eine lange Geduldsprobe, die zu der rothen 


Lache einer Schlachtbank führe. Von Politik ſprach er ihr gar nicht, weder 


von Vergangenem noch von Schwebendem, obwohl ihm einmal das Wort ent⸗ 
ſchlüpfte, Menſchen und Dinge mit unſichtbaren Händen zu lenken, ſei das Feinſte 
des Lebens, und wer das einmal kenne, möge von nichts Anderem mehr koſten. 
Doch gewöhnlich meinte er, Politik ſei ein ſchmutziger Markt, und ſein Weib 
dürfe nicht einmal die helle Spitze ihres Fußes in den ekeln Sumpf tauchen. 
So geſtand ſich Victoria, daß ihr der Alles untäuſchbar durchblickende 
Pescara undurchdringlich und ſein Denken und Glauben verſchloſſen ſei. 
War das recht? Durfte es für ſie verbotene Thüren und verſchloſſene Kam⸗ 
mern geben in der Seele ihres Mannes? Nach den Plänen des Feldherrn und 
den Ränken des Staatsmannes war ſie nicht begierig, aber ſie verlangte, ein- 


geweiht zu werden in ſeinen Ehrgeiz und in ſein Gewiſſen. Und jetzt, da Pescara 


vor einer ungeheuren Entſcheidung ſtand, nein, jetzt ließ ſie ſich nicht abſchütteln 
von ſeinem kämpfenden Herzen, nicht abſpeiſen mit einer Liebkoſung oder einem 
Scherze, jetzt wollte ſie mitrathen und mithandeln. Hatte ſie ihm nicht eine 
friſche Seele und eine reine Jugend gebracht? War ſie nicht eine Colonna? 
Brachte ſie nicht heute eine Krone? Ob er dieſe zurückweiſe, ob er ſie aus ihren 
Händen nehme und ſie ſich aufs Haupt ſetze, hier wollte ſie ſeine Mitſchuldige 
oder ſeine Mitentſagende ſein, ein bewußter Theil ſeiner verſchwiegenen Seele. 
Wäre ſie ſchon bei Pescara! Herz und Sohlen brannten ihr vor Ungeduld, und 
ſchon durchſchritt ſie den Apoſtelplatz, wo ihr ein geharniſchter Jüngling ent⸗ 
gegentrat, der unter dem Thor ihres Palaſtes auf ſie gewartet hatte. 

„Ich war um Euch in Sorge, erlauchte Frau,“ begrüßte er ſie, „da Eure 
Sänfte und Eure Leute ohne Euch aus dem Vatican zurückgekehrt ſind. Nun, 
da ſeid Ihr ja, Pathin, wenn ich Euch ſo nennen darf, wie ich von jung an 
gewohnt war und es auch mein gutes Recht iſt.“ Ohne Antwort zu geben, ſtieg 
ſie mit ihm die Treppen hinan, kaum auf ſeinen dargebotenen Arm ſich lehnend. 

Dieſen gewöhnlichen Dienſt von ihm anzunehmen, durfte ſie ſich nicht wei⸗ 
gern, was ſie auch gegen ihn haben mochte. Denn Del Guaſto — ſo hieß der 
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Jüngling — war der Neffe Pescara's und wie er ein Avalos. Victoria hatte 
den Knaben gemeinſam mit ihrem jetzigen Gatten aus der Taufe gehoben als ein 
fünfzehnjähriges Mädchen. So hatte es ihr Vater, der Feldherr Fabricius 
Colonna veranſtaltet, um ſeine zwei Lieblinge, den unter ſeiner Kriegsführung 
ſtehenden jungen Pescara und ſein aufgeblühtes Kind zuſammen vor einen Tauf⸗ 
ſtein zu ſtellen und die beiden Geſichter und Geſtalten ſich einander erblicken zu 
laſſen. 

Später nahm Victoria den wohlgebildeten und feurigen Knaben, der in 
ſeinem koſtbaren Taufhäubchen ihre Ehe mit Pescara geſtiftet und dem die Eltern 
früh wegſtarben, an Kindes Statt. Wäre er nur ein Knabe geblieben! Mit der 
Weichheit ſeiner Züge aber verlor er auch die Liebenswürdigkeit ſeiner Seele. 
Das ſchöne Profil bekam einen Geierblick und den immer ſchärfer ſich biegenden 
Umriß eines Raubvogels, und die ſich offenbarende Unbarmherzigkeit begann 
Victoria zu befremden und abzuſtoßen. Pescara hatte ihn dann in den Krieg 
entführt, und in der einzigen Schule des von ihm vergötterten Feldherrn war er 
zu dem verwegenen Soldaten erwachſen, der in der Schlacht von Pavia durch 
Niederlegung der Parkmauer den Sieg begann, aber auch zu dem harten, grau⸗ 
ſamen Menſchen, der auf dem vorjährigen ſchnellen Rückzug aus der Provence 
ein Haus, in deſſen Keller ein Dutzend ſeiner Leute ſich verſpätet hatten, ohne 
mit der Wimper zu zucken, anzünden und in Flammen aufgehen ließ. i 

Doch Victoria hatte ihm Schlimmeres vorzuwerfen, einen Frevel, der die 
Frau in ihr empörte, und davon ſollte er nun hören, jetzt da er zum erſten 
Male ſeit dieſem jüngſten Verbrechen vor ihr ſtand. Sie erkundigte ſich, ob er 
von Pescara komme und was er bringe. Er antwortete, daß er da ſei, um die 
Herrin nach Novara zu geleiten. Er glaube zu wiſſen, daß ſein Anblick der 
Herrin mißfalle, habe aber den Auftrag des Feldherrn nicht ablehnen dürfen, 
der die Marcheſa nur dem ſicherſten Schwerte anvertrauen wolle. Denn die 
Straße werde ebenſo unſicher wie die Weltlage, und er müſſe die Marcheſa er⸗ 
ſuchen, ſich morgen in der Frühe bereit zu halten; er brenne, ins Lager zurück- 
zukehren, wo jeder nächſte Moment den Krieg bringen könne, und da dürfe er 
nicht fehlen. Der Mailänder, Venedig, die Heiligkeit betheuern in die Wette ihre 
friedlichen Geſinnungen: alſo ſtehe der Kampf bevor. „Das wiſſen wir lange 
ſchon, es iſt nur eine Frage des günſtigen Augenblickes. Aber“ — er trat einen 
Schritt zurück — „etwas Anderes, etwas Neues, etwas Ungeheures habe ich auf 
meiner Reiſe durch Mittelitalien gehört, und ich brauchte nicht einmal zu lau⸗ 
ſchen. In Städten und Herbergen rauſchte es öffentlich wie die Brunnen auf 
den Plätzen. Freilich reiſte ich unter fremdem Namen und mit nur einem 
Diener.“ Er hielt inne und blickte mit brennenden Augen, als verfolge er die 
ſpannende Wendung einer Jagd oder einen in Monddämmerung kriechenden 
Hinterhalt. 

„Redet, Don Juan,“ flüſterte Victoria. N 

„Für Euch, Madonna, die aus dem Vatican zurückkehrt, gibt es kein Ge⸗ 
heimniß, und es iſt nicht einmal eines, ſondern, wie ich ſagte, ein öffentliches 
Geflüſter, ein ſchadenfrohes, rachſüchtiges Gekicher, ein kaum unterdrückter 
italieniſcher Jubel, eine allgemeine patriotiſche Rede und Ermunterung, von der 
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ich die größte Eile habe, den Feldherrn zu unterrichten. Denn noch weiß er 
nichts davon. Wie ich meine,“ fügte er argwöhniſch bei. 

Victoria erbleichte. „Was wird geflüſtert,“ fragte ſie beklommen, „und 
über wen? doch nicht über Pescara?“ 

„Von ihm. Er iſt überall. Sie ſagen“ — er dämpfte die Stimme — 
„der Feldherr löſe ſich vom Kaiſer und unterhandle mit der Heiligkeit und den 
italieniſchen Mächten.“ 

Victoria erſchrak über den glühend ſinnlichen Ausdruck ſeines Geſichtes. 
„Und Pescara .. .“ ſagte fie undeutlich. 

„Wie ich den Feldherrn beneide!“ träumte Don Juan. „Welche Auf⸗ 
regungen, welche Genüſſe! Italia wirft ſich ihm in die Arme .. . er wird ſie 
liebkoſen, unterjochen und wegwerfen ... o, er wird mit ihr ſpielen wie die 
Katze mit der Maus!“ und er machte mit der Rechten eine haſchende Gebärde. 

Ein flammender Zorn übermochte die Colonna. „Verworfener,“ rief ſie, 
„habe ich Dich gefragt, wie Pescara thun würde? Biſt Du der Menſch, es zu 


wiſſen? Habe ich Dir erlaubt, an ihm herumzudeuten? .. . Wie die Katze mit 


der Maus .. abſcheulich! So haft Du mit Julien geſpielt, Ehrloſer!“ 

Dieſe Julia ſtammte aus einem edeln novareſiſchen Geſchlechte und war die 
Enkelin des gelehrten Arztes Meſſer Numa Dati, welcher die Speerwunde 
Pescara's geheilt hatte. Del Guaſto, der im Hauſe des Arztes Quartier ge— 
nommen, hatte das Mädchen mißleitet und die Wohnung gewechſelt. Die 
Preisgegebene war dann, von Scham vernichtet, vor dem argloſen Antlitz ihres 
Großvaters von Novara weit weg in ein römiſches Kloſter geflohen und hatte 
die mächtige Colonna auf den Knieen angefleht, ſich ihrer zu erbarmen und ihre 
Ehre herzuſtellen. 

Da ihn Victoria einen Ehrloſen hieß, biß ſich Don Juan die Lippe. 
„Sachte, Herrin,“ ſagte er, „wäget Eure Worte. Ich bin kein Ehrloſer, ſondern 
ich wäre es, wenn ich Julien nicht verlaſſen hätte. Ich rede nicht von dem 
Unterſchiede des Blutes eines Avalos und einer Dati, ſondern einfach davon, 
daß mir wie jedem Manne keine Gefallene, ſondern eine Unſchuldige zur Braut 
geziemt.“ 

Victoria's menſchliches Herz empörte ſich. „Du biſt es, der die Aermſte mit 
Deinen Liebkoſungen und Betheuerungen, ja vielleicht gar mit falſchen Gelübden 
und Eiden zu Falle gebracht! Biſt Du es nicht? Kannſt Du es leugnen?“ 

Er erwiderte: „Ich leugne es nicht, aber es war mein Kriegsrecht, denn 
Krieg iſt zwiſchen dem männlichen Willen und der weiblichen Unſchuld. Ich 
verſuchte ſie, ja. Warum widerſtand fie nicht? Warum gab fie ih? Warum 
beſchuldigt Ihr mich, daß fe ſchwach war und daß ich ſie jetzt verachte und 
verſchmähe?“ 

Victoria erſtarrte vor Entſetzen. „Ruchloſer!“ ſtöhnte ſie. 

„Madonna,“ kürzte der Jüngling das Geſpräch, „das iſt eine peinliche Un⸗ 


| terhaltung, und Ihr thut mir leid dabei. Ich ſchlage Euch ein Tribunal vor. 


In Novara angelangt, treten wir vor den Feldherrn, und Ihr verklaget mich. Ich 
werde mich rechtfertigen, und der Feldherr, der die Welt und ihre Ordnungen 
kennt, wird mich freiſprechen, wie ich denke. Jetzt verlaſſe ich Euch. Ich habe 
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noch Leute zu werben, denn ohne eine ſtarke Bedeckung 5 ich in dieſen un⸗ 
ruhigen Zeiten nicht für Euch zu a “ Er verbeugte ſich und verließ fie 
hohen Hauptes. 

Victoria wendete ſich unwillig und wählte den entgegengeſetzten Ausgang. 
Sie bedurfte Kühlung und ſtieg in den Garten hinab. Mit dem letzten Tages⸗ 
lichte betrat ſie den hinter dem Palaſte liegenden Raum, welcher, von hohen 
Mauern eingehüllt, voller Lorbeer und Myrte war und den der nachtröpfelnde 
Regen erfriſchte. Ihre Schritte ſuchten das den Garten abſchließende Caſino. 

Die Helle genügte noch, wenn auch mit Mühe die Lettern zu unterſcheiden 
in dem Evangelienbuche, welches fie im Vorbeigehen aus der Bibliothek ge⸗ 
nommen und vor das ſie ſich geſetzt hatte, die heiße Stirne in den gefalteten 
Händen. Ganz erfüllt von dem Schickſale Juliens und dem größern Pescara's, 
durchlief ſie mit den Augen gedankenlos die aufgeſchlagene Seite und athmete in 
vollen Zügen die erfriſchte Luft. Nach einer Weile wurde ſie ſich deſſen bewußt, 
was ſie las: es war die dreimalige Verſuchung des Herrn durch den Dämon in 
der Wüſte. Sie las weniger mit dem leiblichen als dem geiſtigen Auge, was ſie 
von Kind an auswendig wußte. 

Sie ſah den Dämon vor den Heiland treten, welcher das einfache Wort der 
Treue und des Gehorſams den Sophismen des Verſuchers entgegenhielt. Als, 
der Verſucher heftiger drängte, zeigte des Menſchen Sohn mit ſeiner Rechten 
unter feine linke Bruſt, wo die künftige Speerwunde ſich öffnete... Allmälig 
wandelte ſich das helle Kleid in einen blitzenden Harniſch, und die friedfertige 
Rechte bepanzerte ſich. Es war Pescara, welcher ſeine Hand auf die durch⸗ 
ſchimmernde Wunde legte, während der Dämon jetzt einen langen ſchwarzen 
Juriſtenrock trug und ſich wie ein Gaukler gebärdete. So ſah es die Colonna 
auf dem vor ihr liegenden Bibelblatte. Aergerlich über das Spiel ihrer Sinne, 
that ſie ſich Gewalt an und blickte auf. 

„Wer biſt Du und was willſt Du?“ rief ſie erſtaunt, und eine vor ihr 
ſtehende dunkle Geſtalt antwortete: „Ich bin Girolamo Morone und komme zu 
reden mit Victoria Colonna.“ Victoria erinnerte ſich, wen ihr heute der Papſt 
gezeigt hatte, und gewahrte jetzt auch den einführenden Diener. Dieſer entflammte 
die über der Herrin ſchwebende Ampel, rückte dem Kanzler einen Schemel und 
entfernte ſich, während die Marcheſa in der entſtehenden Helle das häßliche, 
aber mächtige Geſicht ihres nächtlichen Gaſtes betrachtete, das ihr keinen Wider⸗ 
willen einflößte. 

„Zu ſpäter Stunde,“ ſagte ſie, „ſuchet Ihr mich; doch Ihr bringet mir 
wohl einen Auftrag an meinen Herrn, Pescara, zu welchem ich morgen in der 
Frühe verreiſe.“ 

„Vor Pescara denke ich bald ſelbſt zu ſtehen,“ erwiderte Morone, „und 
nicht von ihm werde ich Euch reden, ſondern allein von Victoria Colonna, 
welche ich mit ganz Italien verehre und anbete wie eine Gottheit, der ich aber 
zürne und gegen die ich Klage erhebe.“ 

Wer ſeid Ihr, um ſo mit mir zu ſprechen? lag es auf den Lippen der 
Marcheſa, doch ſie fragte raſch und warmblütig: „Weſſen klaget Ihr mich an? 
Was iſt meine Schuld, Morone?“ 
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„Daß Ihr Euer helles und begeiſterndes Antlitz in Rollen und Bücher ver⸗ 
grabet und unter Schatten und Fabeln lebet! Daß Ihr den erſten Cäſar ver⸗ 
abſcheut und dem neueſten huldigt, daß Ihr Troja beweinet und Euer Volk 
vergeſſet, daß Euch Prometheus' Bande drücken und die Feſſeln Italiens nicht 
ſchmerzen! Drei Frauen haben ſie geſchmiedet!“ 

„Welche dreie?“ fragte ſie. 

„Die erſte war Beatrix Eſte. Wann ihr alternder Gemahl, der Mohr, ſie 
auf den ſchwellenden Mund küßte, flüſterte ſie, daß ihren blonden Flechten ein 
Diadem anſtünde; der kluge Mohr verſtrickte ſich in die blonden Flechten und 
vergiftete ſeinen Neffen, den Erben von Mailand.“ 

„Die Schändliche!“ 

„Der welkende Knabe hatte ein ſtolzes und feuriges Weib, die Aragoneſin 
Iſabelle, die Beatrix tödtlich haßte und mit ihren jungen kräftigen Armen den 
ſiechen Knaben, ihren Gemahl, auf den vorenthaltenen Thron heben wollte; ſie 
beſchwor und beſtürmte ihren Vater, den König von Neapel, bis dieſer den 
Mohren bedrohte.“ ; 

„Aermſte!“ 

f „Der Mohr war ſicher, ſolange der Gebieter von Florenz, der junge Me— 

dici, dazwiſchen ſtand. Dieſer war das Spielzeug ſeines ſchönen Weibes, der 
hochmüthigen Alfonſine Orſini, und das Weib übermochte ihn, daß der Thor 
dem Mohren Freundſchaft und Bündniß kündigte. Da rief der Mohr den 
Fremden.“ 

„Unſelige!“ 

„Dreie haben Italien gefeſſelt. Die Vierte, die Ihr ſeid, muß es erlöſen!“ 

„Kanzler, ich bin nicht das Weib eines Greiſes, noch eines Knaben, noch 
eines Thoren, noch eines andern von denen, die ſich vom Weibe berücken laſſen, 
und .. . ich begehre keine Krone.“ Sie erröthete und wurde wie Purpur. 

„Herrin,“ ſagte der Kanzler, „die Krone begehrt Euch. Erbarmt Euch 
Eures Volkes und vertretet es bei Pescara! Ich ſage nicht: liebkoſet, umgarnet, 
verleitet ihn! Ich verſchwöre mich nicht mit Euch, ich verabrede keine Rollen- 
theilung, ich laſſe Euch reiſen, ich laufe mit Euch in die Wette, wer ihn zuerſt 
erreiche. Und ſeid Ihr die erſte, ſo umfanget ſeine Kniee und redet aus der Fülle 
Eures Herzens und flehet: Pescara! Ich bin Italien und liege zu Deinen Füßen: 
erhebe mich und nimm mich an Deine Bruſt!“ 

Victoria war gerührt, und auch der Kanzler vergoß Thränen. 

„Erlauchte Frau,“ ſagte er, „wer bin ich, der ſo zu Euch reden darf! Ich 
bin nicht werth, daß ich den Saum Eures Gewandes küſſe. Ludwig der Mohr, 
mein allergütigſter Herr, hat mich in Mailand von der Gaſſe aufgeleſen und 
wie einen drolligen kleinen Pudel zu ſeinen Füßen ſpielen laſſen. Da habe ich 
meine Erziehung genoſſen und an ſeinem Hofe und ſpäter in ſeinem Dienſte das 
Geſicht und die Gebärde meiner Zeit, den ganzen ausgelaſſenen Triumphzug des 
Jahrhunderts betrachtet. 

Der arme Mohr! Sein Unſtern und die Franzoſen entführten ihn nach 
Loches, wo er zehn lange Jahre im Kerker ſchmachtete. In ſeinem letzten habe 
ich ihn dort wiedergeſehen; denn damals, durch die Macht der Umſtände, ſtand 
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ich in franzöſiſchem Dienſte, und mich verlangte nach dem Antlitz meines Wohl⸗ 
thäters. Da ich ihn erblickte, erſchrak ich und hatte Mühe, ihn zu kennen. Er 
ſah wie ein Geiſt: Kerker und Elend hatten ſeine Miene ſeltſam veredelt. Erſt 
da er den Mund öffnete, fand ich mich wieder in ihm zurecht. Er lächelte und 
ſagte in ſeiner unvergleichlich feinen Weiſe: „Biſt Du es, Girolamo? Es iſt 
hübſch von Dir, daß Du mich beſucheſt. Ich verarge Dir nicht, wenn Du in 
den Dienſt meines Feindes getreten biſt. Die Umſtände zwingen, und, wie ich 
Dich kenne, wirſt Du meinen Söhnen noch ein treuer Freund und Berather ſein, 
wenn das Rad der Fortuna ſich wiederum gedreht haben wird. Du biſt nun 
ein gereifter Diplomat geworden und verräthſt keine ſchlechte Schule. Weißt 
Du noch, wie ich Dir unterſagte, Dein komiſches Geſicht wegzulegen und Dein 
Gebärdenſpiel zu mäßigen, mit dem Du nun, was mir Freude macht, aller Welt 
Gunſt gewonnen haſt?“ 

So ſcherzte er eine Weile großmüthig, dann aber redete er ernſt und ſagte: 
„Weißt Du, Girolamo, was mich hier in meiner Muße beſchäftigt? Nicht mein 
Loos, ſondern Italien und immer wieder Italien. Ich betraure als die Qual 
meiner Seele, daß ich, vom Weibe verlockt, den Fremden gerufen habe, mit dem 
Ihr jetzt rechnen müßt und der ein zerſtörender Theil Eures Körpers zu werden 
droht. Ich aber ſinne, wie Ihr wieder Euer werdet. Da war der Valentino, 
jener Cäſar Borgia, der verſuchte es mit dem reinen Böſen. Aber, Girolamo, 
mein Söhnchen, das Böſe darf nur in kleinen Portionen und mit Vorſicht ge⸗ 
braucht werden, ſonſt bringt es um. Da iſt jetzt der Rovere, dieſer Papſt Julius, 
der auf einer Donnerwolke gegen den Fremden fährt, welchen er ſelbſt gerufen 
hat nicht minder als ich. Aber der Greis verzehrt ſich; ſeine gewaltthätige 
Seele wird bald in den Hades ſchweben, und nach ihm bleibt der gewöhnliche 
Hoheprieſter, der zu ſchwach iſt, Italien zu gründen, doch gerade ſtark genug, 
um jeden Andern an dem Heilswerke zu hindern. 

Girolamo, mein Liebling: ich glaube nicht, daß mein Italien untergeht, 
denn es trägt Unſterblichkeit in ſich; aber ich möchte ihm das Fegefeuer der 
Knechtſchaft erſparen. Gib acht, Söhnchen: ich leſe zwiſchen Deinen Augen, daß 
Du noch eine Rolle ſpielen wirſt in dem raſenden Reigen von Ereigniſſen, der 
über meinen lombardiſchen Boden hinwegfegt. Tritt eines Tages aus dieſen 
wechſelnden Bildungen eine Macht und aus dieſen flüchtigen Geſtalten eine Perſon, 
aber weder ein Frevler noch ein Prieſter, ſondern ein Feldherr, der den Sieg an 
ſeine eiſerne Sohle feſſelt, wer und weſſen Stammes er ſei, nur kein Fremder, 
dem gib Du Dich, mit Leib und Seele! Was an Liſt und Lügen nothwendig 
iſt — denn anders gründet ſich kein Reich — das übernimm Du, mein Söhnchen; 
er aber bleibe makellos!“ 

Der Kanzler war aufgeſprungen. Seine begeiſterte Rede riß ihn, ohne daß 
er es merkte — und auch die ergriffene Victoria merkte es nicht — weit über 
die Grenze der Wahrheit. „Dieſem Erkorenen,“ rief er aus, „ſtehe das ſchönſte 
und reinſte Weib zur Seite! Italien will die Tugend leiblich einherſchreiten 
ſehen, um ihr nachzuleben. Unſer Verderben iſt die Entfeſſelung aus der Sitte, 
der zerriſſene Gürtel der Zucht. Hier iſt ein Sieg davonzutragen, größer als 
der auf dem Schlachtfelde, und ein Zauberſtab zu ſchwingen, mächtiger als der 
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Feldherrnſtab. Ich ſehe fie vor mir, dieſe Königin der Tugend, die Prieſterin, 
die das heilige Feuer hütet, die Erhalterin der Herrſchaft, und, hoſianna! ganz 
Italien wandelt hinter ihren Schritten, lobpreiſend und frohlockend!“ Der 
Kanzler machte Miene, Victorien huldigend zu Füßen zu ſtürzen, doch er trat 
zurück und flüſterte verſchämt: „So ſprach Ludwig der Mohr in ſeinem Kerker.“ 

Victoria ſenkte die Augen, denn ſie fühlte, daß ſie voller Wonne waren und 
brannten wie zwei Sonnen. 

Da ſagte der Kanzler: „Ich habe Euch ermüdet, edle Frau; die Augen 
fallen Euch zu. Ihr müſſet morgen frühe auf und ſeid ſchwer von Schlummer.“ 
Und der Liſtige trat in die Nacht zurück, die ſich inzwiſchen auf die ewige Stadt 
geſenkt hatte. 


Drittes Capitel. 


An einem Fenſter, deſſen Blick über die Thürme von Novara und eine 
ſchwül dampfende Ebene hinweg die noch morgenklaren Schneeſpitzen des Monte 
Roſa erreichte, ſaß Pescara und arbeitete an dem Entwurfe des Feldplanes, der 
das Heer des Kaiſers nach Mailand führen ſollte. So unabläſſig ging er ſeinem 
Gedanken nach, daß er die leiſen Tritte des Kammerdieners nicht vernahm und 
ihn erſt gewahr wurde, als jener die Frühlimonade bot. Während er das leichte 
Getränk mit dem Löffel umrührte, bemerkte er: „Ich ſchelte Dich nicht, Battiſta, 
daß Du heute Nacht gegen meinen ausdrücklichen Befehl bei mir eingetreten biſt. 
Du magſt, nebenan ſchlafend, mich wohl ſchwerer als gewöhnlich athmen gehört 
haben — ein Alp, eine Beklemmung .. nicht der Rede werth.“ Er nahm 
einen Schluck aus dem Glaſe. 

Battiſta, ein ſchlauer Neapolitaner, verbarg ſeinen Schrecken unter einer 
devoten Miene. Er log und betheuerte bei der heiligen Jungfrau, er habe ge— 
glaubt, ſich bei Namen rufen zu hören; nimmer hätte er ſich erdreiſtet, ohne Be⸗ 
fehl das Schlafzimmer der Erlaucht zu betreten, während er doch in That und 
Wahrheit ungerufen und gegen ein ſtrenges Verbot ſeines Herrn aus einer ſchönen 
menſchlichen Regung dieſem beigeſprungen war. Er hatte ihn ſchrecklich ſtöhnen 
hören und dann in ſeinen Armen auf dem Lager emporgehalten, bis der Feld— 
herr ſich erholt hatte. 

„Es war nichts,“ wiederholte dieſer, „ich bedurfte keinen Beiſtand. Doch 
will ich Dich, wie geſagt, nicht ſchelten, jetzt da wir uns trennen müſſen. Ich 
verliere Dich ungern, aber Sohnespflicht geht vor. Und da Deine greiſen und 
ſiechen Eltern in Tricarico darben, darf ich Dich nicht halten. Gehe und bereite 
ihnen ein ſorgenloſes Alter. Als perfecter Barbier und zungenfertiger Schelm, 
wie ich Dich kenne, wirſt Du Dir überall zu helfen wiſſen. Gehe mit Gott, 
mein Sohn, Du ſollſt mit mir zufrieden ſein.“ Und er ergriff die Feder. 

Battiſta fiel aus den Wolken. Er verſchwor ſich mit einer verzweifelten 
Gebärde, dieſes Mal der Wahrheit gemäß, ſein Vater ſei längſt im Himmel und 
ſeine Mutter, die Carambaccia, gewerbſam und kerngeſund und fett wie ein Aal. 
Der ſchreibende Feldherr erwiderte: „Du haſt Recht, Battiſta, in Potenza wohnen 
Deine armen Eltern, nicht in Tricarico, doch das liegt nahe beiſammen.“ Er 
reichte dem verabſchiedeten Diener eine Kaſſenanweiſung. 
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So niedergeſchmettert Battiſta war — er wußte, ein Wort Pescara's ſei 
unwiderruflich — ließ er doch blitzſchnell einen ſchrägen Blick über die Ziffer der 
Summe gleiten, welche nur eine beſcheidene ſein mochte, denn der Feldherr ver⸗ 
ſchwendete weder im Großen noch im Kleinen, weder das Gut des Kaiſers noch 
das ſeinige. Schmerzlich enttäuſcht und ſeine Geburtsſtunde verwünſchend, fiel 
Battiſta dem gnädigen Herrn zu Füßen, umfing ihm das Knie und küßte ihm 
die Hand. „Lebe wohl,“ ſagte dieſer, „und räume das noch ab.“ Er wies auf 
das Geſchirr und winkte den Uebertreter ſeines Befehles freundlich weg aus 
ſeinem Dienſte. 

Bevor er ſich wieder in ſeinen Plan vertieft hatte, klirrte draußen ein 
fallender Löffel und ein in Scherben ſpringendes Glas, und der Herzog von 
Bourbon, der den vernichteten Battiſta unſanft bei Seite geworfen, zeigte unan⸗ 
gemeldet ſeine hohe ſchlanke Geſtalt; denn er hatte zu jeder Stunde freien Ein⸗ 
tritt bei dem Feldherrn. 

„Hoheit?“ wendete ſich Pescara gegen ihn und erhob ſich vom Sitze. 

„Um Vergebung. Ich war im Begriffe, zu meinen Truppen zu verreiten,“ 
erklärte der Herzog, „da kam mir in der Vorſtadt ein reiſender Kaufmann unter 
die Augen, welcher eben vor der Pforte des Arztes Eurer Erlaucht, des Meſſer 
Numa Dati, von ſeinem Maulthier abſaß. Hätte die Geſtalt nicht ein würdiges 
Antlitz getragen, ich hätte darauf geſchworen, meinen unvergeßlichen Freund, 
den Kanzler von Mailand zu erblicken. Ich ließ einen meiner Leute ſich nach 
dem Fremdling erkundigen und erfuhr, der Reiſende ſei ein Gaſtfreund des Arztes, 
ein Juwelier aus Mailand, Namens Scipione Osnago. Vielleicht, oder auch 
nicht, ſondern eine der zahlreichen Larven des vielgeſtaltigen Kanzlers. Er ſchiebt 
den Leib auf eine gewiſſe Weiſe, die ſich ſchwer verleugnen läßt, und da ich noch 
nicht durch das Thor war, ritt ich leicht wieder zurück, um Euch den mahr- 
ſcheinlichen Beſuch dieſes koſtbaren Mannes zu melden.“ 

„Ich erwartete ihn längſt mit den Ausflüchten und Weben des 
Mailänders,“ erwiderte der Feldherr, „da er aber nicht erſchien, und wir aus 
guten Quellen wußten, ſein Herzog fahre fort zu befeſtigen und zu rüſten, be⸗ 
gann ich auf den Kanzler zu verzichten. Nun kommt er zu ſpät. Morgen, um 
Mitternacht, verläuft die dem Herzog gegebene Friſt. Schlag zwölf marſchiren 
wir; es wäre denn, Morone brächte große Neuigkeiten.“ 

„Ja, dieſer Morone!“ plauderte der Bourbon. „Der wird ſchon Etwas ge— 
braut haben. Da ich unſer Ultimatum nach Mailand brachte, ſah ich es hinter 
ſeiner Stirne wimmeln wie in einem Ameiſenhaufen. Ihr macht Euch keinen 
Begriff, Marcheſe, was das für ein frecher Kopf iſt. Während ich in Mailand 
regierte, und er mein Rath und Schreiber war, hat er mich über Tiſch — denn 
ich liebte es, mit ihm zu ſpeiſen und mich an ſeinen Fabeln und Einfällen zu 
ergötzen — auf alle Throne geſetzt und mit allen Fürſtinnen gekuppelt. Und 
das Tollſte: es war Verſtand in dem Unſinn. Ich bin doch neugierig, was er 
wieder ausgeheckt haben wird, um ſich und ſeinem Herzog aus der Klemme zu 
helfen. Sicherlich etwas ungeheuer Geniales, einen Gipfel, einen Abgrund. Wenn 
er zum Beiſpiel“ — der Herzog lachte herzlich — „uns beiden kaiſerlichen Teld- 
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herrn die Führung der Liga böte und als Handgeld zwei verlockende italieniſche 
Kronen aus den Falten ſeiner Toga zum Vorſchein brächte?“ 

„Hoheit ſcherzt!“ 

„Wie anders, Marcheſe!“ erwiderte der Herzog und wollte ſich beurlauben. 
Da ergriff er noch die Hand des Feldherrn und ſagte in einem weichen Tone, 
der eine vor der Welt verheimlichte Freundſchaft enthüllte: „Pescara, ich danke 
Dir, daß Du mir Leyva vom Halſe hältſt, indem Du mir den rechten Heer⸗ 
flügel gibſt und ihm den linken. Ich mag mit dem Unleidlichen nicht zuſammen⸗ 
reiten. Es entſtünde Unglück und größeres als jüngſt auf dem Markte von 
Novara. Er könnte ſich wiederum gegen mich vergeſſen, und ich müßte ihn 
niederſtoßen wie einen tollen Hund.“ Er ſagte es leiſe mit geſenktem Blick. 

Pescara behielt die Rechte des Herzogs und warnte und bat. „Welch ein 
Auftritt!“ ſagte er. „Hier auf offenem Markte, wegen der Armſeligkeit eines 
beſtrittenen Quartieres! Ich verſendete Leyva gleich nach Neapel, um vom Vice⸗ 
könig Truppen für unſeren Feldzug zu verlangen, obgleich ich weiß, daß er keine 
abgeben kann, nur um Euch die Verlegenheit und den Anblick eines verhaßten 
Geſichtes zu erſparen. Wie konntet Ihr das gegen einen Mitfeldherrn! Das 
war nicht gut. Das iſt beklagenswerth. Das darf ſich nicht wiederholen, ich 
bitte Euch darum.“ 

„Der Anlaß war nicht der Rede werth, Pescara, aber —“ 

„Das ſchlimmſte Wort, das Leyva gebraucht hat, war, nach Zeugen, er 
laſſe ſich nichts bieten von einem Vornehmen, und Ihr zoget und Eure Leute 
mußten Euch halten.“ 

„O,“ flüſterte der Herzog, „von einem orten Ich habe feine Ohren. 
Es war ein anderes Wort ... das ich dem Kaiſer und dem Papſt in die Kehle 
zurückſtieße!“ 

„Ein anderes Wort?“ ſagte Pescara, um ſeine Frage ſogleich zu bereuen, 
da er den Herzog erbleichen und völlig fahl werden ſah. Er errieth, daß der 
alte Leyva gemurrt, er laſſe ſich nichts bieten von einem Verräther, oder daß 
das wunde Gewiſſen des Bourbon ſo verſtanden hatte. 

Die unausgeſprochene Freundſchaft, die den einfachen Adeligen und den 
Mann von königlichem Geblüte verband und die das Wunder that, zwiſchen 
zwei jugendlichen und ſchon berühmten Feldherren mit nicht völlig klar geſchiedenen 
Gewalten und Befugniſſen die natürliche Eiferſucht zu erſticken, beruhte einfach 
auf dem Bewußtſein des Herzogs, daß ſeine Verbündung mit dem Feinde Frank⸗ 
reichs der Achtung Pescara's keinen Eintrag thue. War es Klugheit, war es 
Gleichgültigkeit gegen die ſittlichen Dinge, war es Freiheit von jedem, auch dem 
begründetſten Vorurtheil, oder war es die höchſte Gerechtigkeit einer vollkommenen 
Menſchenkenntniß, was immer — Pescara hatte den in kaiſerlichen Dienſt 
tretenden fürſtlichen Hochverräther mit offenen Armen empfangen und mit der 
feinſten Miſchung von Collegialität und Ehrerbietung behandelt. Vielleicht auch 
hatte er in dieſem Zerrütteten, der ſich ſelbſt verfluchend ſein Vaterland mit 
fremden Waffen verwüſtete, den urſprünglichen und unzerſtörbaren Adel erkannt. 
Dafür war der Herzog Pescara dankbar. 

Der Feldherr, die Hand des Unſeligen in der ſeinigen, redete ihm mit ſanfter 
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Stimme zu: „Geſpenſter, Hoheit! Ihr habet gehört, was nicht geſprochen 
wurde. Werft hinter Euch! Verſchüttet den Abgrund mit Lorbeer! Seid Ihr 
nicht der Liebling des Kriegsgottes? und ein Meiſter der Staatskunſt? Sind 
nicht wir Beide noch Jünglinge mit unzähligen Tagen, diesſeits der Lebens höhe, 
kaum in der Hälfte der Dreißig, und im erſten Drittel eines Jahrhunderts, 
das überquillt von großen Möglichkeiten und weiten Ausſichten! Unſer die Fülle 
des Daſeins! Karl, laß uns leben!“ 8 

Der Bourbon vernahm nicht den verſtohlenen Seufzer, welcher ſich der 
Bruſt des Feldherrn entwand. Er drückte heftig die Hand Pescara's, und ſeine 
dunkeln Augen blitzten eroberungsluſtig. Dann, um ſeine innere Bewegung zu 
verbergen, ſprang er nach ſeiner Weiſe mit beiden Füßen ins Cyniſche über. Der 
feurige Ton Pescara's hatte ſeine frechſte Jugendlichkeit erweckt. „Und ſchöne 
Männer ſind wir Beide!“ jubelte er. „Du begreifſt, Gatte der prächtigen 
Victoria, daß ſich mir Herz und Magen umkehrte, da mich dieſe Vaccaporcaccia, 
die Königin⸗Mutter, um jeden Preis zum Manne haben wollte! Siehſt Du mich 
als den Vater König Franzens? O, das liebe Stiefſöhnchen! „Madame,“ ſagte 
ich und machte ihr eine tiefe Verbeugung, „es geht nicht. Ihr würdet mich mit 
Eurer Naſe vom Bette ſtoßen!“ und ganze Wendung und über die Grenze!“ 
Während er eine ausgelaſſene Lache aufſchlug, trat der vom Staub der Reiſe be⸗ 
deckte Del Guaſto ein, begrüßte den Ohm und Feldherrn und verneigte ſich vor 
der luſtigen Hoheit. 

Dann wendete er ſich wieder gegen Pescara, welchen er mit erſtaunten und 
bewundernden Augen betrachtete, als hätte die von der italieniſchen Verſchwörung 
ihm angeſonnene Rolle ſeine Geſtalt vergrößert, und erzählte: „Wir verritten 
von Rom, nicht zur Freude der Herrin, in zahlreicher Geſellſchaft, mit Leyva, 
der aus Neapel zurück iſt, und mit einem Vornehmen, von königlichem Geblüte, 
wie ſie ſagen, der ſich Moncada nennt, und den Ihr kennen werdet. Er bringt 
Euch eine Botſchaft des Vicekönigs. Ich gewann einen Vorſprung, um Donna 
Victoria anzumelden. Sie ſtrahlt vor Freude Euch wiederzuſehen und ſchließt 
zugleich feſt die Lippen, denn fie bringt ein politiſches Geheimniß, wie ich ver- 
muthe, und ein päpſtliches Myſterium, wie ich ahne, und dieſelbe Donna Victoria 
legt die Stirn in zornige Falten gegen Euren bei ihr in Ungnade gefallenen 
Neffen, den ſie vor Euch in aller Form Rechtens verklagen wird. Wegen etwas 
Menſchlichem,“ lächelte er. 

„Oder etwas Unmenſchlichem,“ ſpottete Pescara. „Meldet Ihr ſonſt etwas, 
Don Juan?“ 

„Wenn mich meine Augen nicht getäuſcht haben, die Ankunft des Kanzlers 
von Mailand.“ 

„Ah!“ lachte Bourbon. 

„Ich bin mit ihm ſchon in Rom zuſammengeſtoßen, unfern des Palaſtes 
Colonna, da ich nächtlicher Weile dahin zurückkehrte. Längs der Mauer ſah 
ich etwas Diebiſches in langer Gewandung ſchleichen, und da ich das Verdächtige 
mit der Fackel meines Dieners beleuchtete, war es die unverſchämte Stumpf⸗ 
naſe und unter einem Juriſtenbarett das freche Kraushaar, das ich von Pavia 
her kenne, wohin der tolle Kanzler, wie ſie ihn nennen, nach der Schlacht Euch 
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zu beglückwünſchen kam. Er mag Donna Victoria eine letzte Heimlichkeit des 
Papſtes gebracht haben, bei welchem ſie ſich an jenem Nachmittage verabſchiedet 
hatte.“ Er ſagte das mit einer leichten Bosheit. 

Der Feldherr blickte ſtreng. „Don Juan,“ ſagte er, „Ihr habt Euch nicht 
um den Wandel Donna Victoria's zu kümmern und noch weniger ihn zu be— 
aufſichtigen. Jeden ihrer Schritte, ihre leiſeſte Miene und Gebärde billige und 
lobe ich zum Voraus.“ 

Don Juan verneigte ſich. „Unterwegs nach Novara,“ fuhr er fort, „bin 
ich ihm dann noch mehrere Male begegnet, das heißt einem gewiſſen Frucht- 
händler Paciaudi aus den Marken mit einer gräulichen Warze auf der Naſe, 
welcher mir, da ich ihn anredete, nicht vorenthielt, er ſei ein zu Grunde ge— 


richteter Mann: eine unvermuthete päpſtliche Maßregel verbiete die Ausfuhr, 


und er habe einen ſtrengen Lieferungsvertrag mit Euer Erlaucht. Dabei ſchob 
und gebärdete er ſich nicht viel anders als der Kanzler. Dieſer hat gegenwärtig 
allerhand Geſchäfte und nimmt die poſſierlichſten Figuren an. Man findet ihn 


überall auf der Halbinſel wie — ohne die fernſte Vergleichung — Eure große 


Geſtalt.“ 

„Was wollt Ihr ſagen, Don Juan?“ 

Del Guaſto, der vor nichts erſchrak, zögerte doch mit der Antwort vor der 
kalten Miene Pescara's, und dann hielt ihn die Anweſenheit des Herzogs zurück. 

„Ich habe kein Geheimniß für die Hoheit,“ ſagte der Feldherr. „Redet, 
Don Juan.“ 

Trotz dieſem Befehle kam dem verwegenen Jüngling die allgemeine Rede an 
dieſem Orte und zu dieſer Stunde, mitten im kaiſerlichen Lager, und während 
er durch das Fenſter den taktfeſten Schritt eines vorbeimarſchirenden ſpaniſchen 
Heerhaufens vernahm, ſo ungeheuerlich vor, daß er der ſchamloſen Oeffentlichkeit 
der italieniſchen Verſchwörung ein leichtes Gewand umwarf. 

„Ohm,“ berichtete er geringſchätzig, „wovon mir noch immer die Ohren 
gellen, das iſt ein wüthender Streit, welcher unter allen Ständen, in Schenken 
und Barbierſtuben, auf den Ballſpielplätzen und, wie ich glaube, bis in die 
Plauderecke der Sakriſteien ausgebrochen iſt — über das wahre und gültige 
Vaterland der Avalos: ob wir Neapolitaner ſeien oder Spanier. Und mi nicht 
genug an Geſchrei und Gebärde, auch Blätter und Schriften voll von unſerm 
Urſprung flattern durch die Luft.“ 

Der Feldherr zuckte die Achſeln. „Das Geſchreibſel,“ ſagte er, „fand ſich 
auch über meine Tiſche verſtreut; ich habe es weggeworfen. Müßiges Gezänke.“ 

Don Juan wurde hartnäckig. „Zugleich erzählte man mir, daß an den 
Univerſitäten unter Juriſten und Theologen wieder heftig über Umfang und 
Grenzen des päpſtlichen Lehensrechtes auf Neapel geſtritten wird.“ 

„Das überlaſſen wir dieſen Gelehrten. Nicht wahr, Hoheit?“ ſcherzte Pes⸗ 
cara. „Und was das Vaterland der Avalos angeht, Neffe, ſo rathe ich Dir, 
Ehre zu halten, ſpaniſche oder neapolitaniſche.“ 

Jetzt meldete der dienſtthuende Page, ein zarter Knabe mit großen unſchul⸗ 
digen Augen, ein Enkel des Arztes Numa Dati und der Bruder der von Del 
Guaſto zerſtörten Julia, den Beſuch eines Apothekers Namens ae Boſi 


* Rundſchau. XIV, 1. 


34 Deutſche Rundſchau. 


aus Orvieto, welcher mit einem Packet im Vorzimmer ſtehe und ſich durchaus 
nicht abweiſen laſſe. Er ſei bei dem Großvater abgeſtiegen, der ſeinem Gaſte 
dieſen Zettel für die Erlaucht gegeben habe. Der Knabe überreichte das Papier, 
auf welchem mit verzitterten Zügen „Morone“ geſchrieben ſtand. 

Pescara beſann ſich einen Augenblick. „Weiß der Fremde die Gegenwart 
der Herrſchaften?“ fragte er den Pagen. 

„„Ich denke nicht, Erlaucht,“ antwortete dieſer. 

„So führe ihn ein, aber erſt, wann ich rufen werde.“ 5 

Jetzt wendete er ſich raſch gegen den Herzog. „Hoheit muß mir einen Ge⸗ 
fallen thun. Da ſie für möglich hält, daß der Kanzler von Mailand mit mir 
conſpiriren will, würde ich gegen die gewöhnlichſte Vorſicht fehlen, wenn ich 
den Menſchen, der draußen ſteht, ohne Zeugen mit mir reden ließe. Ich muß 
ſolche haben, zwei höchſt glaubwürdige Zeugen, wo nicht unſerer Geſichter, doch 
eines jeden unſerer Worte, damit nicht der Argwohn von Madrid, noch die 
Eiferſucht unſeres Leyva, noch“ — er dämpfte die Stimme — „jener Verderb⸗ 
liche, mit welchem Ihr geritten ſeid, Don Juan, und der unter dem Vorwand 
einer Sendung des Vicekönigs mich hier umlauern will, Grund finde, mich, ich 
ſage nicht des Verrathes, ſondern nur eines falſchen Schrittes zu bezichtigen. 
Hören aber will ich den Kanzler, der mir in ſeiner Thorheit und Leidenſchaft 
die Pläne und Mittel des Feindes enthüllen wird. Er kann es wie kein Anderer. 
Unter dem Zwang dieſer Umſtände laſſe ſich Hoheit herab, den Lauſcher zu 
machen. Und Ihr, Del Guaſto, leiſtet der Hoheit Geſellſchaft.“ Er ſchritt auf 
einen ſchweren rothen Vorhang mit goldenen Quaſten zu, deſſen breite Falten 
den Eingang in ein Nebenzimmer bis auf die Schwelle nieder verbargen und 
den er jetzt auseinanderſchlug. „Hier iſt Hoheit aufgehoben,“ ſagte er. 

So ſehr den Herzog das würzige Abenteuer lockte, ſtand er doch einen 
Augenblick unſchlüſſig. „Aber wenn Morone die Decke hebt?“ fragte er und der 
Marcheſe erwiderte: „Das wird er nicht. Keine Beſorgniß. Ich ſtehe dafür.“ 
Del Guaſto blähte die Nüſtern vor Wolluſt. Er rückte einen Schemel für den 
Herzog, hinter deſſen Schultern er Stellung nahm als der zweite Lauſcher. Der 
rothe Vorhang zog ſich zuſammen. 

Pescara aber fühlte ſich von dem Pagen Ippolito umſchlungen, der an ihm 
emporflüſterte, mit Thränen in den Augen: „Es iſt kein Apotheker mehr, ſondern 
ein Zauberer in langen ſchwarzen Gewändern mit einem Talisman auf der Bruſt 
und einem ſchrecklichen Geſichte!“ 

„Furchtſamer Junge! Bring ihn!“ 

„Da iſt er ſchon!“ ſchrie Ippolito und flüchtete ſich. 

„Ihr, Morone? Und im Staatsgewand? doch von der Reiſe erhitzt, wie 
ich ſehe. Eure drei Masken haben Euch wohl den Athem benommen.“ 

Morone athmete ſchwer und hörbar. Schweißtropfen quollen ihm auf der 
Stirn. Er ſtand wortlos. 

„Was bringt Eure Weisheit?“ fragte der Feldherr mit ernſthaften Augen 
und empfing von dem Stammelnden keine deutliche Antwort. Nach einer Pauſe 
ergriff Pescara mit ſpielender Hand die Münze, welche der Kanzler an einer 
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ſchweren goldenen Kette auf der Bruſt trug. „Ein Lionardo, Kanzler? Und 
wen ſtellt es dar? den Mohren? Ein geiſtvoller Kopf!“ 

Aber ſelbſt an ſeinen geliebten Herrn vermochte der Kanzler nicht anzu⸗ 
knüpfen, ſo völlig war er außer Faſſung. 

Da begann der Feldherr ohne weitere Einleitung: „Euer Herzog, Morone, 
wünſcht günſtigere Bedingungen? Es könnte Rath werden, ſobald mich die 
Hoheit von ihren guten Abſichten überzeugt haben wird. Nehmen wir einmal 
mein Ultimatum Punkt um Punkt mit einander durch.“ Er trat an den Tiſch 
und ſuchte ein Papier. 

Nun empfand er einen heißen Athem an der Wange, und ein Geflüſter 
füllte ſein Ohr. „Pescara,“ keuchte es, „nicht darum handelt es ſich, ſondern 
Italien gibt Dir ſein Heer!“ 

„So iſt es gut,“ erwiderte der Feldherr, ohne den Kopf zu drehen. „Es 
unterwirft ſich dem Kaiſer?“ 

Da ſchrie es hinter ihm: „Nicht dem Kaiſer, ſondern Dir, wenn Du von 
ihm abfällſt!“ 

Jetzt wendete ſich Pescara gegen den Tollkühnen und drohte mit feind⸗ 
ſeliger Gebärde: „Du raſeſt! Ich weiß nicht, was mich abhält, Dich zu er⸗ 
greifen und aus dem Fenſter zu werfen!“ 

Der Kanzler blieb furchtlos und ſchrie zum andern Male mit flammenden 
Augen: „Dieſe Stunde bietet Dir Deine Größe, Pescara! Laß ſie nicht vorüber! 
Du würdeſt es bereuen! Du würdeſt daran ſterben!“ 

„St! Wie Du ſchreiſt! Wenn man lauſchte! hinter dieſem Vorhang.. 
wenn ich ſelbſt ... hältſt Du mich deſſen für unfähig? Ueberzeuge Dich doch 
und hebe die Decke!“ 

Morone war wieder völlig im Beſitze ſeiner ſelbſt, nachdem er die Scham 
und den Schreck der erſten Worte überwunden hatte. „Pescara,“ ſagte er, „ich 
habe ſtets gefunden, daß der Schlaueſte und am meiſten Argwöhniſche endlich 
doch an eine Stelle tritt und an einem Abgrunde ſteht, wo er trauen und 
glauben muß. So der Valentino mit dem Rovere, ſo mein geliebteſter Herzog 
der Mohr mit ſeinen Hauptleuten und Schweizern.“ 

„Beide wurden verrathen, Morone!“ 

„Ja, Pescara, aber der feine Mohr und der ruchloſe Borgia, beide gingen 
ſie vertrauend unter, und das war ein heller Schimmer von Menſchlichkeit über 
dem Dunkel ihres verdienten Sturzes. Wenn ich das Größte wage und von Dir 
das Größte fordere, werde ich in dieſem heiligen Augenblicke ſo lächerlich ſein, 
einen Vorhang zu heben, wie ein betrogener Ehemann, der den verſteckten Buhlen 
ſeines Weibes ſucht? Nein, ich gebe mich preis! Höre mich an, und dann über⸗ 
liefere mich dem Blocke, wenn Du darfſt!“ 

„Das iſt nicht klein,“ ſagte Pescara ohne Spott und fügte dann zweifelnd 
hinzu: „Ob ich Dich höre? Meine Neugierde iſt rege, das bekenne ich, und einem 
ſo heroiſchen Menſchen darf ich doch nicht die Thüre weiſen. Zuerſt aber ſaget 
mir, Kanzler: habe ich Euch oder Eurem Fürſten Grund oder auch nur den ge- 
ringſten Anlaß gegeben, meine Feldherrntreue zu beargwöhnen?“ 

Der Kanzler verneinte. 
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„Viel Unwahres wird geredet: die Majeſtät habe mich ſchlecht belohnt, und 
ich ſoll dieſes ſchwer empfunden haben. Fußet Ihr auf dieſem Undanke des 
Kaiſers und auf dieſem Grolle Pescara's, ſo thut keinen Schritt weiter: Ihr 
würdet in den trügeriſchen Boden verſinken.“ 

„Da fuße ich nicht.“ 5 f 

„Oder ermuthigt Euch jene öffentliche Rede Italiens, die mir ſchmeichelt 
und mich verdächtigt, mich verherrlicht und verleumdet? Dieſe italieniſche 
Meinung iſt eine heimtückiſche Mache. Sie ſoll mich in Madrid entwurzeln 
und in Italien vergewaltigen. Ich habe vorgebeugt und die argliſtigen Schriften 
wie in einen Käfig eingeſperrte Schlangen dem Kaiſer überliefert. Habet Ihr 
Eure Finger auch in dieſes Gift getaucht, Morone?“ 

Der Kanzler erbleichte. „Bei den Göttern der Unterwelt, daran trage ich 
keine Schuld!“ rief er aus. f 

„Du willſt mich nicht überliſten, Kanzler, ſo willſt Du mich überreden.“ 

„Nein.“ 

„Was denn?“ 

„Ueberzeugen.“ 

„Das Beſte. Aber es wird Zeit koſten. Setzet Euch, Kanzler!“ Er rückte 
mit raſcher Bewegung zwei Stühle, und jetzt ſaßen ſie ſich gegenüber, Morone 
mit vorgebogenem Leib und Knie, während der Feldherr nachläſſig zurücklehnte. 

„Pescara, welches iſt die ſchönſte Deiner Schlachten, das Wunder der 
Kriegskunſt?“ 

Der Feldherr gab keine Antwort, da ſich dieſe von ſelbſt verſtand, aber er 
that einen leichten Seufzer. 

„Und was hat der Kaiſer aus Deinem Siege von Pavia gemacht?“ . 

Ein Blitz fuhr aus dem grauen Auge Pescara's. „Er hat ihn verſtümpert,“ 
murmelte er. 

„Du gabſt ihm einen erbeuteten König, und Karl weiß nichts mit ihm an⸗ 
zufangen! Er preßt ihn wie ein Wucherer. Er verlangt Vielfältiges und Un⸗ 
mögliches ſtatt des Möglichen und Einfachen. Verzichte auf Italien, Bruder, 
ſo hätte ein großer Sieger zu König Franz geredet, das iſt Dein natürliches 
Löſegeld, und das kannſt Du, ohne Deinem Frankreich wehe zu thun. Verzichte 
und ziehe!“ 

Pescara lächelte. „Du biſt ein gefährlicher Menſch, Morone, wenn Du 
Gedanken erräthſt. Aber nicht ich, Du haſt ihnen Worte gegeben. Ich habe 
nichts geſprochen.“ f 

„Ich danke dem Kaiſer!“ fuhr der Kanzler ſich begeiſternd fort. „Er hat 
die Siegesgöttin von Pavia beleidigt, und ſie kehrt zu Dir, mein Pescara, zurück! 
Nicht nur für, auch gegen den Kaiſer hat ſie gekämpft. Sie hat Italien gegen 
die Fremdherrſchaft vereinigt. Sie hat ihm ſeinen Feldherrn gezeigt. 

Mein Pescara, welche Sternſtellung über Dir und für Dich! Die Sache 
reif und reif Du ſelbſt! Eine entſcheidende Zeit, ein verzweifeltes Ringen, Götter 
und Titanen, Freiheit ſich aufbäumend gegen Zwingherrſchaft, die Welt heute 
noch Bewegung und Fluß, morgen vielleicht zur Lava erſtarrend! Und eine That, 
die für Dich bereit liegt und zu welcher Du geboren wurdeſt! Zuckt Dir die 
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formende Hand nicht danach? Ein vernünftiges Werk, eine ewige Gründung! 


Bü auf die Karte und überſchaue die Halbinſel zwiſchen zwei Meerfarben und 
dem Schnee der Gebirge! Befrage die Geſchichte: ein lebendiges Geflecht, oft 
gewaltſam zerriſſen und immer wieder zuſammenwachſend, von Republiken und 
Fürſten, mit zwei alten Feinden, zwei falſchen Ideen, zwei grauſamen Chimären, 
Papſt und Kaiſer! Siehe den ausgeſtreckten Finger Gottes, daran ſich eine neue 
Menſchheit emporrichtet: eine ſich ſelbſt beherrſchende und veredelnde Menſchheit 
ohne höchſtes Amt, weder weltliches noch geiſtliches, ein Reigen frei entwickelter 
Genien, ein Concert gleich berechtigter Staaten —“ 

Pescara ergriff den beſchwingten Redner am Arm, als wollte er ihn feſt⸗ 
halten. „Fliege mir nicht davon, Girolamo,“ ſcherzte er. 

Dieſer riß ſich los und: „Laß Dich nicht hindern an dieſem göttlichen 
Werke,“ rief er, „durch abergläubiſche Vorurtheile und veraltete Begriffe, die 
weder in Deinem Kopfe noch in Deinem Herzen, noch in der Natur der Dinge 
ſind. Ich kenne Dich, Pescara: Du biſt ein Sohn Italiens und wie dieſes er⸗ 
haben über Treue und Gewiſſen!“ 

„Ihr ſeid doch ein laſterhaftes Geſchlecht, Ihr Italiener,“ lächelte Pescara. 
„Aber Du machſt Dich größer im Böſen als Du bift: denn dieſe Weisheit 
kommt nicht von Dir, ſondern Euer Dämon, der Florentiner, hat fie Dir einge— 
blaſen. Lebt er noch?“ 

Der Kanzler wußte, wen Pescara meinte. „Er darbt, vergeſſen und ver- 
achtet,“ erwiderte er mit Beſchämung, „unſer größter Geiſt.“ 

„Verdientermaßen. Es gibt politiſche Sätze, die ihre Bedeutung haben für 
kühle Köpfe und beſonnene Hände, die aber verderblich und verwerflich werden, 
ſobald ſie ein frecher Mund ausſpricht oder eine ſtrafbare Feder niederſchreibt. 
Doch das ſind Allgemeinheiten, und Alles käme auf die Anwendung an. Wie 
denkſt Du Dir zum Beiſpiel, Kanzler, das Thatſächliche meines Verrathes?“ 

Dieſer öffnete den Mund, als hätte er unerſchöpflich zu reden. Da berührte 
ihn Pescara leiſe mit dem Finger. „Sachte, vorſichtig!“ warnte er. „Jetzt 
betrittſt Du ein ſchmales und ſchwankes Brett: es könnte kommen, daß ich Dich 
nach Deiner Rede als Verſchwörer müßte in Feſſeln legen laſſen. Sprich nicht 
in Deinem eigenen Namen, rathe ich Dir, ſondern laß Dir eine Maske bieten, 
wie Du ſie liebſt, und warum nicht die des verſchollenen florentiniſchen Secretärs, 
ob er nun noch unter uns wandle oder ſchon im Geiſterreiche? Rede, Niccold 
Macchiavelli! Ich werde Dich ſchweigend und bewundernd anhören und Dir 
dann doch vielleicht beweiſen, daß Du für einen Staatsmann immer noch viel 


zu viel Einbildungskraft beſitzeſt. O, ich will Dich kritiſiren, mein Niccold! 


Aber beginne.“ 

Dieſer fortgeſetzt ſcherzende Ton des Feldherrn beleidigte den Kanzler, und 
er empörte ſich dagegen: „Jetzt ſei des Spieles ein Ende! Erniedrige den nicht 
zum Schauſpieler, welcher ſein Leben wagt für die Rettung ſeines Vaterlandes! 
Pescara, ich bitte Dich um Ernſt!“ 

„Um Ernſt? Es ſei!“ erwiderte der Feldherr und ſchloß die Augen, wie 
um beſſer zu lauſchen. Jetzt erſchrak der Kanzler einen Augenblick vor der Bläſſe 
und Strenge des magern Angeſichtes. Doch er war entſchloſſen. 
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„Es iſt kein Uebel, Erlaucht,“ begann er, „wenn Ihr den Kaiſer unterrichtet 
habet; es iſt gut, daß Ihr Euch ſo lange als möglich ſein Vertrauen erhaltet 
und Euch ſelbſt dann noch nicht erkläret, wenn der Papſt und die Liga ihr 
Manifeſt werden erlaſſen haben. Inzwiſchen befeſtigt Ihr Eure Stellungen und 
ſichtet Euer Heer.“ 

Pescara runzelte die Stirn. 

„Leyva muß weg,“ forderte der Kanzler. 

Pescara zählte an den Fingern. 

„Was rechnet Ihr, Pescara?“ fragte der Kanzler verwundert. 

Dieſer erwiderte ruhig: „Muß Leyva draufgehen, ſo dürfen meine deutſchen 
Hauptleute auch nicht leben bleiben, denn ſie hangen an Kaiſer und Reich. Ihre 
Häupter müſſen fallen. Oder vergifte ich ſie in einem gaſtlichen Trunke? Was 
räthſt Du, Kanzler?“ 

Morone erbleichte. 

„Und was fange ich mit meinen ſpaniſchen Edelleuten an? Laſſe ich ſie 
auch ermorden?“ 

„Die Caſtilianer,“ antwortete Morone mit klopfendem Herzen, „fallen wohl 
zum Kaiſer zurück. Die andern verlocket Ihr mit unendlicher Beute. Sie 
widerſtehen nicht, am wenigſten die neapolitaniſchen Aragoneſen. Ich kenne 
dieſe Raſſe: ſie gleicht den räuberiſchen Helden der neuen Welt. Denket nur an 
Euren Del Guaſto, welch ein Ungeheuer!“ : 

Pescara widerſprach nicht. 

„Eure Gemeinen aber, die aus allen Ländern der Erde zuſammengefloſſen 
ſind, beherrſchet Ihr durch Eure unerſchütterliche Seele und durch Eure eiſerne 
Kriegszucht, nicht zu vergeſſen einen regelmäßigen Sold, wie ihn der Kaiſer nie 
zu geben vermochte, Euch aber gehören jetzt alle Schätze Italiens. Und erlittet 
Ihr eine Einbuße an Leuten, ſo füllet Ihr das Heer aus den Schweizern, die 
ſich nun überallhin vermiethen, ſeit ſie aus Mangel an Führung und an einem 
Staatsgedanken ihre ſchon gewonnene Weltſtellung und ihre auswärtige Politik 
verſcherzt haben.“ 

„Schade,“ redete Pescara mit ſich ſelber. Er hatte eine Art Zärtlichkeit 
für dieſes tapfere Volk, das er zweimal überwunden und von welchem er bei 
Bicocca, mit einer insbeſondere gegen deſſen raſende Sturmläufe erfundenen Stellung 
des Geſchützes, in wenig Minuten ein volles tollkühnes Tauſend vernichtet hatte. 
Er liebte es, obwohl er ſeine Speerwunde von Pavia dem Stoße einer Schweizer⸗ 
lanze verdankte. „Ihre Kraft wird ihnen bleiben, aber ſchade,“ wiederholte er. 

„Eures Heeres ſicher,“ fuhr der Kanzler fort. 

„Nehme ich Mailand,“ ergänzte Pescara. „Mein Plan iſt entworfen.“ 

„Ihr braucht es nicht zu nehmen, da der Herzog ein Mitglied der Liga 
iſt, deren Feldherr Ihr ſeid.“ 

„Richtig, das hatte ich vergeſſen. Auf alle Fälle, Mailand iſt der Central⸗ 
punkt. Und dann?“ 

„Gebietet Ihr über die Truppen der Heiligkeit, Venedigs und Neapels, die 
Kleineren nicht zu nennen.“ 

„Halt, Morone! Neapel iſt ſpaniſch.“ 
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„Nach Neapel habet Ihr dann Euren Neffen geſendet als Euren Vice⸗ 
könig, der es Euch durch ſeine Grauſamkeit in wenigen Wochen unterworfen 
haben wird.“ 

„Als meinen Vicekönig? Seit wann trage ich die Krone von Neapel?“ 
fragte Pescara. 

„Siehe, die geflügelten Füße, die ſie Euch bringen, ſind vor Eurer Schwelle,“ 
ſprach der Kanzler erröthend. 

Die kalte Miene des Feldherrn erwärmte ſich wie von einem Strahle be— 
rührt, nicht aus einer Krone, ſondern aus dem Lichtkreiſe ſeines nahenden 
Weibes. „Weiter geträumt, Morone,“ ſagte er. 8 

„Einmal an der Spitze der vereinigten italieniſchen Waffen und in unnehm⸗ 
baren Stellungen,“ fuhr der Kanzler mit erſtaunlicher Sicherheit fort, „hindert 
nichts, daß Ihr Euch mit dem Kaiſer auseinanderſetzet, vielleicht ſogar 
ohne Schlacht, denn ich weiß, daß Ihr, obſchon, nein, weil der erſte Feldherr 
der Zeit, das ſcharfſinnige Schachſpiel und die umfaſſenden Berechnungen der 
Strategie jenen plötzlichen und immerhin blinden Entſcheidungen der Walſtatt 
vorziehet. Ich ſage, vielleicht ſogar ohne Blutvergießen, denn der Kaiſer wird 
nicht ſo leicht einen neuen Feldherrn finden und ein zweites Heer in Italien 
zuſammenbringen, nachdem er Euch und das Eurige verloren hat, wenigſtens 
wenn ihm Frankreich und England zu thun geben, laut des von ihnen mit 
unſerer Liga getroffenen Abkommens.“ 

„Ich kenne Euer Bündniß mit König Franz, ſogar ſeinen Wortlaut,“ warf 
Pescara hin, „kann aber keinen Werth darauf legen. Der König verquält ſich 
in ſeinem ſpaniſchen Kerker. Um eine Stunde früher auf ein geſatteltes Pferd 
zu ſpringen, verräth er Eure Liga hundertmal, wie ich ihn zu kennen glaube.“ 

„Noch vor wenigen Tagen,“ betheuerte der Kanzler mit einem komiſchen 
Geſichte, „hat mir die Regentin Louiſe aus Paris geſchrieben, ſie halte das 
Bündniß feſt wie ihre Tugend —“ 

Ein Pfiff durchſchnitt das Gemach ... der Kanzler horchte verwundert. 
Es mochte ein Vogel am Fenſter vorbeigeſchwirrt ſein. 

„Es ſind noch Andere da, die den Kaiſer beſchäftigen,“ fuhr er fort, „der 
Halbmond und die deutſchen Fürſten.“ 

„Der Halbmond, ja,“ urtheilte der Feldherr. „Mit den deutſchen Fürſten 
aber und ſelbſt mit ihrer neuen Lehre könnte ſich der Kaiſer allenfalls ver⸗ 
tragen. Meinſt Du nicht, Morone?“ 

Dieſer antwortete denkend: „Es ſcheint ſo, aber iſt doch nicht, wenn ich 
richtig ſehe. Jedenfalls nicht mit der neuen Lehre. Der Kaiſer bedarf der 
Kirche für ſein ſchweres und dunkles Gemüth, das er von der Mutter geerbt 
hat. Der neue Glaube verlangt kräftigere Seelen.“ 

„Verſtehſt Du etwas von dieſen Dingen, Kanzler?“ fragte der Feldherr 
neugierig. 

„Wie ſollte ich, Pescara? Ich bin wie Du und wir Alle ein Kind der 
Helle und ein Bewohner der Wirklichkeit, der mit der antiken Weisheit über 
das Ende hinaus nichts ſieht als Larven und Schemen und auf wogendem Nebel 
die rieſigen Spiegelungen wider dieſes unſers eigenen und irdiſchen Daſeins. 
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Unter denen aber, welche mit dem Volke Gut und Böſe glauben und Leib und Seele 
und die Fabel eines letzten Gerichtes, wird jetzt, wie Du weißt, unverſöhnlich ge⸗ 
ſtritten über die beſte Rüſtung an jenem Tage der blaſenden Poſaune. Unſere 
kluge Kirche öffnet ihre Buden und legt verſtändig ihren Vorrath an guten 
Werken zum Verkauf aus. Der deutſche Mönch aber zankt und ſchreit: Das 
iſt Plunder! Werft euer Geld nicht weg! Ihr habt es umſonſt. Eure 
Schulden find bezahlt. Glaubet es nur, und ſie ſind nicht mehr! Solches aber 
zu glauben, braucht es eine große Tapferkeit, denn es iſt unter dem Unglaub⸗ 
lichen das Unglaublichſte. Doch bringen es dieſe deutſchen Köpfe fertig, ſo 
brauchen ſie gar keine Pfaffheit mehr und ſind in ihrer trotzigen Sicherheit uns 
Italienern gewaltig überlegen, die wir ungläubig ſind oder abergläubiſch. 

Ich rede im Groben, Pescara. Aber dieſe Vorſtellungen, nichtig an ſich, 
werden im Leben zu den realſten Mächten, die kein Staatsmann vernach⸗ 
läſſigen darf. Und Du mit Deiner großen Aufgabe am wenigſten, Pescara, 
wenn Du auch ſelbſt ein Gottloſer biſt, wie ich Dich kenne.“ Sein Lächeln 
blieb unerwidert. 

„Hier irrſt Du Dich, Kanzler,“ ſagte Pescara ernſt. „Ich glaube an eine 
Gottheit, und wahrhaftig keine eingebildete. Doch in dem Andern haſt Du 
recht. Ich habe es mit Augen geſehen. Am Abende meiner Schlacht“ — er 
meinte die von Pavia — „ſah ich im Lazareth zwei höchſt frevelhafte Menſchen 
ſterben, einen Deutſchen und einen Spanier, dieſen unter ſeinen Reliquien und 
in den Armen zweier Prieſter zitternd und bebend, jenen allein, doch voller 
Zuverſicht und Freude. Ich ſprach ihn an, denn ich weiß ein paar deutſche 
Wörter, und erfuhr, daß er traue und trotze auf den reuigen Schächer. Doch 
laſſen wir dieſe Farben der Seele. Zurück zu Deiner Sache; denn ich meine, 
daß Du noch nicht damit zu Ende biſt.“ 

„Gewiß nicht, Pescara. Dann erſt, wenn Du durch das Schwert oder 
durch ein liſtiges Abkommen den Kaiſer außer Spiel geſetzt haben wirſt, dann 
erſt bauſt Du Deine Größe und Italiens Freiheit. Die zwölf Arbeiten des 
Herkules! Doch Du rufſt alle Seiten und Eigenſchaften Deines Weſens unter 
die Waffen: Geduld und Entſchluß, Begeiſterung und Berechnung, Argliſt und 
große Geſinnung. Kein Theilchen von Dir wird müßig gehen. Du kennſt Dich 
noch gar nicht, Pescara! Dann erſt wirſt Du Dich zeigen als Der, welcher 
Du biſt, in Deinem ganzen Wuchſe: für das Volk ein furchtbarer und wohl⸗ 
thätiger Dämon, für das Heer ein unfehlbarer Sieger, für den Patrioten der 
Vollender Italiens, für den Gelehrten der wiederaufgelebte römiſche Ehrgeiz, für 
die Fürſten, ſoviel Du ihrer beſtehen läſſeſt, der herrſchende Bundesgenoſſe. Du 
beuteſt alle Möglichkeiten und Begünſtigungen des Jahrhunderts aus. Du 
wirſt der Vertheidiger des Papſtes und eroberſt ihm ſeine Städte und Provinzen 
zurück, die Du für Dich behältſt; Du reiteſt als Schiedsrichter zwiſchen der 
verröchelnden Republik und den Medicäern in Florenz ein, und fie gehorchen 
Dir beide. Selbſt die ſtolze Fürſtin der Hadria ziehſt Du in Deinen Macht⸗ 
kreis, und ich ſehe Dich,“ jubelte Morone, „wie Du ihr Doge wirſt und Dich 
dem Meere vermählſt. 

So wächſeſt Du, bis Dich und Dein herrliches Weib auf dem römiſchen 
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Capitol tauſend frohlockende Arme vergötternd in die Lüfte heben und Dich ganz 
Italien als ſeinen König zeigen, welches Du dann, wie Dir jetzt noch nicht 
möglich iſt, ich fürchte, als Deinen Beſitz und Deinen Ruhm ein wenig lieben 
wirſt, damit endend, womit ich angefangen habe, denn allein meine Liebe zu 
Italien, das Beſte, das einzig Gute an mir, wirft mich Dir zu Füßen, Du 
Kaltherziger!“ Und er umfing das Knie des Feldherrn mit einer ſo inbrünſtigen 
Gebärde, daß dieſer aufſpringend einer ſolchen Anbetung ſich entzog, aber doch 
innerlich ergriffen ſchien, ſei es, daß ihn dieſe Wahrheit des Gefühls in einem 
lügneriſchen Geiſte feſſelte, ſei es, daß ſein mächtiger Verſtand die angedeuteten 
Züge ſeiner und Italiens möglicher Größe unwillkürlich zu einem lebensfähigen 
Ganzen zuſammenſchloß. 

Er ließ den Kanzler und ſchritt mit über der Bruſt gekreuzten Armen 
mehrere Male langſam durch das Zimmer, zuletzt wie zufällig wieder vor ihm 
ſtehen bleibend. „Wie viele meiner Jahre verlangſt Du von mir, Morone?“ 
warf er hin. 

s „Viele, ohne Zweifel,“ verſetzte der Kanzler. „Je mehrere, deſto beſſer! 

Nur mit jenen langen und fruchtbaren Pauſen, welche die Dinge ſtill und 

mächtig wachſen laſſen, unzerſtörlich ſcheinende Hinderniſſe zernagen, die Gewiſſen 

abſtumpfen und beruhigen und ſelbſt das urſprünglich Frevle entſühnen und 

heiligen, nur auf ſolchen breiten und nothwendigen Stufen iſt Bleibendes im 

Staate erreichbar. Dein beſter Verbündeter, Pescara, iſt das Leben. Zehn, 

zwanzig, warum nicht dreißig Jahre, Pescara? Du ſtehſt ja in der Fülle der 

Kraft und ſchöpfſt nur jo mit der Hand aus der überſtrömenden Quelle. Du 

haſt Deinen Schatz kaum noch angegriffen, und nicht zum wenigſten darum 

haben Dich die unſterblichen Götter Italiens zu dieſem Deinen herrlichen Werke 
berufen, weil Du, römiſch geſprochen, ein Jüngling biſt und Dich noch lange 
kein Todesſchatten berühren darf!“ 

Ein plötzlich hervortretender harter und finſterer Zug hatte das Antlitz des 
Feldherrn verwandelt. Er traf den Kanzler mit einem ſo feindſeligen Blicke, 
daß dieſer um einen Schritt zurückwich. „Weißt Du,“ drohte er, „daß, wenn 
mich mein Ehrgeiz überwältigen ſollte, das erſte Opfer Dein Gebieter, der Sforza, 
wäre? Denn ich finge damit an, Euer Mailand dem Bourbon zu geben, der 
mein Alterego, meine rechte Hand und ein Gonzaga iſt. Ich würde es ihm 
gönnen! Ueberlieferſt Du mir den Sforza?!“ 

8 „Bei allen Göttern, nein!“ ſchrie der entſetzte Kanzler. „Ich meinen 

Herzog verrathen! Niemals! Nimmermehr! Und,“ rief er empört, „wie darfit 

Du daran denken, Pescara, unſere reine und heilige Sache mit dem Borbone 

zu beflecken!“ 

1 „Sehet dieſen Menſchen!“ verhöhnte ihn Pescara. „Gibt es etwas 

Frecheres? Dem armſeligſten Fürſten will er Treue halten und muthet mir zu, 

ſie meinem erhabenen Kaiſer zu brechen! Sehet dieſen unzuſammenhängenden 

Geiſt! Er verlockt mich zum Verrath und will rein bleiben von Verrath!“ 

„Das iſt etwas völlig Anderes,“ wehklagte der Kanzler. „Der Connetable 
hat ſein Vaterland verrathen, und Du retteſt es, indem Du von einem Fürſten 
abfällſt, welcher nicht der Deinige iſt. Meinen Herzog preisgeben, meinen Hold- 
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ſeligen Herrn! Der Mohr wird mir im Traume erſcheinen!“ ... er that 
einen erbärmlichen Seufzer .. . „Doch, dennoch, es ſei! Aber jetzt, Pescara, 
widerſtehe auch Du nicht länger! Erbarmſt Du Dich Italiens? Gib Antwort, 
Grauſamer!“ Und die Thränen brachen ihm aus den Augen. 

„Heute nicht, Morone!“ tröſtete ihn Pescara. „Wir ſind Beide ermüdet 
und bedürfen der Ruhe. Es iſt die Stunde der Sieſta.“ Er klingelte. „Ippo⸗ 
lito,“ unterwies er den Knaben, „führe den Herrn, der ein großer Staatsmann 
iſt, in den Thurmflügel. Der Haushofmeiſter ſoll ihm die ganze Zimmerreihe 
des Oberſtockes öffnen und ihn ſorgfältig bedienen und reichlich bewirthen laſſen. 
Ihr findet eine gewählte Bibliothek, Kanzler, und wollet Ihr Luft ſchöpfen, ſo 
ſteiget in den Garten hinab, er iſt ſchattig und reicht bis an die Wälle. Ich 
lade Euch nicht zu Tafel, da ich Donna Victoria erwarte, der mein Abend ge⸗ 
hört. Laſſet Euch die Zeit nicht lange werden. Morgen ſehen wir uns wieder.“ 

„Wie wird mir der Tag vergehen?“ jammerte der Kanzler. j 

„Alles geht vorüber. Noch eins: nähert Euch, ich bitte, den Wachtpoſten 
nicht, Ihr verſtündet denn das Deutſche.“ Er ſah den Kanzler erbleichen. 
„Fürchtet nichts,“ ſchloß er freundlich und entließ ihn. 

Wie er ſich wieder umwendete, näherten ſich ihm der Herzog und Del 
Guaſto, die ihr Verſteck verlaſſen hatten, Beide in der höchſten Aufregung, der 
bleiche Bourbon mit fieberhaft gerötheten Wangen, Del Guaſto mit lodernden 
Augen. Pescara errieth, daß das belauſchte Geſpräch und der gezeigte Ruhm 
ſie beide verführt und bezaubert hatte. Del Guaſto lechzte nach Beute und der 
Herzog nach dem reinigenden Lorbeer. Noch ſchwiegen ſie, aber ihre dringende 
und flehende Geberde wollte ſich in Worte verwandeln. Da ſchloß ihnen 
Pescara den Mund. 

„Herrſchaften,“ ſagte er, „hier wurde Theater geſpielt. Das Stück dauerte 
lange. Habt Ihr nicht gegähnt in Eurer Loge?“ 

Da ſchlug der Bourbon in plötzlich umſpringender Stimmung eine gelle 
Lache auf. „Trauerſpiel oder Poſſe?“ fragte er. 

„Tragödie, Hoheit.“ 

„Und betitelt ſich?“ 

„Tod und Narr,“ antwortete Pescara. 


(Schluß im nächſten Heft.) 
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Wenn ein Mann einen Weg zurückzulegen hat, der einſt nach Jahrhunderten 
vielleicht gemeſſen werden muß, ſo kommt wenig darauf an, ob er Aufenthalt 
bei den erſten Schritten erfährt. Niemand hätte Carlyle in den Anfängen ſeiner 
Laufbahn zugetraut, daß er mehr hinterlaſſen werde, als den Ruf eines, durch 
von ihm ſelbſt abſichtlich aufgethürmte Hinderniſſe in ſeiner Wirkſamkeit behin⸗ 
derten Schriftſtellers, der nach Gelegenheiten ſuche, ſich zu den beſtehenden Mei— 
nungen in Oppoſition zu ſetzen. Heute gehört er zu den Wenigen, von denen an— 
genommen wird, daß ſie die ſocialen und geiſtigen Revolutionen unſerer Zeit 
kommen ſahen; aus ſeinen Schriften glaubt man den Troſt ſchöpfen zu dürfen, 
die ſcheinbare Verwirrung deſſen, was wir erleben, ſei als etwas im Plane der 
Vorſehung Liegendes anzuſehen, aus dem Vortheil und Glück und Schönheit und 
höhere Vollendung des menſchlichen Völkerlebens ſich enthüllen müſſe. Ein junger 
Amerikaner, der, in Verbindung mit anderen amerikaniſchen Verehrern Carlyle's, 
neulich mich nöthigte, den „Characteriſtics“ betitelten Eſſay Carlyle's zu leſen, 
ein längeres Stück, das ſo etwas wie eine Weltanſchauung enthält, ſagte mir, 
von der Kenntniß dieſes Eſſays an dative bei ihm ein innerer Umſchwung: wenn 
Schriftſteller erſt dieſe Sorte Macht in Händen haben, iſt für ein Quantum 
Unſterblichkeit bei ihnen geſorgt, und es kommt nicht darauf an, wieviel Mühe 
Dieſer oder Jener aufzuwenden habe, um in den echteſten Sinn ihrer Schriften 
einzudringen. Die Schwierigkeit erhöht nun den Genuß und einſtweilige Wider 
ſpenſtigkeit gegen Mitlebende (die in dunkler Maſſe längſt vorübergegangen ſind) 
gereicht zu erhöhtem Ruhme. Bekannt iſt, wie über Dante von Zeitgenoſſen 
geurtheilt wurde, „er habe nicht geſchrieben wie man ſchreiben ſolle“: wer heute 
weiß noch von dieſer „Art, in der Dante hätte ſchreiben ſollen“? Carlyle und 
Emerſon werden einmal zu Denen gerechnet werden, die das Engliſche unſerer Zeit 
repräſentiren und ihre dunkeln Stellen vielleicht als ihre Schönheiten gelten. 

Carlyle wie Emerſon haben begeiſterte Verehrer in Deutſchland. Ihre 

Schriften ſind überſetzt, ihr Leben iſt beſchrieben worden; ihre Meinungen fangen 
an zu dem zu gehören, was ſich nicht gut umgehen und überſehen läßt. Trotz⸗ 
dem müſſen ſie, ihrer eigentlichen Bedeutung nach, für beinahe unbekannt 
bei uns gelten. Carlyle freilich ſteht uns näher als Emerſon. Carlyle's 


1) Goethe's und Carlyle's Briefwechſel. Berlin, Wilhelm Hertz. 1887. 
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Bemühungen, Schiller's und Goethe's Perſönlichkeit, ihre Schriften, und die 
Schöpfungen ihrer Phantaſie dem engliſchen Publicum zu vermitteln, und das 
Widerſtreben zu überwinden, mit dem die dort herrſchenden Autoren ſich ihm 
darin entgegenſetzten, hatten ihn für uns hiſtoriſch reſpectabel gemacht. Carlyle's 
Geſchichte der franzöſiſchen Revolution, in oft wunderlichen Wortformen geſchrieben 
und deshalb einer Ueberſetzung bedürftig, war als geiſtreich und eigenthümlich 
beinahe berühmt, aber wenig geleſen. Sein Buch „Helden und Heldenverehrung“ 
galt als Ausbruch mehr dichteriſcher als hiſtoriſcher Weltanſchauung. Seine 
vielen Bände über Friedrich den Großen erſt gaben ihm bei uns eine Stellung. 
Doch ſchätzten wir ſein Werk mehr der Wirkung wegen, die es in England hatte, 
als um deſſentwillen, was es innerhalb der Deutſchen Geſchichtsſchreibung werth 
ſcheint. 

Die Lectüre der Carlyle'ſchen Schriften iſt in der That keine leichte Sache. 
Man verlangt die Möglichkeit einer gewiſſen behaglichen Hingabe an einen Autor, 
wenn man ihn in umfangreichem Maße um ſeiner ſelbſt willen kennen lernen 
will. Die Feinheiten einer lebenden Sprache, die nicht unſere eigene iſt, ſtehen, 
ſobald ein Schriftſteller ſich zu individueller Ausdrucksweiſe erhebt, nicht ſo leicht 
dem Verſtändniſſe offen. Man läßt ſich einzelne Reden, Briefe oder kurze Artikel 
wohl gefallen, in denen jedes Wort das Bedenken erfordert, ob man es ſeinem 
vollen Umfange nach an ſeiner Stelle verſtanden habe: ganze Bücher aber, die 
ſo geſchrieben ſind, ermüden und haben eine gewiſſe Verdroſſenheit zur Folge. 
Dies nun gar, wenn ihr Autor zu den ſchwerfälligen, laſtenden Denkern gehört, 
denen die geiſtige Behaglichkeit derer, die die Bücher leſen wollen (oder auch 
nicht), gleichgültig iſt. Zu ſolcher Lectüre greift man nicht eher als bis man 
dazu gezwungen wird). 

Bei dieſer Lage der Dinge ſind Carlyle's Briefe das beſte Material, uns 
mit ihm intimer bekannt zu machen. Der, dem es bei der ungeheuren Fülle des 
heute in Lectüre zu Ueberwältigenden nicht möglich iſt, den Kern eines Schrift⸗ 
ſtellers aus dem geſammten Umfange ſeiner Bücher kennen zu lernen, wird in 
einem einzelnen Briefe manchmal das finden, was er ſucht. Einſicht von Briefen 
iſt zwar oft ein ſehr gefährliches Fahrwaſſer, den Verkehr mit Unbekannten zu 
vermitteln, zuweilen aber wieder thun ſie es am günſtigſten. Man kennt allerdings 
faſt nie die Stimmung des Momentes, ohne deren Antheil menſchlich inhaltreiche 


1) Gewiſſe Charaktereigenſchaften eines Schriftſtellers können ſogar im Vaterlande desſelben 
ſeinem Verſtändniſſe mit ſtiller Gewalt entgegenſtehen. Es war Carlyle in allen Epochen ſeiner 
literariſchen Laufbahn nicht darum zu thun, das Publicum ſich günſtig zu machen. Es ging 
zögernd mit ſeinem Einfluſſe vorwärts; als er aber einmal Fuß gefaßt hatte, ſtand er feſt. Noch 
nicht lange erſt iſt auch für England und Amerika die Zeit gekommen, wo Carlyle's Werke un⸗ 
entbehrlich geworden find und es nicht mehr im Belieben ſteht, ſich von ihm abzuwenden. Seine 
Schriften bilden eines der Beſtandtheile des höheren Nationalreichthums der beiden Nationen, 
deren geiſtige Einheit Niemand mehr leugnen wird. Dieſe geiſtigen Einheiten ſind überhaupt 


heute für die Völker maßgebend. Meinem Gefühle nach hat politiſche Getrenntheit der nationalen 


geiſtigen Einheit gegenüber nichts mehr zu bedeuten. Emerſon und Carlyle (und andere Schrift⸗ 
ſteller hohen Ranges) gehören England und Amerika derartig gemeinſam an, daß der Antheil, den 
beide Theile des engliſch redenden und denkenden Volkes diesſeits und jenſeits des atlantiſchen 
Oceans am einen oder andern von ihnen haben, ſich nicht mehr unterſcheiden läßt. 


De a Ele an, 
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Briefe nicht geſchrieben werden, aber man erſetzt deren Mangel oft auch durch ein 
aus Briefen uns anſtrömendes feinſtes perſönliches Fluidum. Es iſt hierauf in 
dieſen Blättern neulich ſchon hingedeutet worden, als der von einem Amerikaner 
herausgegebene Briefwechſel zwiſchen Carlyle und feiner zukünftigen Frau (Jugend⸗ 
briefe alſo) hier kurz angezeigt wurde. Der Inhalt dieſer Briefe liegt uns in 
Deutſchland fern, um ſo ferner als Carlyle's eigenthümliche harte Ausdrucksweiſe 
ſich in beſonderer Härte darin zeigt und Carlyle auch nicht die kleinſte Gelegenheit 
verſäumt zu haben ſcheint, mit den Gedanken, wie man ſagen könnte, zu ringen. 
Es hat den Anſchein, als ob die Verhältniſſe feines inneren und äußeren Lebens 
hn ſtets wie bedrängten. Er arbeitet ſich wie auf den ſchlechteſten Wegen vor⸗ 
wärts, er kämpft, er betrachtet das Daſein vom Geſichtspunkte mühevoller Ver⸗ 
theidigung gegen unverſöhnbare Mächte. Er zieht ſich in die Einſamkeit zurück, 
als müſſe er flüchten; er tritt wieder ins Leben ein als ſeien es Feldzüge, die zu 
unternehmen Pflicht und Ehre erfordern. Nicht ſelten ſcheinen ſeine Sätze — 
in den Büchern — wie mit dem Accente verachtungsvoller Gleichgültigkeit gegen 
die entgegengeſetzte Meinung geſchrieben zu ſein. Es lag in Carlyle's Weſen; die 
Natur wollte es ſo, als ſie ihn ſchuf. Wir erſehen aus ſeinem Briefwechſel mit 
Emerſon ſogar, wie dies verzweiflungsvolle Grollen mit dem Weltſchickſal für 
Emerſon, der Carlyle nahe ſtand, zuletzt unerträglich und die Correſpondenz der 
beiden Freunde dadurch gefährdet wurde. Sei jetzt dagegen, wo der briefliche Ver⸗ 
kehr mit Goethe uns zu Carlyle zurückführt, gleich ausgeſprochen, daß eine be- 
ruhigende, ja rührende Ausnahme ſich hier darbietet, und daß Carlyle's innerſtes 
Weſen in ſanfter, dankbarer Hingabe an einen Mann, den er rückhaltslos verehrte, 
ſo ſchön uns entgegentritt, daß dieſe Briefe, aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, 
als eines der wichtigſten Documente für die Kenntniß ſeines Charakters anzu⸗ 
ſehen ſind. 

Nicht allein aber Carlyle leiſtet ſein Briefwechſel mit Goethe ſolche Dienſte, 
auch für Goethe tritt er ein. Soviel wir von Goethe zu wiſſen vermeinten: wir 
fangen heute doch erſt an, uns von der Herrſchaft kritiklos übernommener Schlag⸗ 
worte zu befreien, die über Goethe's Perſon und Schriften einen Schleier gleichſam 
gezogen hatten. Die beſchränkten Eindrücke derer, die ihn perſönlich noch ge⸗ 
kannt hatten, oder derer, die ſich mit einer gewiſſen Autorität wiſſenſchaftlich als 
ſeine Richter aufwarfen, herrſchen immer noch bei uns. Wir glauben Dieſem oder 
Jenem: wem aber würde einer von uns in ähnlicher Nachgiebigkeit wohl Glauben 
ſchenken in Betreff Shakeſpeare's, wenn gegen dieſen etwas verlautete? Und 
träten noch ſo hohe Autoritäten auf: Jeder heute bildet ſich ſein Urtheil über 

Sphakeſpeare für ſich. Goethe betrachten wir noch nicht jo frei. Der „kalte Kunſt⸗ 
greis“, wie Heine Goethe als Inbegriff ſeiner Erſcheinung im höchſten Alter 
nannte, iſt feſter an Goethe hängen geblieben als wir wiſſen. Solche Worte 
haben wunderbare Adhäſionskraft, wenn ſie einmal aufgenommen worden ſind. 
Noch immer nicht kam voll zum Vorſchein, mit welcher umfaſſenden Liebe zur 
Menſchheit Goethe bis zum letzten Tage auf ſeiner Stelle geſtanden hat. Goethe 
ſollte allmälig verſteinert ſein. Zu Anfang unſeres Jahrhunderts ſchon wäre 
der Menſch im Miniſter erſtickt. Dem guten Eckermann könnte er ja nur die 
angenommene Maske von Gutmüthigkeit gezeigt haben. Goethe ſollte in Weimar, 
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wie in der Mitte eines weitausgeſpannten äſthetiſchen Spinngewebes daſitzend, 
was die Welt an Menſchen und Gedanken und Erſcheinungen beſitzt, herangeholt und 
ausgeſogen haben. Aus Goethe's eigener Verwandtſchaft (Leute, die heute lange 
nicht mehr leben), war mir über die „unnahbare Verſchloſſenheit“ des greiſen 
Goethe berichtet worden, mit der er ſich jedem ihm unbequemen Einfluſſe ent⸗ 
zogen haben ſollte. Nichts berührte ihn mehr, nichts bewegte ihn mehr; mit 
jupiterhaftem Kopfnicken, gleichgültig, ob es den Olymp erſchüttert oder nicht, 
fertigte er Menſchen und Dinge ab. 

Genug freilich iſt an Erinnerungen und Briefen allmälig herausgekommen, 
dieſe Sagen niederzudrücken, dennoch tauchen ſie wieder auf. Ja, um dies gleich 
vorweg abzuthun: Carlyle's Correſpondenz mit Goethe enthält ſelbſt eine Stelle, 
die ſtärker als manches Andere zu belegen ſcheinen könnte, bis zu welcher Starr⸗ 
heit menſchliches Fühlen in Goethe erkaltet wäre. 

Goethe's Sohn war 1830 in Rom geſtorben. Unerwartet und plötzlich nahmen 
ihn die Blattern hinweg. (In Preller's Leben iſt das Nähere nachzuleſen.) Goethe 
berührt das Ereigniß. Mit ſeltſamen Worten thut er das. „Bei eintretendem 
Frühling (beginnt ſein Brief vom 2. Mai 1831), welcher Sie gewiß auch ſchon 
beſucht haben wird, finde ich gemüthlich, Sie wieder zu begrüßen und zu ver⸗ 
ſichern, daß wir dieſen Winter an Sie, als eingeſchneite Freunde, öfter gedacht 
haben. Wenn ich ſage Wir, fo iſt es, daß Ottilie!) mit ihren Kindern, nach⸗ 
dem der Gatte als Mittelsperſon beliebt hat, in der ehemaligen Hauptſtadt der 
Welt zurückzubleiben, ſich natürlich und ſittlicher Weiſe näher an uns anſchließt.“ 
Scheint eine Art von Unbeweglichkeit der Seele nicht in dieſen formelhaften Wen⸗ 
dungen ſich zu documentiren? 5 

Erwägen wir zuerſt nun aber, daß die Nachricht des Verluſtes, den Goethe 

einſam in ſich zu tragen hatte, ihn jo zu Boden geworfen hatte, daß er heftig 
erkrankt war. Iſt es nicht begreiflich, daß der in die Achtzig nun eingetretene 
Greis bei nachträglicher Erwähnung des furchtbaren Verluſtes die allerkühlſten 
Wendungen wählt, weil jeder Ausdruck, der auch nur von Ferne an das an⸗ 
geklungen hätte, was er im Gedanken daran nachempfunden haben würde, ihm 
einen Stoß gegeben hätte, den er nicht mehr ertragen zu können vermeinte? 
1816, als er ſeine Frau verloren, theilt er brieflich einmal ihren Tod in ähnlich 
kühler Weiſe mit. „Die kleine Frau ſei nun auch hinweggegangen,“ ſchreibt er. 
Dazu aber vergleichen wir nun die im letzten Goethe-Jahrbuche gebrachte eigene 
Tagebuchnotiz, worin er am Tage des Verluſtes ſeine Empfindung andeutet. 
Die erſchütternde Tiefe ſeines Schmerzes gibt in den wenigen Worten, mit denen 
er hier ſein Gefühl niederzeichnet, denen nichts nach, mit denen Leſſing einſt den 
Tod ſeiner Frau anzeigte. Es war Goethe unmöglich, große innere Erlebniſſe 
leichthin abzuthun. Nach dem Tode Schiller's verfällt er wie in eine Erſtarrung, 
die ihm nur in ganz gemeſſenen Ausdrücken von dem verlorenen Freunde zu reden 
erlaubt; er ſucht ſich zu retten aus den ihn zu Boden drückenden Gedanken, in⸗ 
dem er nicht als von einem eben entriſſenen, ſondern wie von einem hiſtoriſchen 
Phänomen, das im Allgemeinen zu betrachten ſei, davon ſpricht. Der Tod 


1) Goethe's Schwiegertochter. 
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des Sohnes, der ihn beim bevorſtehenden eigenen Tode traf, ſcheint dies Bedürfniß 
zum Höchſten geſteigert zu haben. Selbſt von ſeiner eigenen Krankheit danach 
ſpricht er ſo. „Von mir ſelbſt kann ich nur ſagen,“ ſchreibt er den 31. März 
1831 an Sulpiz Boiſſerée, „daß ich die geneigte Manifeſtation der Weltordnung 
nicht genug verehren kann, die mir erlaubte, mich körperlich und geiſtig auf eine 
Weiſe wiederherzuſtellen, die dem Augenblicke allenfalls genug thut. Denn daß 
die großen Unbilden, die mich in Umgebung und Perſönlichkeit zu Ende des 
vorigen Jahres überfielen, meine Bezüge gegen die Außenwelt gar ſehr verändern 
mußten, werden Sie denken“. Die „großen Unbilden in Umgebung und 
Perſönlichkeit“ waren der Tod des Sohnes und die Krankheit! Man ſieht, wie 
auch hier, zu gleicher Zeit beinahe als wie er an Carlyle ſchrieb, das Verlangen 
waltete, für das ihm widerfahrene Ungeheure die neutralſten Bezeichnungen zu 
finden. Ich hatte ein Bedürfniß, hiervon vorweg zu ſprechen, weil der Satz, als 
ich ihn auf einem der Aushängebogen des Buches zuerſt abgetrennt vom ge- 
ſammten Inhalte las, ſogar mir faſt unerträglich klang. 

Man könnte Goethe's Correſpondenz mit dem jugendlichen Carlyle (den er 
niemals geſehen hatte und niemals ſehen wollte) und mit deſſen junger Frau, 
(die ſehr bald als dritte Perſon an dem Verkehr betheiligt war) als eine Art 
Briefwechſel zwiſchen Liebenden anſehen. Mit reiner Hingebung kommt man von 
beiden Seiten ſich entgegen. Carlyle, indem er Goethe die beſten Gefühle zu 
Füßen legt; Goethe, indem er fie mit voller, unverhohlener, dankbarer Freund⸗ 
lichkeit aufnimmt und erwidert. Carlyle gehörte zu den Wenigen damals, welche 
den Engländern, jener Zeit in ganz anderem Sinne noch als heute in hoch— 
müthiger Zurückgezogenheit auf das beſchränkt, was ſie ſelber ſich gewährten, 
die Deutſchen Claſſiker nahe zu bringen verſuchten. Er hatte ſich daran ge⸗ 

geben, Goethe zu überſetzen. Mit einem kurzen, von dem faſt abſtoßenden Selbſt⸗ 
gefühl, das Carlyle belebte, offenbar mühſam gereinigten Briefe, gibt er Goethe 
über dieſe Dinge Nachricht und ſendet ſeine erſte Arbeit: die Ueberſetzung von 
Wilhelm Meiſter's Lehrjahren. Damit beginnt die Correſpondenz. Es galt, in 
dieſem erſten Briefe grenzenloſe Verehrung ſo zum Ausdrucke zu bringen, daß, 
ſelbſt wenn der Verſuch, Fühlung zu gewinnen, von Goethe unbeachtet gelaſſen 
würde, man ſich nicht hinterher ſagen zu müſſen genöthigt wäre: du hätteſt 
Brief und Sendung lieber zurückhalten ſollen. Und darauf nun Goethe's Dank 
und auf dieſen Carlyle's Dank für das, was ihm in Goethe's Antwort 
zu Theil geworden war: der Ausdruck der unſäglichen Freude, von der er in 
ſeiner Einſamkeit ſich beim Empfange erfüllt fühlte, und der Verſuch, dieſem 
Gefühle Worte zu geben. Goethe hat den Begriff des „Reinmenſchlichen“ als 
deſſen, was uns am tiefſten ergreift, in die Literatur und, wenn ich nicht irre, 
das Wort in die Sprache eingeführt: hier genügt es allein, um auszuſprechen, 
was in dieſem Briefwechſel für die Seele Ergreifendes liege. Denn in dem, 
was fie einander ſagen, erhebt ſich ſelten bei Carlyle und nie bei Goethe die 
Diction zu höherem Schwunge. Es war Carlyle nicht gegeben, anders als 
in ſeltenen Momenten glühende Lava auszuſtrömen; ſondern er mauert für 
gewöhnlich, ſcheinbar mühſam, mit Kalk und Stein auf, was er zu Stande 
bringt; und es war wiederum auch Goethe Carlyle gegenüber nicht einmal 


48 Deutſche Rundſchau. 


verliehen, ſich ganz natürlich zu geben, da ſeine Sätze, wahrſcheinlich aus dem 
Gefühle heraus, welches uns im Verkehre mit Ausländern oft eine etwas ſteife 
und gezierte Sprache wählen läßt, ſich bis zum Unbeholfenen ſteigern. Eine gewiſſe 
Vorſicht zudem, hatte Goethe ſich endlich feſt angeeignet, während Carlyle ſie 
von Natur beſaß. Nur die Geſinnung iſt es, die dieſen Mittheilungen etwas 
ſo Rührendes, Wahres, in die Erinnerung Eindringendes verleiht. Man glaubt 
zu ſehen, mit welchem Entzücken Jeder von Beiden gewahr wird, endlich einmal 
einem lebendigen Menſchen wieder begegnet zu ſein. Man fühlt, daß ſie ſich nun 
nicht wieder loslaſſen werden. N 

Dennoch aber hat ihr Verkehr nichts Plötzliches. Gleich nach der erſten 
Berührung tritt eine lange Pauſe ein. Carlyle's erſter Brief war vom 
24. Januar 1824 geweſen, Goethe's kurze Erwiderung erfolgte nicht früher als 
im October. Carlyle hatte drei Bände der Ueberſetzung Wilhelm Meiſter's 
geſandt: nach neun Monaten erſt ſpricht Goethe ſich mit, was die Arbeit an⸗ 
langt, eher ablehnendem Danke aus, ſchließt jedoch, was die Perſon Carlyle's 
betrifft, mit der Bitte um weitere Mittheilungen. Einladend, aber, obgleich 
das Wort „dringend“ gebraucht wird, nicht eben dringend. Dennoch hatte 
Goethe's Brief (dictirt und nur in der Unterſchrift eigenhändig) eine un⸗ 
gemeine Wirkung. Der Deutſche Herausgeber des Briefwechſels fügt in 
einer Note die Worte bei, in denen Carlyle ſeiner Frau, damals noch ſeiner 
Verlobten, den Empfang dieſes erſten Zeichens einer Verbindung mit Goethe 
meldet, mit Goethe! „deſſen Namen ſeit dem Knabenalter wie eine Art Zauber⸗ 
wort ſeine Phantaſie durchſtrömt, deſſen Gedanken in ſeinen reiferen Jahren 
ihn faſt mit der eindringenden Kraft von Offenbarungen berührt hatten“. Man 
empfindet die ungeheure Kraft, die aus Goethe's Exiſtenz in dieſen letzten Jahr⸗ 
zehnten ſeiner irdiſchen Laufbahn nach allen Seiten hin, ſo weit die Welt war, 
ausging. Carlyle nennt den Brief — was er auch war — „allerlei liebens⸗ 
würdiges Nichts in einem einfachen patriarchaliſchen Stil, höchſt nach meinem 
Geſchmack“. Wer ſonſt hätte um 1824 Goethe's Schreibweiſe ſo treffend und 
unbefangen bezeichnet? Zugleich aber bittet Carlyle ſeine Braut, der er das 
Weimaraner Blatt ſendet, auf dem, wie geſagt, nur die Unterſchrift von Goethe's 


eigener Hand war, es „als die koſtbarſte ihrer literariſchen Reliquien zu ver⸗ 


wahren“. „Schreibe,“ fährt er fort, „meine Copie und Deine eigene Ueberſetzung 

davon auf das leere Blatt des Deutſchen Briefes ab, ehe Du ihn verwahrſt, 

damit derſelbe Bogen eine Spur Deſſen enthalte, den ich am meiſten verehre, 

nn Derer, die ich am meiſten liebe in dieſer ſeltſamſten aller denkbaren 
elten.“ 

Nun vergehen über zwei Jahre, bis Carlyle ſich wieder an Goethe wendet. 
Schon 1825 war ſein „Leben Schiller's“ erſchienen, aber 1827 erſt ſchickt er es 
Goethe, zuſammen mit vier Bänden Deutſcher Romane, deren vierter diesmal Wilhelm 
Meiſter's Wanderjahre enthielt. Eine um ſo inhaltsvollere Zurückhaltung, als 
Goethe doch, wie wir ſahen, um weitere perſönliche Mittheilungen erſucht und 
außerdem einige ſeiner gelegentlichen Schriften in hübſchem Einbande beigelegt 
hatte, an die ſich ohne Schein von Aufdringlichkeit hätte anknüpfen laſſen. 
Dazu kam, daß Carlyle, indem er den 15. April 1827 jetzt zum zweiten Male die 
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Feder ergreift, nun die Freude beſchreibt, mit der er vor ſo langer Zeit jene 
Sendung empfangen, und die Eiferſucht, mit der er ſie bewahrte. In einer 
ergreifenden Miſchung von Beſcheidenheit und Selbſtgefühl wiederholt er darauf 
ſein Bekenntniß, was Goethe ihm ſei: Rath und Hilfe in äußerſter Noth! was 
er ihm verdanke: Alles! und wie er ihn verehre: wie ein Schüler ſeinen Meiſter, 
wie ein Sohn ſeinen geiſtigen Vater! „Dies,“ ſchreibt er, „iſt nicht leere 
Schmeichelei, ſondern eine von Herzen kommende Wahrheit, und ſo beſcheiden ſie 
iſt, fühle ich doch, daß die Kunde von ſolchen Wahrheiten Sie mehr erfreuen 
müſſe als aller Ruhm.“ Dann berichtet er über den Erfolg des Wilhelm Meiſter 
beim engliſchen Publicum: mehr als tauſend Exemplare ſeien bereits verkauft, und 
zuletzt ſpricht er von ſeiner Frau. Ein halbes Jahr iſt Carlyle nun verheirathet: 
ſie ſendet eine blaue Börſe, die ſie für Goethe gearbeitet hat. Von ſeiner 
eigenen Arbeit ſagt Carlyle nichts. 

Am 15. Mai gelangte der Brief nach Weimar. Schon am 17. antwortet 
Goethe; er meldet nur die Ankunft des Schreibens, das vier Wochen gebraucht 
hatte, und verſpricht weitere umſtändlichere Nachricht nebſt einem Packet. Nicht 
vor dem 20. Juli kommt er dazu, den Brief zu beendigen, und am 11. Auguſt 
erſt kann Carlyle ſeiner Mutter über die Ankunft des Weimaraner Päckchens be⸗ 
richten, ein Ausbruch des Entzückens. Keine Weihnachtsbeſcheerung kann jemals 
Kinder glücklicher gemacht haben als der Inhalt dieſes Käſtchens. Eine Zu⸗ 
ſammenſtellung denn aber auch von Schriftlichem, Gedrucktem und ſonſtigen 
liebenswürdigen Zeichen perſönlicher Gabſeligkeit darin, die dazu gemacht war, 
Carlyle und ſeine junge Frau lange zu beſchäftigen. Die Sendung war reich— 
haltig. Ein im vorliegenden Druck faſt fünf Seiten einnehmender langer Brief 
mit ausführlicher Kritik der Arbeiten Carlyle's, mit Ausſprüchen hoher Aner- 
kennung ſeines Strebens und ſeiner Art zu denken und zu ſchreiben, mit einem 
zierlichen Taſchenbuche für ihn und in jedem Täſchchen desſelben Karten, auf 
deren einer ein artiger Reim, auf der anderen die ſo beſonders erneute Bitte um 
Nachrichten über Carlyle's Leben ſtand; eine dritte Karte, mit einem zartverbind⸗ 
lichen Verſe darauf, begleitet ein an Frau Carlyle geſandtes Halsband. Dazu 
der erſte Band von Goethe's Werken in neueſter Ausgabe, abermals mit eigen— 
händiger Inſchrift Goethe's an das Ehepaar, ein Exemplar von Kunſt und Alter 
thum, wiederum mit Inſchrift, endlich einige noch unpublicirte Gedichte Goethe's 
in Abſchrift. Dieſe liebenswürdig bedeutenden kleinen Geſchenke waren es, die 
Goethe im Sinne hatte, als er dem Kanzler Müller (S. 125) von dem 
„Schwänchen“ ſprach, das er Carlyle habe zugehen laſſen. „Dieſe Art Menſchen,“ 
ſagte er dann zu Müller, über Carlyle und ſeine Frau redend, „ſind wie mitten 
im Weltmeere auf engem Kahne vereint, unbekümmert um das Getoſe und 
Gebrauſe um ſie her.“ 

Ein „königliches Geſchenk“ nennt Carlyle die Gaben in ſeiner Dankepiſtel, 
die kürzer iſt, als man erwarten ſollte, kürzer als Goethe's Brief, von gedrängter 
Fülle des Inhaltes aber. Nun ſpricht er, anders als vorher, offen über ſich. 
Es iſt, als ob Goethe's Vergleich zu ihm herübergeflogen ſei und ihm in den 
Ohren klinge beim Schreiben. „Vom Sturm umgetrieben in meinen eigenen Ein⸗ 
bildungen, ein Menſch von Menſchen getrennt, erbittert, elend, ſaſt zur Ver⸗ 
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zweiflung gebracht,“ und ſo weiter, ſich ſteigernd in Worten und Vergleichen, 
um dann aber zu ſchließen, daß nun Alles anders ſei und daß er Goethe den 
Umſchwung zu danken habe. Dieſer Brief iſt wichtig und koſtbar. Was muß 
Goethe empfunden haben, als er ſolche Geſtändniſſe in ſolcher Sprache empfing! 
Dieſe mächtige Darlegung der mächtigen Wirkung, die von ihm ausgegangen war 
und ausging! Und heute, ein halbes Jahrhundert nach Goethe's Tode, kommt 
dies Denkmal zum erſten Male ans Licht, das der Welt zu erkennen gibt, in 
welchem Maße England für die Entwicklung eines ſeiner höchſten Schriftſteller 
dem Deutſchen Dichter verſchuldet iſt! Welchen Eindruck mag Carlyle's Brief auf 
Goethe gemacht haben? Altvergangene Zeiten vielleicht ſind Goethe beim Leſen dieſer 
leidenſchaftlichen Geſtändniſſe aufgeſtiegen, jene Tage der erſten Bekanntſchaft mit 
Herder vielleicht, als er an dieſen ſich ebenſo dringend gewandt hatte und, wie es 
in der Natur des Charakter- und Jahresunterſchiedes lag, kein volles Echo auf 
ſeine glühende Anrede zurückempfangen hatte. Goethe ging in jenen ſo weit zurück⸗ 
liegenden Jahren angeſichts der höheren, faſt vollendeten geiſtigen Machtſtellung 
Herder's das grenzenloſe Bedürfniß der Hingabe durch die Seele, und er hatte 
es ausgeſprochen, mit dem Willen, wie er an Herder damals ſchrieb, es „ſofort 
abzuſenden, weil es ihn ſonſt vielleicht gereuen könne“. Nun ſtand, zum erſten 
Male in ſeinem Leben vielleicht, ihm ſelbſt Jemand gegenüber, dem er, wie er 
wohl fühlen mußte, Alles ſein könne. Er war zu alt, um die Rolle ſpielen zu 
dürfen, die er ſeinerſeits einſt von Herder's Seite leidenſchaftlicher erwartet 
hatte als ſie gewährt wurde, aber er war entſchloſſen, Carlyle's hilfsbedürftiger 
Seele zu gewähren, ſo viel er, im Abſchluſſe ſeines Lebens und ſeiner Er⸗ 
fahrungen, zu gewähren überhaupt jetzt noch im Stande war. Das Höchſte, Zelter 
gegenüber, war geweſen, daß Goethe ihn zu dutzen begann; Carlyle gegenüber unter⸗ 
zeichnet Goethe jetzt „Treu verbunden“. Nur eine Formel, aber tiefen Sinnes. 
Man fühlt, dieſe beiden Leute, die ſich nie ſahen, der Greis und der junge An⸗ 
fänger, gehen nun treu verbunden weiter. Immer noch waren vier Lebensjahre 
übrig. Vierzig Nummern Briefe bilden die geſammte Publication. Goethe's 
letzter vom 31. Auguſt 1831. Das ſchönſte äußere Denkmal dieſes Verkehrs iſt 
die unter Goethe's Schutze hervorgebrachte und von ihm eingeleitete Ueberſetzung 
des Carlyle'ſchen Lebens Schiller's, die 1830 in Frankfurt erſchien und die, 


obgleich von Goethe ſelbſt faſt zu einem ſeiner eigenen Werke geſtempelt, heute 


kaum bekannt iſt, ſo wenig wie das Original ſelber. Man iſt vielleicht der Meinung 
bei uns, ein 1830 herauskommendes Leben Schiller's müſſe ohne Weiteres nun 
veraltet ſein. Es iſt es nicht. 

Betrachten wir das Buch. Bis auf das Aeußerliche erſtreckte ſich Goethe's 
Sorgfalt. Wie fein und mit wie geringen Mitteln weiß er Carlyle in Scene zu 
ſetzen. Dieſer hatte ſich in ein abgelegenes kleines, man könnte der Abbildung 
gegenüber ſagen, klimperkleines, mitten in der Einöde gelegenes Haus mit ſeiner 
jugendlichen Frau, jugendlich ſelber noch, zurückgezogen. Das Leben, das er ſo 
führen durfte, machte ihm allein möglich, mit geringem Einkommen ſich der 
Schriftſtellerei derart hinzugeben, daß er unabhängig von Buchhandel und Preſſe 
blieb. In Edinburgh, wo er bis dahin lebte, hätte das nicht ſein können. Um⸗ 
geben von Gebirg und Wäldern, lag ſein Häuschen abgetrennt von anderen 
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Wohnplätzen in tiefer Stille da: ein Bild dieſer abgelegenen Stätte in genauem 
Stahlſtich wurde als Kupfer dem Titel gegenüber auf Goethe's Anordnung dem 
Leben Schiller's beigegeben und der Anblick der Wohnſtätte inmitten ihrer 
weiteren landſchaftlichen Umgebung ein zweites Mal auf dem Titel ſelbſt als 
Vignette wiederholt. Schiller's Haus zu Weimar, ſowie ein ſpäter ab- 
gebrochenes Gartenhaus, das er in Jena eine Zeit lang zum Arbeiten benutzt 
hatte, wenn er ganz ungeſtört ſein wollte, bilden als Pendant gleichſam den 
Schmuck des äußeren Umſchlages. Gewidmet aber iſt das Buch „der hochanſehn— 
lichen Geſellſchaft für ausländiſche ſchöne Literatur zu Berlin“, welcher Goethe 
in der zunächſt folgenden kurzen Zueignung ſeinen Dank dafür ausſpricht, daß 
fie, ihren Horizont erweiternd, ſich auch der ausländiſchen Literatur nun zu— 
zuwenden beginne, und der er Herrn Thomas Carlyle als Vertreter der 
Deutſchen Literatur in Schottland vorſtellt. Es folgen, auf nur vierundzwanzig 
Seiten, Goethe's eigene Zuſätze, beſtehend in etwas mehr als einem Dutzend ab— 
geriſſener literarhiſtoriſcher Ausführungen, jede für ſich beſtehend, jede aber dem 
Gedanken nach aus der vorhergehenden ſich entwickelnd, in denen der Leſer völlig 


mit dem bekannt gemacht wird, was Carlyle, ſein vorliegendes Werk, ſeine 


Stellung zur engliſchen Literatur und die Stellung der ſchottiſchen Dichtung 
zumal zur Weltliteratur angeht. Einer von Carlyle's, den Dichter Burns be— 
handelnden Briefen an Goethe wird überſetzt hier geſchickt eingeſchoben. Den 
Zweck dieſer Einleitung, Intereſſe für Carlyle zu erwecken, ſehen wir ſo völlig 
erreicht, daß die erwähnte Abbildung ſeines Hauſes, das als in einem Schiller's 
Leben gewidmeten Buche als Titelkupfer zu finden, zuerſt vielleicht befremdete, 
nun willkommen erſcheint. Goethe hatte Carlyle's Eigenthümlichkeit auch für 
die äußere Lebensführung erkannt. Die Zurückgezogenheit, in die er ſich verſetzte, 
das leidenſchaftliche Bedürfniß von Ungeſtörtſein, waren ſymboliſch für ſein langes 
Leben. Das kleine Haus kennzeichnet ihn und die ſcheinbar ſtarre Abgeſchloſſen⸗ 
heit ſeines Gedankenhorizontes, der jetzt zu dem fo vieler Geiſter in Eng⸗ 
land, Schottland und Amerika geworden iſt. Goethe konnte um 1830 nicht 
voraus wiſſen, was aus Carlyle's Charakter und aus Englands Schickſalen ſich 
ſpäter entwickeln mußte, um ihm ſo völlig bereits die Bedeutung zu geben, 
die er heute hat; wohl aber fand er, entfernt von Allem, was dieſes Ver⸗ 
ſtändniß hätte erleichtern können, fremd und aus der Fremde das heraus, was 
Carlyle auszeichnete und was dieſem verſchlagenen ſtarren Gemüthe einzig wohl— 
thuend ſein könnte. Denn mit zarterer Aufmerkſamkeit als von Goethe nun 
ausging, iſt Carlyle, ſo lange er lebte, niemals wohl wieder behandelt worden. 

Carlyle's Leben Schiller's enthält, ſo weit wir nur die Lebensbeſchreibung 
Schiller's darin ſuchen, für den heutigen Leſer nicht Ueberraſchendes. Wenn 
Goethe von dem Buche freilich ausſagte, es enthalte an Thatſachen aus Schiller's 
Leben nichts, was der Gegenwart (von 1830) nicht ſchon aus Gedrucktem ge⸗ 
läufig ſei, ſo mußte es, Goethe's Urtheile zufolge alſo, trotz alledem Qualitäten 
beſitzen, die abgeſehen von der Mittheilung thatſächlicher Lebensereigniſſe ſeinen 
Werth ausmachten. Dieſer Werth beſteht heute noch. 

Bei einer Darſtellung Schiller's — darauf iſt von mir an anderer Stelle 
ſchon hingewieſen worden — treten ſeine Erlebniſſe zurück. Mögen ſie noch 
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ſo aufregende Momente enthalten, für Schiller's Arbeit enthalten ſie nichts Er⸗ 
klärendes. Schiller's Amt war, auf der Bühne zu wirken. Er baute — auch 
dieſen Vergleich entnehme ich bereits Ausgeführtem — ſeine Stücke wie ein 
Architekt. Er berechnete und combinirte die Theile ſeiner Dramen mit bau- 
meiſterlicher Kenntniß. Was er hier wollte und leiſtete iſt in erſter Linie in Be⸗ 
tracht zu ziehen. Die moderne Tragödie beginnt mit den Verſuchen der Spanier, 
Engländer und Franzoſen. Wie dieſe praktiſch und theoretiſch als Theaterdichter 
vorgingen, mußte Gegenſtand der Unterſuchung ſein. Die Frage iſt bei Carlyle's 
Darſtellung darum nicht, was er mehr oder weniger gewußt von Schiller's Ver⸗ 
hältniſſen zu Vater, Schweſter, Freundinnen und Freunden und, zuletzt, zu Goethe 
und zur eignen Frau, ſondern wie er das auffaßte, was Schiller, Verfaſſer 
von auf der Bühne wirkenden Dichtungen, begünſtigte und was ihm im Wege 
ſtand. Die Frage bei Carlyle's Arbeit wäre: wieweit dieſer hier von den rich— 
tigen Geſichtspunkten ausgegangen ſei und ſie erſchöpft habe. 

Darüber nun können wohl verſchiedene Meinungen gehegt werden. Nicht aber 
darüber, daß Carlyle's Art, die Dinge anzufaſſen, die richtige geweſen ſei zu Zeiten, 
wo in Deutſchland Niemand ſo unbefangen und aus ſo reiner Begeiſterung über 
Schiller ſich auszuſprechen im Stande geweſen wäre. Hier auch liegt wohl der Grund, 
warum Goethe für eine Ueberſetzung ſorgte und ihr gefliſſentlich die Wege in 
Deutſchland zu bahnen ſuchte. Ohne Erfolg allerdings, ſcheint es. Das 
Warum des mangelnden Erfolges bedarf nicht vieler Erklärung. Carlyle war 
etwa fünfundzwanzig Jahre alt als er das Werk ſchrieb. Es iſt die Arbeit eines 
Anfängers. Er erklärt ſie zwanzig Jahre ſpäter, als er eine zweite Auflage mit 
einigen Worten einleitete (1845), ſelbſt dafür. Er nennt ſie eine unbedeutende 
Schrift, die ſich nachträglich aber nicht verbeſſern laſſe, weil die Fehler organiſcher 
Natur ſeien. Das Buch ſoll auch heute nicht etwa denen empfohlen werden, 
die es nicht kennen; aber es enthält genug, das denen, die es geleſen haben, als 
der Anerkennung würdig erſcheinen wird. Carlyle's Stil läßt ihn ſo jung ſchon 
als einen an den beſten Autoren gebildeten fertigen Mann erkennen. Er hatte 
Schiller's Werke in ſich aufgenommen, das vorhandene biographiſche Material 
bewältigt und ſein Werk klar und einfach eingerichtet. Das thatſächlich Biogra⸗ 
phiſche, beinahe frei von anekdotenhaften Einzelnheiten, wird dadurch zu einem 
beinahe entbehrlichen Elemente, während die Werke, das, worauf die Unſterblich⸗ 
keit des Dichters beruht und deren Inhalt doch ſeine eigenſte Perſönlichkeit im 
höheren Sinne, ſein Leben alſo ausmachen, die Stellung nun einnehmen, die ihnen 
gebührt. Aus dem Beſitze eines ſelbſtändigen literariſchen Urtheils heraus, dem 
es darum zu thun iſt, Schiller's Werke innerhalb des geſammten Beſitzes der 
Menſchheit an Dichtungen würdig und gerecht abzuſchätzen, gibt Carlyle Anſichten 
über Schiller als Dichter kund, die für alle Zeiten als inhaltsreich und wichtig 
gelten dürfen und die ſich weit über die ſchwankenden Beurtheilungen erheben, 
mit denen man ſich bei uns heute Schiller gegenüber oft genug verhält. Man 
ſucht ſeine Figuren vom hiſtoriſchen Standpunkte aus zu beurtheilen, einzeln jede 
für ſich allein, da ſie doch nur als Theile der großen dramatiſchen Gemälde 
zu verſtehen ſind, innerhalb deren der Dichter ſie verwendet. Nach den theatraliſchen 
Contraſten muß geſucht werden, um die es ihm zu thun war, nach der Wirkung 
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der Scenen in ihrer Aufeinanderfolge. Schiller iſt heute auf eine ſeltſame 
Weiſe wieder populär geworden, indem man, im Mißverſtändniſſe feiner Ab- 
ſichten, die Werke als exacte Koſtümſtücke aufzuführen begonnen hat. Mit Archi- 
tektur und Landſchaft ſucht man den Figuren den rechten Hintergrund zu geben, 
componirt ſie gleichſam als Staffage in echt hiſtoriſche Umgebungen hinein. Die 
wahre Kraft ſeiner Dichtung aber kann ſich doch erſt dann zeigen, wenn die 
handelnden Geſtalten ſelbſt über alles ſcheinbar echte, kunſthiſtoriſch nachweis— 
bare Beiwerk erhoben, zu den reinen Effecten einander entgegengeſetzt werden, 
auf die es Schiller in erſter Linie ankam. Und deshalb, Carlyle's gemeſſene, 
zu allgemeinen Reſultaten gelangende Art, die Figuren des großen Dichters als 
äſthetiſche Einheiten zu zeigen, verleiht ſeinem Leben Schillers dauernden Werth, 
und ohne Zweifel war dies der Grund, weshalb Goethe, ſtatt nur als Recenſent 
eine Notiz über das Buch ins Publicum gelangen zu laſſen, es ſorgfältig über— 
ſetzen ließ und ſich durch ſeine Einleitung als Carlyle's Mitarbeiter bekannte. 
Haben wir uns, wo Ausländer über Deutſchland urtheilen, meiſt darüber zu 
beklagen, daß ſie ohne Verſtändniß unſerer Verhältniſſe und unſeres Charakters 
Deutſche Zuſtände oberflächlich mit denen ihrer Heimath in Vergleich ziehen, ſo 
ſehen wir Carlyle, ich will nicht wiederholen, mit Gerechtigkeit, ſondern, was 
viel mehr hier bedeutet, halb doch nur aus hiſtoriſcher Divination heraus ſowohl 
die allgemeine Lage der Dinge in Deutſchland als auch Schiller's beſondere Lage 
innerhalb ihrer erkennen und beurtheilen. Daß ein Fremder hier ſchreibe, em— 
pfindet man auf jeder Seite, zugleich aber, daß er ein Recht zu urtheilen beſitze. 
Mit welcher Sicherheit, ohne Deutſchland geſehen zu haben, empfindet er Schiller's 
bürgerliche Stellung in deſſen erſter und zweiter Heimath. Wie durchaus ver— 
ſtändig enthüllt er, was Schiller von Goethe trennte und ſpäter doch mit ihm 
zuſammenführte. Wie glänzend leitet er den zweiten Abſchnitt (S. 59) mit 
allgemeinen Betrachtungen über die Lage eines auf ſich geſtellten Schriftſtellers 
ein, Sätze, denen man die bereits gemachten eigenen Erfahrungen des noch 
ſo jungen und unerfahrenen Carlyle anmerkt. Des Autors Jugendlichkeit tritt 
uns auch in einer manchmal auffallenden ſtiliſtiſchen, ich möchte ſagen, Ge— 
ſchwollenheit der Diction entgegen; die Gedankenfülle aber, die überall mit dieſer 
verbunden iſt, läßt ſie kaum als fehlerhaft erſcheinen. Es mangelt Carlyle's 
Schreibweiſe vielmehr in dieſem Buche noch die abſichtlich ſich vordrängende Eigen— 
thümlichkeit, mit der er in ſeinen ſpäteren Schriften die Gedanken formt und 
einkleidet: das Buch macht den Eindruck eben eingetretener literariſcher Reife. 
Offenbar ſchrieb Carlyle mit peinlicher Selbſtkritik und nachbeſſernder Sorgfalt. 
Man weiß, daß er ein Schrecken der Setzer war. Will man Carlyle's Talent 
als Biograph, wie ich es hier anzudeuten verſuche, recht ermeſſen, ſo leſe man 
in den dem Leben Schiller's angehängten Excurſe die kurze, zugleich aber doch 
nicht unausführliche Biographie Schubart's. Abgerundeter, in beſſerer ſtiliſtiſcher 
Haltung, in gerechterem, weltmänniſch formulirtem Urtheile ließe ſich das Leben 
des Mannes kaum erzählen. Dieſe zwanzig Seiten enthalten ein Meiſterſtück 
biographiſcher Kunſt. Ich hatte bei der Lectüre den Eindruck, als ſei einer von 
den Autoren der alten Welt in unſere Literatur eingetreten, um zu zeigen, wie 
man in ſeiner Weiſe neueſte moderne Stoffe etwa aufgefaßt haben würde. 
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Carlyle ſtudirte die Alten. Er hatte dabei den Vortheil, in Betrachtung 
und Kenntniß der eignen, ſowie der franzöſiſchen Literatur des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts emporzukommen: Jemand, der Voltaire inne hat und Gibbon's Lands⸗ 
mann iſt, beſitzt Vortheile in der literariſchen Production, von deren Tragweite 
man bei uns heute wenig weiß, die Goethe wiederum aber, dem gleicher um⸗ 
faſſender Ueberblick zu Gebote ſtand, zu würdigen im Stande war! Sofort 
muß Goethe beim beginnenden Verkehre mit Carlyle dies empfunden haben. Er 
ſprach es gegen Eckermann aus. „Wir können lange warten, bis wir auf einen 
Mann wie Carlyle ſtoßen,“ ſagte er. „Er hat das Leben von Schiller ge— 
ſchrieben und ihn überall ſo beurtheilt, wie ihn nicht leicht ein Deutſcher be— 
urtheilen wird.“ „Dagegen“, ſetzte er hinzu, „ſind wir über Shakeſpeare und 
Byron im klaren, und wiſſen ſie vielleicht beſſer zu ſchätzen als die Engländer 
ſelber.“ Goethe ahnte vielleicht, daß Carlyle Byron nicht mochte. 

Wer hätte bei Beurtheilung unſerer Literatur einen ähnlichen Rückhalt 
literariſcher Selbſtändigkeit Goethe entgegenzubringen vermocht? Goethe ſtand, 
wie aus Eckermann beſſer hervorgeht als aus den mit Carlyle gewechſelten 
Briefen, unter dem Einfluſſe der von Carlyle in den engliſchen Zeitſchriften über 
ihn publicirten Eſſahys. Er empfand, wie frei und ohne Unterordnung ein 
bedeutender Geiſt ihn anerkannte, hier lebendiger noch als aus Carlyle's brief⸗ 
lichen Ausſprüchen. Denn es iſt ein Unterſchied, ob das, was einem Autor an 
Bewunderung gezollt wird, mit oder ohne Zeugen zum Ausſpruche gelangt. Oft 
genug ſoll mit überſchwänglichem Lob unter vier Augen die Erlaubniß gleichſam 
abgekauft werden, ſich vor den Menſchen rückhaltsvoller ausſprechen, oder ſogar 
ſchweigen zu dürfen. Ausſchlaggebend aber bei Goethe's Beurtheilung Carlyle's 
war ſein Gefühl, wie unentbehrlich den Deutſchen das Element der „Welt⸗ 
literatur“ ſei, wie er es nannte. Er ſah, daß man ſich aus national be⸗ 
ſchränkter Betrachtungsweiſe wieder herauswinden müſſe, um vorwärts zu kommen. 
in Deutſchland. Wie anders hatten England und Frankreich in ſeinen Jugend— 
zeiten auf ihn gewirkt! Ihm, wie allen bedeutenden Männern aller Nationen, 
die wirklich etwas zu jagen haben, war das ſogenannte vaterländiſche Sichzurück— 
ziehen in die eigene Sprache und Gedankenwelt unverſtändlich und der Zuſammen⸗ 
hang der weiterſtrebenden Nationen untereinander wichtiger als die chimäriſchen 
Vortheile, die aus einem Verkriechen hinter geiſtige Grenzen den Völkern erwachſen 
ſollten. Uns in Deutſchland hatten die Napoleoniſchen Kriege und die auf ſie folgen 
den Zeitläufte von dem innigen literariſchen Verkehre mit den anderen Nationen 
zurückgeſchreckt, der uns ſo unentbehrlich iſt. Nur Auguſt Wilhelm Schlegel und 
Alexander von Humboldt trugen ſie aus früherem Erwerbe, gleich Goethe, noch 
in unſer Jahrhundert hinein und haben dafür büßen müſſen. Schiller jelbft 
hatte die Kenntniß außerdeutſcher Literatur in hohem Grade beſeſſen, und Carlyle 
räumt ihm als beſchreibenden Hiſtoriker deshalb eine ſo bedeutende Stellung ein. 
Selbſt heute noch wird Schiller's dialektfreie, farbloſe, deutſche Proſa und ſeine 
Erzählungsgabe nicht bei uns gewürdigt, wie ſie ſollte. Wir ſtellen beim Hiſtoriker 
die archivaliſche Gelehrſamkeit ſo ſehr heute in den Vordergrund, daß der ahnungs⸗ 
volle Blick des die Ereigniſſe aus angeborenem Inſtincte aufbauenden Schrift⸗ 
ſtellers kaum in Frage kommt. Und doch iſt ſogar bei Schiller's Dramen wie— 
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der neuerdings hervorgehoben worden, wie der Dichter aus begeiſterter Intuition 
heraus das erkannt und formulirt habe, was die intimſte Forſchung ſchließlich 
beſtätigte. Warum ſollte unmöglich ſein, daß bevorzugte Naturen den Vortheil 
hätten, die Wahrheit phyſiſcher Erſcheinungen nicht allein, ſondern auch die der 
irdiſchen Ereigniſſe in ſich zu tragen, ſo daß Entdeckungen nur Beſtätigungen 
deſſen wären, was der Geiſt vorher bereits wenn nicht erkannte, ſo doch witterte? 
Dies ſcheint Carlyle im Sinne zu haben, wenn er ſeine Beſprechung Schiller's 
als beſchreibenden Hiſtorikers damit abſchließt, ihn als Geſchichtsphiloſophen 
durch die folgende eigene Schiller'ſche Betrachtung zu charakteriſiren: „Die Ge— 
ſchichte ſieht ſich zuweilen durch Erſcheinungen belohnt, die gleich einem kühnen 
Geiſte aus den Wolken in das berechnete Uhrwerk der menſchlichen Unter— 
nehmungen fallen und den nachdenkenden Geiſt auf eine höhere Ordnung der 
Dinge verweiſen.“ Sicherlich, ohne dies Vertrauen auf eine höhere Ordnung der 
Dinge würde kein Krieg geführt, keine große Unternehmung unternommen wer⸗ 
den, kein großer Menſch auch das Vertrauen bewahren können, in ſeinen ein- 
ſamen Bemühungen zur Beförderung des allgemeinen Beſten auszuharren. 
Carlyle bekannte aus innerſter Ueberzeugung, was er hier in Schiller's Worten 
wiederholte, und es war ſeiner Natur gemäß, wenn er hiermit ſein Leben 
Schiller's abſchloß. Veraltet iſt ſein Buch nicht, vielmehr in der Auffaſſung 
des Geſchichtlichen gedacht und geſchrieben, zu der wir heute, wenn ich meine 
Wünſche ausſprechen ſoll, vielleicht zurückkehren. 

Goethe's, im Sinne ſeiner Freundſchaft mit Carlyle geſprochen, allzufrüher 
Tod beraubte Carlyle einer Hoffnung, die er ſicherlich hegen mußte: Goethe die 
beiden Werke zeigen zu dürfen, mit denen er vom Anfange der dreißiger Jahre 
im Stillen beſchäftigt war, die während ſeines Verkehres mit Goethe ſozuſagen 
verſteckt fertig in ihm lagen, die ſeine beſten ſind und aus denen ſein Ruhm 
ſpäter am dichteſten aufſproßte: der „Sartor Reſartus“ und, ich habe ſie oben 
bereits genannt, die „Franzöſiſche Revolution“. Werke, die, an Form und In⸗ 
halt gleich wunderbar, zu den tiefſten und großartigſten gehören, die unſer 
Jahrhundert hervorgebracht hat. Was Goethe von Carlyle geleſen, waren doch 
nur arme Prolegomena dem Reichthum dieſer Gedankenreſervoire gegenüber; was 
er im Stillen von Carlyle erwartet hatte, würde er hier überboten gefunden 
haben. Beide Bücher ergänzen einander, ſo wenig ſie ſich gleichen. Sie reprä— 
ſentiren die beiden Seiten, von denen Carlyle ſein Leben lang der Welt ſich 
zeigte und von denen er geſehen werden wollte. Der Sartor Reſartus läßt 
ihn in Abhängigkeit von der unendlichen Literatur erſcheinen, die er in ſich auf- 
nahm. Das Buch hat etwas Fragmentariſches, Schwebendes, anſcheinend Un— 
fertiges; erſt wenn man es völlig kennt, offenbart ſich ſeine Form als gewollte, 
berechnete Kunſtform. Es beginnt wie eine Schar von Wolken, die halb in 
Nebel aufgelöſt heranziehen, verliert nirgends dieſes Gewölkartige und verrinnt 
zuletzt wieder in unſicherer Geſtaltung. Alles aber nur ſcheinbar, da dieſes 
Schwankende eben beabſichtigt war. Die Geſchichte der franzöſiſchen Revolution 
dagegen vom erſten bis zum letzten Worte ein feſtaufgebautes Epos in Carlyle's 
eigener, ſelbſtproducirter Sprache ſich entwickelnd, und eine Reihe von Bildern 
in unſere Seele einpflanzend, die, man empfindet es, darin Wurzel faſſen. Ich 
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habe dieſes Buch erſt ſpät, dann aber in einem Zuge geleſen. Wie man das 
Gefühl hat, als ob die Dinge vor Troja überhaupt nur ſo erzählt werden 
könnten wie Homer ſie berichtet, obgleich eine unermeßliche Fülle von Scenen, 
die, als innerhalb dieſes Kampfes ſich zugleich ereignend von ihm übergangen 
ſein müßten, uns unbekannt bleiben, ebenſo hat man die Empfindung, als 
ſei nur das, worauf Carlyle Licht fallen läßt, hier das Wichtige, Entſcheidende, 
ſymboliſch Inhaltreiche und das von ihm Uebergangene nebenſächlichen Werthes. 
Es gibt Bücher, die den Anſchein gewähren, als entwüchſe den Ereigniſſen, die 
ſie mittheilen, gleich ein Bericht über ſich ſelbſt. Wie der moderne Reporter 
die ſprachliche Wiederholung der alltäglichen Ereigniſſe gibt, als werde ſeine 
Feder von einer unſichtbaren Perſönlichkeit geführt, die mit unendlichen Augen 
parteilos, aber doch mit menſchlichem Antheile, das Geſchehende betrachtet, ſo 
ſcheint der Hiſtoriker Carlyle von den erſten Athemzügen der Revolution die 
Ereigniſſe miterlebt zu haben, um ſeine Leſer ſie miterleben zu laſſen. Wie, wenn 
wichtige Menſchen in ſchwere Krankheiten verfallen, von deren Ausgang das 
Schickſal der Völker abhängt, Tag für Tag da die Berichte ausgegeben werden 
und das Volk in der ungeheuren Theilnahme, die es durchdringt, mit am 
Krankenbette ſteht und die Pulsſchläge und Athemzüge zählt und Hoffnung und 
Befürchtung in ewigem Wechſel es bewegen, ſo ſtellt Carlyle uns an das Lager 
der franzöſiſchen Nation, die nach einem Jahrhundert der Mißhandlung un⸗ 
heilbar zerrüttet, von einem hitzigen Fieber ergriffen, ſich dreht und wendet und 
alles Lebendige in den tödtlichen Kampf hineinzieht, in den ſie von den Mächten 
des Geſchickes hineingeriſſen wurde. Nothwendig erſcheint uns auch das Furcht⸗ 
barſte nun. Ja ſogar ſchön erſcheint es uns im höchſten poetiſchen Sinne, weil 
es durch Carlyle's Kunſt von der Seite uns dargeſtellt wird, von der es be⸗ 
greiflich iſt. Eine Macht, zu ſchildern, Dinge ſowohl als Charaktere, offenbart 
Carlyle, wie Shakeſpeare ſie beſitzt, der uns auch mit wenig Worten mitten in 
das Herz der Menſchen und der Ereigniffe verſetzt, uns mit derſelben Feder die 
Geheimniſſe von Engeln und der wie von Teufeln geformten Menſchenſeelen ver⸗ 
traut, und ihr Handeln in ſeiner Art als nothwendig erſcheinen läßt. Es wäre 
Goethe zu gönnen geweſen, daß er neben Byron's Dichtungen auch dieſe Zeug⸗ 
niſſe des engliſchen Geiſtes noch geſehen, und uns, daß wir fein Urtheil darüber 
empfangen hätten. Carlyle hatte, wie wir ſahen, in ſeinen Briefen und 
Recenſionen ſich rückhaltslos genug ausgeſprochen, um Goethe das Gefühl zu 
geben, begriffen zu ſein und bewundert zu werden; kein Wort dieſer gelegent⸗ 
lichen Aeußerungen aber reicht an das heran, was er im Sartor Reſartus 
über Goethe jagt, eine Stelle, mit der er Goethe im Leben wohl noch zu über⸗ 
raſchen gedachte. Der Sartor Reſartus enthält die Geſchichte und Meinungen 
eines armen Deutſchen Gelehrten. Nachdem Jean Paul ſich an „Triſtram 
Shandy“ begeiſtert hatte, ließ Carlyle Jean Paul nun wieder auf ſich ein⸗ 
wirken, um das Buch zu ſchreiben (an das, in gewiſſem Sinne, Viſcher's 
„Auch Einer“ heute erinnert), ein Gewebe von Erinnerungen, Prophezeiungen 
und Geſtändniſſen, wie der Moment fie uns erpreßt. Die Stelle lautet ): 
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„Du ſagſt, es gibt keine Religion? Du Narr, ich ſage Dir, es gibt eine. 
Haſt Du wohl Alles erwogen, was in dem unermeßlichen, ſchäumenden Ocean 
liegt, den wir Literatur nennen? Fragmente einer echten, von der Zeit zu einem 
Ganzen zu ordnenden Kirchenhomiletik liegen darin zerſtreut, ja ſogar Bruchſtücke 
einer Lithurgie könnte ich bezeichnen. Und kennſt Du keinen Propheten ſelbſt in 
dem Gewande, der Umgebung und dem Dialekte unſeres Zeitalters? Keinen, 
dem ſich das Göttliche durch alle die niedrigſten und höchſten Formen des All— 
täglichen offenbart hat, und von dem es wieder prophetiſch offenbart worden; 
in deſſen begeiſterter Melodie, ſelbſt in dieſen lumpenſammelnden Tagen, das 
menſchliche Leben, und wäre es auch nur von Ferne, wieder göttlich zu ſein 
beginnt? Kennſt Du keinen ſolchen? Ich kenne ihn und nenne ihn — Goethe.“ 
Carlyle war von ſtreng religiöſer Natur! 

Hätte Goethe von dieſen beiden Büchern gewußt, ſo würde er in ſeiner 
Begegnung mit Carlyle mehr noch geſehen haben, als er ſah. Er würde häufiger 
und inhaltreicher an ihn geſchrieben, er würde in Carlyle den erblickt haben, dem 


er vielleicht ſeine letzten Gedanken als Vermächtniß übergab. So weit ging 


Goethe nicht. Carlyle war ihm ein Ferner, ein Unbekannter. Immer blieb für 
Goethe zu erwägen, es müſſe dafür geſorgt werden, daß, was er ſeinen Briefen 
anvertraute, innerhalb des mit einem Schein von Seltſamkeit bereits umwobenen 
und ſich vor der Welt verſchließenden Schotten literariſchen Horizonte liege. — 
Carlyle's und Goethe's Briefwechſel erſcheint in einem günſtigen Augenblicke. 
Goethe's Wichtigkeit für Deutſchland iſt in die Epoche eines neuen Aufſchuſſes ein- 
getreten. Ich ſehe das Buch als einen Vorläufer der in Weimar ſich vorbereiten— 
den neuen Ausgabe der Werke Goethe's an, die als ein Theil des in Weimar 
ſich unter Goethe's Namen neu Erhebenden daſteht. Goethe-Ausgabe, Goethe— 
Muſeum und Goethe-Archiv gehören zuſammen. Schiller-Ausgabe und Herder— 
Ausgabe ſchließen ſich an ſie an. Bald genug werden die Zeiten kommen, die 
klar werden laſſen, was die von Weimar ausgehende Bewegung für die Deutſche 
Schule von ihren unterſten bis zu den höchſten Stufen zu bedeuten habe. 


Im Waldhauſe bei Flims, Auguſt 1887. Herman Grimm. 
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Von 
Dr. Ernſt Meißen. 


— 


J. 

Die Medicin, die uralte Miſchung aus Kunſt und Wiſſen, befindet ſich in 
unſerm Jahrhundert mit zunehmender Deutlichkeit in einer Umgeſtaltung. Aus 
dem bibelmäßigen Glauben an überlieferte Lehren, aus unklaren Vorſtellungen und, 
myſtiſchen Ahnungen ſucht fie durch ausdauernde Arbeit ſich emporzuringen zu einer 
wirklichen Wiſſenſchaft, die, nach gleichen Grundſätzen ſchaffend, den übrigen = 
Naturwiſſenſchaften nicht unwürdig ſich zur Seite ſtellen will. Mit der fort 
ſchreitenden Einſicht, auch in den feineren Bau des menſchlichen Organismus, 
mit der Vervollkommnung unſerer Hilfsmittel und mit der einſichtigen Ver⸗ 
wendung derſelben mußte manche durch Alter lieb gewordene Vorſtellung weichen; 
aber es ergaben ſich auch die Grundlagen für ein neues wiſſenſchaftliches Ge- 
bäude, das nicht auf die luftigen Gebilde ahnender Speculation ſich ſtützt, ſon⸗ 
dern in thatſächlichen Beobachtungen allein ſeinen Halt ſucht und findet. Wir 
gelangten zu der Einſicht, daß die räthſelvollen Vorgänge des Lebens in letztem 
Betracht an den Elementar-Organismen, den Zellen, ſich abſpielen, aus denen der 
Geſammtorganismus als Einheit in der Vielheit ſich aufbaut. In den Zellen 
erkennen wir das letzte Formelement aller lebendigen Erſcheinung; von ihnen 
geht alle Thätigkeit des Lebens im Geſunden wie im Kranken aus. Zwar ver⸗ 
liert das Geheimniß des Lebens auch durch dieſen Fortſchritt der Erkenntniß ſein 
Dunkel nicht: es ganz in Wiſſen aufzulöfen, bleibt dem forſchenden Menſchen⸗ 
geiſte vielleicht auf immer verſagt. Doch aber gewinnt die Vorſtellung einen 
Ruhepunkt, an welchem ſie gern einen vorläufigen Halt macht, in gleicher Weiſe, 
wie der Phyſiker einſtweilen zufrieden iſt, wenn er die Erſcheinungen und Vor⸗ 
gänge des unbelebten Stoffes auf die Bewegungen der Molekeln zurückführen 
konnte, aus denen er ihn aufbaut. 

Dem Gebiete des winzig Kleinen, das nur durch das Mikroſkop ſichtbar 
und der Forſchung zugänglich zu machen iſt, gehören die Zellen, die Bauſteine 
alles Lebendigen, an. Sind hier auch durch die natürlichen Grenzen unſerer 
Sinne der weitern Forſchung, ſofern ſie auf Beobachtung ſich ſtützt, nahe 
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Schranken gezogen, ſo gewann dies Gebiet nach anderer Richtung doch bald eine 
nicht geahnte Bedeutung gerade für die Heilkunde. Durch die Unterſuchungen 
namentlich Paſteur's über Gährung und Fäulniß hatte man erkannt, daß 
dieſe alltäglichen Vorgänge unmittelbar an die Thätigkeit kleinſter Lebeweſen 
pflanzlicher Natur, niederſter Pilze, gebunden ſind. An ſich ſo klein und winzig, 
daß oft Hunderte in unmittelbarem Nebeneinanderliegen erſt die Länge eines 
Millimeters ausmachen, gewinnen ſie ihre Bedeutung erſt in Folge der ungemein 
ſchnellen Vervielfältigung durch Sproſſung oder Theilung (Spaltung), die ihnen 
eigen iſt. Unwiderleglich wurde gleichzeitig erwieſen, daß auch dieſe ſcheinbar un— 
vollkommenſten Organismen nicht ſpontan, durch Urzeugung entſtehen, ſondern aus 
in der Luft bereits vorhandenen, allenthalben verbreiteten Keimen ſich entwickeln. Es 
trat nun die Vermuthung hervor, daß auch das, was wir Krankheit nennen, 
vielfach in ähnlicher Weiſe zu erklären ſein möchte. Den Verlauf und die Aus: 
breitung zumal derjenigen Krankheiten, welche durch ihr verheerendes Auftreten 
von jeher auf das Gemüth des Menſchen den mächtigſten Eindruck machten, der 
Seuchen oder Infectionskrankheiten, mit einem Gährungsvorgange zu vergleichen, 
liegt verhältnißmäßig nahe, und iſt in der That eine alte Vorſtellung geweſen, 
lange bevor man die Gährung erregenden Pilze kennen gelernt hatte. Dies war 
die Lehre vom „contagium animatum“, welche ſchon bei einigen Schriftſtellern 
des claſſiſchen Alterthums ziemlich deutlichen Ausdruck gefunden hat. Der nahen 
Vergangenheit aber war es vorbehalten, gewiſſe Arten der vielberedeten Spalt— 
pilze, der Bacterien, Bacillen und Mikrokokken, als ſolche lebendige Gifte, welche 
Krankheiten erzeugen, mit Beſtimmtheit nachzuweiſen. Durch geſchickt ausgedachte 
Unterſuchungsmethoden gelang es weiterhin, dieſe Pilze auch außerhalb des 
menſchlichen oder thieriſchen Körpers zu züchten, und eine ziemliche Anzahl von 
Krankheiten mit der Sicherheit eines chemiſchen Verſuches künſtlich hervorzurufen. 
Die Rückwirkung dieſer Entdeckungen auf die Vorſtellungen und Erwartungen 
weiteſter Kreiſe war eine ſo beſtrickende, daß es nicht zu verwundern iſt, wenn 
die Hochfluth des erregten Enthuſiasmus die ruhige Ueberlegung eine Zeit lang 
überwältigte. Dermaßen trat, um mit Virchow zu ſprechen, das Intereſſe für 
bacterielle Forſchungen in den Vordergrund, daß die Spaltpilze heute nicht nur 
das Denken, ſondern auch das Träumen zahlreicher älteren und faſt aller jungen 
Aerzte beherrſchen. Soll man unſere Generation deshalb tadeln? Gewiß nicht. 
Dem jugendlichen Uebereifer folgt ja bald die Ernüchterung und die beſonnene 
Einſicht, daß wir in der ſpiralförmigen Entwicklung der menſchlichen Erkenntniß 
ſtets nur langſam den Kreis unſerer Vorſtellungen erweitern, während das viel 
größere Gebiet uns dunkel und ungewiß bleibt. 

Der Fortſchritt iſt einſtweilen vorwiegend ein rein wiſſenſchaftlicher. Wir 
dürfen die Lehre, daß die meiſten und wichtigſten Krankheiten durch von außen 
in den Körper gelangende Schädlichkeiten organiſirter Natur, durch Mikroparaſiten, 
erzeugt werden, als eine nach naturwiſſenſchaftlicher Methode wohlbegründete be— 
trachten. Nichts ſpricht dagegen, ſie für eine definitive zu halten, von welcher 
alle weitere Forſchung ausgehen muß. Die neue Auffaſſung legt es nahe, ein 
fruchtbares Princip der modernen Weltanſchauung, den Kampf ums Daſein, auch 
hier zu verfolgen. Wenn krankheitserregende (pathogene) Spaltpilze in den Orga— 
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nismus gelangen, ſo verhält ſich dieſer nicht wie ein bloßes Subſtrat, in welchem 
jene die Bedingungen zur Weiterentwicklung finden, ſondern ſucht ji) dem Ein— 
dringling gegenüber nach Möglichkeit in ſeiner Integrität zu erhalten. Der 
Ausdruck der Wechſelwirkung zwiſchen Krankheitserreger und Organismus iſt nun 
das, was wir Krankheit nennen. Als Träger aller Thätigkeit des lebendigen 
Organismus lernten wir die Zellen kennen; dieſe find demnach die eigent⸗ 
lichen Gegner der Pilze, und zwar ſcheint, nach dem Grundſatz der Arbeitstheilung, 
beſtimmten mit Eigenbewegung ausgeſtatteten Zellen (Phagocyten oder „Freß— 
zellen“ nach Metſchnikoff) die Rolle der Kämpfer zugetheilt zu ſein. 

In etwas anderm, gewiſſermaßen gröbern Sinne iſt übrigens die Auffaſſung 
der Krankheit als eines Kampfes keine neue. Schon den alten Aerzten war ſie 
eine geläufige Vorſtellung: Prosper Alpinus, ein namhafter Arzt und Bo⸗ 
taniker des 16. Jahrhunderts, verglich die Krankheit mit einem Feinde, deſſen 
Vorhaben dahin geht, den Körper zu Grunde zu richten, die Natur aber mit 
dem Befehlshaber dieſer belagerten Feſtung, welcher den Leib wider die Angriffe 
der feindlichen Krankheit vertheidigt. Auch der gewöhnliche Sprachgebrauch zeigt 
allenthalben die gleiche Vorſtellung, welche für die Erſcheinung namentlich der 
acuten, fieberhaften Krankheiten ſehr naheliegend und bezeichnend iſt: Wir ſprechen 
vom Ringen mit der Krankheit, die uns darnieder geworfen hat, vom 
Unterliegen in der Krankheit und vom Ueberwinden derſelben. 

Dieſer mehr bildlich gemeinten Auffaſſung können wir heute einen be⸗ 
ſtimmteren Inhalt geben. Eine kurze Betrachtung wird zeigen, daß ſie natur⸗ 
gemäß aus dem Begriffe des organiſchen Lebens ſich ergibt. Das Leben iſt kein 
Zuſtand, ſondern ein Vorgang. Die belebte Materie iſt nicht ruhend wie in 
einem Kryſtall, ſondern in ſteter Bewegung und Veränderung, jo daß ein fort- 
währender Strom immer ſich erneuernden Stoffes durch unſern Körper fließt. 
Dieſer bleibt ſonach eigentlich keinen Augenblick derſelbe, ſondern beſteht nach 
einer gewiſſen Zeit aus ganz neuem Stoffe. Im Zuſammenhang mit dieſem 
fortwährenden Abgehen verbrauchten und dem Aufnehmen friſchen Stoffes iſt das 
Leben zugleich ein ſtetes Ausgleichen fortwährend einwirkender Störungen im 
Verkehr mit der Außenwelt. Wie wir die Bahn der Planeten nicht als glatt 
ausgezogene Ellipſen uns vorſtellen dürfen, ſondern je nach der Conſtellation der 
benachbarten Himmelskörper kleinere oder größere Ausbiegungen zeigend, die durch 
die richtungsbeſtimmenden Kräfte immer wieder ausgeglichen werden, ſo iſt 
es ähnlich auch bei dem Mikrokosmos, den jeder Organismus vorſtellt. Leben 
heißt Kämpfen auch im eigentlichen Sinne. Der Organismus iſt darauf ein⸗ 
gerichtet, bis zu einem gewiſſen Grade die auf ihn einwirkenden Störungen und 
Schädigungen auszugleichen, klimatiſche Einflüſſe, an die er ſich gewöhnt, körper⸗ 
liche oder geiſtige Ueberanſtrengungen, Verwundungen, Krankheiten, von denen er 
ſich erholt. Er bethätigt dadurch den Willen zum Daſein, den Trieb der Selbſt⸗ 
erhaltung. Dieſe Ausgleichsfähigkeit iſt verſchieden bei verſchiedenen Menſchen 
und das eigentliche Maß der Geſundheit. Letztere iſt alſo ein relativer Begriff, 
und wir ſprechen deshalb von Geſundheits breite. Der Menſch iſt um fo ge— 
ſunder, je breiter das Gebiet iſt, auf welchem er die auf ihn eindringenden 
Schädlichkeiten ausgleicht. 
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Auch gegenüber den Spaltpilzen, den winzigen und doch ſo verderblichen. 
Feinden, zeigt der Organismus dieſe Fähigkeit. Andernfalls müßte die Menjch- 
heit, da dieſen pflanzlichen Mikroparaſiten eine ganz ungleich größere, geradezu 
ungeheure Vermehrungsmöglichkeit eigen iſt, längſt durch irgend eine Seuche ver— 
nichtet ſein. Wir ſehen aber die Infectionskrankheiten aus der Zahl der an— 
ſcheinend Geſunden einzelne befallen, während andere, auf welche das inficirende 
Agens zweifellos gleichfalls gewirkt hat, verſchont bleiben. Freilich ver— 
mögen wir eine Anzahl dieſer Krankheiten mit großer Sicherheit bei geeig— 
neten Verſuchsthieren künſtlich zu erzeugen; aber wir bringen dabei das Gift 
durch gewaltſame Eingriffe und verhältnißmäßig maſſenhaft in den Körper, ſo 
daß von einer Ausgleichsmöglichkeit ſeitens des inficirten Organismus kaum noch 
die Rede ſein kann. Die Natur experimentirt weſentlich anders. Vor Allem 
wirken bei der natürlichen Entſtehungsweiſe der Infectionskrankheiten offenbar 
viel geringere Mengen des Giftſtoffes auf den einzelnen Organismus als bei 
unſern Verſuchen. Auch ſind dem Eindringen der Spaltpilze in der ſchützenden 
Hornſchicht der äußern Haut wie in der feuchten Schleimhaut des Mundes und 
der Luftwege wirkſame Hinderniſſe geſetzt, ſo lange ſie intact ſind. Schon hier— 
durch mag ſich das Krankwerden im einen, und das Geſundbleiben im andern 
Falle vielfach erklären. Doch genügt dies nicht zu einer allgemeinen Erklärung. 
Dieſe liegt in der individuell verſchiedenen Ausgleichsfähigkeit, welche unter ſonſt 
gleichen Umſtänden über die Wahrſcheinlichkeit des Erkrankens durch Mikro— 
paraſiten entſcheidet. Wir bezeichnen dieſe verſchiedene Empfänglichkeit, welche 
ſich der Beobachtung unmittelbar aufdrängt, als Dispoſition. Die darunter 
verſtandene Schwächung der Geſundheitsbreite kann auf ein oder mehrere Organe 
örtlich beſchränkt ſein und je nach Lebensalter und Lebensweiſe wechſeln; wir 
ſprechen deshalb von zeitlicher und örtlicher Dispoſition. Die letztere liegt der 
alltäglichen Erfahrung zu Grunde, daß bei den meiſten Menſchen ein beſtimmtes 
Organ durch ſchädliche Einflüſſe am leichteſten erkrankt: der Eine hat einen 
empfindlichen Magen, der Andere reizbare Luftwege, der Dritte neigt zu Rheuma- 
tismus (locus minoris resistentiae). 

Noch verſtändlicher können wir Dispoſition als die Gelegenheitsurſache auf- 
faſſen, welche das Wirkſamwerden der eigentlichen Urſache der Infectionskrank— 
heiten, das Haften der Spaltpilze erſt ermöglicht. Daß in der That ein ſolches 
Verhältniß obwaltet, ergibt ſich am deutlichſten aus der bekannten Thatſache, 
daß das Ueberſtehen gewiſſer Infectionskrankheiten, wie Maſern, Scharlach, 
Pocken für eine zweite Erkrankung lange Zeit unempfänglich macht (Seuchen- 
feſtigkeit, Immunität). Mehr oder weniger deutlich aber tritt bei der ganzen 
Krankheitsgruppe eine Brücke, ein Zwiſchenglied hervor, welches den Bacterien 
den Sieg im Kampf ums Daſein erleichtert; wenigſtens iſt bis jetzt keine In— 
fectionskrankheit bekannt, die ohne Weiteres alle mit dem Gifte in Berührung 
kommenden Menſchen befiele. Bei der Cholera beiſpielsweiſe ſcheint, überein 
ſtimmend mit ältern Erfahrungen, eine Störung in der Magenthätigkeit dieſe 
Vorbedingung zu ſein, da der für dieſe Krankheit als ſpecifiſch angenommene 
Commabacillus vom geſunden Magenſaft ſehr bald zerſtört wird. Von be— 
ſonderem Intereſſe ſind die Beobachtungen der namhafteſten Afrikaforſcher über 
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die Entſtehung der tropiſchen Fieber. Stanley ſpottet über die dickleibigen 
Bacillenbücher und über die Unzulänglichkeit unſerer Mittel gegen ein ent⸗ 
wickeltes Tropenfieber. Nach ſeiner Erfahrung liegt die Gefahr für den Euro⸗ 
päer weniger in der Anweſenheit giftiger Miasmen, als in dem unrichtigen Ver⸗ 
halten des mit den tropiſchen Verhältniſſen unbekannten Weißen. Ueberanſtren⸗ 
gung und Erhitzung, Durchnäſſung und Erkältung, unzweckmäßige Bekleidung 
und Ernährung, Unmäßigkeit namentlich im Genuß geiſtiger Getränke ſind die 
eigentlichen Feinde des Europäers in den Tropen, da ſie den fiebererregenden 
Spaltpilzen den Weg bahnen. Der Reiſende muß in Afrika jede Erkrankung, 
welcher Art ſie auch ſei, als ein Thor betrachten, auf deſſen Oeffnung ein hinter⸗ 
liſtiger Feind lauert, um ſeinen Einzug in den unterminirten Körper zu halten 
(Schweinfurth). Aehnliches lehrte ſchon Hippokrates: Die Krankheiten 
befallen uns nicht aus heiterm Himmel, ſondern ſie entwickeln ſich aus alltäg⸗ 
lichen kleinen Sünden wider die Geſundheit, und erſt, wenn dieſe ſich gehäuft 
haben, brechen ſie ſcheinbar auf einmal hervor. 

Selbſt in der unorganiſchen Natur finden wir manche Analogie zu dieſem 
Verhältniß der Gelegenheitsurſachen. Sie liegt ſchon in dem alten Satze der 
Chemie „corpora non agunt nisi soluta.“ Eiſen und Sauerſtoff vereinigen ſich 
leicht, aber es genügt nicht, die reichen Stoffe einfach zuſammenzubringen: min⸗ 


deſtens muß der Sauerſtoff (die Luft) feucht ſein, oder wir müſſen das Eiſen 


erhitzen, ſonſt roſtet oder oxydirt es ſich nicht. Auch hier gehört noch ein 
Zwiſchenglied zur Bildung der Verbindung. 
Die bloße Kenntniß der Krankheitserreger genügt alſo, wie wir ſehen, keines⸗ 


weges, um die Entſtehung der Infectionskrankheiten zu erklären. Der ſchwierigere 


Theil der Arbeit bleibt noch zu thun, und erſt von ihm darf eine größere Förde⸗ 
rung der eigentlichen Aufgabe des Arztes, Krankheiten zu verhüten und Krank⸗ 
heiten zu heilen, erwartet werden. Gering iſt freilich der praktiſche Nutzen des 
gewonnenen Fortſchritts auch ſchon jetzt nicht. Das Bewußtſein, auf dem rich⸗ 
tigen Wege zu ſein, die Bahnen, auf denen die weitere Forſchung ſich bewegen 
muß, klar vor ſich zu ſehen, iſt für den Arzt von unvergleichlichem Werthe. Sehr 
wichtig iſt ferner der Umſtand, daß wir jetzt manche Krankheiten durch den 
Nachweis der ſpecifiſchen Spaltpilze viel früher und mit größerer Sicherheit er⸗ 
kennen können, wodurch auch die Ausſichten des ärztlichen Eingreifens ent⸗ 
ſprechend günſtiger werden. Sehr nahe liegt der Gedanke, die Infectionskrank⸗ 
heiten mit ſpecifiſchen Gegengiften zu bekämpfen, welche den Krankheitserreger 
vernichten ſollen, ohne dem befallenen Organismus zu ſchaden. Wir ſind freilich 
beim Suchen nach ſolchen Mitteln nicht beſonders glücklich geweſen. Die wenigen 
ſpecifiſch wirkenden Arzneiſtoffe, die wir haben, ſind längſt bekannt und ganz 
empiriſch gefunden worden. Doch iſt die Wahrſcheinlichkeit, weitere zu finden, 
geſtiegen, da wir die Mikroben außerhalb des Körpers züchten, beobachten und 
unterſuchen können. Dabei müſſen wir ſtets bedenken, daß nicht der Arzt, 
ſondern die Natur, d. h. das jedem Organismus innewohnende Streben, ſein 
Beſtehen zu wahren, heilt, daß alſo die wirkliche Heilkunde nur darin beſtehen 
kann, die Naturheilkraft zu ſtärken. Dies würden wir durch ſpecifiſche Arzneien, 
welche die Krankheitserreger unſchädlich machen, am ſicherſten und unmittelbarſten 
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erreichen, wie wir dem von einem Feinde bedrohten Freunde am einfachſten 
helfen, wenn wir dieſen Feind beſeitigen, ehe er ſeinen Angriff durchführt. Wir 
können aber auch dem Freunde zur Seite treten, und dadurch dem Gegner den 
Sieg unmöglich machen. So vermögen wir auch ohne den Beſitz von Gegen— 
giften, die Infectionskrankheiten erfolgreich zu behandeln, indem wir dem be— 
drohten Organismus Unterſtützung im Kampfe bringen, ſeine Kräfte erhalten, 
die geſtörten Functionen regeln, neue Schädlichkeiten von ihm abhalten, bis er 
den Feind übernommen hat. 

Krankheiten verhüten, gilt uns mit Recht für ein noch [höheres Ziel als 
Krankheiten heilen. In der That ſind wir nun ſchon jetzt vielfach in der 
Lage, durch Präventivmaßregeln den Körper vor Krankheitskeimen zu bewahren. 
Der ſegensreichſte Fortſchritt, den die Heilkunſt jemals gemacht hat, die durch 
Liſt er begründete antiſeptiſche Wundbehandlung, iſt auf dieſem Wege erreicht 
worden. Dieſe Methode entwickelte ſich aus dem Gedanken, daß die hauptſäch— 
lichen Störungen des natürlichen Heilungsverlaufes bei Verletzungen und Opera⸗ 
tionen, langwierige Eiterungen, Wundfieber und ihre Folgen, in dem Hinein⸗ 
gelangen gewiſſer Spaltpilze in die Wunden ihren Grund haben möchten: Dieſe 
mußte man alſo unſchädlich machen oder noch beſſer von vorn herein abhalten. 
Der Erfolg hat alle Erwartungen weit übertroffen. Auf dem letzten Chirurgen⸗ 
congreß betonte Volkmann, daß es bei der antiſeptiſchen Wundbehandlung 
keineswegs nöthig ſei, jeden einzelnen Spaltpilz ſozuſagen „todtzuſchlagen“. Der 
Körper vermöge ſich der Paraſiten zu erwehren, falls ihrer nicht zu viele und 
er ſelbſt in guter Verfaſſung ſei. Deutlich ſehen wir alſo auch hier das Walten 
der natürlichen Ausgleichsfähigkeit des Organismus. 

Auf einem ganz andern Wege gelangen wir möglicherweiſe zur Verhütung 
von Infectionskrankheiten durch ſogenannte Schutzimpfungen. Sie beruhen auf 
der bereits erwähnten Erfahrung, daß das einmalige Ueberſtehen bei einigen 
dieſer Krankheiten gegen eine wiederholte Erkrankung für lange Zeit ſchützt. Es 
handelt ſich hier anſcheinend um ſolche Infectionen, wo der Krankheitserreger 
weniger durch ſeine einfache Anweſenheit und Vermehrung, als durch einen von 
ihm erzeugten Giftſtoff wirkſam iſt. Bezüglich der Pocken oder Blattern zeigte 
ſich, daß auch das Ueberſtehen der ſehr ähnlichen, aber ganz ungefährlichen Kuh⸗ 
pocken den faſt gleichen Schutz gewährte. Seit Jenner hat deshalb die Schutz⸗ 
impfung mit Kuhpockengift allgemeine Verbreitung gewonnen, und wir dürfen 
annehmen, daß hierdurch die Verbreitung und die Gefahr einer der böſeſten 
Infectionskrankheiten auf ein beſcheidenes Maß herabgemindert ift. Paſteur 
hat den Gedanken der Schutzimpfungen weiter verfolgt, und glaubt gefunden zu 
haben, daß man die Empfänglichkeit für Milzbrand, eine der gefährlichſten 
Seuchen der Schafe und des Rindviehs, die auch auf den Menſchen leicht über— 
tragen wird, durch eine Impfung mit abgeſchwächtem Milzbrandgift beſeitigen 
kann. Die Abſchwächung geſchieht durch ein beſonderes Verfahren in ver— 
ſchiedenen Stufen. Dieſe Schutzimpfung bietet aber weit mehr Gefahr und 
weniger Sicherheit als die Jenner' ſche bei den Blattern und iſt deshalb noch 
keineswegs allgemein anerkannt. Noch viel mehr gilt dies von den vielberedeten 
Tollwuthimpfungen Paſteur's. Man kann dieſen indeſſen, trotz aller Vor— 
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eiligkeit und Uebertreibung ihres Autors und ſeiner Freunde, eine gewiſſe Mög⸗ 
lichkeit der Wirkſamkeit nicht abſtreiten. Bei allen Infectionskrankheiten vergeht 
nach der Einwirkung und dem Haften der Giftkeime eine gewiſſe Zeit, das In⸗ 
cubationsſtadium, bis die Krankheit zum Ausbruch kommt, weil die Keime ſich 
erſt entwickeln und vermehren müſſen, bis eine deutliche Reaction des Organismus 
eintritt. Gelänge es nun, einen Impfſtoff zu finden, der, gefahrlos für ben 
Körper, die Dispoſition für eine im Entſtehen begriffene Infection tilgt, und der 
zugleich ein erheblich kürzeres Incubationsſtadium hat, ſo iſt eine Heilwirkung 
wohl denkbar, falls bald nach der Infection die Gegenimpfung gemacht wird. 
Bei der Tollwuth liegen die Verhältniſſe für derartige Verſuche inſofern günſtig, 
als ihr ein ungewöhnlich langes Incubationsſtadium eigen iſt. Die Zukunft 
muß lehren, was hier Phantaſie und was Wahrheit iſt. Allen Ernſtes wird 
von Reiſenden auch behauptet, daß wilde Völker gegen die Wirkung des Schlangen⸗ 
biſſes durch innerlichen Gebrauch von Schlangengift gleich nach der Verletzung 
ſich ſchützen. Wenn das ſich ſo verhalten ſollte, was freilich noch zu bezweifeln 
iſt, jo würde hier eine ähnliche Beziehung zwiſchen Gift und Gegengift ob⸗ 
walten. 
A 

Es dürfte nicht ohne Intereſſe ſein, eine Infectionskrankheit des Menſchen 
nach dem heutigen Standpunkt unſeres Wiſſens etwas eingehender zu betrachten, 
ähnlich wie dies in einem frühern Hefte dieſer Zeitſchrift von Eduard Stras⸗ 
burger für eine ſolche aus dem Pflanzenreiche geſchehen iſt!). Wenn wir die 
Zeitungsberichte über die Verwüſtungen der Cholera leſen, ergreift uns Grauen 
und Entſetzen; aber wir vergeſſen dabei, daß alltäglich unter unſern Augen im 
eignen wie im fremden Lande eine Seuche weit mehr Opfer fordert, als alle an⸗ 
dern zuſammen. Dieſe ſchlimmſte aller Volksſeuchen iſt die Schwindſucht oder 
Phthiſie, welche zu den am längſten bekannten Krankheiten gehört. Verfolgt man 
die Statiſtik der letzten Jahrzehnte, ſo ſcheint dieſe Krankheit an Häufigkeit zu⸗ 
zunehmen, namentlich in den großen Städten. Wie erheblich beiſpielsweiſe in 
Berlin die Zahl der Schwindſüchtigen iſt, ergibt eine Berechnung, welche die 
Verwaltung des ſtädtiſchen Krankenhauſes Moabit anſtellte. Hiernach iſt nicht 
weniger als ein Fünftel der Krankenhausbevölkerung mit dieſem Lungenleiden 
behaftet. In andern Spitälern und in andern Großſtädten wird es nicht beſſer 
fein. und doch iſt die Zahl nur eine relative, inſofern fie einen Rückſchluß erlaubt 
auf die offenbar noch weit größere Zahl der Lungenkranken, welche nicht im 
Krankenhaus Zuflucht nehmen. So alltäglich aber dieſe Krankheit demnach iſt, 
über keine andere beſtehen ſo viele irrige Meinungen, während es doch gerade 
hier ſo wichtig iſt, daß auch der Nichtarzt eine richtige Auffaſſung gewinnt. 
Dies möge den folgenden Verſuch rechtfertigen. 

Es iſt allgemein bekannt, daß Robert Koch im Jahre 1882 einen ſtäbchen⸗ 
förmigen Spaltpilz (Bacillus) entdeckte und nachwies, daß derſelbe bei Lungen⸗ 
ſchwindſucht und überhaupt bei Tuberculoſe conſtant und charakteriſtiſch vor⸗ 


1) Deutſche Rundſchau 1886, Bd. XLIX, S. 116 ff.: Studien über Infectionskrankheiten. 
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kommt. Koch zeigte ferner, daß man dieſen Pilz außerhalb des menſchlichen und 
thieriſchen Organismus auf einem geeigneten Nährboden züchten kann, und durch 
Verimpfen desſelben auf Verſuchsthiere ſtets und ſicher die anatomiſch wohlbe⸗ 
kannten, der Tuberculoſe eigenthümlichen Veränderungen hervorzurufen vermag. 
Dieſer Bacillus iſt vor den gewöhnlichen, anſcheinend ganz gleich geformten 
Bacillen durch ſein Verhalten gegenüber den Anilinfarbſtoffen ausgezeichnet, das 
an gewiſſe Verhältniſſe in der Färberei erinnert. Wie pflanzliche Gewebe (Leinen, 
Baumwolle) nur nach vorgängiger Behandlung mit gewiſſen Subſtanzen (Beizen) 
die genannten Farbſtoffe feſthalten, ſo nimmt auch dieſer Pilz dieſelben nur bei 
gleichzeitiger Anweſenheit von Alkalien, Anilinöl, Carbolſäure, an, welche Stoffe 
vermuthlich hier gleichfalls als Beizen wirken. Einmal gefärbt gibt der Tuberkel⸗ 
bacillus die Farbe nicht leicht ab, jedenfalls ſchwerer als die mit ihm zugleich 
gefärbte Umgebung, und kann durch dies Verhalten bequem und ſicher nachge— 
wieſen werden. Er wächſt und vermehrt ſich nur bei einer Temperatur, die nicht 
weſentlich unter der Blutwärme der Warmblüter (3738 0 C.) liegen darf, und 
auch dann im Verhältniß zu andern Mikroben ſehr langſam. Es findet demnach 
außerhalb der warmblütigen Organismen, abgeſehen von künſtlicher Züchtung, 
nirgends die Bedingungen ſeines Gedeihens, iſt alſo ein echter Schmarotzer. Seine 
Keime (Sporen) dagegen ſind äußerſt widerſtandsfähig, und da dieſelben in den 
Krankheitsproducten in großer Menge enthalten find, jo müſſen wir bei der un⸗ 
geheuren Verbreitung der tuberculöſen Erkrankungen annehmen, daß ſie faſt überall 
verbreitet ſind. 

Die neue Entdeckung wurde von vielen, wohl den meiſten Aerzten enthu— 
ſiaſtiſch aufgenommen, von manchen aber auch angefochten. Ueber die Schwierig— 
keit, das neue Ergebniß mit der alten Meinung in Einklang zu bringen, ſchien 
die Bedeutung der Entdeckung fraglich zu werden. Der Bacillus ſollte nur eine 
zufällige Begleiterſcheinung der Krankheit ſein und weſentlich nur durch die Mög— 
lichkeit einer Allgemeininfection des Körpers (Miliartuberculoſe) in Betracht 
kommen. Dieſe Meinung iſt aber unhaltbar, ſchon weil es nicht denkbar iſt, 
daß eine wohlgekennzeichnete Krankheit einen beſtimmten Spaltpilz zum ſtändigen 
und doch nur zufälligen Begleiter haben ſollte. Der unbefangenen Betrachtung 


des eigenthümlich hartnäckigen und bösartigen Verlaufs der gewöhnlichen Lungen⸗ 


ſchwindſucht ſteht die Annahme eines zu Grunde liegenden ſpecifiſchen Krankheits⸗ 
ſtoffes, eines aus ſich ſelbſt ſich forterzeugenden organiſchen Giftes nicht allzu 
fern, zumal wir die Krankheit nicht ſelten auf andere Organe des befallenen 
Körpers (Kehlkopf, Darm) deutlich inficirend wirken ſehen. Deshalb war die 
Koch'ſche Entdeckung nicht etwas Unerwartetes, ſondern gewiſſermaßen die glän⸗ 


zende Krönung vorhergegangener Forſchungen, die ſich nach der gleichen Richtung 


bewegt hatten. Man darf nun freilich nicht zu weit gehen und jede Erſcheinung 
im Verlaufe der Krankheit auf die Thätigkeit des Bacillus zurückführen wollen. 
Die Phthiſe iſt trotz der Kenntniß dieſes Pilzes in manchen ihrer Erſcheinungen 
dunkel geblieben. Sie iſt vielleicht die vielgeſtaltigſte Krankheit und lehrt am 
deutlichſten den Satz, daß es eigentlich keine Krankheiten, ſondern nur kranke 
Menſchen gibt. Uebrigens iſt es ganz natürlich, daß in einer chroniſch kranken 
Lunge auch anderweitige entzündliche oder katarrhaliſche en auftreten 
Deutſche Rundſchau. XIV, 1. 
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können und wahrſcheinlich leichter und häufiger auftreten als in einem nicht ge⸗ 
ſchwächten, geſunden Organ. Iſt doch die Empfindlichkeit der ſchwindſüchtigen 
Lunge äußern Einflüffen, beiſpielsweiſe Erkältungen gegenüber ein eigenthümliches 
Merkmal dieſer Krankheit, das zugleich die Erklärung der häufigen Rückfälle 
durch Begünſtigung der Ausbreitung der bacillären Infection in ſich zu ſchließen 
eint. 
8 Jedenfalls iſt die Phthiſe in der That eine Infectionskrankheit, weil der oben 
beſchriebene Spaltpilz die für ſie weſentlichen anatomiſchen Veränderungen in der 
Lunge hervorruft und Schwere und Eigenart des Leidens beſtimmt. Der Begriff 
Infection deckt ſich nicht ohne Weiteres mit dem Begriffe Anſteckung in dem 
Sinne, daß die bloße Nähe, der einfache Verkehr mit einem Kranken die Gefahr 
nahe rückt, ſelbſt krank zu werden. Die Möglichkeit einer Anſteckung von Menſch 
zu Menſch beſteht für viele Infectionskrankheiten (Scharlach, Maſern), aber bei 
Weitem nicht für alle. Bei der Schwindſucht iſt ſie in dieſem Sinne für ge⸗ 
wöhnlich entſchieden nicht vorhanden. Die Meinung darüber iſt zwar nicht 
immer die gleiche geweſen. Nach einem Berichte des franzöſiſchen Marinearztes 
Crévaux ſind die Indianer am Orinoco äußerſt beſorgt, von den Europäern 
Phthiſe zu acquiriren. Ein huſtendes Blaßgeſicht verleitet ein ganzes Dorf zur 
Flucht. Manche Stämme ſind ſo ängſtlich, daß ſie Geld von Weißen nur mit 
der Spitze eines Stabes entgegennehmen, und es vor der Berührung in fließen⸗ 
dem Waſſer abwaſchen. Auch bei uns herrſcht im Volke vielfach der Glaube, 
daß man den Umgang mit Lungenkranken meiden müſſe, weil das Leiden über⸗ 
tragbar ſei; Kleider und Betten ſolcher Kranken werden ſelbſt als Geſchenk nicht 
angenommen. Gerade hundert Jahre vor der Entdeckung des Tuberkelbacillus 
ſpielte zu Neapel eine bemerkenswerthe Epiſode, von welcher Uffelmann be⸗ 
richtet. Im Jahre 1782 nämlich erklärten die ärztlichen Berather des oberſten 
Geſundheitsamtes (Supremo magistrato di salute) dieſer Stadt die Schwindſucht 
für eine höchſt anſteckende Krankheit. Auf ihr Gutachten hin wurde eine Reihe 
von Verordnungen erlaſſen, die an rückſichtsloſer Strenge den in mittelalterlicher 
Zeit gegen die Lepröſen (Ausſätzigen) getroffenen Maßregeln keineswegs nach⸗ 
ſtehen. Wenn ein Arzt verſäumte, einen Phthiſiker anzumelden, ſo traf ihn eine 
Strafe von dreihundert Ducaten und im Wiederholungsfalle Verbannung auf 
zehn Jahre. Ebenſo rigoröſe Beſtimmungen, Androhung von Gefängniß⸗ und 
ſelbſt Galeerenſtrafe, beſtanden über die Behandlung der Wäſche, Kleidung, Ge⸗ 
brauchsgegenſtände und der Wohnung des Kranken. Man kann ſich denken, wie 
ſchwer dieſe Verordnungen in alle bürgerlichen Verhältniſſe eingriffen. Zeigte 
ſich die Krankheit in einer Familie, ſo betrachtete man dies als das höchſte Un⸗ 
glück: Wohnung für ſie war nicht mehr zu haben, ſelbſt die Angehörigen des 
Kranken wurden gemieden und geriethen oft in Noth und Verzweiflung. Gleich⸗ 
wohl brachte die Regierung das Decret zur Ausführung, und zwar mit einer 
Conſequenz und Strenge, wie ſie im Uebrigen damals in Neapel nicht üblich war. 
Es blieb ſogar dauernd in Kraft und ſcheint erſt ſeit 1848 in Vergeſſenheit ge⸗ 
rathen zu ſein. Die Meinung der Neapeler Aerzte wurde übrigens von vielen 


Autoritäten der damaligen Zeit getheilt, auch in Deutſchland. In Venedig wur⸗ 


den ähnliche Verordnungen getroffen, namentlich der Verkauf von Wäſche und 
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Kleidungsſtücken Lungenkranker vor gründlichſter vorgeſchriebener Reinigung mit 
ſchweren Strafen belegt. 

Heute erſcheinen uns derartige Auffaſſungen im höchſten Grade übertrieben. 
Wenn man will, mag man eine gewiſſe Ahnung des richtigen Zuſammenhanges 
darin finden. Man muß ſogar zugeben, daß die Uebertragung der Krankheit von 
Menſch zu Menſch bei ſehr engem Zuſammenleben, namentlich wenn Mangel an 
Reinlichkeit dazutritt, möglich iſt. Derartige Fälle ſind aber nur ganz ver— 
einzelt und nicht ganz widerſpruchsfrei berichtet worden, während die alltägliche 
Erfahrung beweiſt, daß der Verkehr mit Lungenkranken in der Familie, in der 
Geſellſchaft oder an Curorten keine nachweisliche Gefahr bringt. Das iſt auch 
nicht gerade auffallend, wenn man bedenkt, daß die Beſchaffenheit des Auswurfs 
der Lungenkranken, in welchem der Tuberkelpilz vorwiegend ſich findet, einer un— 
mittelbaren Verbreitung desſelben möglichſt hinderlich iſt. Erſt wenn der zähe 
Schleim eintrocknet und durch Bewegung zerſtiebt, gelangt der Bacillus, oder 
genauer: gelangen deſſen Keime frei in unſere Umgebung. Diejenigen Orte, wo 
dies unbeachtet tauſendfältig geſchieht, die ſtaubige Straße der belebten Stadt, 

überfüllte Arbeitsräume, Concertſäle und Theater, Warteſäle, Eiſenbahncoupés 
und Miethwagen, ſind vermuthlich die häufigſte Gelegenheit zur Infection. Daß 
wir Ort und Zeit derſelben faſt nie genau beſtimmen können, liegt daran, daß 
die Krankheit gewöhnlich mit zu unſcheinbaren, meiſt überſehenen Symptomen 
beginnt. Zwar iſt die Hypotheſe aufgeſtellt worden, daß der Pilz erblich über- 
tragen werde, ſomit von Geburt auf im Körper vorhanden ſei, und eine an— 
dere (Brehmer), daß derſelbe in der Lunge disponirter Menſchen durch eine 
Art Urzeugung von ſelbſt entſtände. Indeſſen haben dieſe unhaltbaren Lehren 
außer ihren Urhebern kaum Vertreter. Ohne den Thatſachen Gewalt anzuthun, 
müſſen wir annehmen, daß der Pilz aus unſerer Umgebung in den Körper auf— 
genommen wird, genau wie das mit andern Krankheitserregern auch geſchieht, 
mag er nun durch eine Wunde, vielleicht eine unſcheinbare Verletzung der äußern 
Haut oder mit der Nahrung oder mit der eingeathmeten Luft hineingelangen. 
Alle drei Möglichkeiten ſcheinen vorzukommen. Durch die Aufnahme mit Speiſe 
und Trank (namentlich Milch kranker Kühe) würde zunächſt eine Infection des 
Verdauungsapparates erfolgen, in deren Verlauf die Erkrankung der Lunge durch 
ſecundäre Infection das Bild beherrſchen kann. Auch wenn der Pilz eingeathmet 
wird, was höchſt wahrſcheinlich der häufigſte Fall iſt, ſcheint derſelbe nach neuen 
Beobachtungen nicht ſelten zunächſt in den Tracheal- und Bronchialdrüſen abges 
lagert zu werden, welche dann ſpäter erweichen und in die Lunge durchbrechen 
können. Vielleicht erklärt ſich hierdurch das manchmal räthſelhafte Auftreten 
der Krankheit nach acuten Affectionen der Luftwege, indem die damit verbundene 
Schwellung der längſt inficirten Drüſen den Durchbruch bewirkt. Wir berühren 
hier das Gebiet der Scrofuloſe, deren nahe Beziehungen zur Schwindſucht längſt 
bekannt ſind. 

Am häufigſten aber iſt die bacilläre Phthiſe eine primäre Erkrankung der 
Lunge, welche durch directe Einathmung des Bacillus entſteht (Inhalationstuber⸗ 
culoſe). In dieſer Lage, den Pilz einzuathmen, befinden ſich nun, wenn wir an 
die ungeheure Verbreitung gerade des Tuberkelgiftes denken, faſt ſämmtliche Men⸗ 
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ſchen, zumal in den Culturländern, und doch wird nur eine gewiſſe Anzahl da⸗ 
durch krank. Wir haben hier die gleiche Schwierigkeit vor uns wie bei allen 
andern Infectionskrankheiten, wo auch durchaus nicht alle Menſchen erkranken, 
auf die das Gift wirkte. Scharlachkranke Kinder beiſpielsweiſe ſtecken ihre Ge⸗ 
ſchwiſter durchaus nicht immer an, auch wenn letztere gar nicht von ihnen ge⸗ 
trennt werden. Um die Schwierigkeit zu löſen, müſſen wir uns erinnern, daß 
bei der Entſtehung der Infectionskrankheiten außer der eigentlichen Urſache, den 
Spaltpilzen, noch Gelegenheitsurſachen wirken. Dieſe haben nun gerade bei der 
Phthiſe eine beſonders deutlich hervortretende Rolle. Der Begriff der Dispoſition 
oder Anlage zur Schwindſucht iſt ſo vielfach erörtert worden, daß er geradezu 
populär war, lange bevor man an den Bacillus dachte. Man hatte dieſe Ver⸗ 
hältniſſe auch ſchon längſt zu erforſchen geſucht, ohne etwas Stichhaltiges zu fin⸗ 
den, weil man meiſt von einzelnen Daten ausging und dieſe ohne Grund verall- 
gemeinerte. Suchen wir das Gemeinſame in den äußerſt mannigfaltigen Bedin⸗ 
gungen, unter denen wir die Krankheit entſtehen ſehen, ſo gelangen wir zu dem 
Satze, daß Menſchen, welche eine ererbte oder erworbene Schwächung ihrer Con⸗ 
ſtitution darbieten, leicht ſchwindſüchtig werden, während kräftige, wirklich ge 
ſunde Menſchen verſchont bleiben. Dieſer Satz enthält eine ebenſo unbeſtreitbare 
und nicht minder bedeutungsvolle Wahrheit wie die Koch'ſche Entdeckung. Er= 
worbenes oder ererbtes Körperelend iſt das Weſen der Anlage 
zur Schwindſucht. Darin ſtimmen die beſten Kenner der Krankheit 
überein. 

Schlechte Conſtitution, ſchwächliche Geſundheit ſind nun freilich Begriffe von 
ziemlich nebelhaften Umriſſen. Die endgültige Erklärung iſt in den Zuſtänden 
der Elementarorganismen, den Zellen, zu ſuchen. Doch müſſen wir dabei mehr 
an die geſammte Function derſelben denken, als etwa an eine Veränderung 
ihrer chemiſchen Miſchung, welche den Körper zu einem günſtigen Nährboden für 
den Pilz mache. Durch Thierverſuche wie durch zufällige Beobachtungen an 
Menſchen iſt erwieſen, daß auch der kräftigſte Organismus durch gewalt- 
ſame Einimpfung des Bacillus krank wird, alſo einen genügenden Nährboden 
darbietet. Die Zellen kommen praktiſch überhaupt kaum in Betracht, weil wir 
über die feineren Vorgänge in ihnen bislang jo gut wie nichts wiſſen. Wie 
aber bei einer Maſchine unſerer Technik Solidität und Exactheit der Leiſtungen 
zuletzt allerdings von der Güte des verwendeten Materials, von deſſen molecu— 
larer Beſchaffenheit abhängig iſt, zunächſt aber von der richtig abgepaßten Form 
und Größe der gröberen Theile, ſo verhält es ſich ähnlich bei der kunſtvollen 
Maſchine des menſchlichen Körpers. Wir müſſen zunächſt die gröberen, ſozuſagen 
mechaniſchen Verhältniſſe des Körpers betrachten, um die Conſtitution desſelben 
zu beurtheilen. Es iſt nun bekannt, daß die Leute, welche leicht lungenkrank 
werden, ſehr häufig ſchmächtige, muskelſchwache Menſchen ſind, bei denen nament⸗ 
lich der Bruſtkorb im Verhältniß zur Körperlänge ſchmal und flach iſt. Auf 
das auffallende Zuſammentreffen geringerer oder größerer Schwindſuchtsſterblich⸗ 
keit mit den Verhältniſſen des Bruſtumfangs der Recruten aus den entſprechen⸗ 
den Bezirken wurde noch unlängſt durch das ſtatiſtiſche Bureau der Schweiz hin— 
gewieſen. Dem äußern Bruſtbau entſpricht in dieſen Fällen natürlich eine von 
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der Regel in Form und Größe abweichende Beſchaffenheit der innern Organe. 
Man glaubt gefunden zu haben, daß dieſe Abweichung in einem Mißverhältniß 
der Lungen und des Herzens beſteht: relativ kleines und deshalb ſchwaches Herz, 
verhältnißmäßig große, voluminöſe Lungen (Rokitanski, Brehmer, Beneke). 
Schon die mangelhafte Entwicklung des Muskelſyſtems ſolcher Menſchen über⸗ 
haupt weiſt auf eine ungenügende Beſchaffenheit auch des Herzmuskels hin, deſſen 
Kraft nicht hinreicht, den Organen das Blut, den Träger der Ernährung, ſo 
ſchnell und reichlich zuzuführen, wie es namentlich die Lunge, das Organ der 
Bluterneuerung, verlangt. Um den Cirkel zu ſchließen, ſind dieſe Leute ſehr 
häufig „ſchlechte Eſſer“, was wahrſcheinlich ebenfalls in einem Mißverhältniß 
des Verdauungsapparates zu den übrigen Organen ſeinen Grund hat, ſo daß 
auch die Zufuhr des Materials zur Blutbereitung ungenügend iſt. Menſchen mit 
derartigen Conſtitutionsanomalien unterliegen erfahrungsgemäß äußern Schäd— 
lichkeiten, beiſpielsweiſe Erkältungen, leichter als andere; die geringe vitale Energie 
macht ſie in jeder Beziehung anfällig. Sie werden den eingeathmeten Krank— 
heitserreger nur ſchwer wieder entfernen, ſchon in Folge der geringen Kraft der 
Athemmuskeln, und ihm um ſo leichter Gelegenheit zum Haften geben. Dies gilt 
am meiſten für die Lungenſpitzen, den überhaupt und beſonders bei der Ausath— 
mung am wenigſten beweglichen Theil der Lungen, wo deshalb auch der gewöhn— 
liche Ausgangspunkt der bacillären Infection ſich findet. 

Wie derartige körperliche Verhältniſſe entſtehen, darüber wiſſen wir zur 
Zeit noch ſehr wenig. Es ſind in dieſer Hinſicht jüngſt von Brehmer 
intereſſante Beobachtungen angeſtellt worden, die, ihre Beſtätigung vorausgeſetzt, 
einiges Licht verbreiten würden. Es würde aber zu weit führen, hier darauf 
einzugehen. Jedenfalls iſt die in Rede ſtehende Körperbeſchaffenheit, allerdings 
in großer Abſtufung, ſehr häufig ererbt und in dieſer Vererbung der An- 
lage ſcheint ausſchließlich die ſogenannte Heredität oder Erblichkeit der 
Schwindſucht begründet zu ſein. Die directe Vererbung der Krankheit iſt 
nämlich durchaus unbewieſen, ihr häufiges Auftreten ohne jede Erblichkeit da— 
gegen unzweifelhaft. Betrachtet man dieſe Frage unbefangen und im Zu— 
ſammenhange mit einer reichen Zahl biologiſcher Thatſachen, ſo iſt ſie nicht wunder— 
barer, als, um banale Beiſpiele zu gebrauchen, das Auftreten frühzeitigen Haar- 
ſchwundes bei Kindern kahlköpfiger Eltern oder die frühzeitige Caries der Zähne 
durch ganze Generationen. 

Nun ſehen wir aber auch kräftig gebaute Menſchen gar nicht ſelten lungen⸗ 
krank werden. Daß dies ausnahmsweiſe auch bei robuſteſter Körperbeſchaffen- 
heit durch maſſenhafte Einverleibung des Bacillus geſchehen kann, wurde 
bereits erklärt. Gehen wir aber der Sache näher, ſo finden wir, daß entweder 
eine Erſchütterung der Geſundheit vorherging, oder daß die vermeinte Kräftigkeit 
nur eine ſcheinbare war. Wir haben uns gewöhnt, Körpergewicht und Körper 
umfang als den Ausdruck von guter Conſtitution anzuſehen. Gerade magere 
Leute ſind aber ſehr häufig die zäheſten und ausdauerndſten, während ſolche mit 
vollen Gliedern und blühenden Farben, ſo geſund ſie ausſehen, nichts weniger 
als kräftig und widerſtandsfähig ſind, ſobald ſie auf eine ernſtliche Probe ge— 
ſtellt werden. Vielleicht gewinnen wir in der Beſtimmung des ſpecifiſchen Ge- 
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wichtes des Menſchen einen vergleichenden Maßſtab ſeiner Kräftigkeit, der werth⸗ 
voller iſt als die beliebten einfachen Wägungen, die nichts darüber beſagen, ob 
das Gewicht ſich auf nebenſächlichen Ballaſt, Fett und Waſſer, oder auf Blut 
und Muskelſubſtanz bezieht. Die aufreibende Lebensweiſe unſerer Zeit hat 
freilich eine Verſchlechterung der durchſchnittlichen Conſtitution faſt nothwendig 
im Gefolge. Kunſt und Sorgfalt bringen mehr Schwächlinge groß als in 
früheren Zeiten, aber ſie leiden unter den harten Anforderungen des modernen 
Lebens, ſobald ſie auf ſich ſelbſt geſtellt ſind. Zwar gibt es immer noch 
Menſchen, welche das Unglaublichſte ſich ungeſtraft zumuthen dürfen, nach dem 
Beiſpiel des berühmten Chosrew Paſcha, der nach unſäglich laſterhaftem Leben 
im Alter von neunzig Jahren behaglich ſtarb. Unmaß in der Arbeit wie im 
Genießen, Gewohnheit und Nothwendigkeit, in und außer dem Beruf die Ge⸗ 
ſundheit aufs Spiel zu ſetzen, haben es aber dahin gebracht, daß der vollkräftige, 
wirklich geſunde Menſch faſt zur Ausnahme wurde. Kummer und Sorge, 
drückende pſychiſche Einflüſſe führen häufig zu demſelben Ziele. Goethe läßt 
mit Recht die Marie Beaumarchais im „Clavigo“ nicht an gebrochenem Herzen, 
ſondern an Schwindſucht ſterben. Mangelhafte Lebensverhältniſſe, Entbehrung 
und Ueberanſtrengung, namentlich aber der Einfluß gewiſſer Berufsarten find 
der Hauptgrund, warum die Phthiſe als eigentliche Volkskrankheit weiteſte Ver⸗ 
breitung hat. Es iſt bekannt, daß die Krankheit unter den Berufsclaſſen am 
meiſten Opfer fordert, welche dauernden Aufenthalt in ſchlecht gelüfteten, 
ſtaubigen Räumen nothwendig machen. Der Staub iſt der Träger der zahl⸗ 
loſen organiſchen Krankheitskeime, denen ſonſt, wie es ſcheint, die Eigenſchaft 
des Schwebens in der Luft wenig eigen iſt. Den Staubpartikelchen anhaftend, 
gelangen die Krankheitserreger auf und in unſern Körper. Bei der Phthiſe 
ſpielt der Staub außerdem wahrſcheinlich noch eine zweite Rolle, indem er, auch 
frei von Keimen, in der Lunge entzündliche Veränderungen hervorruft, welche 
der Anſiedlung des Bacillus günſtig ſind. 

Wir gelangen hiermit von dem allgemeinen Körperelend auf das ſpeciellere 
Gebiet einer Reihe von Krankheiten, welche die Gelegenheitsurſache zur An⸗ 
ſiedlung des Pilzes hergeben. Zunächſt ſind es ſolche, welche die Lunge ſelbſt 
betreffen. Bemerkenswerth iſt das nach neuern Unterſuchungen nicht ſeltene 
Auftreten der Krankheit ſelbſt bei durchaus kräftigen Menſchen nach trau⸗ 
matiſchen Einwirkungen (Quetſchung, Stoß, Hieb, Verwundung) auf 
den Thorax. Der traurige Ausgang des berühmten Schnellläufers Fritz 
Käpernick gehört hierher, an deſſen kraftvoller Conſtitution Niemand 
zweifeln wird, der aber ſchwindſüchtig zu Grunde ging, als er bei einem 
Wettlauf in feldmarſchmäßiger Ausrüſtung geſtürzt war, und ſich dabei das 
Gewehr wider die Bruſt geſtoßen hatte. Entzündung des Rippenfells verringert 
durch Einengung, Verlagerung, Verwachſung die Beweglichkeit der Lunge, 
welche deshalb ſpäter ſehr häufig erkrankt, weil eingedrungene Schädlichkeiten 


nicht wieder herausgeſchafft werden. Gewiſſe Formen von Lungenentzündung 


und Bronchialkatarrh ſind in Folge der Verſtopfung der feinen Luftröhrchen 
und ihrer Endigungen nach der Meinung der erfahrenſten Forſcher ſehr oft der 
Ausgangspunkt der bacillären Phthiſe, namentlich Dettweiler ſieht in ſolchen 
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entzündlich⸗katarrhaliſchen Zuſtänden in den weitaus meiſten Fällen die letzte 
Vorbedingung dieſer Krankheit, ebenſo wie fie im Verlaufe derſelben die Ver⸗ 
breitung der Infection begünſtigen. Hier ſchließt ſich die Frage an, wie weit 
Erkältung als Urſache von Schwindſucht anzuſehen iſt. Erkältung iſt ein, 
trotz ſeiner Alltäglichkeit, noch ſehr dunkler Vorgang. Wir wiſſen mit Sicher⸗ 
heit noch nicht einmal, wie weit ſie bei einem Schnupfen betheiligt iſt, der nach 
Verkühlung allerdings ſehr gewöhnlich auftritt, der aber nach populärer Meinung 
auch anſteckend iſt. Infection und Erkältung ſind ſo verſchiedene Dinge, daß man 
fie nur zuſammenbringen kann, wenn man letztere als begünſtigendes Gelegen— 
heitsmoment für erſtere auffaßt. Daß in dieſem Sinne ein vernachläſſigter Katarrh 
niemals zur Schwindſucht führe, iſt ein ebenſo ſchwierig erweisbarer, als in 
ſeinen Conſequenzen, falls er irrig, bedenklicher Satz (Felix Niemeyer). — 
Alle langwierigen, namentlich fieberhaften Erkrankungen führen zu Ernährungs⸗ 
ſtörungen, und bringen auch bezüglich des Herzens ähnliche Zuſtände hervor, wie 
ſie oben geſchildert wurden. In der That ſehen wir denn auch nach ſolchen 
Krankheiten, beiſpielsweiſe Typhus, ſowie nach ſchwächenden Einwirkungen, 
Säfteverluſten, Alkoholmißbrauch, nicht ſelten die Lunge erkranken. — a 

Dieſe mannigfaltigen Zuſtände und Vorgänge, welche alleſammt auf eine er⸗ 
erbte oder erworbene, örtliche oder allgemeine Schwächung, Depotenzirung, Er⸗ 
nährungsſtörung des Organismus hinauslaufen, ſehen wir meiſt in wechſelnden 
Combinationen zuſammenwirken, und es ſteht feſt, daß ohne ſie die bacilläre 
Phthiſe nicht oder nur als ſeltene Ausnahme auftritt. Den Charakter als In— 
fectionskrankheit verliert dieſelbe dadurch keineswegs: es iſt nochmals hervor⸗ 
zuheben, daß wir gezwungen ſind, auch bei den übrigen Infectionskrankheiten 
eine „Dispoſition“ anzunehmen. Daß wir über die Vorbedingungen der 
Schwindſucht wenigſtens einigen beſtimmten Anhalt haben, muß als ein Vor⸗ 
theil gegenüber andern mikroparaſitären Erkrankungen erſcheinen, bei denen wir 
über dieſe Dinge viel weniger wiſſen. Dispoſition in unſerer Auffaſſung iſt 
weder Deckmantel unſerer Unwiſſenheit, noch Mißtrauen in die Wirkungsfähigkeit 
des Pilzes, vielmehr gelangen wir nur durch ſie zu einer befriedigenden Einſicht 
in die Entſtehung der Krankheit, welche zugleich eine Vereinbarung alter Er⸗ 
fahrungen mit dem durch Koch's Entdeckung neu gewonnenen Standpunkte 
geſtattet. Bacillus und Dispoſition ſtehen im Verhältniß gegen- 
ſeitiger Abhängigkeit: ohne Dispoſiton vermag der Pilz nicht 
zu haften, und ohne den Pilz wäre nur ein geſchwächter, aber 
kein ſchwindſüchtiger Organismus vorhanden. Erinnern wir uns der 
biologiſchen Eigenſchaften des Bacillus, ſo erſcheint ſeine Vorliebe für geſchwächte 
Organismen ganz erklärlich. Seine Verbreitung iſt zwar unzweifelhaft eine 
ſehr beträchtliche, indeſſen kommt ſie derjenigen der gewöhnlichen Fäulniß⸗ und 
Gährungspilze offenbar auch nicht annähernd gleich, weil ihm die Möglichkeit 
der Vermehrung in der Außenwelt fehlt. Es gelangt alſo vermuthlich für ge- 
wöhnlich nur eine geringe Anzahl Bacillen auf einmal in den Körper, und mit 
dieſen wird ein kräftig functionirender Organismus leicht fertig. So würde ſich 
ungezwungen erklären, warum wir ſo überaus häufig die Reſte überſtandener 
(bacillärer) Lungenkrankheiten bei Menſchen finden, die an ganz anderen Krank⸗ 
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heiten ſtarben. Selbſt Disponirte, welche zwar allein durch den Pilz gefährdet 
ſind, unterliegen ihm nicht nothwendig, da wir nicht ſelten Menſchen mit 
kümmerlichem Bruſtbau und ſchwächlicher Körperbeſchaffenheit überhaupt ein 
behagliches Alter erreichen ſehen. Wir müſſen hierbei dem Zufall, oder was 
wir ſo nennen, ein ziemlich breites Feld einräumen: Es iſt ein ſchwankendes 
Spiel der Kräfte, in welchem kleine, unbedeutende Umſtände dem einen oder 
andern Factor, der natürlichen Widerſtandskraft, die auch dem geſchwächten 
Organismus nicht gänzlich fehlt, oder dem Bacillus das Uebergewicht und den 
Sieg verleihen können. 
III. 


Zwei Wege eröffnen ſich uns nun auch für unſere Heilbeſtrebungen 


bei dieſer Krankheit. Es iſt klar, daß wir entweder auf den Pilz ſelbſt ein⸗ 
zuwirken verſuchen können, oder auf die abnorme Körperbeſchaffenheit, in welcher 
wir die Bedingung zu ſeiner Einniſtung und Ausbreitung erkannten. Auf dem 
erſtern Wege würden wir unſer Ziel natürlich am raſcheſten und unmittelbarſten 
erreichen. Nach der Entdeckung des Tuberkelbacillus lag es beſonders nahe, 
einen Arzneiſtoff zu ſuchen, der den Pilz ſchwächt oder vernichtet, ohne dem 


menſchlichen Organismus zu ſchaden, wie wir in der That bei einigen Krank⸗ 


heiten derartige Mittel haben und anwenden. Es iſt aber mit dieſen Be— 
ſtrebungen gegangen wie mit dem Stein der Weiſen: oft glaubte man, ihn ge⸗ 
funden zu haben, und immer war es Täuſchung. Tagtäglich faſt leſen wir in 
der mediciniſchen wie in der nichtmediciniſchen Preſſe die pomphafte Ankündigung 
eines neuen „Mittels gegen Schwindſucht“, und ſtets iſt nach kurzer Prüfung 
das Ergebniß nichts weiter als Voreiligkeit, Irrthum oder gar Schwindel und 
Betrug. Und doch dürfen wir die Hoffnung, ein ſpecifiſches Mittel gegen den 
Bacillus zu finden, nicht aufgeben. Die Möglichkeit eines ſolchen iſt ganz 
gewiß vorhanden, und heutzutage, wo wir den Krankheitserreger kennen und 
außerhalb des Körpers züchten und beobachten können, iſt die Forſchung in 
dieſer Richtung ohne Frage weſentlich erleichtert. Es ſcheint ſogar nach neueren 
Beobachtungen, daß dem Holztheer oder vielmehr dem darin enthaltenen Kreoſot, 
ferner einigen Harzen und Balſamen bei innerem Gebrauche ein gewiſſer Ein- 
fluß auf die erkrankten Stellen der Lunge nicht ganz abzuſprechen ſei. Doch 
hat kein vorſichtiger Arzt in dieſen Subſtanzen ohne Weiteres ein Specificum 
finden, ſondern nur zu weiterer Prüfung anregen wollen. Wir müſſen vor der 
Hand uns ſelbſt und Andern eingeſtehen, daß wir bis heute einen wirklichen 


Heilſtoff gegen die Krankheit nicht beſitzen. Nicht allzu viel beſſer ſind wir 


daran, wenn wir nicht die Bekämpfung der entwickelten Krankheit, ſondern ihrer 
weiteren Verbreitung ins Auge faſſen. Es würde ſich hier in erſter Linie darum 
handeln, die Auswurfſtoffe der Lungenkranken, in welchen, wie wir wiſſen, das 
Gift weſentlich enthalten iſt, unſchädlich zu machen, oder doch ihre Verbreitung 
in unſerer Umgebung zu verhindern. Dies würde durch desinficirende Mittel, 
namentlich aber durch ſorgſamſte Reinlichkeit immerhin erreichbar ſein. Aber 
man vergegenwärtige ſich gleichzeitig die Schwierigkeiten der allgemeinen Durch— 
führung ſolcher Maßnahmen, die allein wirkſam ſein kann: die Unkenntniß und 
Trägheit der Maſſen, die Noth kümmerlicher Verhältniſſe, in denen die gewöhn— 
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liche Reinlichkeit ſchon faſt zur Unmöglichkeit wird. Da es ſich jedoch um ein 
wohl erreichbares Ziel handelt, dürfen uns dieſe Schwierigkeiten nicht abhalten, 
durch Belehrung und Ermahnung ihm näher zu kommen. Wenn die Einſichtigen 
durch ihr Beiſpiel die Beſtrebungen der Aerzte unterſtützen, werden die Andern 
nachfolgen, und die principielle Forderung wird ſich allmälig erfüllen laſſen. 

Was wir unmittelbar gegen den Bacillus als Krankheitserreger vermögen, 
iſt demnach, abgeſehen von dieſen prophylaktiſchen Maßnahmen, einſtweilen 
nicht derart, daß wir ſonderlich ſtolz darauf ſein dürfen. Wir können nur 
einen Schein auf die Zukunft ausſtellen, der hoffentlich in nicht allzu ferner 
Zeit eingelöſt wird. Es bleibt uns nun aber noch der zweite Weg offen, der 
ſich gegen die Vorbedingungen zum Haften des Pilzes richtet. Wenn es wahr 
iſt, daß dieſe in beſtimmten körperlichen Verhältniſſen zu ſuchen ſind, ſo müſſen 
wir auf dieſem Wege Erfolge erwarten können, falls es uns gelingt, jene zu 
beeinfluſſen oder zu beſeitigen. Kraft ſeiner natürlichen Ausgleichungsfähigkeit 
wird alsdann der Organismus die vorhandenen Krankheitsherde allmälig un= 
ſchädlich machen und ausheilen. Eine ſolche den Organismus in ſeinem 

Kampfe mit dem Bacillus unterſtützende Einwirkung iſt der ärztlichen Kunſt 
in der That möglich, und zwar in dem Umfange, daß wir heutzutage ohne 
Uebertreibung die Schwindſucht als eine heilbare Krankheit bezeichnen dürfen. 
Es iſt von hohem Intereſſe, zu verfolgen, wie dieſer Weg, deſſen wiſſenſchaftliche 
Bedeutung erſt durch die Entdeckung des Bacillus uns vollſtändig klar wird, 
gewiſſermaßen inſtinctiv ſeit den älteſten Zeiten beſchritten wurde. Schon ſehr 
früh hatte man beobachtet, daß das Leiden noch am eheſten ſich beſſerte oder 
heilte, wenn der Kranke bei Zeiten einen Luftwechſel, eine Aufenthaltsveränderung 
vornahm. Cicero erzählt in ſeinen Briefen, daß die Aerzte ihm eine Seereiſe 
nach Rhodus verordneten, als ſeine Lunge in Folge großer Berufsanſtrengungen 
angegriffen erſchien. Aus dieſen Anfängen entwickelte ſich die klimatologiſche 
Behandlung chroniſcher Schwächezuſtände und Siechthümer, welche ſchon im 
claſſiſchen Alterthum eine ziemliche Ausbildung beſaß. Es kam bald dahin, daß 
man die widerſprechendſten klimatiſchen Bedingungen als beſonders heilſam gegen 
Phthiſe empfahl. Man vergaß darüber faſt den überall gemeinſamen Vortheil 
einer anregenden Veränderung, den mächtigen Einfluß eines gleichmäßigen Ab- 
laufes der Lebensbedingungen in geſunder Luft und behaglicher Umgebung, fern 
von häuslichen Störungen und Sorgen. Daß wir hierin ein höchſt wirkſames 
Mittel zur Hebung der geſunkenen Kräfte eines geſchwächten Organismus haben, 
bedarf keines weiteren Beweiſes. 

Von der Erkenntniß, daß wir zur Zeit eine erprobte Behandlung der 
Phthiſe nur inſofern haben, als fie ſich gegen die körperliche Depotenzirung ört⸗ 
licher oder allgemeiner Art richtet, auf deren Grundlage die bacilläre Infection 
erſt geſchieht, müſſen alſo einſtweilen unſere Heilbeſtrebungen weſentlich ausgehen. 
In ihr laufen ſämmtliche Methoden, die wirklich Etwas geleiſtet haben, zu- 
ſammen. Natürlich werden wir kein Mittel verſchmähen, das unſerm Ziele, 
den Organismus in ſeinem Kampfe mit dem Bacillus auf der ganzen Linie zu 
unterſtützen, nützlich ſein könnte. In dieſem Sinne dürfen beiſpielsweiſe gewiſſe 
Mineralquellen nicht ganz außer Betracht bleiben, deren günſtige Wirkung auf 
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gewiſſe Krankheitsſymptome zuweilen deutlich iſt. Es iſt ſogar nicht undenkbar, 
daß Arzneiſtoffe gefunden werden, welche den gedachten Zweck fördern. So iſt 
wiederholt, in Deutſchland zuletzt von Hans Buchner, der Arſenik gegen 
Schwindſucht empfohlen worden, nicht weil er ein antibacterielles Mittel wäre, 
ſondern wegen des nutritiven Reizes, den er auf die Zellen ausübt: in Folge 
der geſteigerten Lebensthätigkeit ſollen dieſelben der eindringenden Spaltpilze 
leichter Herr werden. Es erinnert dies an die Arſenikeſſer in Steiermark, welche 
gewohnheitsmäßig Arſenik nehmen, in der Meinung, daß der Genuß dieſes 
Giftes vor Erkrankung ſchütze, ſtark und geſund erhalte, und namentlich beim 
Bergſteigen „luftig“ mache. Wie dem aber ſein möge, der Kernpunkt unſerer 
Beſtrebungen bleibt, daß wir, den umgekehrten Weg verfolgend, 
den wir bei der Entſtehung der Krankheit beobachteten, eines 
Theils die mannigfaltigen Schädlichkeiten, die wir hier wirkſam 
ſahen, nach Möglichkeit auszuſchließen ſuchen, und anderjeits 
durch ſorgſame und conſequente Regelung der Lebensführung 
nach phyſiologiſch-hygieniſchen Grundſätzen bis ins Kleinſte 
hinein die Kräftigung der geſammten Functionen erſtreben. Der 
individualiſirenden ärztlichen Kunſt eröffnet ſich hier eine ſchwierige und mühevolle, 
aber auch vielſeitige und dankbare Aufgabe. Es iſt ohne Weiteres klar, daß wir 
dieſer Aufgabe um ſo leichter gerecht werden können, je früher wir den zu Schwind⸗ 
ſucht disponirenden Verhältniſſen entgegentreten. Wir müſſen dahin zu gelangen 
ſuchen, daß wir die Schwindſucht bekämpfen, bevor ſie zum Ausbruch gekommen 
iſt. Dieſes hohe Ziel werden wir noch feſter ins Auge faſſen können, wenn jene 
Verhältniſſe erſt genauer erforſcht find. Aber der Weg dahin iſt auch heute 
ſchon gangbar: durch von Jugend auf geübte hygieniſche Maßnahmen muß es 
gelingen, ſelbſt einen urſprünglich ſchwächlichen Körper ſo zu kräftigen, daß er 
einer Bacilleninvaſtion zu widerſtehen vermag. Erreichen wir es, ein in jeder 
Beziehung rüſtiges Geſchlecht heranzuziehen, ſo werden wir uns von der 
ſchlimmſten Geißel der Menſchheit befreien, auch ohne ein Mittel gegen den Pilz 
zu beſitzen. Es mag hier daran erinnert werden, daß es uns auf dem gleichen 
Wege gelungen iſt, den Scorbut, ehemals eine der verbreitetſten Krankheiten, faſt 
ganz zu beſeitigen, nicht durch ein ſpecifiſches Gegenmittel, ſondern durch die 
Erkenntniß ſeiner Entſtehung in Folge unzweckmäßiger Ernährung. 

Da die Grundſätze der prophylaktiſchen Thätigkeit bei der Phthiſe im Weſent⸗ 
lichen zuſammenfallen mit denen, welche wir bei der entwickelten Krankheit gelten 
laſſen müſſen, ſo möge es geſtattet ſein, dieſelben hier in gedrängteſter Kürze 
vorzuführen. 

Auf die mächtige und durch alte Erfahrungen erprobte Einwirkung einer 
Aufenthaltsveränderung, einer klimatiſchen Cur, werden wir nach dem Ge- 
ſagten nur verzichten, wenn unüberwindliche Hinderniſſe vorhanden ſind. Wir 
erkennen hier die Vorbedingung einer conſequenten und methodiſchen Anwendung 
der Heilfactoren, und zugleich die Bürgſchaft ihrer Wirkſamkeit. Welche Orte 
aber ſollen wir zu klimatiſchen Curen bei bacillärer Lungenerkrankung wählen? 
Es gibt Gegenden, in welchen Schwindſucht nicht vorkommt; namentlich nimmt 
die Häufigkeit dieſer Krankheit mit der Erhebung über den Meeresſpiegel im 
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Allgemeinen ab. Man behauptet nun, daß dieſes Abnehmen oder Verſchwinden 
des Auftretens der Krankheit in einer gewiſſen Höhe, die nach der geographiſchen 
Breite wechſelt, eine ſpecifiſche Wirkung der Höhenluft ſei. Ob aber dieſe immer 
nur relative „Immunität“ in der That eine Function gewiſſer Klimate iſt, er⸗ 
ſcheint zum Mindeſten ſehr fraglich. Man vergißt, daß im Gebirge nicht nur 
die klimatiſchen Bedingungen, ſondern faſt ſtets auch die geſammten ſocialen 
Verhältniſſe gänzlich andere ſind als im Flachlande. Die Verſchiedenheit der 
mannigfaltigen in Betracht kommenden Factoren iſt ſo groß, daß man ſie gar 
nicht unmittelbar vergleichen kann. Wenn wir aber erfahren, daß in den Uhr⸗ 
macherdiſtricten von Chaux-de-fonds im Schweizer Jura die Krankheit nicht viel 
ſeltener iſt als in Berlin, ſo müſſen wir ſchließen, daß ungünſtige Lebensverhält⸗ 
niſſe und die daraus hervorgehende Depotenzirung des Organismus auch durch 
günſtigſte klimatiſche Bedingungen nicht ausgeglichen werden. Es gibt wohl 
immune Menſchen, aber keine immunen Gegenden. Was von der Höhe gilt, 
läßt ſich in faſt gleicher Weiſe auch von allen andern als beſonders heilſam ge⸗ 
rühmten Klimaten ſagen, vom Aufenthalt an der See oder im Süden: Nicht 
der Ort, wo man lebt, entſcheidet in erſter Linie über die Wahr— 
ſcheinlichkeit, lungenkrank zu werden, ſondern die mehr oder 
minder kräftige Conſtitution und die Art, wie man lebt oder 
zu leben gezwungen iſt. Demgemäß ſind denn auch Beſſerungen und 
Heilungen von Lungenkrankheit unter allen möglichen klimatiſchen Bedingungen 
vorgekommen: die hygieniſche Behandlung beſtimmt weit mehr als die klima⸗ 
tiſche den Erfolg. Das Klima wird in dieſer Auffaſſung keineswegs zu einem 
gleichgültigen Factor. Ganz ſicher paßt nicht jedes Klima für jeden Kranken. 
Die mediciniſche Klimatologie iſt aber noch lange nicht ſo entwickelt, um ohne 
Weiteres im einzelnen Falle eine Entſcheidung zu treffen. Es iſt nun eine tröſt⸗ 
liche Erfahrung, die wir weſentlich den deutſchen Heilanſtalten verdanken, daß 
es ſehr wohl und mit beſtem Erfolge möglich iſt, Lungenkranke im Sommer 
wie im Winter im heimiſchen Klima zu behandeln. Durch Vorſicht und Uebung 
gelingt es unſchwer, ein von Extremen freies Klima der jeweiligen Ausgleichs⸗ 
fähigkeit des Kranken anzupaſſen, demſelben gewiſſermaßen ein Privatklima zu 
ſchaffen. Es fehlt im deutſchen Lande nicht an geeigneten, d. h. geſunden Plätzen 
für unſern Zweck. Die Beſtimmung dieſer Geſundheit ſoll aber nicht nur nach 
den Witterungsverhältniſſen, ſondern weit mehr nach dem Freiſein von bös⸗ 
artigen Krankheiten, alſo nach der Geſundheit der Bevölkerung geſchehen, weil 
der Nachweis krankheiterregender Spaltpilze in den uns umgebenden Medien 
bisher nur durch die Erkrankung der darin lebenden Menſchen möglich iſt. Es 
ſind naheliegende Gründe, die uns, wenigſtens für Deutſchland, ſolche Orte in 
erſter Linie im Gebirge ſuchen heißen: die ungeſtörtere Behaglichkeit des Aufent⸗ 
haltes, die Entfernung von dem unruhigen Getriebe der dichter bevölkerten 
Ebene, der mächtigere Reiz der wechſelnden Landſchaft, die Nähe des ſchützenden 
Waldes, die geſundere Beſchaffenheit des Bodens, die größere Reinheit und Friſche, 
namentlich Staubfreiheit der Luft, wo ſtaubige Verkehrswege und induſtrielle 
Anlagen fehlen, die Wahrſcheinlichkeit einer größeren Zahl klarer Tage im 
Winter — alles dies find einleuchtende Vortheile, ſobald für die übrigen Be⸗ 
dürfniſſe in entſprechender Weiſe geſorgt iſt. 8 
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Der Ein wirkung des Arztes eröffnet ſich bei unſerer Krankheit ein 
ganz beſonderes Feld. Erinnern wir uns der eigenartigen Entſtehung der 
Schwindſucht, und daß alle Heilbeſtrebungen zur Zeit auf eine Kräftigung des 
Geſammtorganismus hinzielen, ſo iſt leicht einzuſehen, daß der Curerfolg zu 
einem großen Theile von der einſichtigen Mitwirkung des Patienten abhängt. 
Dieſe gilt es deshalb auf alle Weiſe thatkräftig heranzuziehen. Die Rückſichten, 
welche der Arzt unheilbaren Kranken ſchenken muß, gelten nicht für die Phthiſe, 
deren Heilbarkeit außer Frage iſt: hier ſoll die Wahrheit geſagt werden, die den 
Ernſt der Lage nicht verhüllt, aber zugleich genügenden Troſt bietet, um die 
Energie des Charakters anzuſpornen. Das gewöhnlich zwiſchen übertriebener 
Furcht und übertriebener Hoffnung ſchwankende Naturell des Lungenkranken be— 
darf ganz beſonders des feſten Anhaltes durch Unterweiſung und Belehrung. 
Dieſen ſoll ihm der Arzt gewähren, der es verſuchen und verſtehen muß, ſeinem 
Patienten in geeigneter Weiſe Einſicht in das Weſen ſeines Leidens und die Be⸗ 
dingungen ſeiner Heilung zu verſchaffen. Wo der Wunſch zu geneſen ſo mächtig 
iſt, wird dieſe Aufgabe nicht allzu ſchwierig und belohnt ſich reichlich durch die 
willige Ausführung der gegebenen Vorſchriften, denen die wohlverſtandene Be= 
gründung zur Seite ſteht. Gelingt es, bei dem Kranken das Gefühl der Mit⸗ 
verantwortlichkeit ſtets wach zu halten, ſo liegt darin die beſte Bürgſchaft des 
Curerfolges und die ſicherſte Gewähr eines dauernd erſprießlichen Verhältniſſes 
zwiſchen Arzt und Patient. 

Unter den einzelnen Heilfactoren bei Schwindſucht ſteht unfraglich der mög⸗ 
lichſt ausgiebige Genuß von reiner, ſtaubfreier, friſcher Luft obenan, 
nicht als ob in ſolcher Luft ein an ſich heilendes Agens verborgen wäre, ſondern 
weil der geſchwächten, zum Theil verletzten Lunge das beſte Material zur Blut⸗ 
erneuerung geboten werden muß, die wiederum den Functionen ſämmtlicher 
übrigen Organe zu Gute kommt. Das dauernde Leben an der Luft muß nun 
freilich gelernt werden, ſoll für den ſchwächeren Kranken der Nutzen nicht ins 
Gegentheil verkehrt werden. Dettweiler hat die vortreffliche Idee ſyſtematiſch 
durchgeführt, die Bruſtkranken zunächſt in der Jahreszeit angemeſſener Bedeckung 
in offenen Hallen oder Veranden draußen liegen zu laſſen. Bei Anfangs vor⸗ 
ſichtiger Gewöhnung gelingt es auf dieſe Weiſe, ſelbſt Schwerkranke den ganzen 
Tag hindurch in jeder Jahreszeit des mitteldeutſchen Klimas an die freie Luft 
zu bringen. Eine naturgemäße Fortſetzung findet dieſe Liegelufteur im Schlafen 
bei mehr oder weniger geöffneten Fenſtern. Seit man die Erzählungen von der 
Schädlichkeit der Nachtluft als Fabeln erkannt hat, ſollte dieſe Schlafmethode 
obligatoriſch ſein; nur directer Zugwind aufs Bett iſt zu vermeiden. Im Uebrigen 
iſt die Ruheluftcur ein Durchgang für Fiebernde, Muskelſchwache und Blut⸗ 
arme, für welche Ruhe eine hochwichtige Verordnung bleibt, bis ein gewiſſes 
Maß von Kräften geſammelt iſt. Dann folgt die Uebung dieſer Kräfte durch 
Bewegung im Freien in der Leiſtungsfähigkeit ſorgſam angepaßter Steige⸗ 
rung, weiteres und weiteres Gehen, erſt auf ebener Bahn, dann in den Bergen, 
während das Liegen im Freien auf die Zeit des Ausruhens beſchränkt wird. 
Die Bedeutung des Bergſteigens für die Kräftigung des Herzmuskels, deſſen 
wichtige Rolle bei der Entſtehung der Krankheit oben hervorgehoben wurde, hat 
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erſt neuerdings Oertel wiſſenſchaftlich dargelegt. Durch die unwillkürlich tieferen 
Athemzüge wird dasſelbe zugleich eine Lungengymnaſtik, deren Bedeutung 
für das kranke Organ nicht hoch genug zu ſchätzen iſt. Methodiſche Athem— 
übungen — tiefes Einathmen durch die Naſe, Athemhalten auf der Höhe und 
Ausathmen — ſollten außerdem von allen Lungenkranken täglich vorgenommen 
werden. Durch conſequente Ausübung werden ſie bald zur Gewohnheit, und 
ſind oft von außerordentlichem Vortheil. 

Am originellſten iſt die Idee der Freilufteur in dem „camp life“ der Ameri⸗ 
kaner durchgeführt, wie es nach Loomis in der Adirondack Wilderneß im Staate 
New⸗York geübt wird. Die Kranken leben gleich den Indianern in Zelten oder 
Blockhäuſern, die der Luft freieſten Zutritt geſtatten, jagen und fiſchen in der 
wald⸗ und waſſerreichen Gegend und ſtehen ſich gut dabei. Aus den geſund— 
heitlichen Vortheilen des ſtändigen Verkehrs mit der freien Luft erklären ſich auch 
die oft berichteten, wunderbar ſcheinenden Erfolge bei Kranken, die ſich verloren 
gaben, und deshalb den Reſt ihres Lebens nach ihrer Neigung, meiſt in rauhem 
Sportleben auf der Jagd oder auf Reiſen verbringen wollten. Der ſchwerkranke 
Maler Catlin gewann ſeine Geſundheit auf abenteuerlichen Reiſen in Nord⸗ 
amerika wieder. Sehr humoriſtiſch erzählt Mark Twain die Geſchichte eines 
Mannes, der ſich todtkrank an den wunderbar ſchön gelegenen Taho-See, hoch 
in der Sierra Nevada, begab und dort zu ſterben gedachte. Das gelang ihm 
nun aber gar nicht; er wurde vielmehr rund und geſund und kehrte vergnügt 
ins Leben zurück — )). 

In nahem Zuſammenhang mit dem Luftgenuß ſteht die Frage von der 
Abhärtung, die für den Lungenkranken um ſo wichtiger iſt, als er dieſe Eigen- 
ſchaft meiſt mehr oder weniger verloren hat. Die Unfähigkeit, wechſelnde klima⸗ 
tiſche Einflüſſe auszugleichen, die Erkältbarkeit, iſt für ihn unzweifelhaft eine 
Gefahr zu mancherlei Zwiſchenfällen und Verſchlimmerungen ſeines Leidens. Er⸗ 
fahrene Aerzte, namentlich Dettweiler, ſehen in den nach Erkältungseinflüſſen 
bei Lungenleidenden ſo häufig auftretenden Katarrhen, welche große Neigung 
haben, in die feineren Luftwege fortzuſchleichen, die gewöhnlichſte Gelegenheits⸗ 
urſache zur Ausbreitung der bacillären Infection auf bis da noch geſunde Partien 


1) Als die vorſtehende Arbeit bereits zum Druck befördert war, erhielt Verfaſſer durch die 
Freundlichkeit des Dr. Kretzſchmar in Brooklyn Kenntniß von intereſſanten Verſuchen, welche 
Dr. Trudeon, Arzt in Saranac Lake in den Adirondacks, anſtellte. Trudeon ſuchte experimentell 
den Einfluß äußerer Verhältniſſe auf die Entwicklung der bacillären Phthiſe zu erforſchen. Es 
wurden zehn Kaninchen in genau gleicher Weiſe mit dem Tuberkelbacillus geimpft, und dann fünf 
derſelben in einer kleinen Kiſte in einen dunklen Keller gebracht, wo ſie nur geringe Mengen Futter 
erhielten, während die fünf anderen auf einer kleinen Inſel des Sees freigelaſſen wurden, wo ſie 
die günſtigſten Bedingungen in Bezug auf Luftgenuß und Ernährung fanden. Von den erſteren 
ſtarben vier innerhalb drei Monaten an Tuberkuloſe, und auch das fünfte zeigte ſich nach Tödtung 
ſchwer krank. Von den fünf anderen ſtarb eines an Tuberkuloſe, die übrigen wurden vier Monate 
nach der Impfung getödtet und in allen Organen durchaus geſund befunden, ſo daß ſelbſt der 
Impfſtich nicht mehr zu finden war. Wir haben hier einen vollſtändigen Beweis durch Experi⸗ 
ment für die Wirkſamkeit der hygieniſchen Heilmethode, welche oben zu ſkizziren verſucht“ wird. 
Wir ſehen, wie der Organismus im Stande iſt, die Weiterentwicklung der einverleibten Bacillen 
zu verhindern und ſie allmälig ganz zu beſeitigen, wenn er durch günſtige äußere Bedingungen 
genügende Unterſtützung im Kampfe erhält. 
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ſöhnung, deren er im Elende ſeines abgeſonderten Lebenskreiſes nicht fähig war. 
So tritt ihm auch die Hoffnung tröſtender und kräftiger entgegen als zu Hauſe 
unter den an- und abgelebten heimathlichen Verhältniſſen.“ 

Noch immer ſpinnt ſich der vor einigen Jahren zwiſchen den Hauptvertretern 
der Phthiſiotherapie bitter gekämpfte Streit fort über die Frage, ob offene 
Curorte oder geſchloſſene Anſtalten für Lungenkranke die meiſte Be⸗ 
rechtigung haben. Der Gegenſatz zwiſchen beiden Methoden iſt nach den vorher- 
gegangenen Ausführungen offenbar kein abſoluter, da die Kernpunkte der Be⸗ 
handlung überall die gleichen ſein müſſen und thatſächlich ſind. Derjenige Ort, 
welcher die beſten Bürgſchaften für die wirkſame Durchführung dieſer therapeu⸗ 
tiſchen Grundſätze bietet, iſt auch der beſte für den Lungenkranken. Dieſe Gewähr 
leiſtet aber eine Anſtalt, ein Krankenhaus, in weit höherem Maße, als ein Curort, 
wo manche Dinge, manche Rückſichten in Betracht kommen, die auch der umſich⸗ 
tigſte und energiſchſte Arzt nicht immer überwinden kann. Wie ſchon erwähnt, 
haben die Anſtalten zuerſt gezeigt, daß man bei geeigneten Vorkehrungen faſt 
ſämmtliche Lungenkranke mit beſtem Erfolge das ganze Jahr hindurch im hei⸗ 
miſchen Klima behandeln kann. Für den Nordländer iſt der Wechſel von warmer 
und kalter Jahreszeit diejenige klimatiſche Bedingung, bei der er ſich am 
wohlſten fühlt. Warum ſollte es für den Chroniſchkranken, ſolange er noch 
einigermaßen bei Kräften iſt, ohne Weiteres anders fein? Den erſchöpften Schwer⸗ 
kranken aber in ein fremdes, fernes Land zu bringen, iſt geradezu eine Grauſam⸗ 
keit. Er iſt in jeder Beziehung weit beſſer daran, wenn er durch geeignete Vor⸗ 
kehrungen ſich in der Heimath ein geſundes Privatklima zu ſchaffen ſucht. So 
wenig die Vortheile des ſonnigen, aber noch weit mehr ſtaubigen Südens im 
einzelnen Falle zu leugnen ſind, ſo wenig wird man Wintercuren im Süden 
allgemein empfehlen dürfen, weil die einzelnen Vortheile durch die mannigfaltigen 
Nachtheile keinesweges aufgehoben werden. Der deutſche Winter iſt auch nicht 
ſo ſchlimm, wenn man ſich näher mit ihm bekannt macht. Ganz ſchlechte Tage 
kommen doch nur einzeln, ruhiges, ſogar freundliches Wetter viel häufiger.“ 
Friſche, kühle Witterung iſt für den Lungenkranken unzweifelhaft meiſt die 
zuträglichſte. Sogenanntes „ſchlechtes Wetter“ wirkt allenfalls auf die Stim⸗ 
mung, bei richtigem Verhalten aber ganz gewiß nicht auf die Geſundheit. Wir 
gewinnen dadurch den großen Vortheil, daß der Kranke in einem Klima bleibt, 
welches von demjenigen, in welchem er ſpäter wieder leben ſoll, nicht allzu ver⸗ 
ſchieden iſt, und daß er lernt, die Schädlichkeiten desſelben zu ertragen oder zu 
vermeiden. In der feſten Ordnung einer Anſtalt wird er dies Ziel am leichteſten 
und verhältnißmäßig auch am billigſten erreichen. Anſtalten brauchten ja nicht 
nur für wohlhabende oder reiche Leute zu beſtehen. Das, was zu leiſten, ließe 
ſich auch mit ſehr einfachen Einrichtungen erreichen für Leute, die nicht an große 
Anſprüche gewöhnt ſind. Die ernſte Forderung der Humanität, auch dem mittel⸗ 
loſen Lungenkranken, der meiſt in hülfloſem Elend dahinſiecht, die Möglichkeit 
der Geneſung zu bieten, wir würden ſie, falls nicht unerwartete Fortſchritte der 
Wiſſenſchaft eintreten, nur auf dieſem Wege erfüllen können. Es wäre hier in 
der Errichtung von Volksſanatorien der öffentlichen wie der privaten Wohl⸗ 
thätigkeit ein ſegensreichſtes Feld großſinniger Thätigkeit offen. Für Arm und 
Reich aber iſt die Anſtaltsbehandlung auch zugleich die ſicherſte, weil ſie dem 
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Arzte die intenſivſte und unmittelbarſte Einwirkung auf den Kranken ermöglicht. 
Man muß mit der Schwäche der Menſchennatur rechnen, die der Anregung und 
Unterweiſung, des Zuſpruchs und Anhalts bei langwierigem Leiden am bedürf— 
tigſten iſt, wo auf die eigene Mitwirkung ſo viel ankommt. Strenge mit Milde 
parend, wird der Arzt ſeinem Kranken, mit dem er ganz zuſammen lebt, bald 
zugleich Freund und Vertrauter werden, dem zu Liebe gern das Richtige gethan wird. 
Das nahe Zuſammenſein gibt dem Kranken das behagliche Gefühl der Sicherheit 
und iſt dem Arzte die beſte Erleichterung ſeines mühevollen Berufes. Aus der 
engen Beziehung zwiſchen beiden aber ergibt ſich jene conjequente Geduld und 
Ausdauer, welche, gute und ſchlechte Tage überdauernd, die beſte Bürgſchaft des 
Erfolges in ſich trägt. 

Betrachten wir nun die Leiſtungen des geſchilderten Heilver— 
fahrens, ſo dürfen wir ſie wohl befriedigende nennen. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß einer beträchtlichen Anzahl Lungenkranker dadurch die volle Geſund— 
heit wiedergegeben wurde. Dettweiler hat unlängſt einen Bericht über 72 


Fälle von Lungenſchwindſucht veröffentlicht, die ſeit 3 bis 9 Jahren völlig ge— 
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heilt geblieben waren, d. h. der Bacillus verſchwand nach und nach im Aus— 
wurf; die durch ihn hervorgerufenen Zerſtörungen der Lunge vernarbten, und die 
Kranken erſchienen in jedem Betracht als geneſen. Dies waren mehr als 
13 Procent der in einer gewiſſen Zeit in Falkenſtein behandelten Kranken. 
Noch häufiger ſind relative Heilungen, in dem Sinne, daß der Schaden in der 
Lunge nicht gänzlich ausheilt, aber bei richtigem Verhalten doch keine erheblichen 
Störungen mehr verurſacht, und ſogar eine befriedigende Berufsarbeit geſtattet. 
Es gab und gibt nicht wenige Menſchen, die trotz verkrüppelter Lunge den Beſten 
unſeres Geſchlechtes zuzuzählen find, und den Satz von der „sana mens in cor- 
pore sana“ beſchämen. Nicht ſelten wird erſt nach jahrelangem Siechthum ein 
ſolcher Zuſtand annähernder Geneſung erreicht, gleichſam als ob es dem Orga— 
nismus erſt nach langem Kampfe, der ſeine Spuren hinterließ, gelungen wäre, 
den Feind zu bemeiſtern. Dettweiler conſtatirte im Ganzen über 24 Procent 
völlige und annähernde Heilungen in Falkenſtein, und ich ſelbſt in einem etwas 
ſpäteren Zeitabſchnitt ſogar 27 Procent, jo daß es nicht mehr paradox iſt zu 
ſagen, daß die unheilbare Schwindſucht die am häufigſten heilbare chroniſche 
Krankheit iſt. 

Natürlich hat wie alles Menſchliche auch unſer Heilverfahren ſeine Schranken. 
Es iſt aber ganz ſicher, daß es noch weit mehr leiſten würde, wenn gewiſſe 
Forderungen, die ſich aus unſern Darlegungen unwiderleglich ergeben, auch 
wirklich erfüllt würden. Es iſt nicht zuviel geſagt, daß wir alsdann den bei 
Weitem größern Theil der Lungenkranken, falls nicht allzu ungünſtige Vor⸗ 
bedingungen vorhanden ſind, der Geſundheit würden wiedergeben können. Vor 
Allem treten wir aber faſt immer der Krankheit nicht früh genug entgegen, ſon⸗ 
dern bekämpfen den Feind erſt ernſtlich, wenn er die entſcheidenden Poſitionen 
bereits inne hat. Dann wird die Hilfe im Kampfe wider den Bacillus ver- 
geblich ſein, weil fie zu ſpät kommt. In dem Nachweiſe dieſes Pilzes haben wir 
ein ebenſo leichtes als zuverläſſiges Mittel zur Erkennung der Krankheit in 
einem ſehr frühen Stadium. Gleichwohl räumen wir der e durch 
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ſöhnung, deren er im Elende ſeines abgeſonderten Lebenskreiſes nicht fähig war. 
So tritt ihm auch die Hoffnung tröſtender und kräftiger entgegen als zu Hauſe 
unter den an- und abgelebten heimathlichen Verhältniſſen.“ 

Noch immer ſpinnt ſich der vor einigen Jahren zwiſchen den Hauptvertretern 
der Phthiſiotherapie bitter gekämpfte Streit fort über die Frage, ob offene 
Curorte oder geſchloſſene Anſtalten für Lungenkranke die meiſte Be⸗ 
rechtigung haben. Der Gegenſatz zwiſchen beiden Methoden iſt nach den vorher⸗ 
gegangenen Ausführungen offenbar kein abſoluter, da die Kernpunkte der Be⸗ 
handlung überall die gleichen ſein müſſen und thatſächlich ſind. Derjenige Ort, 
welcher die beſten Bürgſchaften für die wirkſame Durchführung dieſer therapeu⸗ 
tiſchen Grundſätze bietet, iſt auch der beſte für den Lungenkranken. Dieſe Gewähr 
leiſtet aber eine Anſtalt, ein Krankenhaus, in weit höherem Maße, als ein Curort, 
wo manche Dinge, manche Rückſichten in Betracht kommen, die auch der umſich⸗ 
tigſte und energiſchſte Arzt nicht immer überwinden kann. Wie ſchon erwähnt, 
haben die Anſtalten zuerſt gezeigt, daß man bei geeigneten Vorkehrungen faſt 
ſämmtliche Lungenkranke mit beſtem Erfolge das ganze Jahr hindurch im hei⸗ 
miſchen Klima behandeln kann. Für den Nordländer iſt der Wechſel von warmer 
und kalter Jahreszeit diejenige klimatiſche Bedingung, bei der er ſich am 
wohlſten fühlt. Warum ſollte es für den Chroniſchkranken, ſolange er noch 
einigermaßen bei Kräften iſt, ohne Weiteres anders ſein? Den erſchöpften Schwer⸗ 
kranken aber in ein fremdes, fernes Land zu bringen, iſt geradezu eine Grauſam⸗ 
keit. Er iſt in jeder Beziehung weit beſſer daran, wenn er durch geeignete Vor⸗ 
kehrungen ſich in der Heimath ein geſundes Privatklima zu ſchaffen ſucht. So 
wenig die Vortheile des ſonnigen, aber noch weit mehr ſtaubigen Südens im 
einzelnen Falle zu leugnen ſind, ſo wenig wird man Wintercuren im Süden 
allgemein empfehlen dürfen, weil die einzelnen Vortheile durch die mannigfaltigen 
Nachtheile keinesweges aufgehoben werden. Der deutſche Winter iſt auch nicht 
ſo ſchlimm, wenn man ſich näher mit ihm bekannt macht. Ganz ſchlechte Tage 
kommen doch nur einzeln, ruhiges, ſogar freundliches Wetter viel häufiger. 
Friſche, kühle Witterung iſt für den Lungenkranken unzweifelhaft meiſt die 
zuträglichſte. Sogenanntes „ſchlechtes Wetter“ wirkt allenfalls auf die Stim⸗ 
mung, bei richtigem Verhalten aber ganz gewiß nicht auf die Geſundheit. Wir 
gewinnen dadurch den großen Vortheil, daß der Kranke in einem Klima bleibt, 
welches von demjenigen, in welchem er ſpäter wieder leben fol, nicht allzu ver- 
ſchieden iſt, und daß er lernt, die Schädlichkeiten desſelben zu ertragen oder zu 
vermeiden. In der feſten Ordnung einer Anſtalt wird er dies Ziel am leichteſten 
und verhältnißmäßig auch am billigſten erreichen. Anſtalten brauchten ja nicht 
nur für wohlhabende oder reiche Leute zu beſtehen. Das, was zu leiſten, ließe 
ſich auch mit ſehr einfachen Einrichtungen erreichen für Leute, die nicht an große 
Anſprüche gewöhnt ſind. Die ernſte Forderung der Humanität, auch dem mittel⸗ 
loſen Lungenkranken, der meiſt in hülfloſem Elend dahinſiecht, die Möglichkeit 
der Geneſung zu bieten, wir würden ſie, falls nicht unerwartete Fortſchritte der 
Wiſſenſchaft eintreten, nur auf dieſem Wege erfüllen können. Es wäre hier in 
der Errichtung von Volksſanatorien der öffentlichen wie der privaten Wohl⸗ 
thätigkeit ein ſegensreichſtes Feld großſinniger Thätigkeit offen. Für Arm und 
Reich aber iſt die Anſtaltsbehandlung auch zugleich die ſicherſte, weil ſie dem 
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Arzte die intenſivſte und unmittelbarſte Einwirkung auf den Kranken ermöglicht. 
Man muß mit der Schwäche der Menſchennatur rechnen, die der Anregung und 
Unterweiſung, des Zuſpruchs und Anhalts bei langwierigem Leiden am bedürf⸗ 
tigſten iſt, wo auf die eigene Mitwirkung ſo viel ankommt. Strenge mit Milde 
parend, wird der Arzt ſeinem Kranken, mit dem er ganz zuſammen lebt, bald 
zugleich Freund und Vertrauter werden, dem zu Liebe gern das Richtige gethan wird. 
Das nahe Zuſammenſein gibt dem Kranken das behagliche Gefühl der Sicherheit 
und iſt dem Arzte die beſte Erleichterung ſeines mühevollen Berufes. Aus der 
engen Beziehung zwiſchen beiden aber ergibt ſich jene conſequente Geduld und 
Ausdauer, welche, gute und ſchlechte Tage überdauernd, die beſte Bürgſchaft des 
Erfolges in ſich trägt. 

Betrachten wir nun die Leiſtungen des geſchilderten Heilver— 
fahrens, ſo dürfen wir ſie wohl befriedigende nennen. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß einer beträchtlichen Anzahl Lungenkranker dadurch die volle Geſund— 
heit wiedergegeben wurde. Dettweiler hat unlängſt einen Bericht über 72 
Fälle von Lungenſchwindſucht veröffentlicht, die ſeit 3 bis 9 Jahren völlig ge⸗ 
heilt geblieben waren, d. h. der Bacillus verſchwand nach und nach im Aus— 
wurf; die durch ihn hervorgerufenen Zerſtörungen der Lunge vernarbten, und die 
Kranken erſchienen in jedem Betracht als geneſen. Dies waren mehr als 
13 Procent der in einer gewiſſen Zeit in Falkenſtein behandelten Kranken. 
Noch häufiger ſind relative Heilungen, in dem Sinne, daß der Schaden in der 
Lunge nicht gänzlich ausheilt, aber bei richtigem Verhalten doch keine erheblichen 
Störungen mehr verurſacht, und ſogar eine befriedigende Berufsarbeit geſtattet. 
Es gab und gibt nicht wenige Menſchen, die trotz verkrüppelter Lunge den Beſten 
unſeres Geſchlechtes zuzuzählen ſind, und den Satz von der „sana mens in cor- 
pore sana“ beſchämen. Nicht ſelten wird erſt nach jahrelangem Siechthum ein 
ſolcher Zuſtand annähernder Geneſung erreicht, gleichſam als ob es dem Orga⸗ 
nismus erſt nach langem Kampfe, der ſeine Spuren hinterließ, gelungen wäre, 
den Feind zu bemeiſtern. Dettweiler conſtatirte im Ganzen über 24 Procent 
völlige und annähernde Heilungen in Falkenſtein, und ich ſelbſt in einem etwas 
ſpäteren Zeitabſchnitt ſogar 27 Procent, jo daß es nicht mehr paradox iſt zu 
ſagen, daß die unheilbare Schwindſucht die am häufigſten heilbare chroniſche 
Krankheit iſt. 

Natürlich hat wie alles Menſchliche auch unſer Heilverfahren ſeine Schranken. 
Es iſt aber ganz ſicher, daß es noch weit mehr leiſten würde, wenn gewiſſe 
Forderungen, die ſich aus unſern Darlegungen unwiderleglich ergeben, auch 
wirklich erfüllt würden. Es iſt nicht zuviel geſagt, daß wir alsdann den bei 
Weitem größern Theil der Lungenkranken, falls nicht allzu ungünſtige Vor⸗ 
bedingungen vorhanden ſind, der Geſundheit würden wiedergeben können. Vor 
Allem treten wir aber faſt immer der Krankheit nicht früh genug entgegen, ſon⸗ 
dern bekämpfen den Feind erſt ernſtlich, wenn er die entſcheidenden Poſitionen 
bereits inne hat. Dann wird die Hilfe im Kampfe wider den Bacillus ver- 
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Beklopfen und Behorchen der Bruſt viel zu viel Wichtigkeit ein, da ſie im Be⸗ 
ginne der Erkrankung gänzlich unſicher iſt. Das Auge iſt ein viel ſicherer Sinn 
als das Ohr. Dazu kommt, daß der Name der Krankheit nicht gern gehört 
wird: man handelt deshalb nach Art des Vogels Strauß und täuſcht ſich ſelbſt 
mit den harmlos klingenden Worten „Spitzenkatarrh“ oder „Lungenkatarrh“ und 
ähnlichen. Seit wir beſtimmt wiſſen, daß die Krankheit ſehr wohl heilbar iſt, 
erſcheint ein ſolches Bemäntelungsverfahren als ſchweres Unrecht. Die ernſte 
Behandlung, unſere Hilfe im Kampfe, ſollte womöglich ſchon vor geſchehener 
bacillärer Infection eintreten, um den Organismus gegen dieſelbe widerſtands⸗ 
fähig zu machen. — Ein zweiter Uebelſtand liegt in der ungenügenden Dauer 
der Cur. Unbegrenzte Opfer an Zeit und Geld ſind freilich nur Wenigen möglich. 
Allein, wenn es ſich um das koſtbarſte Gut, die Geſundheit, handelt, müſſen 
auch die drückendſten Opfer gebracht werden, in der Hoffnung, ſie ſpäter wieder 
einzuholen. Wie unſere Heeresleiter auf einer langen Dienſtzeit des Sol⸗ 
daten mit Recht beſtehen, ſo muß auch der Arzt auf eine möglichſt lange Cur⸗ 
dauer dringen: das Gelernte muß zur Gewohnheit werden, wenn etwas Ordent⸗ 
liches erreicht werden ſoll. Der Curerfolg, den wir erſtreben, beſteht ja nicht 
bloß in dem Verſchwinden der auffälligen Krankheitserſcheinungen, ſondern weiter 
in einer ſolchen Umgeſtaltung der Conſtitution, daß bei richtigem Verhalten auch 
der Wiedererkrankung ein feſter Riegel vorgeſchoben wird. Bevor es für alle 
Lungenkranke ſich nicht von ſelbſt verſteht, daß ihre Cur ſich nicht nach Wochen, 
ſondern nach Monaten oder Jahren berechnet, werden die bleibenden Erfolge 
immer Ausnahme ſein. Dies iſt um ſo mehr der Fall, als trotz aller Ermah⸗ 
nung geheilte oder gebeſſerte Lungenkranke es faſt nie über ſich bringen, ihren 
Geſundheitsverhältniſſen entſprechend zu leben, ſich nicht das zuzumuthen, was 
nur für den Kräftigen paßt. Es liegt wie ein Verhängniß im Naturell des 
Schwindſüchtigen. Die häufigſten Rückfälle werden durch eigenes Verſchulden 
bewirkt. „Der Menſch ſtirbt an ſeinem Charakter“ iſt ein wohl berechtigtes 
Wort. Es iſt traurig zu ſehen, wie gerade Menſchen, die durch Stellung 
oder Vermögen der Sorge um die Exiſtenz enthoben ſind, oft faſt muth⸗ 
willig den beſten Erfolg während oder nach der Cur zerſtören. Wer ſchafft 
Wandel in der Kurzſichtigkeit der Menſchen! Unerträgliche Entſagungen find 
doch nicht nöthig, und gute Gewohnheiten nicht ſchwieriger als ſchlechte. Das 
ganze Leben auch nach der glücklichſten Cur ſollte eine von der eigenen Einſicht 
geleitete „Nachcur“ ſein. Dann wird es ein geſundes bleiben, auch ohne das 
Allheilmittel gegen die Krankheit. Auf dieſes wollen wir hoffen, jedenfalls aber 
unentwegt an dem Ausbau deſſen ſchaffen, was wir klar als richtig und wirkſam 
erkannten. Mag es oftmals Siſyphusarbeit ſein, noch öfter läßt es die Befrie⸗ 
digung nicht fehlen. Das Vertrauen auf die ſchaffende Kraft des Menſchengeiſtes 


eröffnet uns den Ausblick auf eine leidenfreiere Zeit, die wir durch Arbeit und 
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Cauſalitätsbedürfniß und Perſonificationstrieb ſind die beiden Factoren, die 
bei allen Völkern die religiöſen Vorſtellungen ins Leben gerufen und geſtaltet 
haben. Schon dem erwachenden Bewußtſein drängten ſich die Fragen nach den 
Urſachen von Licht und Finſterniß, Dürre und Fruchtbarkeit, Sturm und Ge⸗ 
witter, Krankheit und Tod auf, und die im Kindesalter unſeres Geſchlechts wie 
in dem des Einzelnen das ganze Seelenleben beherrſchende Phantaſie vermochte 
ſich dieſe Mächte nicht anders denn als perſönliche, willensmächtige, von menſch⸗ 
lichen Trieben beſtimmte Weſen vorzuſtellen. Als ein Miſſionär an einem 
ſchwülen Tage gegen einen jungen Feuerländer über die Tageshitze klagte, rief 
der Knabe ängſtlich: „Sprich nicht, die Sonne ſei heiß, gleich verbirgt ſie ſich, und 
es wird kalt!“ !) Wie wenig ſelbſt das entſchiedenſte Streben nach rein geiſtiger 
Auffaſſung der Gottheit ſich vom Anthropomorphismus loszumachen vermag, iſt 
aus dem alten Teſtament bekannt. „Der Menſch,“ ſagt Goethe, „begreift nie, 
wie anthropomorphiſch er iſt“ ?). Ein Keim der Geſtaltenbildung liegt ſchon in 
der Unterſcheidung der Geſchlechter durch die Sprache, wie wenn im Norden die 
Sonne weiblich, der Mond männlich iſt, im Süden umgekehrt. 

Nichts kann gewiſſer ſein, als daß der Polytheismus überall das Urſprüng⸗ 
liche war, und das Studium der älteſten religiöſen Urkunden (beſonders der 
Veden), ſowie der Religionen der Naturvölker?), hat dieſe Wahrheit nur beſtätigen 
können. Die Zurückführung aller Wirkungen und Erſcheinungen auf ein einziges 
Weſen ſetzt eine lange fortgeſetzte Uebung der Verſtandesthätigkeit voraus; die 
von den Semiten vollbrachte „ungeheure Abſtraction des Monotheismus“) 
konnte nur das Reſultat lange währender Entwicklungsproceſſe ſein. Und ſelbſt 


1) Peſchel, Völkerkunde, S. 256. 
2) Goethe, Sprüche in Proſa, Maximen und Reflexionen, 14. Ausg. in 36 Bd., IV, 132. 
8) Peſchel, S. 300, 1. Waitz⸗Gerland, Anthropologie der Naturvölker, I, 454; vergl. 
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die ſtärkſte Tendenz zum Monotheismus vermag ſich auf die Dauer niemals in 
völliger Reinheit durchzuſetzen. Weder der Islam noch das Judenthum hat 
Legionen von Engeln und Teufeln zu entbehren vermocht. 

In welcher Weiſe die Phantaſie in Perioden, denen die Erkenntniß un⸗ 
abänderlicher Naturgeſetze fern lag, alle Erſcheinungen von Weſen ableitete, die 
nach freiem Willen handeln, das lehren die Mythen aller Völker tauſendfach. 
Neben Vorſtellungen von großer Rohheit (3. B. der altnordiſchen, nach welcher 
der Lauf von Sonne und Mond am Firmament eine Flucht vor zwei Wölfen 
iſt, die ſie zu verſchlingen drohen), finden ſich auch ſolche von überraſchender 
Zartheit. In einem Märchen der eſthniſchen Finnen überträgt Altvater die 
Sorge für die Tagesleuchte zwei Unſterblichen, dem Jüngling Koit (Morgen⸗ 
röthe) und dem Mädchen Aemmarik (Abendröthe). Im Hochſommer ſehen 
beide einander und lieben ſich. Altvater will ſie vermählen, aber ſie wollen ein 
Brautpaar bleiben, und nur einmal im Jahre kommen ſie um Mitternacht 
zuſammen, und Händedruck und Kuß beſeligt ſie ). 

Den griechiſchen Polytheismus lernen wir aus den homeriſchen Gedichten in 
einer verhältnißmäßig ſehr ſpäten Form kennen. Ilias und Odyſſee ſetzen eine 
bereits Jahrhunderte oder Jahrtauſende währende Anſäſſigkeit der Griechen 
voraus. Nirgends zeigt ſich eine Spur einer Erinnerung an eine frühere Heimath. 
Die Cultur der homeriſchen Zeit, welche beide Gedichte mit unwillkürlicher und 
deshalb um ſo größerer Treue abſpiegeln, iſt die eines Uebergangszeitalters. Die 
Periode des Hirtenlebens war vorüber, doch große Heerden noch der werthvollſte 
Beſitz, Fleiſch die Hauptnahrung, Vieh Werthmeſſer und Tauſchmittel. Die Be⸗ 
ſtellung der Felder blieb geringen Leuten überlaſſen, und die Ackerbaugöttin 
Demeter, die Korn- (Spelt⸗) Mutter?), nahm noch eine ſehr untergeordnete 
Stellung in der Götterwelt ein. Der Weinbau war verbreitet, doch der mit 
ihm aus Thracien und Phrygien eingedrungene orgiaſtiſche Kult des Weingottes 
Dionyſos kündigt ſich erſt an. In Bezug auf den Gebrauch der Metalle befand 
man ſich im Uebergange vom Bronce- zum Eiſenzeitalter. Der feuerbeherrſchende 
Gott der für eine ritterliche Zeit ſo hochwichtigen Metallarbeit erſcheint gewaltig 
und Ehrfurcht gebietend, aber unbehilflich, als ob auch ihm etwas von dem 
Banauſiſchen des Handwerkes anhafte. Merkwürdig iſt, daß in dieſer Zeit des 
Fauſtrechts (wo Beutezüge und Seeraub den Edeln als erlaubt galten) die für 
die Germanen ſo charakteriſtiſche Freude am Kampfe um des Kampfes willen 
den Griechen völlig fremd war. Obgleich der Gegenſtand der Ilias der 
Krieg iſt, tritt die Abneigung gegen den (wohl ebenfalls aus dem barbariſchen 
Thracien eingedrungenen) Kriegsgott Ares unumwunden hervor. Der ruhigen 
Kraft der jungfräulichen Göttin Athene erliegt die Berſerkerwuth des „menſchen⸗ 
mordenden Ares“; mit ihrem Beiſtande verwundet ihn ſogar ein Sterblicher, 
Diomed. Zeus haßt ihn „wie keinen der himmelbewohnenden Götter“ und 
würde ihn, wenn er nicht ſein Sohn wäre, ſchon längſt in den tiefſten Abgrund 
des Tartaros geſtürzt haben. 


I) Grimm, Kinder- und Hausmärchen (gr. Ausg.), III, 385. 
2) Mannhardt, Mythol. Forſchungen, S. 294. 
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Wie ſich die ganze Cultur der homeriſchen Zeit in ihrer Götterwelt reflec⸗ 
tirt, ſo iſt auch deren Ordnung ein Abbild der menſchlichen Ordnungen. 
Längſt ſind die Hauptgötter in verwandtſchaftliche Beziehungen zu einander geſetzt. 
Doch das Einzige, was hier auf eine weit zurückliegende Vergangenheit weiſt, iſt 
die aus dem Leben verſchwundene Geſchwiſterehe. Nicht bloß iſt Hera zugleich 
Schweſter und Gemahlin des Zeus: auch die ſechs Söhne des Windgottes Aeolos 
find mit ihren Schweſtern vermählt, und nach einer älteren Tradition war 
Arete nicht (wie bei Homer) die Nichte, ſondern Schweſter des Alkinoos. Das 
Haupt der Götterfamilie, „der Vater der Götter und Menſchen“, Zeus, iſt auch 
das Haupt des Götterſtaates. Seine Herrſchaft (wie gewiß auch die irdiſcher 
Könige oft genug) muß gegen gelegentliche Auflehnungen mit Gewalt behauptet 
werden, wie ſie auch durch gewaltſame Entthronung ſeines Vaters begründet iſt. 
Ungeheure Thaten konnten in einer Zeit nicht ſelten ſein, in welcher der Dichter 
den Erzieher Achills, den weiſen Phönix, unumwunden ausſprechen läßt, daß er 
ſich mit dem Gedanken des Vatermordes getragen habe. Gleich einem irdiſchen 
Könige herrſcht Zeus ſo gut wie unumſchränkt; ſein als unwiderruflich ver⸗ 
kündeter Beſchluß findet ſchweigenden, wenn auch noch ſo widerwilligen Gehorſam, 
doch in der Regel handelt er ebenſo wenig ohne die Zuſtimmung der oberſten 
Götter als Agamemnon ohne die der Geronten. Eine Verſammlung Aller, auch 
der Unterſten, beruft er, wie Agamemnon die Volksverſammlung, nur ausnahms⸗ 
weiſe, um ihr ſeinen Willen zur Nachachtung kund zu thun. 

Daß der homeriſchen Poeſie eine lange Periode des epiſchen Geſanges voraus⸗ 
gegangen ſein muß, geht auch daraus hervor, daß die Poeſie die oberen Götter 
bereits zu feſt umriſſenen, lebensvollen Geſtalten ausgebildet hat. In wie greif⸗ 
barer Anſchaulichkeit ſie vor der Seele des Dichters ſtanden, zeigt vor Allem die 
Vergleichung Agamemnon's mit den Göttern: Zeus, dem er an Augen und 
Haupt, Ares, dem er am Gurt, und Poſeidon, dem er durch die mächtige Bruſt 
glich !). Es iſt klar, daß das Feſtwerden ſolcher Anſchauungen nur das Reſultat 
einer langen Entwicklung ſein, und daß abermals eine lange Zeit vergehen mußte, 

bis ſie als allgemein bekannte vorausgeſetzt werden konnten. 

f Selbſt Nebengottheiten finden wir bei Homer ſchon reich mit individuellen 
Zügen ausgeſtattet. „Dort, wo ſich, wie unſere Weiſen ſagen, ſeelenlos ein Feuer⸗ 
ball nur dreht, lenkte damals ſeinen goldnen Wagen Helios in ſtiller Majeſtät.“ 
Sein überall hin dringender Blick bringt alles Verborgene an den Tag. Bei 
der täglich zum Frommen der Götter und Menſchen zu unternehmenden ſchweren 
und ermüdenden Fahrt an dem öden Firmament labt ihn der Anblick herrlicher 
Heerden, die ſeine Töchter ihm auf menſchenleeren Eilanden hüten: bleiben die 
Beſchädiger derſelben ſtraflos, ſo droht er, zum Hades hinabtauchen und den 
Todten leuchten zu wollen. Daß die Meergottheiten bei Homer zahlreicher und 
mehr individualiſirt find als die der Landesnatur (von welchen nur die Nymphen 
einige Male erwähnt werden), mag ſich zum Theil aus dem Inhalt der Odyſſee 
erklären; aber ebenſo denkbar iſt auch, daß die Aufmerkſamkeit früher und ſtärker 
vom Meere angezogen wurde, das auch die Phantaſie in höherem Grade und 
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mannigfaltigerer Weiſe zur Perſonification ſeiner Erſcheinungen anregte. Eine 
derſelben, die „dunkeläugige, laut brauſende, Seehunde und Delphine nährende 
Amphitrite“ ſteckt noch halb im Element. 

Wie ſehr auch die homeriſche Götterwelt ganz und ausſchließlich eine 
Schöpfung des helleniſchen Geiſtes zu ſein ſcheint, ſo enthält ſie doch bereits 
heterogene und zwar ſemitiſche Elemente. Die orientaliihen Anſiedler, die in 
vorhomeriſcher Zeit mehrere Inſeln und einen Theil des öſtlichen Feſtlandes be⸗ 
wohnten und den Griechen ihre überlegene (uns durch Schliemann's Entdeckungen 
in Mykenä näher gerückte) Cultur mittheilten, haben ihnen auch religiöſe Vor⸗ 
ſtellungen und Culte des Orients vermittelt. Aber in der homeriſchen Zeit waren 
dieſe fremden Elemente bereits völlig aſſimilirt. Auch hier trifft Winckelmann's 
Wort zu, daß alles Fremde unter griechiſchem Himmel gleichſam von Neuem 
geboren iſt, und das W. v. Humboldt's, daß Alles, was die Griechen daraus 
machten, feinem Urſprung „vollkommen unähnlich wurde“ !)! Wer möchte in 
Homer's „holdanlächelnder Kypris“, der Beſitzerin des Gürtels, welcher Liebe, 
Sehnſucht, Geflüſter und Ueberredung in ſich ſchließt — wer möchte in ihr die 
ſemitiſche Naturgöttin erkennen, die noch in Herodot's Zeit an den altphönikiſchen 
Cultſtätten von Kypros in derſelben Weiſe verehrt wurde wie die Mylitta von 
Babylon? Die griechiſche Legende hat die monſtröſen Göttergeſtalten des Orients 
theils zu Ungeheuern degradirt (wie den mit Menſchenopfern verehrten ſtier⸗ 
köpfigen Moloch zum Minotaurus) oder zu menſchlichen umgeſchaffen, wie den 
vermuthlich mannweiblichen lydiſchen Sonnengott zu dem in Weibertracht der 
Omphale dienenden Herakles. Hat die vorhomeriſche Zeit in Griechenland bei 
göttlichen Weſen Vermiſchungen thieriſcher und menſchlicher Natur gekannt, ſo 
zeigt ſich bei Homer kaum eine Spur davon ). Die griechiſche Phantaſie duldete 
in der von ihr erſchaffenen Götterwelt keine „Unformen und Ueberformen“, keine 
Mißgeſtalten wie die ägyptiſchen, aſſyriſchen, indiſchen; auch keine Verunſtal⸗ 
tungen, wie ſie bei den nordiſchen Aſen mehrfach vorkommen (die Einäugigkeit 
Odin's, die Einhändigkeit Tyr's u. dgl.). Bei ſeiner entſchloſſenen Vermenſch⸗ 
lichung der Gottheiten konnte der griechiſche Glaube nicht anders als ſie menſch⸗ 
lich fühlen laſſen, ihnen menſchliche Schwächen und Leidenſchaften beilegen. 
Namentlich durch die unvermeidlichen Beziehungen der göttlichen Perſonen zu 
einander in Liebe und Haß ſind dieſe zahlreicher und treten ganz anders hervor 
als im Monotheismus. Aber nirgends zeigt ſich bei Homer eine größere Roh⸗ 
heit der Gottesidee, als in der Stelle des Exodus, wo Jehovah die Israeliten 
zur Veruntreuung geliehener goldener und ſilberner Gefäße verleitet ?). 

Doch wie entwickelt und durchgebildet die Vorſtellungen der homeriſchen 
Zeit von der Götterwelt auch bereits waren: zu einem auch nur relativen Ab⸗ 
ſchluß derſelben fehlte noch viel. Zum großen Theil waren ſie noch im Fluß 
begriffen, und außerdem mannigfacher Erweiterungen und Vervollſtändigungen 
fähig, die erſt in nachhomeriſcher Zeit eintreten. Selbſt Ilias und Odyſſee 
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ſtimmen in den Vorſtellungen von den Gottheiten nicht völlig überein. Nach 
der erſteren fahren die Winde nach eigenem Belieben über die Erde; nach der 
zweiten ſtehen ſie in der Botmäßigkeit ihres Königs Aeolos. In jener iſt 
Hephäſtos mit der Charis, in dieſer mit Aphrodite vermählt: beides drückt in 
gleich durchſichtiger Weiſe den Gedanken aus, daß den Werken der Kunſt der 
höchſte Reiz eigen iſt, einen Gedanken, der in ſo früher Zeit ebenſo überraſchend 
als für griechiſche Auffaſſung charakteriſtiſch iſt. Einige Dämonengeſtalten, die 
vor dem innern Auge des Dichters aus dem Schlachtgewühl vor Troja aufs 
tauchten, die Geiſter des Entſetzens, der Flucht, des Kampfgetöſes, hat die ſpätere 
Zeit ebenſo wenig feſtgehalten, als die „Bittgöttinnen“, Töchter des Zeus, die 
lahm, runzelig und ſchielend hinter der ſchnell vorauseilenden, mit weichen Füßen 
über die Köpfe der Menſchen dahinfahrenden Schuld, Zeus älteſter Tochter, ein⸗ 
her hinken. In andern Fällen iſt der Prozeß der Perſonification erſt im Wer⸗ 
den begriffen. „Moira“ bezeichnet in der Regel das dem Menſchen zugetheilte 
Loos, doch iſt auch ſchon von Moiren als Schickſalsgottheiten die Rede, die jedem 
ſein beſtimmtes Loos zutheilen und einmal die „ſchweren Spinnerinnen“ heißen. 
Aber bei manchen ethiſchen Ideen, die der ſpätere Glaube zu Gottheiten geſtaltete, 
zeigt ſich bei Homer noch nicht einmal ein Anſatz zur Perſonification: er kennt 
ebenſo wenig eine Göttin des Sieges (Nike), als eine Göttin der Vergeltung 
(Nemeſis), obwohl die Handlung der Ilias großentheils Kampf und Sieg, die 
der Odyſſee Frevel und Vergeltung zum Gegenſtande hat. Auch das Verlangen 
der Liebenden war noch nicht zu einer göttlichen Perſönlichkeit verkörpert: viel⸗ 
leicht hat erſt die in nachhomeriſcher Zeit aus dem Orient in Griechenland ein⸗ 
gedrungene Männerliebe die Veranlaſſung gegeben, neben die Liebesgöttin Aphro⸗ 
dite die Jünglingsgeſtalt Eros zu ſtellen. Von dem Herde als Mittelpunkt des 
Hauſes und ſeiner Heiligkeit iſt öfter die Rede, doch nie von der ſpäter ſo hoch 
verehrten gleichnamigen Göttin Heſtia: der Glaube an ſie iſt alſo erſt ſpäter 
entſtanden. 

Neben ſolchen Vervollſtändigungen des Götterkreiſes erfolgten in der nach⸗ 
homeriſchen Zeit auch mannigfache Umgeſtaltungen der Mythen. Je länger je 
mehr brach eine Auffaſſung des Weſens der Gottheit ſich Bahn, welcher die 

naive Rohheit des alten Anthropomorphismus widerſtrebte, ja gottesläſterlich 
erſchien. Pindar, ſo altgläubig er war, vermochte nicht mehr zu glauben, daß 
Demeter, wenn auch geiſtesabweſend, eine Schulter des von ſeinem Vater ge= 
ſchlachteten Pelops verzehrt habe. Er erzählt auch bereits, daß Zeus die Titanen, 
die Brüder und Verbündeten des Kronos, bei dem Kampf um die Weltherrſchaft 
aus dem Kerker im Tartaros befreit habe, in dem ſie bei Homer noch ſchmachten. 

Auch Erwerbungen der Cultur und Erweiterungen des Horizonts führten 
Veränderungen mancher Art, ſelbſt neue Auffaſſungen einzelner Gottheiten oder 
Ausſtattung derſelben mit neuen Eigenſchaften herbei. Als die bei Homer noch 
ganz naturaliſtiſch betriebene Gymnaſtik ſyſtematiſch ausgebildet und ihre Be⸗ 
deutung als Erziehungsmittel allgemein anerkannt war, erſchien kein Gott ſo 
geeignet zum idealen Repräſentanten wie zum Verleiher der durch ſie zu erwer⸗ 
benden Vorzüge als der „ſchwingfüßige“ Hermes. Eine neue Schätzung des 
Ackerbaues als der Grundlage aller höheren Cultur reflectirt fi) in der Er- 
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hebung der Demeter unter die oberen Gottheiten und der Ausbildung ihrer 
Legende. In der Zeit des ritterlichen Mittelalters eine Bauerngottheit, ward 
ſie nun als „Bezähmerin wilder Sitten“ verehrt, „die den Menſchen zum Menſchen 
geſellt“. Da ferner das Verſenken der Saat in die Tiefe der ſinnigen Betrach⸗ 
tung einen Zuſammenhang der Ackerbaugöttin mit den Mächten der Unterwelt 
anzudeuten ſchien, ſo ward die „ſchreckliche Perſephoneia“ (bei Homer eine bloße 
Todtengöttin, eine griechiſche Hel), zur Tochter der Demeter. Aber was konnte 
eine Lichtgöttin vermocht haben, die ewige Finſterniß zum Aufenthalt zu wählen? 
Dieſem Keim entſproß die ſo reich entwickelte Legende vom Raube der Perſephone, 
durch die Demeter eine mater dolorosa des griechiſchen Mythus ward. N 

Bei der grenzenloſen Toleranz und Expanſionskraft des Polytheismus hatten 
die immer vielfacher und inniger werdenden Berührungen mit Vorderaſien auch 
die Aufnahme neuer Gottheiten und Cultuselemente von dorther zur Folge. 
Mit der phrygiſchen Göttermutter (Kybele) und den leidenden und ſterbenden 
Göttern des Orients drang auch deren orgiaſtiſcher Cultus ein, nicht ohne daß 
die bis zur Grenze des Wahnſinns geſteigerten Extaſen und Entzückungen ihrer 
Anhänger auf ſtarke Oppoſition ſtießen, die in der Sage ihre Spuren zurück⸗ 
gelaſſen hat. Endlich gehört auch die Vorſtellung von halbgöttlichen Weſen der 
nachhomeriſchen Zeit an. Die Götterſöhne, ſelbſt Herakles, kennt Homer nur 
als Sterbliche, den ſpäteren Gott Asklepios nur als berühmten Arzt. Bei der 
Retterin des Odyſſeus aus Meeresgefahr, der Meergöttin Leukothea, die einſt 
eine Sterbliche war, iſt vielleicht die aus Heſiod bekannte Vorſtellung zu erkennen, 
daß die Seelen der Abgeſchiedenen früherer Weltalter als gute Dämonen walten. 

Die Vorſtellung der göttlichen Lebensfülle als einer „Götter welt“, einer 
„Göttergeſammtheit“ hielt die griechiſche Weltanſchauung bis in die ſpäteſten 
Zeiten feſt. Den Glauben, der die Gottheit zu einer einſamen, kaum zu faſſen⸗ 
den Erhabenheit entrückt, durch einen unendlichen Zwiſchenraum von der Menſch⸗ 
heit trennt, haben die Griechen niemals verſtanden: „der Himmel des Juden⸗ 
thums und Chriſtenthums muthete ſie an wie eine erkältete Oede.“ Noch frem⸗ 
der als die monotheiſtiſche Anſchauung blieb ihnen die dualiſtiſche: einen Teufel 
kannte die griechiſche Religion nicht. Die Vorſtellung zweier einander für immer 
ausſchließenden Reiche des Lichts und der Finſterniß widerſtrebte dem Sinn aufs 
Aeußerſte, der die Welt als einheitliche Ordnung und Harmonie (Kosmos) auf⸗ 
faßte: in dieſer ewigen Ordnung waren auch Uebel, Sünde und Tod von An- 
beginn einbegriffen, und auch dieſe Diſſonanzen fanden in der Harmonie des 

Weltganzen ihre Löſung !). 

i Als Glaube und Phantaſie in Jahrhunderte langer gemeinſamer Arbeit 
durch Erſchaffung und Ausbildung jener Geſtaltenfülle der Götter- und Heroen⸗ 
welt und eine unermeßlich reiche legendariſche Dichtung dem religiöſen Bedürfniß 
genügt hatten, hörte die mythenbildende Thätigkeit darum nicht auf. Auf dem 
religiöſen Gebiet von Philoſophie, Naturerkenntniß und hiſtoriſcher Kritik ab⸗ 
gelöſt, ſetzte ſie ihre Arbeit (wie noch heute) auf anderen Gebieten wie dem der 
politiſchen, der Literatur- und Kunſtgeſchichte fort, und oft genug find ihre Ge⸗ 
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bilde auch dort verkannt und für Realität gehalten worden. Eine der nie aus⸗ 
ſterbenden Gattungen der Mythenbildung hat aber auch auf die religiöſen Mythen 
durch das ganze Alterthum ergänzend, fortſetzend und umgeſtaltend eingewirkt. 
Wo immer räthſelhafte Erſcheinungen und Thatſachen die Aufmerkſamkeit auf 
ſich ziehen, pflegt die Mythenbildung dem Bedürfniß der Erklärung durch eine 
Legende zu entſprechen. Beſonders wurden unverſtändlich gewordene Gebräuche 
und Ceremonien der Anlaß zur Entſtehung ſolcher ätiologiſchen (d. h. die Ur⸗ 
ſache angebenden) Legenden. Bei den Opfern wurde das Fleiſch der Opferthiere 
von den Opfernden verzehrt, die Knochen in Fett gewickelt den Göttern dar— 
gebracht. Es entſtand die Frage: woher erhalten die Götter den ſchlechteren 
Theil? Die (in einer ſpäteren Faſſung noch erkennbar durchſchimmernde, ihr 
hohes Alter durch ihre Rohheit bekundende) Legende antwortete: Prometheus, der 
Beiſtand der den Göttern gegenüber ſo hilfloſen Menſchen, hat Zeus durch Ueber— 
liſtung dazu bewogen. Er ließ ihm die Wahl zwiſchen dem mit einem Fell be— 
deckten Fleiſch und den Knochen in einer Umhüllung glänzenden Fettes: dem 
verführeriſchen Anblick des letzteren konnte Zeus nicht widerſtehen. Wie kam die 
winzige nackte Klippeninſel Delos zu der hohen Ehre, ein Hauptcultort des Apollo 
zu ſein? Die Legende antwortete: Als alles Land auf Beſchwörung Here's der 
Göttin Leto eine Stätte zur Geburt ihrer Zwillinge verſagte, bot Delos ſie ihr 
dar. Derartige Legenden entſtanden in dem phantaſiereichſten aller Völker zu 
Tauſenden und wurden beſonders von Prieſtern, Tempeldienern und Fremden— 
führern verbreitet. Unzählige Sagen erklärten damals wie heute die Entſtehung 
von Namen in einer dem Verſtändniß des Volkes zuſagenden Weiſe, oder hefteten 
ſich an Bauten und Ueberreſte der Vorzeit oder Naturſcenen, die durch ihre Ab— 
normität frappirten. Wie den Juden das todte Meer die Vorſtellung eines 
göttlichen Strafgerichts erweckte, jo den Griechen vulkaniſche Gegenden die von, 
Kämpfen ungeheurer Mächte der Urwelt gegen die Herrſchaft der Götter. Mit— 
unter läßt ſich die Entſtehungszeit ſolcher ätiologiſchen Legenden beſtimmen. Die 
Sage, daß Here in den Schweif ihres Lieblingsvogels, des Pfauen, die hundert 
Augen des getödteten Argos einſetzte, iſt nicht älter als das vierte Jahrhundert 
v. Chr., vor welchem es keine Pfauen in Griechenland gab. 

Schon wenige Jahrhunderte nach Homer führte die philoſophiſche Spekulation 
nicht bloß zu einer höheren Auffaſſung der Gottheit, ſondern auch zur Erkennt⸗ 
niß der Weſenloſigkeit der Schöpfungen des Anthropomorphismus. Könnten 
Rinder und Pferde, ſagte Xenophanes von Elea (im 6. Jahrhundert), ſich Götter 
malen, ſo würden ſie ihnen die Geſtalt von Rindern und Pferden geben. Ihm 
und Andern erſchienen Homer's Erzählungen von den Göttern unwürdig und 
frevelhaft: nach einer Legende hatte Pythagoras Homer und Heſiod zur Strafe 
dafür zu ewigen Martern verdammt geſehen. Schon die erſten Erklärer Homer's 
glaubten den heiligen Sänger gegen den Vorwurf der Gottesläſterung durch die 
Annahme in Schutz nehmen zu müſſen, er habe unter den Göttern Elemente 
und andere Naturmächte oder Affecte der menſchlichen Seele verſtanden. Dieſe 
den Mythus als Allegorie anſehende Methode der Erklärung iſt dann durch das 
ganze Alterthum in der umfaſſendſten Weiſe geübt worden, beſonders in den 
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Philoſophenſchulen, die eine Verſöhnung zwiſchen Glauben und Vernunft ans 
ſtrebten, wie die Stoiker und Neuplatoniker. 

Etwa gleichzeitig mit der Prüfung des Volksglaubens durch die Philoſophie 
begann der erwachende und erſtarkende hiſtoriſche Sinn die mythiſchen Ueber⸗ 
lieferungen an dem Maßſtabe der Wirklichkeit zu meſſen und größtentheils ab⸗ 
ſurd zu finden. Daß eine Taube aus Theben in Aegypten den Befehl zur Grün⸗ 
dung des Orakels von Dodona gebracht habe, konnte Herodot nicht glauben: 
„denn wie ſollte wohl eine Taube ſich mit Menſchenſtimme vernehmen laſſen?“ 
Die Dodonäer würden wohl eine thebaniſche Prieſterin Taube genannt haben, 
weil ihnen ihre Sprache wie die eines Vogels klang. Und wie hätte Herakles noch 
als Menſch allein viele Myriaden erſchlagen können? Doch mit dieſer Skepſis 
fürchtet der ängſtlich fromme Mann bereits das Maß des Erlaubten überſchritten 
zu haben. „Soviel will ich hiervon geſagt haben: mögen mir Götter und 
Heroen darob nicht zürnen!“ Dieſe ſogenannte pragmatiſche, d. h. rationaliſtiſche 
(aus der Exegeſe des alten und neuen Teſtaments nur zu wohl bekannte) Er⸗ 
klärungsweiſe bevorzugten die Hiſtoriker. Indem ſie den Mythus durch Aus⸗ 
ſcheidung alles Supranaturaliſtiſchen oder ſonſt Unglaublichen auf ſeinen wahren 
Gehalt zu reduciren glaubten, zerſtörten ſie ihn völlig: denn bei der ratio⸗ 
naliſtiſchen Erklärung hört, wie Zoega geſagt hat, das Wunder auf, Wunder zu 
fein, ohne zur hiſtoriſchen Thatſache zu werden !). Die letzte Conſequenz dieſer 
Methode zog zu Anfang des 3. Jahrhunderts v. Chr. der Meſſenier Euheneros 
in einer Art von Roman. Auf einer fabelhaften Inſel im Indiſchen Ocean 
hatte er Urkunden gefunden, nach welchen alle Götter Menſchen geweſen waren, 
die man nach ihrem Tode wegen ihrer Verdienſte als übermenſchliche Weſen an⸗ 
gebetet hatte: ein Buch, das ſpäter den chriſtlichen Apologeten als ein heidniſches 
Zeugniß für den Irrthum der Vielgötterei ſehr willkommen war. 

Doch der Mythus iſt ebenſo wenig entſtellte Geſchichte als Allegorie. Er 
entſpringt der Verbindung des Glaubens und der Phantaſie, deren nie verſiegende 
Geburten dem unerſättlichen Verlangen der Gläubigen immer neue Nahrung 
bieten. Die mythenbildende Thätigkeit iſt eine Dichtung, die an die Wirklichkeit 
ihrer eigenen Hervorbringungen glaubt, weil der Glaube ſie ins Leben gerufen 
hat?). Die Allegorie fordert ebenſo wenig Glauben an die Realität ihrer Ge⸗ 
ſchöpfe, als ſie ſelbſt ihn beſitzt. Sie bedient ſich der mythiſchen Form nur als 
einer durchſichtigen Hülle. Sie iſt ein Spiel des in bewußter Freiheit handeln⸗ 
den Verſtandes, der Mythus ein unbewußt und mit Nothwendigkeit ſich voll⸗ 
ziehender Act der Phantaſie. Die allegoriſche Erklärung der Mythen verkennt 
aber nicht nur völlig deren Weſen, ſondern muß auch zwei geradezu unmögliche 
Vorausſetzungen machen. Eine kleine Minorität überlegener Geiſter müßte eine 
nur ihr zugängliche Erkenntniß in eine für das Verſtändniß der unmündigen 
Menge äußerlich faßbare Form gebracht, und dieſe Menge die Schale für den 
Kern genommen und darin eine Befriedigung ihres Glaubensbedürfniſſes ge⸗ 
funden haben. 


1) Welcker, Zoega's Leben, II, 336. 
2) Tacit. Hist. V 10: promptis Graecorum animis ad nova et mira — fingebant 
simul credebantque. 


8 


Ar 
s 


irren 


uche Mythologie. 91 


Die beiden Methoben der allegoriſchen und rationaliſtiſchen Mythenerklärung 
ſind mit ſo vielen anderen Traditionen des Alterthums auf die neuere Zeit über⸗ 
gegangen. Beide finden ſich neben einander in dem erſten ſeit dem Alterthum 
(um 1359) von dem Verfaſſer des Decamerone geſchriebenen Buch über Mytho⸗ 
logie (De genealogia deorum gentilium), und beide find ſeitdem immer von 
Neuem angewendet worden. Noch verkehrtere ſind ſeit dem 17. Jahrhundert 
aufgekommen. In der Meinung, die heidniſchen Religionen ſeien durch Ver— 
dunkelung und Entſtellung einer Uroffenbarung entſtanden, ſuchte man ſie aus 
dem alten Teſtament zu erklären, wie z. B. der Biſchof Huet ( 1721) Moſes 
für das Urbild aller Götter, Mirjam und Zipora für das aller Göttinnen hielt. 
Im Zuſammenhange mit dieſer Anſicht ſtand die Vorſtellung, daß ein reiner 
Monotheismus durch Prieſterſchaften vom Orient oder Aegypten aus verbreitet, 
doch nur Eingeweihten in den Myſterien mitgetheilt worden ſei. Außerdem hat 
man vielfach geglaubt, als Inhalt der griechiſchen Mythologie die Ergebniſſe be⸗ 
ſtimmter Wiſſenſchaften nachweiſen zu können, namentlich der Aſtronomie, Alchymie 
und Chemie. Noch 1836 bewies der Halliſche Profeſſor Schweigger, daß die 
Mythologie die Lehre von der Chemie, Elektricität, dem Galvanismus und 
Magnetismus enthalten), und O. Marbach fügte 1874 hinzu, daß die Be— 
lehrungen über dieſe Naturkräfte den Eingeweihten in den Myſterien unverhüllt 
mitgetheilt und mit Demonſtrationen und Experimenten begleitet worden ſeien; 
da nun die Stärke des Heidenthums in ſeiner wiſſenſchaftlichen Naturerkenntniß 
beſtand, waren die Myſterien der chriſtlichen Kirche beſonders verhaßt !). 

Der Periode der Aufklärung ſagte die grundverkehrte Vorſtellung beſonders 
zu, daß hochweiſe orientaliſche Prieſter und Miſſionäre dem rohen griechiſchen 


Volke die Lehren von Gott und der Natur in der für ſeinen Intellect allein 


paſſenden Form des Mythus mitgetheilt, daneben aber die kleinen Kreiſe der 
Eingeweihten in den Myſterien über den wahren Sinn dieſer Legenden belehrt 
hätten; man ſtellte ſich dieſe Kreiſe wie Freimaurerlogen, und den Hierophanten 
nach Art des Saraſtro in der Zauberflöte vor. Es iſt merkwürdig, daß bei 
dieſen Anſchauungen der Aufklärungszeit auch der „Romantiker unter den Philo⸗ 
logen“ Friedrich Creuzer ſtehen geblieben iſt. War er aber hierin von 
Heyne, dem Hauptvertreter dieſer Auffaſſung im 18. Jahrhundert abhängig, 
ſo war er es freilich in anderer Hinſicht in noch höherem Grade von Görres: 
original iſt er in Nichts geweſen. Aus Görres' „Mythengeſchichte der aſiatiſchen 
Welt“ (1810) entlehnte er die Vorſtellung von der im Monotheismus beruhen- 
den Ureinheit aller Religionen, deren Lehren Prieſter von Oſten nach Weſten 


verbreiteten, und zwar unter der Hülle der von ihnen geſchaffenen Symbole und 


Mythen: zum Verſtändniß derſelben bedürfe der Mytholog eines Organismus, 
der dem des Dichters ähnlich ſei. Der hiſtoriſchen Kritik, ja überhaupt einer 
wiſſenſchaftlichen Methode glaubte Creuzer ſich überhoben: an ihre Stelle tritt 
bei ihm ein planloſes Herumtaſten nach Aehnlichkeiten und Analogien, und eine 


maßloſe Willkür und Phantaſtik der Combinationen und Deutungen, die nur zu 


1) Schweigger, Die Mythologie auf dem Standpunkte der Naturwiſſenſchaft. 
2) Marbach, Die Oreſteia des Aeſchylus, S. 189. 


92 Deutſche Rundſchau. 


ſehr die Parodie herausfordert; der in dieſem wilden Durcheinander wie im 
Wirbel umhergeführte Leſer wird bald ſchwindlig. Daß Creuzer's Symbolik 
und Mythologie (1810 —1812) einen ungeheuern, faſt beiſpielloſen Erfolg hatte, 
war ein Zeichen der Zeit, der Periode der Romantik, der Naturphiloſophie und 
Myſtik: man war der Plattheit und Nüchternheit des Rationalismus überſatt 
und erwartete auch für die Wiſſenſchaft neue Offenbarungen von Inſpiration 
und Ahnung. Dem Erfolge des Creuzer'ſchen Syſtems that die höchſt unerquick⸗ 
liche Antiſymbolik von J. H. Voß (der in ſeinen mythologiſchen Briefen gegen 
Heyne das Recht der hiſtoriſchen Kritik in der Mythenforſchung nachdrücklich und 
erfolgreich verfochten hatte) keinen Abbruch. Dagegen entzog ihm Lobeck's 
Aglaophamus (1829) zum großen Theil den Boden durch den Nachweis, daß 
in den Myſterien überhaupt nichts gelehrt wurde, am wenigſten Monotheismus, 
ſondern daß auch ſie auf den Vorausſetzungen des nationalgriechiſchen Glaubens 
beruhten. Die ſpontane Entſtehung und Volksthümlichkeit des Mythus, ſeine 
Unabhängigkeit von Prieſterlehre, ſeinen Unterſchied von der Allegorie hat 
K. O. Müller in feinen „Prolegomena zu einer wiſſenſchaftlichen Mythologie“ 
(1825) vortrefflich dargethan. Doch dieſer ausgezeichnete, der Wiſſenſchaft ſo 
früh entriſſene Gelehrte neigte zu ſehr zur Ueberſchätzung der lokalen Elemente 
in der Mythenbildung gegenüber den nationalen, der hiſtoriſchen gegenüber den 
idealen, und in Folge deſſen zu der Annahme, der griechiſche Polytheismus ſei 
aus der Vereinigung der Culte verſchiedener Stämme entſtanden, deren jeder 
einen andern Hauptgott verehrte. Abgeſehen davon, daß es ein von vornherein 
ausſichtsloſes Bemühen iſt, die Culte der griechiſchen Stämme in der vor⸗ 
helleniſchen in tiefes Dunkel gehüllten Zeit ermitteln zu wollen, iſt dies auch 
an und für ſich unglaublich. Es wäre faſt ein Wunder, wenn zahlreiche 
Stammesculte in der Weiſe zu einander gepaßt und einander ergänzt hätten, 
daß aus ihrer Vereinigung, wenn auch in noch ſo langer Zeit, ein ſo lebendiger 
Organismus wie die homeriſche Götterwelt hätte entſtehen können. 

Ein neues Element brachten in die Mythenforſchung die Eindrücke, die ge⸗ 
lehrte Reiſende ſeit der Erſchließung Griechenlands von der dortigen Natur 
empfingen. Gewiß iſt die Einwirkung derſelben auf die Mythenbildung nicht 
gering anzuſchlagen; doch hat ſich gezeigt, daß jenen Eindrücken gegenüber die 
Gefahr unberechtigter Generaliſirung der einzelnen Beobachtungen beſonders 
ſchwer zu vermeiden iſt. Der erſte Mythologe, der Griechenland bereiſte, Forch⸗ 
hammer, will nicht bloß Naturvorgänge als einzigen Inhalt aller griechiſchen 
Mythen anerkennen, ſondern auch nur ſolche von einer beſtimmten Gattung, 
nämlich Metamorphoſen von Luft und Waſſer durch die verſchiedenen Grade 
der Wärme bis zu den tödtlich wirkenden Extremen der Kälte und des Feuers. 

Forchhammer's mit ſeltener Unentwegtheit ſeit einem halben Jahrhundert 
feſtgehaltene Anſchauungen haben auf eine Reihe von Gelehrten nicht geringen 
Einfluß geübt. Jedenfalls iſt die Anſicht, daß alle oder die meiſten Götter 
und Halbgötter Perſonificationen von Naturerſcheinungen und »vorgängen find, 
die ſich zu ethiſchen Perſönlichkeiten erſt allmälig entwickelt haben, ſo all⸗ 
gemein geworden, daß ſie in weiten Kreiſen als ſelbſtverſtändlich gilt. Die her⸗ 
vorragendſten Mythologen, wie Preller, Gerhard und Welcker ſuchen vor 


Griechiſche Mythologie. 93 


Allem die urſprüngliche Naturbedeutung jeder Gottheit feſtzuſtellen, um dann 
aus derſelben die Entwicklung ihres Weſens und ihre Legende abzuleiten. Doch 
jene Vorausſetzung wäre nur für diejenigen Gottheiten wahrſcheinlich, von denen 
ſich erweiſen ließe, daß ſie einer Urzeit angehören. Uebrigens können ohne 
Zweifel Mächte, die im Menſchenleben walten und zur Natur keinerlei Be- 
ziehung haben (wie der römiſche Mercurius) ebenſo gut in der vorhomeriſchen 
Zeit zu Göttern erhoben worden ſein wie in der nachhomeriſchen. Stände es 
aber auch feſt, daß die Urbedeutung der griechiſchen Götter durchweg die von 
Naturerſcheinungen und -vorgängen war, ſo wäre dieſelbe doch kaum in irgend 
einem Falle mit Sicherheit zu ermitteln. Denn die Reſultate der von verſchie— 
denen Forſchern mit demſelben Material und nach derſelben Methode an— 
geſtellten Unterſuchungen ſtimmen ſelten überein. So iſt Ares nach Welcker 
urſprünglich ein Sonnengott, nach Gerhard „hauptſächlich Erdgott und Ver— 
nichter“, nach Preller der durch Sturm aufgeregte Himmel. Bei Hera hat 
man die Wahl, ob man fie für eine Erd-, Luft-, Mond-, Wolken- oder Aether- 
göttin halten will oder gar (mit Burſian) für eine Erd- und Luftgöttin zu⸗ 
gleich!). Bei Hermes kann man zwiſchen noch mehr Deutungen wählen, und 
der Gläubigſte muß ſtutzig werden, wenn er ſieht, daß Preller ihn in der erſten 
Auflage ſeiner Mythologie für einen Gott des Regens, dagegen in der zweiten 
für einen Gott der Licht- und Luftveränderung, der Wolken- und Nebelbildung 
erklärt. In der That iſt bei dieſer Methode ein gewiſſer Cirkel gar nicht zu 
vermeiden. Jeder Forſcher muſtert die Sagen, Beiwörter und Culte der einzelnen 
Götter in der Abſicht, diejenige Naturerſcheinung zu finden, die ſich all dieſem 
mit dem gelindeſten Zwange anpaſſen ließe, und legt die vermuthete dann 
wieder der Erklärung der ganzen Mythenmaſſe zu Grunde. Wenn dabei nun 
der Eine auf den Regen, der Andre auf das Zwielicht, ein Dritter auf den 
Wind verfällt u. ſ. w., ſo muß der Werth dieſer Methode ſehr problematiſch 
erſcheinen. N ; 

Eine ganz neue Perſpective eröffnete für die griechiſche Mythologie die 
Sprachvergleichung. In ungeahnter Weiſe war die Erkenntniß wie der übrigen 
ariſchen Sprachen, ſo auch der griechiſchen, durch die vergleichende Betrachtung 
aller Glieder dieſer Familie erweitert, vertieft und befeſtigt worden; vor Allem 
hatte das Sanskrit mit ſeinen vielfach in ſcharfer Ausprägung erhaltenen Formen 
den beſten Schlüſſel für das Verſtändniß der in den Schweſterſprachen durch 
Verſtümmelung und Abſchleifung unkenntlich gewordenen geboten. So durfte 
man erwarten, daß auch die in langer Entwicklung bis zur Unkenntlichkeit ent= 
ſtellten Grundbedeutungen der griechiſchen Mythen ſich vielfach durch die ent— 
ſprechenden, in urſprünglicherer Geſtalt überlieferten anderer ariſcher Völker 
würden erſchließen laſſen, vor Allem durch die in den älteſten indiſchen religiöſen 
Urkunden (den Veden) in reicher Fülle erhaltenen mythiſchen Anſchauungen. 
Es war nur natürlich, daß die Begründer der neuen Wiſſenſchaft von ihr die 
allergrößten Ergebniſſe erwarteten. Wie Hegel die gemeinſame Abkunft des 
Sanskrit und des Griechiſchen, ſo erklärte Max Müller auch die der beiden 


1) Jenaer Literaturzeitung 1877, Nr. 9. 
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Mythologien für die Entdeckung einer neuen Welt; er glaubte, Heſiod's Theo» 
gonie verhalte ſich zu den Veden wie eine Carricatur zum Original!). Doch dieſe 
Hoffnungen haben ſich bisher nur in ſehr geringem Maße erfüllt. 

Die mit Jubel begrüßte Entdeckung, daß die Benennungen des griechiſchen 
Vater Zeus, des römiſchen Vater Jovis (Jupiter) und des indischen djäus-pitä 
(Vater Himmel) identiſch ſind, ließ erwarten, daß in den Veden eine ganze 
Reihe von Urformen griechiſcher Götternamen gefunden und damit auch ihre 
Urbedeutungen erkannt werden würden. Aber jene Entdeckung iſt bisher faſt 
die einzige ihrer Art geblieben. Faſt alle außerdem verſuchten (nicht zahlreichen) 
Gleichungen griechiſcher und indiſcher Götternamen find beſtritten oder ſchon 
wieder aufgegeben, und es bleibt mindeſtens eine offene Frage, ob es außer 
Zeus (und Uranos) griechiſche Gottheiten gibt, die einen aus der ariſchen Ur— 
heimath ſtammenden Namen tragen. Aber noch mehr. Wie wir geſehen haben, 
iſt der Glaube an nicht wenige göttliche Weſen erſt auf griechiſchem Boden ent— 
ſtanden. Ebenſo gut aber, wie Eros, Nemeſis, Tyche, Nike erſt nach Homer zu 
Göttern geworden ſind, beſteht bei den meiſten übrigen die Möglichkeit, daß 
ihre Aufnahme in die Götterwelt in die unberechenbar lange Periode zwiſchen 
der Niederlaſſung der Einwanderer in die neue Heimath und Homer fällt. Bei 
Demeter iſt dies jo gut wie gewiß”), und daß der Glaube an Poſeidon und 
die übrigen Meergötter erſt entſtand, als der wandernde Stamm der ſpäteren 
Griechen das Meer kennen lernte, mindeſtens wahrſcheinlicher, als daß die aus 
der Heimath mitgebrachte Vorſtellung eines Himmels- oder Sonnengottes ſich 
nun in die eines Meergottes verwandelte. 

Endlich iſt es, wie geſagt, gewiß, daß der griechiſche Götterglaube in vor— 
homeriſcher Zeit fremde, namentlich ſemitiſche Elemente vielfach aufgenommen 
hat. E. Curtius nimmt ſogar an, daß nicht bloß Aphrodite, ſondern alle oder 
die meiſten griechiſchen Göttinnen Metamorphoſen derſelben, allen ſemitiſchen 
Völkern gemeinſamen Naturgottheit waren, die in jedem griechiſchen Canton 
unter einer andern Form und einem andern Namen neben dem einheimiſchen 
Obergott verehrt worden ſei. Bleibt es aber auch ungewiß, in welchem Um— 
fange ſemitiſche Beſtandtheile des griechiſchen Glaubens anzuerkennen ſind, ſo 
darf doch keinesfalls bei jeder griechiſchen Gottheit der ariſche Urſprung ohne 
Weiteres vorausgeſetzt werden. 

Aber auch von dieſem Allen abgeſehen, iſt der Werth der Veden für die 
griechiſche Mythologie weit überſchätzt worden. Urariſche religiöſe Vorſtellungen 
enthalten ja auch ſie nicht, ſondern die eines Stammes, der ſich von dem Urvolk 
getrennt und ſeinen Götterglauben unter den Einflüſſen eines neuen Landes und 
neuer Umgebungen ausgeſtaltet hatte. Wenn (um von den vielen und großen 
Differenzen zwiſchen dem indiſchen und dem räumlich am nächſten ſtehenden 
eraniſchen Glauben nur ein Beiſpiel anzuführen) Indra bei den Indern unter 
den guten, Segen ſpendenden Göttern der größte, bei den Eraniern ein böſer 
Geiſt iſt?), jo darf man annehmen, daß in der ebenfalls unberechenbar langen 

1) Eſſay's II, 125 u. 68. ? 

) Mannhardt, Mythol. Forſchungen, Cap. V. 

3) Spiegel, Die Mythologie der Vedas, Ausland 1870, Nr. 29, S, 679 ff. 


89 5 Griechische Mythologie i 95 


Periode zwiſchen der Einwanderung der Inder und der Abfaſſung der Veden in 
dem neuen Lande tiefgreifende Veränderungen und Umgeſtaltungen der altariſchen 
Religion erfolgt ſind. Allerdings ſetzt man die Abfaſſung der Lieder des Rig— 
veda muthmaßlich in eine ſehr alte Zeit (früheſtens 2000 —1500 v. Chr.). 
Doch auch ſie ſind nicht reine Producte des dichtenden Volksgeiſtes; ſie enthalten 
„keineswegs eine rein urſprüngliche und naive, ſondern eine vielfach ſchon ſub— 
jective und mit Allegorie durchſetzte Poeſie !). Namentlich aber find die 
mythiſchen Vorſtellungen der Veden vielfach nicht feſt begrenzte, ſondern im 
Fluß begriffene und ſchwankende, und laſſen daher, je nach der Grundanſchauung, 
von der man ausgeht, ſehr verſchiedene Deutungen zu. Kuhn und Schwartz 
beziehen fie hauptſächlich auf meteoriſche Erſcheinungen (Sturm, Wolken und 
Gewitter, oder, wie Kuhn es ſpäter gefaßt hat?), den Kampf des Lichtes mit 
der Finſterniß), Max Müller auf Erſcheinungen der Sonne, beſonders der 
Morgenröthe. Kuhn hielt Saraméyas, den Sohn der Götterhündin Sarama, 
für einen Schlafgott und das Prototyp des griechiſchen (nach ihm in grauer 
Vorzeit ebenfalls hundsköpfig gedachten) Hermes; doch nach M. Müller iſt 
Saraméyas ebenſo wenig ein Schlafgott wie Sarama eine Hündin, und dieſe 
letztere, welche Kuhn für eine Perſonification des Sturmes hielt, bedeutet nach 
ihm die Morgenröthe?). Und wenn beide Gelehrte darin übereinſtimmen, daß 
die Urform der griechiſchen Erinnyen in der Saranyu der Veden zu finden ſei, 
ſo hält Kuhn dieſe für die eilende Sturmwolke, die dann zur Verfolgerin des 
Mordes wurde, Müller für die Morgenröthe, welche die Unthat enthüllt ). 
Stände alſo auch die Entwicklung zahlreicher griechiſcher mythiſcher Geſtalten 
und Vorgänge aus indiſchen feſt, ſo bliebe es immer noch fraglich, ob der 
Gewinn für die Erkenntniß der Urformen der erſteren ein erheblicher ſein würde. 
Noch mehr muß man dies auf Grund einer anderen Thatſache bezweifeln. Das 
den Griechen nächſtverwandte Volk ſind die Italiker. Sprache, Cultur und 
Sitte beider bieten ſo viele Uebereinſtimmungen, daß man annimmt, noch 
längere Zeit nach der Auswanderung aus der ariſchen Urheimath hätten beide 
Völker ein Volk, die Gräco-Italiker, gebildet. Wenn irgendwo, wäre alſo hier 
eine durchgehende Uebereinſtimmung auch der religiöſen Vorſtellungen zu er— 
warten: aber dieſe iſt durchaus nicht vorhanden. Allerdings haben Griechen 
und Italiker einige Hauptgottheiten (und auch deren Benennungen) gemein, 
doch die Grundanſchauung der Götterwelt iſt hier und dort weſentlich ver— 
ſchieden. In dem Glauben der Römer (dem einzigen italiſchen, die wir kennen), 


zeigt ſich der bei den Griechen ſo ſtark hervortretende und ſo überaus wirkſame 


Perſonificationstrieb überraſchend wenig entwickelt. Die römiſchen Gottheiten 
haben kaum mehr Perſönlichkeit gewonnen, als erforderlich iſt, um ſie als 
Urheber von Machtäußerungen zu denken, und in dieſen, nicht in der Perſönlich— 
keit, fanden die Römer das Weſen der Gottheit. Daher fehlt der römiſchen 


1) Mannhardt, Mythol. Forſchungen, 2. Aufl., II, S. XV. 

2) Kuhn, Entwicklungsſtufen der Mythenbildung. Abhandlungen der Berliner Akademie, 
1873, S. 126. 

3) Vorleſungen über die Wiſſenſchaft der Sprache (deutſch von Böttger), II, 433. 

4) Daſelbſt II, 484 ff. 
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Religion die Legendenbildung ſo gut wie ganz, ihre Götter haben keine Ge— 
ſchichte. Zwar ſind männliche und weibliche im Cultus als Paare zuſammen⸗ 
geſtellt worden, aber dieſe Ehen ſind meiſt kinderlos und die Vorſtellung einer 
Götterfamilie iſt Rom fremd geblieben. Der Hang und das Bedürfniß, die 
himmliſchen Mächte in ihren Wirkungen zu erkennen und zu verehren, erweckte 
die Vorſtellung zahlloſer göttlicher Weſen, deren Macht man ſich auf die 
momentanſten Erſcheinungen der Natur und des Menſchenlebens beſchränkt 
dachte. So behüteten die Entwicklung des erſten Kindesalters unter andern 
Gottheiten des erſten Schreies, der Mutterbruſt, der Wiege, der Knochenbildung, 
des Stehens, des Sprechens u. ſ. w.; zu ihnen gehört die Göttin des Aufhebens 
Levana (durch Aufheben erkannte der Vater das vor ihn hingelegte Neugeborene 
als das ſeine an), nach welcher Jean Paul ſein Buch über Erziehung benannt 
hat. In der römiſchen Religion erſchien die Geſammtheit der göttlichen Mächte 
und Wirkungen als ein durch Leben und Weltall verbreitetes Fluidum, das un⸗ 
endlich verſchiedene Geſtalten annehmen kann, ohne darin zu verharren; doch 
war dieſe Religion mehr ein Pandämonismus als ein Pantheismus. Waren 
aber römiſcher und griechiſcher Götterglaube ſo grundverſchieden, ſo ergibt ſich 
der Rückſchluß auf das Verhältniß des griechiſchen zu dem jo viel ferner ſtehen— 
den indiſchen von ſelbſt. 

Aber auch Uebereinſtimmung von Mythen ſetzt gemeinſame Abſtammung 
noch keineswegs mit Nothwendigkeit voraus. Die abgelegenſten Völker und die 
äußerlich am wenigſten ſich nahe ſtehenden Menſchenracen begegnen ſich in ihren 
geiſtigen Regungen auf ſo überraſchende Weiſe, daß ſich eine Gleichheit ihres 
Denkvermögens bis auf deſſen ſeltſamſte Sprünge und Irrfahrten ergibt ). 
Die Begrüßung durch Reiben der Naſe findet ſich bei den Eskimos, den Maori, 
Polyneſiern, Malaien und Lappen; die polyneſiſche Schließung eines Freund⸗ 
ſchaftsbundes durch Namentauſch bei den Mohaw in Nordamerika und in 
Südafrika; die Sitte, daß bei der Geburt eines Kindes der Mann das Bett 
hütet, welche die alten Geſchichtsſchreiber als den Corſen und ſpaniſchen Basken 
eigenthümlich erwähnen, fand Marco Polo in Hochaſien, und fie beſteht gegen⸗ 
wärtig in Südamerika und am Congo u. ſ. w. Der im alten und modernen 
Europa ſo verbreitete Glaube an den böſen Blick herrſcht auch in Kuka, der 
Hauptſtadt des Negerſtaats Bornu: man transportirt dort beſſere Pferde bei 
Nacht, um fie dem böſen Blick der Menſchen zu entziehen ?). Wenn alſo das 
Gottesurtheil der Feuerprobe ſich bei Indern, Griechen und Germanen findet?), 
ſo iſt es deshalb noch nicht nothwendig ariſche Erbſchaft: es kommt auch auf 
Madagaskar vor). 

Hiernach muß man von vornherein erwarten, daß ſich bei ganz verſchiedenen 
Völkern auch gleiche Mythen finden werden, ohne daß ein gemeinſamer Urſprung 
oder Uebertragung anzunehmen iſt: und fo iſt es in der That. Die Schöpfungs⸗ 
geſchichte und Fluthſage der Cariben von Guyana erinnert ſehr an die Erzählung 


1) Peſchel, Völkerkunde, S. 22— 27. 

2) Nachtigal, Sahara und Sudan, I, 607. 

) Grimm, Rechtsalterthümer, S. 933, 935. 

) Waitz⸗Gerland, Anthropologie der Naturvölker, II, 440. 
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der Geneſis und zugleich an die Sage von Deukalion der einzige Mann, der 
ſich in einem Kahn rettet (und dem eine Ratte die Nachricht bringt, daß die 
Waſſer ſich verlaufen), bevölkert die Erde neu, indem er Steine hinter ſich 
wirft !). Mag die Form dieſer Sage vielleicht nicht ohne Einmiſchung chriſt— 
licher Elemente entſtanden ſein, ſo finden ſich ähnliche Fluthſagen doch in den 
verſchiedenſten Gegenden: in Peru (wo der Hund die Stelle der Taube in der 
Geneſis vertritt) ?), in Mexico (wo der dortige Noah auf dem Berge Colhuacae 
landet) s), in Hawaii, Tahiti und Neuſeeland. Nach der Sage von Tahiti retten 
ſich ein Mann und eine Frau, die, Junge von allen Thieren mitnehmend, auf 
einen mythiſchen Berg fliehen; von ihren Kindern ſtammen alle Menſchen ). 
Eine Sage auf Tonga erinnert an die von Kain und Abels). In den verſchie⸗ 
denſten Gegenden finden ſich ferner Sagen von der übernatürlichen Geburt von 
Heroen und Religionsſtiftern durch eine Jungfrau. So geht Buddha als fünf- 
farbiger Lichtſtrahl in den Leib ſeiner Mutter ein und wird durch ihre rechte 
Seite oder aus ihrer Achſelhöhle geboren. Aehnliche Legenden gibt es in Mexico 
von der Geburt des Huitzilopochtlis) und Quetzalcoatl; der letztere iſt ein als 
milder Gott verehrter religibſer Reformator, der die Abſchaffung der Menſchen— 
opfer forderte, und deſſen Anhänger an ſein ewiges Fortleben und ſeine einſtige 
Wiederkehr glaubten: die landenden Spanier hielten fie für ſeine Söhne”). Nach 
einer Sage der Indianer von Guatemala wird eine Jungfrau dadurch, daß der 
Saft aus dem in eine Baumfrucht verwandelten Kopfe eines von dem Höllen⸗ 
fürſten ermordeten Gottes in ihre rechte Hand träufelt, Mutter zweier Söhne, 
die den Mord rächen“). 

Dieſe und ähnliche Thatſachen zeigen, daß der bisher von den vergleichenden 
Mythologen eingeſchlagene Weg mindeſtens nicht allein zum Ziele führt. 
Während die Gemeinſamkeit des Urſprungs der Mythen, wie wir geſehen haben, 
keineswegs Gleichartigkeit bedingt, durch welche eine gegenſeitige Erklärung er— 
möglicht wird, zeigt ſich, daß Gleichartigkeit der Anläſſe vielfach auch eine gleich— 
artige Entwicklung und damit überraſchende Uebereinſtimmung der aus denſelben 
hervorgegangenen Mythen zur Folge hat. Die Forſchung wird ſich alſo nicht 
auf die Vergleichung der Mythen ſprachverwandter Völker beſchränken dürfen, 
ſondern auch die analogen Glaubensformen der Völker verſchiedener Stämme in 
Betracht ziehen müſſen. 

Für die griechiſche Mythologie kann ihre Arbeit aber nur dann eine frucht— 
bringende ſein, wenn die Mythenvergleicher aufhören werden, dieſelbe, d. h. die 
Maſſe der Trümmer von Bildungen aus den verſchiedenſten Epochen und Phaſen 


) Waitz, III, 386. 

2) Waitz, IV, 451 u. 458. 

6) Waitz, IV, 163. 

) Waitz⸗Gerland, VI, 270 ff. 

5) Waitz⸗Gerland, VI, 238 f. 

6) Waitz, IV, 143. 

1) Waitz, IV, 141 f. 

8) K. Scherzer, Handſchriftl. Werke des Padre Fr. Ximenez in der Univerſitätsbibliothek 
zu Guatemala. Ausland 1856, Nr. 21—23. Vergl. die Sagen von Tonga, Samoa und Neu- 
ſeeland bei Waitz, VI, 253 ff. 
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vieltauſendjähriger Entwicklungsproceſſe als ein im Ganzen gleichartiges, ohne 
Sichtung und Unterſcheidung zu verwerthendes Material zu betrachten. Bis 
jetzt gleicht ihr Verfahren noch vielfach dem eines Hiſtorikers, der in einem ſpä⸗ 
teren Jahrtauſend aus fragmentariſchen Ueberreſten der echriſtlichen Literatur von 
achtzehn Jahrhunderten die Geſchichte des älteſten Chriſtenthums ſchreiben, und 
dabei Anſchauungen, Dogmen und kirchliche Satzungen, die ſich im Laufe dieſer Zeit 
entwickelt haben, ohne Weiteres als in der Zeit der Apoſtel bereits vorhanden 
vorausſetzen würde, falls ſie zu ſeiner Hypotheſe von dem Weſen des Urchriſten⸗ 
thums paßten. Die Mythenvergleicher verwenden nicht bloß vielfach zur Recon⸗ 
ſtruction der älteſten Mythenformen ätiologiſche Legenden, allegoriſche und gram⸗ 
matiſche Deutungen und Klügeleien, theologiſche Speculationen religiöſer Secten 
und Philoſophenſchulen, ſondern verſuchen in der Regel auch nicht einmal, die 
unzähligen, durch poetiſche Darſtellung eingetretenen Veränderungen und Zu⸗ 
ſätze der Mythen von deren urſprünglichem Beſtande zu ſondern. Wenige Sagen 
find durch die epiſche Dichtung jo vielfach umgeſtaltet, erweitert und mit neuen 
romantiſchen Motiven ausgeſtattet worden als die Argonautenſage. Dennoch 
glaubt Kuhn!) in jedem Zuge derſelben noch altariſche in der Weiſe der Urzeit 
ausgedrückte Vorſtellungen des Kampfs zwiſchen Licht und Finſterniß zu er⸗ 
kennen. Das goldene Vließ bedeutet das Licht, der Baum, an dem es auf⸗ 
gehängt iſt, ſowie der Drache, der es bewacht, den Nachthimmel; die erzhufigen 
feuerſchnaubenden Stiere, die Jaſon anſchirren muß, ſind ein Ausdruck für den 
anbrechenden Morgen mit ſeinen feurig glühenden Wolken, ebenſo die Drachen⸗ 
zähne, die er ſäen, und die aus dieſen hervorgehenden ehernen Männer, mit denen 
er kämpfen muß. In dem Steine, den Jaſon unter die Kämpfenden wirft und 
durch den er ihre Vernichtung herbeiführt, erkennt Kuhn die Sonne, und mit 
dem Hang der vergleichenden Mythologen, ihre in einem Falle (wirklich oder 
ſcheinbar) zutreffenden Beobachtungen zu generaliſiren, findet er dieſelbe Bedeu⸗ 
tung des Steins auch in andern Mythen. Der von Siſyphos gewälzte Stein 
iſt die Sonne, die den Himmelsberg hinan- und auf der andern Seite hinabrollt. 
Der von Kronos ſtatt des Zeuskindes verſchluckte und wieder ausgeſpieene Stein 
iſt die in Abendnebeln unter- und ſtrahlenlos aufgehende Sonne. Auch der 
Stein, mit dem der „ſonnenäugige“ Kyklop ſeine Höhle verſchließt, iſt die 
Sonne. 

Erhält man nun aus einem Ueberblick über die Literatur der vergleichenden 
Mythologie den Eindruck, daß hier nach dem Worte Heraklit's noch „Alles 
fließt,“ ſo fehlt es doch auch nicht an Anzeichen, daß die junge Wiſſenſchaft ſchon 
angefangen hat, die Kinderſchuhe auszutreten. Die ſich in immer weitere Kreiſe 
verbreitende Erkenntniß der Unhaltbarkeit ſo vieler, anfangs aufs Beifälligſte 
aufgenommener Reſultate hat die Nothwendigkeit einer vorſichtigeren und ſtren⸗ 
geren Methode dargethan und zugleich die anfangs maßloſe Zuverſicht der For⸗ 
ſcher herabgeſtimmt. Schwerlich würde heute noch Jemand wie der Engländer 
Cox (1871) behaupten, daß die vergleichende Mythologie in der objectiven 
Sicherheit ihrer Ergebniſſe der Mathematik und Phyſik gleichkomme. Ja, die 


) Kuhn, Entwicklungsſtufen der Mythen, 1873, S. 138 ff. 
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vergleichende Mythologie hat auch bereits einen, den bedeutendſten älteren For⸗ 
ſchern ebenbürtigen Meiſter aufzuweiſen, in Wilhelm Mannhardt (geboren 
1831 zu Friedrichsſtadt in Schleswig, geſt. zu Danzig 1880). 

Die Ausdauer und Hingebung, mit der dieſer merkwürdige Mann ſein 
ganzes Leben in den Dienſt der mythologiſchen Forſchung ſtellte, iſt um fo be— 
wunderungswürdiger, da er lange Zeit unter dem Druck materieller Sorgen und 
lebenslänglich unter dem eines ſchweren Gebrechens ſtand, das ihn ſchon als 
Knaben an das Streckbett feſſelte, „das große Hemmniß ſeines Lebens wurde“ 
und ſeinen frühen Tod herbeiführte. Seine erſten Arbeiten waren unter dem 
Einfluß der von J. Grimm, Kuhn und Schwartz gegebenen Richtungen entjtan- 
den; doch allmälig erkannte Mannhardt die Grundirrthümer der bisherigen 
Methoden und erklärte die Reſultate ſeines eigenen (von Andern als Muſter 
geprieſenen) Werks „Germaniſche Mythen“ (1858) für „ebenſo verfehlt, verfrüht 
oder mangelhaft wie den größeren Theil der bisherigen Ergebniſſe auf dem 
Boden der indogermaniſchen Mythenvergleichung.“ ). Die Aufgabe, die er ſich 
dann ſtellte, die Erforſchung der mythiſchen Gebräuche beim Ackerbau, konnte nur 
von einer ungewöhnlichen Kraft gelöſt werden. Eine Anzahl beſtimmter Fragen 
in Hunderttauſenden von Exemplaren über ganz Europa verbreitet, und von 
Kundigen bereitwillig beantwortet, lieferte ein gewaltiges Material, das er aus 
der Literatur, durch Erkundigungen auf Reifen und durch Befragung von däni— 
ſchen, öſterreichiſchen und franzöſiſchen Kriegsgefangenen, welche die Kriege von 
1864 bis 1870 in die Nähe Danzigs führten, noch ſehr vervollſtändigte. Die 
Bearbeitung dieſer ungeheuern Maſſen von Ueberlieferungen ergab das Bild 
eines großen, aus dem höchſten Alterthum ſtammenden, im Weſentlichen wohl 
erhaltenen Anſchauungskreiſes, der Germanen, Romanen, Kelten, Slaven und 
Lithauern gemeinſam war, und deſſen bald hier bald dort ſtückweiſe erhaltene 
Glieder einander in überraſchender Weiſe ergänzten. Zu den griechiſchen Sagen, 
auf die in Mannhardt's beiden letzten und reifſten Werken?) neues Licht fällt, 
gehört die Peleusſage, deren unvollſtändige Ueberlieferung ſich in allen Momenten 
aus verwandten deutſchen (beſonders der Siegfriedſage) und keltiſchen (der Tri- 
ſtanſage) herſtellen läßt (Drachenkampf, Ueberfall des Helden durch Verräther, 
Ausweiſung als Drachentödter durch ausgeſchnittene Zungen, Gewinnung der 
Braut). Die letztere, Thetis, erweiſt ſich als Elfe, die wie Meluſine ſtumm bei 
dem Gatten weilt, und als er gegen ein Verbot handelt, verſchwindet. Den 
griechiſchen Kyklopen, als Wald- und Berggeiſtern, entſprechen die wilden Leute 
der nordiſchen Sage nicht bloß durch die Einäugigkeit und das Hüten von 
Heerden, wie der ruſſiſche Ljeſchi und das tiroliſche „Kaſermandl“ (ein melkender 
und käſender Alpengeiſt), ſondern fie nennen auch, von einem Menſchen miß⸗ 
handelt, deſſen vermeintlichen Namen „Ich ſelbſt“ als Thäter, wie Polyphemos 
den „Niemand.“ Die bekannte Erzählung Plutarch's vom Tode des großen Pan 
erweiſt ſich durch völlig analoge, durch ganz Deutſchland von Tirol und Bayern 


1) Wald- und Feldeulte, II, S. XX. 
2) Wald⸗ und Feldculte, I, 1875; II, 1877. Mythol. Forſchungen. Aus Mannhardt's 
Nachlaß herausgegeben von Müllenhoff und Scherer. 1884. 
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bis Nordſchleswig verbreitete Erzählungen als echte Volksſage, die freilich immer 
noch räthſelhaft bleibt. Auch hier zeigt ſich, daß die Uebereinſtimmungen über 
die Kreiſe der ſtammverwandten Völker weit hinausreichen. Der hebräiſchen 
Ausſtoßung des Sündenbocks am Verſöhnungsfeſt in die Wüſte, der in vor⸗ 
moſaiſcher Zeit den Dämon des Mißwachſes und der Krankheit bedeutete, ent⸗ 
ſprechen im alten Griechenland periodiſche Austreibungen von Menſchen, die 
denſelben Dämon darſtellen !). Der nordiſchen Kornmutter, der altgriechiſchen 
Speltmutter (Demeter), entſpricht die Peruaniſche Maismutter (Mamazara) ?), 
durch die der Mais Entſtehen und Beſtehen hat. 

Freilich bleibt auch bei dieſen mit ſo großer Umſicht und Behutſamkeit 
geführten Unterſuchungen Vieles problematiſch, und dies wird faſt überall der 
Fall ſein, wo man verſucht, die Entwickelung von Mythen, die in einer ſpäten 
Form überliefert ſind, mit Hilfe von Analogien bis zu ihrem Urſprunge zurück 
zu verfolgen. Homer gleicht (nach einem treffenden Ausdruck Welcker's) einem 
einſam aus Wolken ragenden Berghaupt: vor und hinter ihm iſt weit und breit 
Alles dicht verhüllt. Es kann der Forſchung gelingen, dieſe Nebel hie und da 
zu theilen; aber daß ſie völlig oder auch nur großentheils gehoben werden 
könnten, dazu iſt bis jetzt nicht die geringſte Ausſicht vorhanden. 


1) Forſchungen, S. 127—131 ff. 
2) Daſ. S. 342—347. 
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Tuneſten als franzöſtſche Colonie. 


Von 
Prof. Dr. Theobald Liſcher. 


A 


Die politiſche Dreitheilung Klein-Afrika's, wie man treffend die Atlasländer 
genannt hat, in die Staaten Marokko, Algerien und Tuneſien iſt geographiſch 
bedingt und hat daher ſtets beſtanden. Nur einmal, in der Blüthezeit des 
arabiſchen Weltreichs, hat das ganze Gebiet als Glied desſelben eine politiſche 
Einheit gebildet; die heutigen Staaten entſprechen im Weſentlichen dem kartha⸗ 
giſchen, numidiſchen und mauretaniſchen Gebiete des Alterthums. Nur die 
Grenzen haben ſich je nach der Machtentfaltung des einen oder des andern hin— 
und hergeſchoben, ähnlich den Grenzen Frankreichs und Deutſchlands. Marokko 
iſt das Gebiet des hohen Atlas und ſeiner oceaniſchen Abdachung, Tuneſien das 
Gebiet der öſtlichen Abdachung des Atlashochlands und des wichtigſten klein 
afrikaniſchen Fluſſes, des Medſcherda. Algerien liegt mit weniger ſicheren Dft- 
und Weſtgrenzen mitten zwiſchen beiden und zerfällt, auch dadurch weniger ein⸗ 
heitlich, nach ſeinen Oberflächenformen in drei natürliche Gebiete, in drei 


parallele Landgürtel, die, durch zwei unter ſich und mit der Küſtenlinie parallele 


Bodenanſchwellungen von einander geſchieden, ſich nach der Geſammtheit ihrer 
geographiſchen Charakterzüge ſo ſcharf von einander abheben, wie ſelten anein⸗ 
ander grenzende Gebiete, das Tell (das anbaufähige Land am Mittelmeere), die 
Hochſteppe und die Wüſte. Nur Marokko beſitzt noch einen kleinen, von Frank⸗ 
reich ſtetig geſchmälerten Antheil an dieſen drei Landgürteln. 

Die Weltſtellung und politiſche Bedeutung der drei Länder iſt daher eine 
ſehr verſchiedene. Am wenigſten einheitlich geſtaltet, nach Küſtengliederung und 
Oberfläche, am wenigſten reich ausgeſtattet, am ungünſtigſten für den Welt⸗ 
verkehr, an vielen Punkten zwar, aber an keinem bequem zugänglich, iſt das 
Mittelland Algerien, das im Zuſammenwirken aller dieſer geographiſchen Ver⸗ 
hältniſſe ſtets am wenigſten politiſche Selbſtändigkeit beſeſſen und dieſelbe früher 
als die beiden andern, vor mehr als einem halben Jahrhundert, an Frankreich 
verloren hat. Am verſchloſſenſten, am ſchwerſten zu erobern, dabei für den Welt⸗ 


handel überaus wichtig gelegen iſt Marokko, deſſen Bezeichnung innerhalb der 
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Welt des Islam als Maghreb-el-Akſa, der äußerſte Weiten, ſeit Erweiterung der 
Erde um eine zweite Hälfte ſeine Weltſtellung nicht mehr richtig kennzeichnet. 
Marokko beſitzt auch nicht einen natürlichen oder durch Kunſt leicht zu ver⸗ 
beſſernden Hafen, ſelbſt der verhältnißmäßig beſte, Mogador, kann im Winter 
oft längere Zeit nicht angelaufen werden. Seine Mittelmeerküſte iſt die vom 
Innern wie vom Meere aus ſchwer zugängliche, berüchtigte Rifküſte, die darum 
und weil dies Gewerbe ſo nahe an einer großen Welthandelsſtraße ſtets lohnend 
war, bis in die allerneuſte Zeit Sitz von Seeräubern geweſen iſt. Wurde ja 
dort noch 1856 die preußiſche Corvette Danzig von Seeräubern angefallen. 
Marokko wendet dem Ocean die Stirn zu, Europa reicht es mit ſeinem nörd⸗ 
lichen, halbinſelartigen Vorſprunge an der Meerenge von Gibraltar den 
rechten, Inner⸗Afrika, dem an Erzeugniſſen und Menſchen reichen Sudan über 
die Oaſen der Wüſte den linken Arm. Während die Seeſtädte Algeriens 
für den Handel mit Inner-Afrika ſehr ungünſtig liegen, weil die Karawanen 
die beiden Bodenanſchwellungen und die Hochſteppe überſchreiten und dann 
in das dem Kameel, dem Schiff der Wüſte, ſeines feuchteren Klima's wegen 
nicht zuſagende Tell hinabſteigen müſſen, hat man, um Süd⸗Marokko und ſeine 
Seeſtädte zu erreichen, nur den Atlas zu überſteigen, ohne in ein dem Kameel 
nicht zuſagendes Gebiet zu kommen. Auf ſeiner Bedeutung für den innerafri⸗ 
kaniſchen Handel, — reichte ja die marokkaniſche Herrſchaft von 1588 an faſt 
hundert Jahre lang bis nach Timbuktu und den Ländern am nördlichen Knie des 
Niger — auf feiner Lage an der ſeit Eröffnung des Suez⸗Canals noch wichtiger 
gewordenen Meerenge und auf ſeiner die beiden übrigen Länder übertreffenden 
reichen natürlichen Ausſtattung beruht die hohe politiſche Wichtigkeit Marokko's. 
Aus dieſer ergibt ſich die vom Deutſchen Reiche und Italien aufmerkſam beobachtete 
Eiferſucht der drei Mächte Frankreich, Spanien und England, die allein Ma⸗ 
rokko's Unabhängigkeit und die Europa zur Schmach gereichenden Zuſtände dieſes 
Landes bis heute zu erhalten vermocht hat. Welche Macht aber auch einmal 
Herrin Marokko's ſein wird, die Unzugänglichkeit des Landes vom Meere wie 
von Oſten her, die noch größere Unzugänglichkeit des Hohen Atlas, die Tapfer⸗ 
keit und Freiheitsliebe feiner berberiſchen Bewohner wird die Eroberung Ma— 
rokko's zu einer ſchwierigen und langwierigen Aufgabe machen. Keine fremde 
Macht, weder Römer noch Araber, hat bisher jemals ganz Marokko be— 
herrſcht. 

Weniger ausgedehnt als Marokko, auch weniger reich von der Natur aus⸗ 
geſtattet, iſt Tuneſien, nach ſeiner Lage am innern Culturmeere und ſeinen Be⸗ 
ziehungen zu allen Geſtadeländern desſelben, eher noch werthvoller als Marokko, 
das es ja auch nach ſeiner geſchichtlichen Bedeutung tief in den Schatten ſtellt. 
Auch Tuneſien ſpringt weit gegen Europa vor und wird andrerſeits noch beſſer 
als Marokko durch Oaſen mit dem Sudan verbunden; kein Gebirge, kein Hoch— 
land iſt hier zu überſchreiten. An der kleinen Syrte bei Gabes, welche Gegend 
der Wichtigkeit ihrer Handelslage wegen von den Griechen geradezu Emporia 
genannt wurde, bei Sfaks, bis wohin Kameelbeförderung zu jeder Zeit, oder bei 
Tunis, bis wohin ſie mindeſtens drei Viertel des Jahres ohne Nachtheil möglich 
iſt, endete und endet heute noch, wenn auch gegen früher verödet, eine inner- 
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afrikaniſche Handelsſtraße. Von der Blüthezeit dieſes Handels her gilt Tunis 
auch heute noch den Wüſtenbewohnern als eine große, reiche und überaus prächtige 
Stadt. Aber die Weltſtellung Tuneſiens wird noch weit wichtiger dadurch, daß 
es als nördlichſter Vorſprung Afrika's, faſt in der Mitte zwiſchen der Meerenge 
und dem Nil und Rothen Meere, an der großen innern Verengung des Mittel- 
meeres, an der Straße aus dem Nordweſtbecken in das Südoſtbecken liegt. Dieſe 
Straße, die wir am Beſten nach der Inſel Pantelleria benennen, welche durch vul— 
caniſche Thätigkeit mitten in der tiefen, hier die wahre Grenze zwiſchen Europa 
und Afrika bezeichnenden Rinne aufgethürmt iſt, hat zwar die bedeutende Breite 
von 150 km, während ſich die von Gibraltar bis auf 14 km verengt; aber die 
Strömung folgt der afrikaniſchen Küſte und die den nördlichſten Theil der Meer— 
enge füllenden Untiefen, die Skerki-, die Adventure- und andere Bänke drängen 
den Verkehr noch mehr dorthin. Von Nord⸗Tuneſien aus iſt die Beherrſchung 
der Meerenge möglich; ſchon darin waren hier die Bedingungen zur Bildung 
einer großen Handelsſtadt gegeben. Dazu kam aber noch, daß hier, wo die 
Küſte faſt einen rechten Winkel bildet, zwei Waſſerſtraßen an der Küſte entlang 
— die Schiffahrt der Alten war ja faſt ausſchließlich Küſtenſchiffahrt, die 
übrigens im Mittelmeere auch heute noch eine gewiſſe Wichtigkeit hat — eine 
weſtöſtliche und eine nordſüdliche zuſammenſtoßen, ja beide ſich über die Meer- 
enge längs der Küſten Siciliens nach Griechenland und nach Italien fortſetzen. 
Dadurch treten hier Gebiete von ſehr verſchiedener Ausſtattung in Beziehungen 
zu einander und mußte ſich ein Punkt durch den Austauſch ihrer Erzeugniſſe ent⸗ 
wickeln. Zugleich erreicht die Nordküſte Afrika's an dieſem ihrem nördlichſten 
Vorſprunge auch ihre reichſte Gliederung; am Golf von Tunis und in ſeiner 
Nähe liegen mehrere der Entwicklung von Seehäfen günſtige Punkte, und der tief aus 
dem Innern kommende, eine reiche Landſchaft entwäſſernde Medſcherda weiſt ein 
reiches Hinterland auf dieſen Golf und dieſen Knotenpunkt des Welthandels hin. 
Dadurch mußte eine hier liegende Handelsſtadt naturnothwendig bald für die engere 
Welt des Alterthums zur Welthandelsſtadt und zu einem Mittelpunkt politiſcher 
Macht werden, die zunächſt das Medſcherdaland und die nächſten Küſtengebiete 
nach Weſten und Süden, ungefähr in der Ausdehnung des heutigen Tuneſiens, 
dann aber längs der Meerſtraßen einen großen Theil des Mittelmeergebietes 
umfaßte. Das waren die geographiſchen Bedingungen des Aufblühens und 
der Machtentfaltung von Carthago, Neu-Carthago und Tunis. Der Menſch, ge— 
ſchichtliche Vorgänge, vermögen geographiſche Geſetze nur zeitweilig zu verdunkeln 
und weniger wirkſam zu machen, niemals ſie aufzuheben. Das von den Arabern, 
die ja ihre Herkunft aus Heerden nährenden Wüſtenſteppen und nur in Berieſe⸗ 
lungsoaſen ſeßhafte Bewohnung geſtattenden waldarmen Ländern nie zu ver— 
leugnen vermochten und ſich nie als Seefahrer hervorgethan haben, fern vom 
Meere als Sitz des Karawanenhandels und politiſcher Mittelpunkt gegründete 
Kairuan iſt längſt zur Rolle einer heiligen Stadt herabgeſunken; aber Tunis, 
die Nachfolgerin Carthago's, iſt ſelbſt in der Verkommenheit der Gegenwart 
noch die bedeutendſte Stadt Afrika's nach Kairo und Alexandrien. Tunis iſt faſt 
noch in höherem Sinne Tuneſien, als Paris Frankreich, denn alle andern Städte 
des Landes treten neben dieſem natürlichen Schwerpunkte weit zurück. Wer 
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Herr von Tunis iſt, oder wie immer die Beherrſcherin der Meerenge heißen wird, 
iſt auch Herr von Tuneſien; das hat die franzöſiſche Beſitzergreifung wieder 
deutlich gezeigt, während der Beſitzer von Algier oder ſelbſt aller Küſtenſtädte 
noch lange nicht Herr von Algerien iſt. Es liegt lediglich in der Hand der 
Herren Tuneſiens, Tunis zur wichtigſten Stadt am Mittelmeere, nach Conſtan⸗ 
tinopel, zu machen. 

Schwierig iſt dabei nur die Hafenfrage. Schon Carthago hatte ſich ja be⸗ 
kanntlich einen künſtlichen Hafen ſchaffen müſſen. Die Anlegung eines ſolchen, 
den Bedürfniſſen der Gegenwart entſprechend, würde ſehr bedeutende Koſten ver⸗ 
urſachen, die Erhaltung beſtändige Wachſamkeit erfordern. Der Medſcherda iſt 
ein gewaltiger Deltabauer, der mit der Fülle ſeiner Sinkſtoffe, von einer den 
Golf umkreiſenden Strömung nach Norden gedrängt, hier eine Landfläche von 
570 qkm, ein kleines deutſches Fürſtenthum, angeſchwemmt hat. Selbſt das 
Haff von Porto Farina, nahe dem nordweſtlichen Eingange des Golfs, in 
welchem der Bey von Tunis noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts ſeine Kriegs⸗ 
flotte barg, iſt heute ſchon jo weit verſchlämmt, daß ſich nur noch an einer 
Stelle zwei Meter Waſſer finden und die kleine gedeckte Segelbarke, auf welcher 
ich im April 1886 an dieſer Stätte wiſſenſchaftlichen Forſchungen oblag, erſt 
nach Auswerfung alles Ballaſtes in dieſelbe einlaufen konnte. Der die Häfen 
verſandende Medſcherda wird dazu zwingen, den Haupthafen des Landes, viel⸗ 
leicht zunächſt als Kriegshafen, außerhalb des Golfes nach Biſerta zu verlegen: 
Biſerta, deſſen Bedeutung längſt von kundiger Seite betont worden iſt, hat faſt 
gleich günſtige Verbindung mit dem Medſcherda-Thale wie Tunis; es liegt noch 
dichter an der Mittelmeerſtraße als dieſes und beſitzt in einem großen, 
vom Meere aus durch einen natürlichen Canal zugänglichen See den herrlichſten 
Hafen der Welt, den einzigen Naturhafen an der ganzen Nordküſte von Afrika 
neben Alexandrien, der vom Meere aus unangreifbar, zur Beherrſchung der 
Meerenge wie geſchaffen iſt. Es handelt ſich nur darum, den durch den Unrath 
der Stadt im Laufe der Jahrhunderte ſeicht gewordenen Canal wieder zu reinigen. 
Die Franzoſen ſind jetzt, Zeitungsnachrichten zufolge, entſchloſſen, nach langem, 
wohl von politiſchen Rückſichten bedingtem Zögern die nöthigen Arbeiten in 
Biſerta vorzunehmen, obwohl auch Tunis einen Hafen erhalten ſoll. Die Her⸗ 
richtung und Befeſtigung des Hafens von Biſerta, das ein zweites Toulon werden 
wird, eine ſtete Gefahr für Malta und Italien, iſt ein Schritt vorwärts nach 
der von den Franzoſen angeſtrebten Herrſchaft auf dem Mittelmeere. 

Was Tuneſien im Beſitze Frankreichs für Italien bedeutet, das lehrt uns die 
Geſchichte von faſt zwei und ein halb Jahrtauſenden. Die Wechſelbeziehungen Tune⸗ 
ſiens zu Italien und beſonders Sicilien find jo innige, daß die Zuſtände des einen 
Landes die des andern aufs nachhaltigſte beeinfluſſen. Die Menſchen, die Völker 
wechſeln, die geographiſchen Geſetze bleiben. Wir ſehen, daß Carthager, Vandalen, 
Araber, Barbaresken, auf dem Höhepunkt ihrer. Macht angelangt, ſtets nach 
Sicilien und Sardinien hinübergreifen, und umgekehrt Griechen, Römer, Byzan⸗ 
tiner, Normannen und die italieniſchen Seerepubliken von Sicilien nach Tuneſien. 
Nach dem Verfall der Macht der Barbaresken und dem Beginn des Wieder- 
erſtarkens Italiens macht ſich auch ſofort der italieniſche Einfluß auf das nun⸗ 
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mehr ſchwächere Tuneſien geltend; zu vielen Tauſenden, aber immer nur ein kleiner 
Theil des Menſchenüberſchuſſes von Italien, wandern italieniſche Fiſcher, Schiffer, 
Handwerker und Kaufleute nach Tuneſien, als Beamte in allen Zweigen der 
Verwaltung, im Heere finden Italiener Anſtellung; Italieniſch wird, unterſtützt 
von Tauſenden von Malteſern, die Sprache der Bildung und des Verkehrs, 
wenigſtens in den (See-)Städten; es bahnt ſich, ähnlich, wie einſt in römischer 
Zeit von hier aus und im Medſcherda-Thale aufwärts die römiſche Beſiedelung 
und die Romaniſirung vor ſich ging, die allmälige und) friedliche Italianiſirung 
Tuneſiens an — da greift Frankreich ein und unterbricht dieſen ſchon ein— 
geleiteten Vorgang gewaltſam. Tuneſien im Beſitze Frankreichs iſt 
nicht nur eine getäuſchte Hoffnung Italiens, es iſt eine furdt- 
bare Bedrohung ſeines eigenen Beſitzſtandes, Siciliens und 
Sardiniens; zwei aufſtrebende Mächte können eben an dieſer 
Meerenge auf die Dauer nicht friedlich neben einander beſtehen, 
der ſchwächere wird über kurz oder lang von derſelben zurück- 
gedrängt werden. Es will uns ſcheinen, daß dieſe Lehren der Geſchichte, 
weil ſie Wirkungen von geographiſchen Geſetzen find, die der Menſch höchſtens 
zeitweilig außer Kraft ſetzen kann, jetzt den Angelpunkt der italieniſchen Politik 
bilden müſſen. So ſpielt Tuneſien bei den heute die Welt erregenden Fragen 
eine ſehr gewichtige Rolle. Daß Frankreich Tuneſien nehmen konnte, das war 
nur möglich, weil es eben nur Italien gegen ſich hatte, England aber im Beſitze 
von Malta auch dieſer Meerenge ſicher zu ſein meinte. Biſerta wird es eines 
Beſſern belehren. Andererſeits läßt ſich jedoch, und auch dies beſtätigt das Walten 
geographiſcher Geſetze, nicht leugnen, daß Tuneſien im Beſitze Italiens faſt als 
ein Wiedereintreten Italiens in die ſo viele Jahrhunderte hindurch behauptete 
Vorherrſchaft auf dem Mittelmeere und zunächſt als eine Bedrohung wenigſtens 
des öſtlichen Algeriens aufzufaſſen wäre. Nicht ohne ſchwere Sorgen blicken des⸗ 
halb die Franzoſen auf die ſchon heute dort ſitzenden wenigſtens 50 000 (die 
naturaliſirten ungerechnet) italieniſchen (und malteſiſchen) Anſiedler. 

Nachdem wir ſo die Weltſtellung Tuneſiens ſkizzirt haben, wollen wir, unſere 
Kreiſe enger und enger ziehend, das Land ſelbſt etwas näher ins Auge faſſen und 
die Frage zu beantworten ſuchen: welche Zukunft wird Tuneſien unter franzöſi⸗ 
ſcher Herrſchaft haben? Dieſe Frage wird ſich beantworten laſſen, wenn man 
in Betracht zieht, was die Franzoſen ſeit nun ſchon mehr als fünf Jahren in 
Tuneſien gethan und welche Erfolge fie in ihrer großen Nachbarcolonie 
Algerien in 56 Jahren erzielt haben. War meine Reiſe durch dieſe Länder im 
Frühling 1886 auch rein wiſſenſchaftlichen Zwecken gewidmet, ſo meine ich doch, 
auch dieſe Frage offenen Auges betrachtet zu haben, um ſo mehr, als meine be— 
ſonderen Studien ſeit mehr als einem Jahrzehnt auch die Atlasländer umfaßten. 

Werfen wir zunächſt einen Blick auf Algerien nach 56 Jahren franzöſiſcher 
Herrſchaft. Es drängt ſich da für Jeden, der etwa nur die Küſtenſtädte beſucht, 
die Vorſtellung auf, daß er ſich in einem Frankreich jenſeit des Mittelmeeres 
befinde, und daß die Leiſtungen Frankreichs in der Coloniſirung und Franzö— 
ſirung Algeriens ſehr bedeutende ſind. In der That ſind dort zahlreiche ganz 
europäiſche, namentlich an Marſeille erinnernde Städte mit geraden breiten 
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Straßen entſtanden; von den alten mauriſchen Städten ſind meiſt, wie in Algier 
und Bona, nur noch an den Berghängen im raſchen Verſchwinden begriffene 
Reſte übrig. Algier weiſt ſogar an der Seeſeite großartige, jeder Großſtadt zur 
Zierde gereichende Häuſerblöcke auf, die ſich über ungeheuren Unterbauten auf dem 
Meere abgerungenen Boden erheben. Es iſt nur zu wünſchen, daß die Stadt 
von den ſo häufig längs der algeriſchen Küſte verlaufenden Erdbeben verſchont 
bleibe; unſägliches Unheil würde hier eine etwas heftigere Erſchütterung ſtiften. 
Unter den größten Opfern ſind die Seeſtädte nach ſchweren Unfällen, welche die 
ſo häufigen Nordſtürme an der der natürlichen Häfen entbehrenden Steilküſte 
herbeiführten, mit künſtlichen Häfen verſehen worden, die freilich ihren Zweck bei 
der furchtbaren Wuth der Elemente nicht ganz zu erfüllen vermögen. Ein Netz 
gut angelegter und gut unterhaltener Straßen erſchließt das Land; eine Eiſen⸗ 
bahnlinie durchzieht das Innere, der Küſte parallel, von Tunis im Oſten bis an 
die marokkaniſche Grenze im Weſten, ein kleines damals noch im Bau begriffenes 
Mittelſtück dürfte heute auch vollendet ſein. Von den Seeſtädten ausgehende 
Querlinien verbinden ſie mit der Küſte, zum Theil auch mit dem Hochlande, ja 
die Linie Bona-Batna war im Frühling 1886 ſchon durch die berühmte Schlucht 
von El Kantara, den Mund der Wüſte, hindurch geführt und wird in vergangenem 
Winter — im Sommer müſſen der Hitze wegen die Arbeiten unterbrochen werden 
— wohl nahezu die Oaſe Biskra, den vorläufigen Endpunkt und damit die 
Wüſte ſelbſt, erreicht haben. Das Land iſt wiſſenſchaftlich durchforſcht und ſeit 
einer Reihe von Jahren in raſch fortſchreitender topographiſcher Aufnahme be⸗ 
griffen, als deren Ergebniß bereits eine große Zahl ſehr ſchöner Karten vorliegt, 
wie ſie nur wenige Culturländer Europa's aufweiſen können. Das Dreiecksnetz 
von Algerien iſt bereits an zwei Stellen, vom Golf von Tunis über Pantelleria 
nach Sicilien und im äußerſten Weſten nach Spanien hinüber über das dort 
270 km breite Mittelmeer durch eine in der Geſchichte der Gradmeſſungen denk— 
würdige Operation mit dem europäiſchen verbunden; Algerien wird ſo ſeine 
Rolle bei der genaueren Beſtimmung der Erdgeſtalt ſpielen. Der Handel 
Algeriens, der faſt nur, wenn wir von der nach England gehenden Halfa-Ausfuhr 
abſehen, mit Frankreich und Marſeille ſtattfindet, deſſen Aufblühen zum Theil 
darauf beruht, iſt beſtändig geſtiegen und erreichte gegenüber den 95 Millionen 
von 1850, 1882 den höchſten Betrag von 562 Millionen Francs. Algerien 
nimmt ſchon unter den Käufern franzöſiſcher Erzeugniſſe die 7. Stelle ein. 

Man kann alſo nicht leugnen, daß Frankreich Bedeutendes in Algerien ge— 
leiſtet hat. Freilich, ſieht man näher zu, ſo verblaſſen dieſe Farben etwas. Denn 
ganz abgeſehen von den Hunderttauſenden von Menſchenleben, welche bei der 
Eroberung und Beſiedelung zu Grunde gegangen ſind, hat Frankreich auf Al— 
gerien, wie man berechnet, mehr als 6 Milliarden Francs, nach den niedrig- 
ſten Angaben 4.8 Milliarden, verwendet! Allein die Ausgaben des Kriegs— 
miniſteriums haben nach niedrigſter Angabe 3.3 Milliarden betragen, in dem 
einen Jahre 1846 allein 92.5 Millionen. Noch heute koſtet Algerien jährlich 
75 Millionen Francs. Dagegen hat die koſtſpieligſte engliſche Colonie, das anti⸗ 
podiſche Neu-Seeland, wo auch langwierige Kriege zu führen waren, von 1844—73 
England nur 168.3 Millionen Francs gekoſtet. Seit 1873 zahlt England nicht 
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allein keine Zuſchüſſe mehr, ſondern es empfangen von dort die engliſchen Geld— 
leute ſogar jährlich und mit größter Pünktlichkeit von den 600 000 Coloniſten 
über 40 Millionen Francs Zinſen. Stellt man dieſe ungeheure Summe und 
die 56 Jahre den erzielten Erfolgen gegenüber, ſo müſſen dieſe als gering 
erſcheinen, und man kann es begreifen, wenn es noch heute in Frankreich 
Politiker gibt, die die Eroberung Algeriens, welche die Blicke von dem näheren 
und wichtigeren Rheine abgezogen habe, beklagen und mit dem Verluſte von 
Elſaß⸗Lothringen in urſächlichen Zuſammenhang bringen. Bedenken erregen 
muß es ſchon, daß von den 562 Millionen Francs der Handelsbewegung von 
1882 auf die Einfuhr 412 Millionen und nur 150 Millionen auf die Ausfuhr 
kommen und ſomit dieſe, obwohl ſie ſtetig und zwar raſcher als die Einfuhr 
geſtiegen iſt, nur 27 Procent (1850: 20 Procent) des Geſammthandels ausmacht. 
Die Einfuhr hat ſich von 1850—1882 beinahe verſechsfacht, die Ausfuhr mehr 
als verſiebenfacht. Die Erſcheinung des Ueberwiegens der Einfuhr über die Aus— 
fuhr iſt zwar längere Zeit allen jungen Colonialländern eigen, aber ſie dürfte 
kaum irgendwo auf jo lange Dauer und in jo hohem Maße nackzuweiſen ſein. 
Man erkennt jedenfalls, daß die hier gebrachten Opfer erſt ſehr ſpät, wenn über- 
haupt, Früchte tragen werden. 

Es ſind in Algerien bei der Eroberung, bei der Beſiedelung, bei der Be— 
handlung der Eingeborenen, bei der Verwaltung zahlloſe Fehler gemacht worden, 
unabläſſig hat man Perſonen und Syſteme geändert. Doch darf man nicht 
verkennen, daß auch die natürlichen Schwierigkeiten jehr große waren. Die Be— 
ſchaffenheit des Landes unterſtützte die Unabhängigkeitsbeſtrebungen der Ein: 
geborenen in hohem Maße; faſt volle dreißig Jahre erforderte die Eroberung. 
Gerade die fruchtbarſten, der Küſte nahe gelegenen Gebiete waren vielfach ungeſund 
und haben zahlloſe Anſiedler und Soldaten, namentlich der Fremdenlegion, die 
zu Entſumpfungsarbeiten mit Vorliebe verwandt wurden, dahingerafft, das Land 
in Verruf gebracht. Die ärgſten Mißgriffe ſind wohl in der Behandlung der 
Eingeborenen gemacht worden. Sich in fremdes Volksthum zu verſetzen, eine 
fremde Volksſeele zu verſtehen, ihr gerecht zu werden, ſich ihr bis zu gewiſſem 
Grade zu nähern, um ſie zu beeinfluſſen, dieſe Eigenſchaft, die der Deutſche viel— 
leicht in zu hohem Grade beſitzt, geht dem Franzoſen völlig ab. Jahrzehnte 
hindurch erkannte man nicht, daß man es mit zwei grundverſchiedenen Volks— 
elementen zu thun habe, den alteinheimiſchen, ſeßhaften, acker- und gartenbauen⸗ 
den, gewerbthätigen, ſich raſch vermehrenden Berbern und den eingewanderten, 
nirgends ganz ihrer nomadiſchen Lebensweiſe entfremdeten Arabern, den früheren 
Bedrückern jener. Beide hätten ſehr verſchiedene Behandlung erfordert. So 
verband ſie bald der gleiche Haß gegen die gemeinſamen europäiſchen Feinde. Von 
einer Anähnlichung der Eingeborenen, einer Gewinnung derſelben für Geſittung, ja 
ſelbſt für die Aeußerlichkeiten derſelben, etwa abgeſehen vom Abſynthgenuß, von 
Fortſchritten der Eingeborenen in Ackerbau oder Viehzucht iſt nichts zu ſehen. 
Die frühere Gewerbthätigkeit der Eingeborenen iſt faſt ganz verſchwunden. 
Franzoſen und Eingeborene verhalten ſich noch heute in Algerien wie Oel und 
Waſſer oder wie Feuer und Waſſer; denn den Haß aufflammen zu ſehen, welcher 
vielfach die Eingeborenen in Folge der noch fortdauernden Beeinträchtigungen 
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in ihrem Eigenthum und perſönlicher Kränkungen beſeelt, dazu bietet ſich 
häufig Gelegenheit. Von einer Vermiſchung der Racen, einer Gewinnung der 
Eingeborenen für das Chriſtenthum iſt keine Rede, obwohl man ſich, namentlich 
der ehrgeizige, vaterlandsliebende und ſehr geſchickte Erzbiſchof und Cardinal 
Lavigérie ſehr viel Mühe in letzterer Hinſicht gegeben hat. Aehnlich wie auf 
einer Donaufahrt von Linz nach Wien die zahlreichen Kloſterpaläſte die Land⸗ 
ſchaft bedeutungsvoll kennzeichnen, erblickt man hie und da in Algerien, ja bereits 
auch in Tuneſien an in die Augen fallenden Punkten der Küſte großartige, die 
Chriſtianiſirung der Mohammedaner bezweckende Anſtalten. Ehen zwiſchen 
Europäern und Mohammedanern kommen ſo gut wie gar nicht vor, Naturali⸗ 
ſationen von Mohammedanern fanden 1865 - 1885 nur 667 ſtatt! Die Zahl 
der arabiſch-franzöſiſchen Schulen iſt von 1875—86 nur von 23 auf 55 ge⸗ 
ſtiegen, von 400 000 Kindern ſchulpflichtigen Alters beſuchen nur 7000 die 
franzöſiſchen Schulen, von den 16.3 Millionen Francs Steuern, welche die Ein- 
geborenen 1886 zahlten, wurden nur 79000 auf öffentlichen Unterricht ver⸗ 
wendet! So ſind dieſelben nach wie vor auf den Unterricht der franzoſen⸗ 
feindlichen religiöſen mohammedaniſchen Orden angewieſen. Auch nur die Ein⸗ 
geborenen ins Innere zurückzudrängen, geſchweige denn in die Wüſte, wie vielfach 
in Frankreich gefordert worden iſt und noch wird, iſt nicht gelungen; unmittelbar 
vor den Thoren der Städte, ſelbſt von Algier und Bona, ſtößt man auf ihre 
Zelte oder Gurbis (Reiſighütten), in welchen ſie in der Weiſe der Väter leben, 
als wären nicht ſchon 56 Jahre Europäer Herren des Landes. Verarmt und 
verkommen ſind die Eingeborenen allerdings faſt allgemein, namentlich kann kein 
Zweifel beſtehen, daß die mauriſche Bevölkerung der Städte und die Araber ſich 
an Zahl mindern, erſtere raſcher, letztere langſamer, während die europäiſcher 
Geſittung zugänglicheren Berber ſich raſch vermehren und überall aus ihren 
Bergen hervorquellen. Namentlich auffällig tritt dies in der großen und kleinen 
Cabylei hervor, wo die Volksdichte in den fünf Jahren 1881—86 von 79 auf 
89, bezw. von 41 auf 50 Köpfe auf den Quadratkilometer geſtiegen iſt. 

Die Bevölkerung Algeriens iſt wahrſcheinlich heute nicht größer als 1830; 
bis 1870 hat ſie wohl ſtetig abgenommen; erſt ſeitdem iſt ſie in Folge bedeutender 
Einwanderung wieder geſtiegen und beträgt 3 752 000 Köpfe. Doch wird dieſe 
Zahl nur durch den bedeutenden Zuwachs von 442 000 Köpfen bei den Ein⸗ 
geborenen in den letzten fünf Jahren ſeit der Zählung von 1881 erreicht, was 
vorwiegend auf frühere ungenügende Zählungen zurückzuführen iſt. Neben den 
3285000 Eingeborenen, die 43000 Juden mit franzöſiſchem Bürgerrecht dabei 
nicht eingerechnet, zählt man nur 425000 Europäer, zu denen noch der größte 
Theil der bis zu 60 000 Mann zählenden Beſatzung zu rechnen iſt, in deren 
Schutze jene leben. Die 425 000 Europäer der bürgerlichen Bevölkerung bewohnen 
zur größeren Hälfte die Städte, nur 177000 beſchäftigen ſich mit Ackerbau, und 
nur 220 000 davon find Franzoſen, die übrigen Spanier (ca. 120 000) und 
Italiener. In der Provinz und Stadt Oran, welche letztere ja von 1509 bis 
1790 bis auf eine kurze Unterbrechung ſpaniſch war, überwiegt die ſpaniſche 
Bevölkerung in jo hohem Maße — 85000 Spanier auf 58 000 Franzoſen — 
daß man mehr Spaniſch als Franzöſiſch hört. Dieſer bedeutende Procentſatz 
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fremder Anſiedler muß um jo mehr Bedenken erregen, weil fie wettbewerbenden 
Völkern (in Bezug auf Marokko und Tuneſien) angehören, die ſich in Algerien 
durch Ueberſchuß der Geburten weit raſcher vermehren als die Franzoſen, die 
Spanier um 9.6 aufs Tauſend jährlich, die Franzoſen nur um 4.7. Von jenen 
220 000 Franzoſen beſteht aber wohl reichlich die Hälfte aus in Algerien 
geborenen und damit naturaliſirten Kindern Fremder, ſowie aus Naturaliſirten. 
Die Naturaliſation und Aufſaugung der fremden Völkerbruchſtücke wird auf jede 
Weiſe gefördert. Die zahlreichen italieniſchen Schiffer und Fiſcher z. B., welche 
den Küſtenverkehr und die Korallen- und Sardinenfiſcherei allein in der Hand 
haben, hat ein ſanfter Druck, um dieſe Erwerbszweige zu nationaliſiren, vermocht, 
ſich naturaliſiren zu laſſen. Bringt man nun noch die Tauſende von Franzoſen 
in Anrechnung, welche als Beamte jeder Art mit ihren Familien mehr oder 
weniger freiwillig eingewandert ſind, ſo ſchrumpft die Zahl der wirklichen 
franzöſiſchen Einwanderer und ihrer Nachkommen auf gewiß weniger als 100000 
zuſammen! Das iſt Alles, was Frankreich in 56 Jahren durch Vergünſtigungen 
jeder nur denkbaren Art nach ſeiner in dreißig Stunden zu erreichenden großen 
Colonie, deren Klima und Erzeugniſſe von denen Südfrankreichs faſt gar nicht 
abweichen, zu überſiedeln vermocht hat! Dazu iſt nun ein großer Theil der 
wirklichen Franzoſen erſt in den letzten Jahren in Folge der Verwüſtungen der 
Reblaus aus Süd⸗Frankreich nach Algerien übergeſiedelt. Ebenſo viele Tauſende 
von Elſaß⸗Lothringern. Und gerade von den franzöſiſchen Einwohnern hat ſich 
nur ein geringer Theil dem Landbau zugewandt. Was iſt in der großen Republik 
jenſeit des Oceans in dieſen 56 Jahren geſchehen, ohne künſtliche Lockmittel, 
ohne daß ein Mutterland 6 Milliarden auf dieſelbe verwendet hat! Millionen 
ſind in dieſer Zeit über den Ocean gewandert; das Deutſche Reich hat bis 
250 000 Auswanderer in einem Jahre abgegeben, vielleicht das drei- bis vierfache 
von dem, was Frankreich in 56 Jahren an Algerien abzugeben im Stande war. 
Zu dieſer ſo auffälligen Erſcheinung hat gewiß die Abneigung der Franzoſen vor 
dem Auswandern und der üble Ruf, in welchem Algerien in verſchiedenſter Hin⸗ 
ſicht lange Zeit ſtand, beigetragen; als Hauptquelle derſelben haben wir aber die 
Kinderarmuth Frankreichs anzuſehen. Wie der franzöſiſche Statiſtiker Bertillon 
berechnet hat, vermehrt Frankreich ſein Baarvermögen jährlich um 1 Milliarden 
Francs, während das Deutſche Reich jährlich 1¼ Milliarde Francs auf Ber: 
mehrung ſeiner Volkszahl verwendet. Freilich gibt letzteres davon jährlich einen 
allzu großen Bruchtheil an das Ausland ab und damit auch einen Theil ſeines 
Baarvermögens, während Frankreich mehr als einer Million Fremder, wenn 
auch widerwillig, im eigenen Lande bedarf. 

Ziehen wir das Ergebniß aus dieſen kurzen Andeutungen, ſo ſehen wir, daß 
auf dem Gebiete der Colonialpolitik mit Geld ſehr viel geleiſtet 
werden kann, daß aber Menſchen auch hier mehr werth jind als 
Geld, daß nur ein jugendfriſches, kinderreiches Volk hoffen darf, 
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In der Menſchenarmuth Frankreichs haben wir die eine der 
beiden wichtigſten Urſachen der langſamen Entwicklung Al- 
geriens zu ſuchen, in der Unfähigkeit der Franzoſen, fremdes 
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Volksthum zu verſtehen, die andere. Frankreich vermag weder vom 
Mutterlande aus feinen Colonien Bewohner zu geben, noch die Eingeborenen der: 
ſelben zu ſich heranzuziehen und zu werthvollen Bürgern zu machen. Gewiß 
wird Algerien einmal eine ſtarke Quelle der Macht und des Reichthums für 
Frankreich werden, aber dieſer Zeitpunkt liegt noch in ſo ferner Zukunft, daß die 
actuelle Politik damit nicht rechnen kann. Er wird um ſo ſpäter eintreten, je 
häufiger dieſer langſame Entwicklungsgang geſtört wird. Und an Anſtößen zu 
ſolchen Störungen fehlt es bei der Lage Europa's, bei der Geſinnung der Ein⸗ 
geborenen und dem bedeutenden Procentſatz nichtfranzöſiſcher Europäer in zwei 
Provinzen Algeriens gewiß nicht. Das Tell von Algerien allein vermöchte bei 
einem Flächeninhalt von 140000 qkm und einer Bevölkerungsdichte etwa gleich 
derjenigen Siciliens, die hier durchaus möglich iſt, 16 Millionen Köpfe zu er⸗ 
nähren, während heute ganz Algerien noch keine 4 Millionen Bewohner 
hat und in der Provinz Conſtantine noch heute ein Gebiet von etwa 10000 qkm, 
das in römiſcher Zeit dicht bevölkert war und mit Trümmern zahlreicher Städte, 
Dörfer und Meierhöfe bedeckt iſt, von wenigen feſten Poſten abgeſehen, nur von 
einigen tauſend Nomaden durchſtreift wird. Die Bevölkerungsziffer von 
16 Millionen für ganz Algerien wird, ſelbſt wenn man das überaus günſtige 
Vermehrungsverhältniß der letzten fünfzehn Jahre zu Grunde legt, im Jahre 
2000 noch nicht erreicht ſein! 

Es will faſt ſcheinen, als habe ſich Frankreich die Lehren, die Algerien gibt, 
für Tuneſien zu Nutze gemacht. Das Auftreten Frankreichs weicht dort, ſelbſt 
wenn man in Betracht zieht, daß Tuneſien nur franzöſiſches Schutzgebiet iſt, 
weſentlich von dem in Algerien ab, trotzdem die Unterſchiede weniger groß 
erſcheinen dürften, wenn man die Anfänge franzöſiſcher Herrſchaft in Algerien 
zum Vergleich heranzöge. Die natürlichen Bedingungen zu einem neuen Aufblühen 
ſind auch in Tuneſien in hohem Maße gegeben, wenngleich ich mich auch bei der 
Reiſe durch den Süden der Regentſchaft, namentlich die Gegenden zwiſchen 34 
und 35 Grad nördlicher Breite, die heute als Wüſtenſteppe gekennzeichnet werden 
müſſen, nicht der Ueberzeugung entſchlagen konnte, daß hier ſeit römiſcher Zeit 
eine Abnahme der Feuchtigkeit ſtattgefunden. 

An Größe ſteht Tuneſien den beiden andern Ländern weit nach, man ſchätzt 
dasſelbe auf 116118 000 qkm, d. h. alſo etwa jo groß wie die vier ſüddeutſchen 
Staaten; eine genaue Angabe wird aber bald auf Grund der Vermeſſung der 
Franzoſen möglich ſein, wobei allerdings die Südgrenze in der Wüſte immer 
willkürlich gezogen werden wird. Es erſtreckt ſich Tuneſien von etwa 33° bis 
37 NB, alſo etwa 450 km von Norden nach Süden bei einer mittleren weſt— 
öſtlichen Erſtreckung von nur etwa 200 km. Dabei wird ſeine Grenze auf zwei 
Seiten vom Meere gebildet, von welchem aus es überall bequem zugänglich iſt. 
Die fernſten Punkte liegen immer nur etwa 225 km vom Meere. Und fehlt es 
auch Tuneſien, von Biſerta abgeſehen, an guten Naturhäfen, ſo gibt es doch 
zahlreiche brauchbare Rheden, und die ganze langgeſtreckte Oſtküſte iſt weit ſeltener 
von Stürmen heimgeſucht als die Küſte von Algerien. Tuneſien iſt alſo ein 
leicht zugängliches Land. Auch ſcheiden nirgends hohe Gebirge vom Meere oder 
den Norden vom Süden. Selbſt gegen Algerien hin bilden nur auf eine kurze 
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Strecke bewaldete Bergketten eine natürliche Grenze. Tuneſien iſt mehr Hügel: 
land, das im Allgemeinen von Oſten nach Weſten anſteigt und nur nahe den 
Küſten größere Ebenen aufweiſt. Die höchſte Erhebung des Landes, der quellen- 
reiche Djebel Schambi, an deſſen Fuße die Trümmer der römiſchen Colonia 
Scillitana liegen, 35% 15“ NB, erreicht nur eine Höhe von 1590 m. Doch über- 
ſteigt noch ein Gipfel, der Ras Si Ali ben Muzin, 1500 m und mehrere andere 
in dieſer ſüdweſtlichen Gegend 1400 m. Dort liegen wohlbewäſſerte mit Löß ge— 
füllte höchſt fruchtbare Becken in 600 —800 m Höhe. Dieſes Gebirgsland iſt das 
Quellgebiet aller tuneſiſchen Flüſſe, namentlich des Wed Hathop, der in regenreichen 
Wintern noch den Kelbia-See bei Kairuan, nur ausnahmsweiſe das Meer bei 
Hergla erreicht, ſowie des Wed Melleg, des großen rechten Zufluſſes des Med— 
ſcherda, der ſich in dem weiten fruchtbaren Becken von Dakla mit dieſem ver⸗ 
einigt. Der höchſte Gipfel Nord-Tuneſiens iſt die 1340 m hohe Pyramide des 
Dj. Zaghuan, das Wahrzeichen des Seefahrers auf den Golfen von Tunis wie von 
Hammamet, der Waſſerſpender für Tunis und Karthago. In Mittel- und Noxrd- 
Tuneſien find daher nur wenige Striche, die nicht anbaufähig find, und die 
Fruchtbarkeit des Bodens iſt auch heute noch die gleiche wie im Alterthum. Die 
Dakla⸗Ebene iſt im Mai ein ungeheures wogendes Weizenfeld. Tuneſien könnte 
wieder eine Kornkammer Europa's werden. Nur müßte dann alles Waſſer ſorg⸗ 
ſam aufgeſpart und zu künſtlicher Bewäſſerung in der trockenen Jahreszeit verwendet 
werden wie in römiſcher Zeit. Denn die winterlichen Niederſchläge genügen nicht 
immer, um die Ernte zu ſichern. Mißernten in Folge ungenügenden Regens ſind 
nicht ſelten und oft genug kann man das Schauſpiel um Regen flehender Pro— 
ceſſionen haben. Denn vom Ertrag des Bodens und dem Winterregen hängt 
hier wie kaum irgendwo das Wohl und Wehe des ganzen Landes ab. Decem— 
ber bis März ſind die eigentlichen Regenmonate, doch ſetzen einzelne die Ausſaat 
ermöglichende Güſſe meiſt ſchon im September oder October ein. Recht bezeichnend 
hat man in Tuneſien für Winter und Regen nur ein Wort: Eſch-Schta. Ges 
wächſe, welchen für ihre Entwicklung die niederſchlagsreiche Zeit und die während 
derſelben herrſchende Temperatur von 12— 20 C., die ungefähr der unſers Früh⸗ 
lings und Sommers entſpricht, nicht genügt, ſind ausgeſchloſſen oder auf künſt⸗ 
liche Bewäſſerung angewieſen. Von dieſer kann man aber, wenn man vom 
Wüſtengürtel abſieht, in welchem aller Anbau überhaupt an künſtliche Bewäſſe⸗ 
rung gebunden iſt, im heutigen Tuneſien nicht mehr ſprechen. Da nun die 
Niederſchläge mit weſtlichen, nordweſtlichen, wohl auch nördlichen Winden, alſo 
vom Mittelmeer her kommen, fo nehmen dieſelben und auch die Dauer der Regen 
zeit im Allgemeinen von Norden nach Süden ab und man kann ſo auch in 
Tuneſien nach den Bedingungen des Landbaues, nicht wie in Algerien auf Grund 
des Bodenreliefs, drei allerdings allmälig in einander übergehende Landgürtel 
unterſcheiden. Zunächſt einen nördlichen, das tuneſiſche Tell, Nord- und die eine 
Hälfte Mittel⸗Tuneſiens umfaſſend, etwa bis in die Breite von Sfaks 34 % NB. 
Hier kann überall mit Hilfe des Winterregens Weizen, Gerſte, Bohnen und Ge- 
müſe jeder Art gebaut werden, hier gedeiht der Oelbaum, der, wenn auch ver⸗ 
nachläſſigt, in ganzen Wäldern noch vorkommt und einen der wichtigſten Aus⸗ 
fuhrgegenſtände liefert. An allen Küſtenplätzen Tuneſiens von Sfaks nordwärts 
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ſind Boote, welche einem mächtigen Roſenkranze gleich eine lange Reihe großer 
Oelfäſſer hinter ſich herſchleppend dem auf der Rhede ankernden Dampfer oder 
Segelſchiff zuſtreben, kennzeichnende Erſcheinungen. Der Oelbau hat hier noch 
eine große Zukunft. Hier gedeiht auch der Weinſtock vortrefflich und die Franzoſen 
haben ſich auch hier wie in Algerien, in Folge der Verwüſtungen der Reblaus in 
Frankreich, auf den Anbau der Rebe geworfen. Allenthalben in Nord⸗Tuneſien 
wird Land von Geſtrüpp geſäubert und tief umgearbeitet zur Aufnahme der 
Rebe; der Höhenrücken, auf deſſen Oſtſpitze Utica lag, ja die Trümmerſtätte von 
Utica ſelbſt iſt heute bereits mit Reben bepflanzt. Doch geht es damit langſam 
vorwärts und nur Geſellſchaften oder geldmächtige Privatleute können ſich daran 
betheiligen, da die Urbarmachung des Bodens und die Bepflanzung 3—4000 Tre. 
auf den Hectar koſtet. Hier könnten auch, wie drüben in Sicilien, Apfelſinen 
und Limonen im Großen gezogen werden, da es an Waſſer für die im Sommer 
nöthige Bewäſſerung nicht fehlt, doch ſieht man dieſe Fruchtbäume höchſt ſelten; 
auch Mandel- und Johannisbrodbäume, denen Boden und Klima herrlich zuſagen, 
wie ich in Porto Farina ſehen konnte, ſind ſehr ſelten. In Porto Farina ſind 
es aber Italiener und Malteſer geweſen, welche den ſchmalen Landſtreifen zwiſchen 
dem Bergrücken im Norden und dem Haff in einen herrlichen Garten verwandelt 
haben, wie man es ähnlich erſt in den Oaſen des Südens wiederfindet. Dort 
und nur dort in ganz Tuneſien wird auch die Kartoffel gebaut, die zwei Ernten 
bringt; die dritte, die man bei Algier ermöglicht, muß hier ausfallen, weil es 
an Waſſer zur künſtlichen Bewäſſerung im Sommer mangelt. Dort wird auch 
Mohn zur Opiumgewinnung im Großen gezogen. Haine ſüdlicher Fruchtbäume, 
welche die Küſtenlandſchaften der ſüdeuropäiſchen Halbinſeln ſo anziehend machen, 
ſucht man in Tuneſien vergebens; nur ungepflegte ungeheure Haine von Oelbäumen, 
die lange Zeit der Vernachläſſigung widerſtehen, ſind noch bei Sfaks, bei Monaſtir, 
bei Suſa und anderwärts aus beſſern Zeiten erhalten. Auch findet man ausge⸗ 
dehnte Pflanzungen von Opuntien (Opuntia ficus indica, fälſchlich Kaktus ge⸗ 
nannt), welche mehrere Monate vorwiegend die Bewohner nähren und ebenfalls 
faſt ohne Pflege gedeihen. Nur die von faſt unvermiſchten Berbern bewohnte 
Inſel Dſcherba macht eine Ausnahme, ſie gleicht einem großen Garten. Nord⸗ 
Tuneſien bietet daher nur ſelten und nie auf weite Strecken jene lieblichen Land⸗ 
ſchaftsbilder Süd⸗Europa's: die Huertas Spaniens, eine Conca d'oro ſucht man 
dort vergebens, Baumloſigkeit und traurige Oede, namentlich im Sommer, herrſcht 
weithin. Das, wie ſchon erwähnt, 570 qkm umfaſſende Schwemmland des 
Medſcherda, ſo nahe bei der Hauptſtadt, das heute, zum großen Theil verſumpft, 
nur wenige hundert Menſchen nährt, könnte ohne große Koſten durch Regelung 
der alljährlichen Ueberſchwemmung, die ähnlich wie der Nil einen feinen frucht⸗ 
baren Schlamm abſetzt, und künſtliche Bewäſſerung in einen großen Garten ver⸗ 
wandelt werden, der etwa 150 000 Menſchen, ein Zehntel der heutigen Bevölke⸗ 
rung von ganz Tuneſien, zu nähren vermöchte. 

Der zweite Landgürtel bildet den Uebergang vom Culturland des Tell zur 
Wüſte und hat nur eine Breite von höchſtens 100 km. Hier iſt Landbau mit 
Hilfe der Winterregen nur noch hie und da, namentlich in den hoch gelegenen 
Gegenden des Weſtens möglich, könnte aber unter künſtlicher Bewäſſerung, für 
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welche alle Bedingungen gegeben ſind, auch heute noch ſehr ausgedehnt werden. 
Aber gewiß nicht ſo weit wie in römiſcher Zeit, wo auch dieſes Gebiet, wie die 
zahlloſen Trümmer zeigen, dicht beſiedelt war. Es lagen hier Städte, welche 
großartige, kunſtvoll geſchmückte Bauwerke enthielten und 20—30 000 Be⸗ 
wohner haben mußten, wie Colonia Scillitana (Kaſſerin) und Thelepte 
„(Feriana). Römiſche Triumphbogen, noch wohl erhalten, prächtige Grab— 
denkmäler, Theater, Tempel, Kirchen findet man hier in verödeter Wüſten⸗ 
ſteppe, die nicht überall wieder in Culturland wird umgewandelt werden 
können. Gewiß hat die Verwüſtung der Wälder in den Gebirgen, die in das 
Schuldbuch der heerdenweidenden und daher den Wald haſſenden Araber zu 
ſchreiben iſt, am meiſten zu dieſer Verödung beigetragen. Landbau iſt heute 
hier von ganz untergeordneter Bedeutung, Viehzucht herrſcht vor und man be— 
gegnet großen Heerden von Schafen, Ziegen, Kameelen, auch noch Rindern. Es 
ſind die Weidegründe der Stämme der Freſchiſch und Hammema, die noch hie 
und da, ohne deshalb aber ſeßhaft zu werden, Weizen bauen. Feſte Wohnungen 
fehlen faſt ganz; der vor wenigen Jahren inmitten der Ruinen von Colonia 
Scillitana errichtete Bordſch von Kaſſerin, ein niedriger, einen großen Hof um⸗ 
ſchließender viereckiger Steinbau, wo ich die wahrhaft vornehme Gaſtfreundſchaft 
des Kaids der Freſchiſch, Sadok Ben Tlili, genoß, iſt auf 35 km in der Runde 
das einzige bewohnte feſte Haus, zu deſſen Bau man italieniſche Maurer kommen 
laſſen mußte, da die Landesbewohner nur der Errichtung eines Zeltes kundig 
ſind. Der einzige größere dauernd bewohnte Ort dieſes Gürtels iſt Feriana, 
das, wenn auch noch in 800 m Höhe gelegen, bereits als eine Oaſe bezeichnet 
werden muß; denn das armſelige, etwa 600 Einwohner zählende, aus halbver⸗ 
fallenen Lehmhütten beſtehende Dorf liegt am Rande einer nur durch künſtliche 
Bewäſſerung geſchaffenen Oaſe, in welcher der Oelbaum, der Mandel- und Feigen⸗ 
baum, die Granate Gerſten- und Weizenfelder beſchatten, die Dattelpalme aber, 
der Höhe wegen, ihre Früchte nicht mehr reift. Iſt in dieſem Gürtel ſomit auch 
Landbau in gewiſſem Grade noch möglich, ſo wird das Schwergewicht hier doch 
vorwiegend auf Viehzucht liegen, für welche alle Bedingungen gegeben ſind. 

Im dritten Landgürtel, der tuneſiſchen Sahara, wird wandernde Viehzucht 
auf Kameele, Schafe und Ziegen, alſo auf Thiere, welche ſich mit trocknem Futter 
aus ſtarrem Gras und den Blättern und Zweigen ſaftarmer, dürftig belaubter 
Sträucher, wie ſie in den beſſern Strichen der nördlichen Sahara noch vorkom— 

men, begnügen, zwar noch möglich und lohnend ſein, die Bewohnung iſt aber an 
das Vorhandenſein von Oaſen und die dieſen eigenthümliche Art der Ausnützung 
des Bodens gebunden. Schon der einheimiſche Name der tuneſiſchen Sahara, 
Beled el Dſcherid, das Dattelland, kennzeichnet dieſelbe. Wir haben hier in der 
That den Theil des großen Wüſtengebiets vor uns, welcher die beſten Datteln 
hervorbringt. Ein Gürtel von Oaſen und Oaſengruppen erſtreckt ſich hier nahe 
dem 34. Parallel von der kleinen Syrte bei Gabes landeinwärts zu beiden Seiten 
der durch Roudaire's Plan bekannt gewordenen Schotts. Hohe, kahle Gebirgs- 
wände, welche die Landesbewohner recht treffend Eſch-Schereb, die Lippen, nennen, 
begrenzen namentlich im öſtlichen Theil des Schott Fedſchedſch eine tiefe Ein⸗ 
ſenkung, welche ſich hier zur kleinen Syrte öffnet und der Wüſte Zugang zum 
Deutſche Rundſchau. XIV, 1. 8 g 
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Mittelmeer gewährt. Ueberſteigt man von Norden kommend dieſen Rand, fo 
liegen die Schotts, die unter einer dicken Salz- und Sandkruſte, über welche zahl⸗ 
reiche, meiſt gefährliche Pfade führen, in den Vertiefungen noch ſtark ſalziges 
Waſſer haben, als unabſehbare gelbliche Flächen vor dem ſtaunenden Reiſenden. 
Die Oaſen an ihrem Rande heben ſich von dem lichten Grunde der Schotts und 
der Wüſte als dunkle Flecken ab. Dieſe zum Theil unter dem Meeresſpiegel ge 
legenen Landſtriche empfangen ſo gut wie keine Niederſchläge, ja ein tüchtiger 
Regen wird hier gefürchtet, weil dann die Gefahr eintritt, daß die niederen aus 
Lehm erbauten Häuſer, deren flache Dächer aus Palmſtämmen und Palmzweigen 
beſtehen, die mit geſtampftem Lehm bedeckt ſind, zerfließen; dagegen beſitzen ſie 
große unterirdiſche Waſſervorräthe, welche vom Atlas-Hochlande herſtammen, 
unterirdiſch auf undurchläſſigen Schichten gegen die Schott-Depreifion hinab 
gleiten, ſich dort ſammeln und theils in natürlichen, theils künſtlichen Quellen zu 
Tage treten. Dieſe unterirdiſchen Waſſervorräthe zaubern Paradieſe aus dem 
Sand der Wüſte, und die Dattelpalme, die hier, wie ſie es nach dem arabiſchen 
Sprichwort verlangt, ihren Fuß ins Waſſer, ihr Haupt in das Feuer des Him⸗ 
mels tauchen kann, findet ihre Daſeinsbedingungen im höchſten Maße. Die Luft⸗ 
trockenheit und die Hitze iſt im Sommer erſtaunlich, beträgt doch die mittlere 
Schattenwärme des Juli 35“ C. Andere Gewächſe als die Dattelpalme vermag 
man bei derartig ſengender Gluth nur im Schatten derſelben zu ziehen. Nur ſo 
wird eine gewiſſe Mannigfaltigkeit des Pflanzenlebens in den Oaſen ermöglicht. 
Am größten iſt dieſelbe in den an der Nordgrenze des Dattellandes gelegenen Oaſen, 
weil da die Hitze und Lufttrockenheit etwas geringer iſt. So konnte unſer 
berühmter Afrikareiſender Heinrich Barth die Oaſe Gabes, die er 1846 beſuchte, 
wie ſchon im Alterthum Plinius als ein Paradies ſchildern. Noch herrlicher 
aber als Gabes iſt Gafſa, die nördlichſte Oaſe des Beled el Dſcherid, 140 km 
vom Meere und 345 m über deſſen Spiegel, wegen ſeiner Lage an der einzigen 
Eingangspforte in das Dattelland von Norden her auch für friedlichen wie 
kriegeriſchen Verkehr ſehr wichtig und daher ſchon in den Kämpfen der Römer 
mit Jugurtha genannt. Auf 6 km Entfernung trug mir der Südoſt den Duft 
der gerade blühenden Palmen, die erſehnte Kunde, daß das Ziel nahe ſei, ent⸗ 
gegen, als ich mich ſchon tief in der Nacht nach vierzehnſtündigem Ritt durch bald 
ſandige, bald ſteinige Wüſtenſteppe der Oaſe näherte. Das Waſſer zweier warmer, 
mitten in der allenthalben Spuren tiefen Verfalls zeigenden Oaſenſtadt hervor⸗ 
Zi brechender Quellen hat hier, vereint mit dem einiger kalten, die im fat ſtets trocknen 
Bette eines Wadi entſpringen, einen etwa 109 km großen Fruchthain geſchaffen, 
2 der an Friſche, Ueppigkeit und Mannigfaltigkeit des Pflanzenwuchſes und der 
Belaubung ſeines Gleichen nicht hat. 

Im Schatten der hohen Dattelpalmen wachſen Aprikoſenbäume gleich unſern 
größten Birnbäumen, welche letztere aber auch noch vorkommen, wenn auch die 
Früchte den unſern weit nachſtehen. Die Aprikoſen, die in unglaublicher Fülle 
die Bäume bedeckten, etwa wie es uns von Damaskus geſchildert wird, waren 
Anfangs April ſchon beinahe voll ausgewachſen. Dazu Pfirſiche, Feigen, Gra⸗ 
naten, die hier den alten Ruhm der puniſchen Granaten noch aufrecht erhalten, 
Mandelbäume, Oelbäume, Quitten, vereinzelt auch Apfelſinen und Limonenbäume. 
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Und unter dieſem doppelten Dache iſt der ſorgſam bearbeitete und gedüngte Boden 
in kleine viereckige Beete getheilt, die, von kleinen Dämmen umſchloſſen, ganz 
unter Waſſer geſetzt werden können und in denen vorzugsweiſe in der kühleren 
Jahreshälfte etwas Gerſte, Weizen, aber namentlich Melonen, Gurken, Salate 
und Gemüſe der verſchiedenſten Art gezogen werden. In zahlreichen Rinnen 
ſchießt das Waſſer, die edle Gottesgabe, die man erſt in der Wüſte ſchätzen lernt 
und an die hier alles Leben geknüpft iſt, der Neigung des Bodens folgend durch 
die Oaſe hin. Jeder Schritt, jede Wendung des Weges bietet neue Ueber— 
raſchungen. Das üppige, geſättigte Grün des Feigenbaums oder des Ricinus, 
der hier baumartig, wie ſchon in Sicilien, an den Waſſerrinnen emporſchießt, 
unter den mattgrünen gelblichen Wedeln der Palmen, die leiſe in dem ſich am 
Tage erhebenden Wüſtenwinde rauſchen; das bläuliche melancholiſche Blatt des 
Oelbaums neben dem friſchgrünen der Aprikoſen; die zarten, röthlichen Blätter 
und Triebe der Granaten neben dem dunkelgrünen, lederartigen der Apfelſinen 
oder den großen Fiederblättern der Johannisbrodbäume; die hohen Zürgelbäume, 
welche üppigen Weinranken zur Stütze dienen: welcher Reichthum, welche Mannig— 
faltigkeit! Aber auch die unbelebte Natur bleibt dahinter nicht zurück. Graue, 
maleriſch zerfallene Lehmmauern umſchließen die Gärten; hie und da eröffnet ſich ein 
Durchblick in die gelbliche lebloſe Wüſte ringsum oder auf die kahlen Berge, an 
deren Fuße die Oaſe liegt; um eine Ecke biegend ſieht man die weißen Zinnen- 
mauern der Kasbah durch das Grün leuchten; überall auf dem grünen Teppich 
des Bodens das Spiel des grellen Sonnenlichts durch das Gezweig, über Alles 
das herrliche Blau des Himmels geſpannt! Auch an gefiederten Bewohnern fehlt 
es dieſem Paradieſe der Wüſte, wenigſtens im Winter und Frühling, nicht. Viele 
unſerer Sänger überwintern im cisſahariſchen Afrika und in den Oaſen am 
Nordrande der Wüſte und laſſen ihre Stimme hören, zur Zeit, wo bei uns 
Alles in Schnee und Eis vergraben iſt; auch hier führt Frau Nachtigall den Reigen. 

Um aber dem ſonnigen Bilde auch einige Schattenſtriche beizufügen, dürfen 
wir nicht verſchweigen, daß die Oaſen im Sommer, obwohl die Ortſchaften meiſt 
erhöht auf dem trocknen Wüſtenboden liegen, vielfach von Fiebern heimgeſucht 
ſind, daß das Waſſer häufig ſchlecht iſt und Geſchwüre und andere Hautkrank⸗ 
heiten hervorruft, und die Oaſenbewohner ſich auch ſonſt des Segens der Natur 
nur ſelten ungeſchmälert freuen dürfen. 

Auf der Pflege der Dattelpalme beruht die Gegenwart und die Zukunft des 
Dattellandes. Während ſeit Jahrzehnten nicht nur hier, ſondern allenthalben 
in der nördlichen Sahara theils in Folge wirklicher Abnahme des Waſſers, theils 
in Folge der traurigen politiſchen und wirthſchaftlichen Zuſtände die Oaſen zu⸗ 
ſammenſchrumpfen und verſanden, zeigen die künſtlichen Brunnenbohrungen der 
Franzoſen in Algerien, über die ich mich durch ihren Urheber, den Ingenieur 
Jus in Batna, ſelbſt unterrichten konnte, daß eine Ausdehnung der Palmenhaine 
allenthalben möglich iſt. Die Oaſengruppe des Wed Rirch, deren Hauptort 
Tuggurt iſt, hat durch ſolche Bohrungen in den Jahren von 1856-1879 die 
Zahl ihrer Dattelpalmen von 359000 auf 518000, die der übrigen Fruchtbäume 
von 40000 auf 90000 und der Bewohner von 6772 auf 12827 erhöht. Auch 
der Wohlſtand der Bewohner iſt bedeutend geſtiegen. Allein im Winter 1878/79 
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wurden Waſſervorräthe für weitere 30000 zu pflanzende Dattelpalmen erbohrt. 
So haben ſich denn in Algerien auch Geſellſchaften europäiſcher Geldleute ge⸗ 
bildet zur Anlegung und Ausbeute von Dattelpflanzungen. Der Gewinn der⸗ 
ſelben wird nur noch herabgedrückt durch die Schwierigkeiten der Ausfuhr. 
Selbſt wenn die Eiſenbahn bis Biskra geführt ſein wird, wird noch für acht 
Tagemärſche Kameelbeförderung nöthig ſein. Abgeſehen davon, daß die Datteln 
des tuneſiſchen Dattellandes noch beſſer ſind, iſt von dort das Meer bei Gabes, 
dem Seethore des Dattellandes, wo ſchon jetzt die franzöſiſchen Dampfer regel⸗ 
mäßig anlegen, viel leichter zu erreichen; die Oaſengruppe von Nefzaua liegt 
130 km von Gabes, die von Tozer und Nefta nicht ganz doppelt ſo weit; wenn 
die von den Franzoſen geplante Eiſenbahn von Conſtantine nach Gabes zur Aus⸗ 
führung kommt, würde dieſelbe Gafſa berühren, von wo Tozer nur 90 km entfernt 
iſt. Eine Erſchließung und Entwicklung des tuneſiſchen Dattellandes iſt daher weit 
leichter und lohnender als die der algeriſchen Dattel-Oaſen. In nicht ferner Zu⸗ 
kunft werden demnach Datteln, die heute noch bei uns eine Leckerei find, trotz⸗ 
dem nur die ſchlechteſten Sorten zu uns kommen, ein wichtiger Gegenſtand des 
Welthandels werden, ähnlich wie es mit der Entwicklung der Dampfſchiffahrt 
die Apfelfinen geworden find. Dieſe Früchte find in wenigen Jahrzehnten für 
Sicilien z. B. zu wahren Goldorangen geworden; mehr und mehr bedeckt 
ſich dort, obwohl die Preiſe geſunken ſind, alles bewäſſerbare Land mit Agrumen⸗ 
hainen, von denen der Hectar 3600 Fres. Reingewinn bringt. Schon vor zehn 
Jahren konnte ich den Werth dieſer Früchte für die Ausfuhr der Inſel zu 80 Mill. 
Francs berechnen, und heute mögen dieſelben wohl reichlich 200 Mill. Fres. im 
Welthandel ausmachen. Aehnlich wird es mit der Dattel werden, die noch über⸗ 
dies ſehr hohen Nährwerth hat. 

Die Hilfsquellen von Tuneſien ſind alſo reiche, es handelt ſich nur darum, 
dieſelben zur Entwicklung zu bringen. Dafür zeigen ſich den Franzoſen zwei 
Wege: entweder man ſucht durch geordnete Verwaltung, Hebung des Landbaues, 
Schaffung von Verkehrswegen, Unterrichtsanſtalten und dgl. die eingeborene Be⸗ 
völkerung zu heben, zu vermehren, fie europäiſcher Geſittung in franzöſiſchem 
Gewande zuzuführen und ſo für Frankreich zu gewinnen, oder man ſucht dieſelben 
allmälig zu verdrängen und durch europäiſche Anſiedler zu erſetzen. Im erſteren 
Falle würde Tuneſien als eine Pflanzungs⸗ oder Handels⸗Colonie, etwa wie In⸗ 
dien oder Java zu betrachten und zu behandeln ſein, im letzteren Falle als eine 
Beſiedelungs⸗ oder Ackerbau⸗Colonie wie die Vereinigten Staaten oder Auſtralien. 
Man möchte aus dem bisherigen Vorgehen der Franzoſen und nach den in Al- 
gerien gemachten Erfahrungen den Schluß ziehen, daß letzterer Weg, abgeſehen 
davon, daß ihn das augenblicklich noch beſtehende ſtaatsrechtliche Verhältniß unmöglich 
macht, außer Betracht kommt. Man wäre ja hier ausſchließlich auf Italiener 
angewieſen. Der andere Weg empfiehlt ſich dagegen vielfach. Zunächſt iſt Tu⸗ 
neſien faſt ganz auf friedlichem Wege in den Beſitz Frankreichs gekommen, nur 
bei dem Aufſtande von Sfaks vom 28. Juni bis 16. Juli 1881, wenige Wochen 
nach dem Einrücken der Franzoſen, iſt reichlich Blut vergoſſen worden; aber ſelbſt 
dort fand ich ſchon alle Spuren des Kampfes und der Beſchießung der Stadt 
durch die franzöſiſche Flotte verwiſcht. Der Anhäufung von Haß, der Haupt⸗ 
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quelle aller Aufſtände in Algerien, iſt ſo von vornherein vorgebeugt. In der 
That habe ich, obwohl ich keinen Grund hatte, meine Eigenſchaft als Deutſcher 
zu verſchweigen, Klagen über den Verluſt der Selbſtändigkeit und Haß gegen die 
Franzoſen nur ſehr ſelten, Fanatismus gegen Ungläubige in ganz Tuneſien nie 
beobachten können. Die Tuneſen ſind überhaupt milder und friedlicher als die 
Algeriner; die Mißverwaltung laſtete auch zu ſchwer auf allen Volksſchichten; 
die Vorzüge des neuen Syſtems traten zu bald und treten täglich mehr zu Tage. 
Soweit ich habe beobachten können, iſt ohne Störung von außen wohlbegründete 
Hoffnung auf eine friedliche Weiterentwicklung vorhanden und wird Tunefien als 
franzöſiſches Schutzland vielleicht eher emporblühen, als wenn es Frankreich völlig 
einverleibt wäre. Sehr wichtig iſt dabei, daß ſchon heute die Bevölkerung des 
Landes verhältnißmäßig dichter iſt als in Algerien, denn man wird kaum zu 
hoch greifen, wenn man 1¼ Mill. Bewohner annimmt, alſo bei wenig über ein 
Sechſtel des Flächeninhalts von Algerien faſt die halbe Bewohnerzahl, ſowie 
ferner, daß das Land von allen Seiten her leicht zugänglich iſt, die Landesnatur 
die Vertheidigung ſehr erſchwert. 5 

Die Franzoſen haben zunächſt eine Reihe beſonders günſtig gelegener Punkte 
beſetzt, wo ſie ihre Truppen ſtets außerhalb der Ortſchaften in leicht befeſtigten 
Lagern jetzt ſchon meiſt in niederen ſteinernen Kaſernen beiſammen halten, im 
Süden vorzugsweiſe an den die Oaſen nährenden Quellen, durch deren Beſitz ſie 
Herren der Oaſen und ihrer Bewohner ſind. Aehnlich iſt es heute noch hie und 
da in Algerien, in Batna und Biskra z. B.; wie dort werden ſich neben dieſen 
feſten Lagern allmälig europäiſche Städte entwickeln, in denen ſich zunächſt 
die von den Truppen lebenden Lieferanten, Kneipwirthe, Beamte u. ſ. w. nieder⸗ 
laſſen. So iſt z. B. in der Oaſe Gabes 1 km von den Hauptorten der Oaſe 
Menzel und Djara nahe am Meer und der Mündung des Wed Gabes dicht 
neben dem Lager ein neues Gabes im Entſtehen begriffen; an die gerade Haupt⸗ 
ſtraße, deren Bretterbuden ſchon durch ſteinerne Häuſer erſetzt werden, beginnen 
ſich Seitenſtraßen anzuſchließen; ſelbſt eine Kirche iſt bereits vorhanden. Freilich 
iſt der Name, welchen die franzöſiſchen Soldaten dieſer neuen Anſiedelung ge— 
geben haben, Coquinville, für jetzt noch bezeichnend genug; denn die ganze Herr- 
lichkeit beſteht bisher nur aus Kneipen, Tingeltangels, Kramladen, Barbierſtuben 
und Spelunken jeder Art, in welchen ſich ein gut Theil des Geſindels, an wel⸗ 
chem die Mittelmeerſtädte jo reich find, geſammelt hat. Am auffälligſten tritt 
die neue Zeit in der Hauptſtadt zu Tage. Dort wächſt neben dem bisherigen 
weſentlich, auch in der Bauart, italieniſchen Charakter tragenden europäiſchen 
Viertel ein neues, breit⸗ und geradſtraßiges empor von ganz franzöſiſchem, wohl 
beſſer mitteleuropäiſchem Anſtrich, welches ſich, allerdings auf nicht ſehr geſundem 
Baugrunde, gegen das Haff hin zwiſchen den beiden Bahnhöfen ausdehnt, dem 
der Linie nach Bona im Süden und dem der italieniſchen Linie nach La Marſa, 
dem jetzigen Wohnſitze des Bey und vieler Europäer, und Goletta im Norden. 
Die 1 km lange ſchnurgerade, vom Seethor (Bab-el-Bahar) nach dem Zollhauſe 
am Haff führende Marine, eine breite, in der Weiſe unſrer Ringſtraßen mit 
Bäumen bepflanzte Straße, wird, wie man an der heute erſt bebauten oberen 
Hälfte ſchon erkennen kann, eine großſtädtiſche Prachtſtraße, der Brennpunkt des 
Lebens im neuen Tunis werden. 
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Die tuneſiſchen Truppen find langſam in Neubildung begriffen, ſelbſt⸗ 
verſtändlich ganz als franzöſiſche, ähnlich den eingeborenen Truppen Algeriens. 
Die Regierung liegt dem äußeren Anſchein nach noch in den Händen des 
Bey und ſeiner Beamten, der thatſächliche Herrſcher iſt aber der franzöſiſche 
Miniſterreſident; den tuneſiſchen Statthaltern ſtehen überall franzöſiſche Civil⸗ 
Controleure zur Seite; die Finanzen find ebenſo wie das Heer ganz in fran- 
zöſiſchen Händen; ohne Lärm und möglichſt ohne durch Verdrängung aus den 
Aemtern Unzufriedene zu ſchaffen, geht der ganze Staat täglich mehr in 
franzöſiſche Verwaltung über. Franzöſiſche Gerichtshöfe ſind eingeſetzt; die Städte 
werden von Magiſtraten verwaltet, die aus Eingeborenen und Franzoſen ge= 
bildet ſind; franzöſiſche Schulen ſind ſchon in großer Zahl errichtet, weſentlich, 
um das directe Eingreifen der Regierung zu vermeiden, durch die Thätigkeit der 
Geiſtlichkeit, namentlich des zum Erzbiſchof von Karthago, auf deſſen Trümmern 
er in einem großen neuerrichteten Landhauſe reſidirt, ernannten Cardinals Lavi⸗ 
gérie und der Alliance frangaise. Wie oft habe ich, namentlich im Orient, voll 
Bewunderung auf franzöſiſche Geiſtliche geblickt, die unentwegt für das Wohl 
des Vaterlandes, das fie verſtoßen hatte, arbeiteten! Die Alliance francaise iſt 
eine dem deutſchen Schulverein nachgebildete Geſellſchaft, die ſich aber von dieſem 
ſehr weſentlich dadurch unterſcheidet, daß ſie nicht erhalten, ſondern erobern will, 
daß geweſene Miniſter, Admiräle und Erzbiſchöfe an ihrer Spitze ſtehen und ihr 
reichliche Geldmittel zufließen. So gab es 1886 bereits 59 franzöſiſche Schulen 
in Tuneſien mit 6100 Schülern, wovon ſchon 890 eingeborene waren. 

Ruhe und Sicherheit herrſchen ſchon heute in ganz Tuneſien; in Gegenden, 
wo Steinhaufen am Wege nur allzu oft an dort Erſchlagene erinnerten, wo noch 
1869 der deutſche Reiſende Heinrich von Maltzan außer ſeinen beiden tuneſiſchen 
Schutzreitern einer Schutzmannſchaft aus dem Stamme bedurfte, in deſſen Gebiet 
er ſich gerade befand, konnte ich, nur von meinem Führer begleitet, reiſen, ja 
ohne Gefahr die Nacht im Freien an einem Brunnen der Wüſte verbringen. Die 
tuneſiſchen Finanzen, an denen das Land zu Grunde gegangen iſt, ſind heute ſo 
gut, daß trotz Steuererleichterungen jährlich 3—4 Millionen Francs Ueber⸗ 
ſchuß bleiben. Eine Eiſenbahn verbindet ſchon Tunis mit dem algeriſchen 
Netz und iſt in Weiterführung nach Suſa begriffen. Straßenbauten ſind in An⸗ 
griff genommen, an den Häfen von Suſa und Sfaks wird gearbeitet. Dem 
Wagenverkehr bietet das Land auch ohne eigentliche Straßen wenig Schwierig⸗ 
keiten, da keine Gebirge zu überſteigen ſind und die Flüſſe nur im Winter etwas 
Waſſer führen. Bis in die Oaſenſtädte iſt in wenigen Jahren die zweirädrige, 
meiſt von Pferden gezogene Karre gedrungen; ſie verdrängt das Kameel, bisher das 
einzige Beförderungsmittel, immer mehr. Franzöſiſche Dampfer der Compagnie 
transatlantique befahren regelmäßig die ganze Küſte bis Tripolis. Franzöſiſche 
Officiere haben ſofort — und unter welchen Entbehrungen und Anſtrengungen! — 
das ganze Land vermeſſen und aufgenommen; ſchon 1886 lag die topographiſche 
Karte desſelben in vorläufiger Veröffentlichung im Maßſtabe von 1: 200 000 
fertig da. Auch dies eine höchſt anerkennenswerthe Leiſtung! Ebenſo iſt die geolo⸗ 
giſche und archäologiſche Durchforſchung des Landes bereits im Gange. Doch find 
ſelbſt von dieſen rein wiſſenſchaftlichen Forſchungen Fremde jetzt ganz ausgeſchloſſen. 
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Geld und franzöſiſche Geiſtesarbeit ift ſchon erkennbar. Freilich die Speculanten, 
die unmittelbar nach der Beſetzung, namentlich aus Bona herbeieilten, wo ſogar 
in Folge deſſen ein Bevölkerungsrückgang bemerkbar wurde, haben manche Ent— 
täuſchung erfahren, aber mancherlei gute Anlagen, Mühlen, Oelraffinerien u. dgl. 
ſind entſtanden; die große Eiſenbergbau-Geſellſchaft Mokta⸗el⸗Hadid von Bona hat 
bei Tabarka Bergwerke in Angriff genommen; große Halfaländereien ſind in Mittel⸗ 
und Süd⸗Tuneſien von Engländern erworben und in Ausbeute; Gabes und Sfaks 
werden ſchon wichtige Ausfuhrplätze für Halfa, andere für Viehzucht und Weinbau 
geeignete Ländereien gehen täglich in franzöſiſchen Beſitz über, gegen 40 000 Hectar 
jährlich. Zahlreiche tuneſiſche Große, die ihre Reichthümer meiſt der Laune eines 
Herrſchers verdanken und fürchten müſſen, dieſelben erfahrungsmäßig auf gleichem 
Wege wieder zu verlieren, ſind nur zu geneigt, ihre Güter zu verkaufen. So 
war es mit der vielgenannten Enfida, einem ungeheuren 120 000 ha umfaſſenden 
Beſitz, einem Geſchenk des letzten Bey, zwiſchen Hammamet und Suſa, welches 
der geweſene tuneſiſche Miniſter Cheireddin an eine Geſellſchaft von Marſeille 
für den Spottpreis von 2 Millionen Francs verkauft hat. Der frühere 
Miniſterreſident Cambon, der ſich unbedingt große Verdienſte um Frankreich 
in Tuneſien erworben, hat den Uebergang von Grund und Boden in fran— 
zöſiſche Hände durch Einführung eines der auſtraliſchen Act Torrens nachge— 
bildeten Geſetzes, welches gegenüber der Unſicherheit der Beſitztitel der Eingebo— 
renen und der Grenzen den Erwerb von Land erleichtert und das Erworbene 
ſichert, außerordentlich gefördert. Zunächſt freilich nur ſoweit es ſich um 
Großgrundbeſitz und um große Geldleute handelt. An einheimiſchen Arbeits— 
kräften fehlt es nicht; freilich wird man wohl oder übel als Leiter, Vorarbeiter 
u. dgl., da Franzoſen überhaupt nicht zu haben oder zu theuer ſind, Italiener, 
ſo ſehr man ſie ſonſt überall zu verdrängen ſucht, herbeiziehen müſſen. Man 
zählte 1886 neben 23000 anderen Europäern, faſt nur Italiener und Malteſer, 
nur 4500 Franzoſen. Jedenfalls hat das franzöſiſche Geld in Tuneſien eine neue, 
ſichere Stätte fruchtbarer Arbeit gefunden, deren Mangel wir heute, im Hinblick 
auf Rußland ſchwer empfinden und den uns unſere fernen Colonien noch nicht zu 
erſetzen vermögen. Die Handelsbewegung Tuneſiens hat dem entſprechend ſeit der 
Beſetzung einen bedeutenden Aufſchwung genommen. Die Einfuhr, die im Jahr⸗ 
fünft 1875 — 80 durchſchnittlich 11 Millionen Francs betrug, iſt 1881 —85 auf 
24 Mill. geſtiegen, die Ausfuhr dagegen von 11.6 Mill. nur auf 17.2 Mill., 
1885—86 iſt die Handelsbewegung ſchon auf 50 Mill. geſtiegen (29.7 Mill. 
Einfuhr, 20.9 Mill. Ausfuhr), wovon 37 Mill. auf Frankreich kommen. Man 
wird das auffällige Ueberwiegen der Einfuhr gewiß in erſter Linie auf die fran- 
zöſiſchen Soldaten und überhaupt die geſtiegene Zahl der Europäer, daneben 
aber auch mit auf eine beginnende Entwicklung zurückführen müſſen. £ 
Faſſen wir dieſe Betrachtungen in einem Schlußwort zuſammen, fo müſſen 
wir es ausſprechen, daß, ſoweit nur fünfjährige Erfahrungen ein Urtheil erlauben, 
die Lage der Dinge in Tuneſien für Frankreich eine ziemlich günſtige iſt. Frank⸗ 
reich ſcheint ſich wirklich die Lehren, die ihm Algerien ertheilt hat, zu Nutze machen 
zu wollen und von vornherein unter weit günſtigeren Verhältniſſen andre Bahnen 
einzuſchlagen. 


Slein und Gruner in Oeſterreich. 


Ein Beitrag zur Vorgeſchichte der Befreiungskriege 
von 
Auguſt Fournier. 


T. 

In den Auguſttagen des Jahres 1812 — zur Zeit, als im Innern Ruß⸗ 
lands um das Geſchick einer Welt die Würfel rollten — feierte Frau von Stael 
in der beſten Petersburger Geſellſchaft einen nicht geringen Triumph. Sie trug 
hier einen Abſchnitt ihres Buches über Deutſchland vor, der ihre Zuhörer ent- 
zückte. Es war das Capitel über die Begeiſterung. „Keine Nation,“ las ſie 
unter Anderem, „iſt mehr angelegt zu denken und zu empfinden als die deutſche; 
wenn aber der Augenblick gekommen iſt, einen Entſchluß zu faſſen, dann hemmt 
gerade die weite Ausdehnung der Entwürfe den Charakter in ſeiner Entfchei- 
dung. Denn Enthuſiasmus und Charakter ſind in vielfacher Hinſicht verſchieden. 
Sein Ziel wählen ſoll man mit Begeiſterung, darauf losgehen muß man mit 
Charakter. Der Gedanke iſt nichts ohne die Begeiſterung, die That nichts ohne 
den Charakter. Darum iſt die Begeiſterung den literariſchen Nationen Alles, 
den activen iſt es der Charakter. Freie Völker benöthigen ſo des Einen wie des 
Anderen.“ Unter den Zuhörern, die am meiſten Beifall ſpendeten, war der 
Freiherr Karl vom Stein. Er erbat ſich die Gunſt, das Capitel abſchreiben zu 
dürfen, und ſandte es der entfernten Gattin. Wie viel beſſer als irgend Einer 
wußte er, daß dieſe Sätze Wahrheit enthielten. Wie heiß erſehnte er nicht längſt, 
was hier durch den Mund des Genies als die unerläßliche Qualität einer freien 
Nation verkündet wurde, für ſein geliebtes deutſches Volk! Denn noch war dieſes 
tiefer als je unter das Joch des fremden Willens und der eigenen Schmach ge— 
beugt, noch folgten ſeine Söhne zu Tauſenden den Fahnen des unerſättlichen 
Eroberers, noch ſtanden ſeine Fürſten, theils willig, theils von der Noth ge— 
zwungen, im Banne Napoleon's. Zum Glück aber verfügte Deutſchland über eine 
Anzahl Männer, in deren Seele ſich wirklich Begeiſterung und Charakter zu 
einem thatkräftigen Weſen zuſammenſchloſſen, die, trotz alles Unheils der Zeit, 
das vorgeſteckte Ziel der dereinſtigen Unabhängigkeit und Größe ihres Volkes 
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nicht aus den Augen ließen und aller Feſſeln ungeachtet, unermüdlich waren 
in der Wirkſamkeit für ihren Zweck. Zwei aus der langen Reihe dieſer Männer 
hatte ein wechſelvolles Schickſal für einige Zeit nach Oeſterreich getrieben. Der 
eine, Stein, ſuchte da eine Zuflucht vor den Verfolgungen des Nationalfeindes, 
der andere, Juſtus Gruner, meinte hier den paſſenden Boden gefunden zu haben, 
um demſelben entgegenzuarbeiten. Im Leben Beider iſt die öſterreichiſche Epi— 
ſode nicht ohne ernſte Bedeutung geweſen. Sie entbehrt auch nicht eines allge— 
meineren hiſtoriſchen Intereſſes. 

Durch das grundlegende Werk, welches Pertz über Stein verfaßte, iſt die 
Kenntniß vom Leben und Wirken dieſes ausgezeichneten Staatsmannes und 
Patrioten Gemeingut der deutſchen Nation geworden; durch das neue und mit 
Recht geſchätzte Buch des Engländers Seeley über ihn wurde ſie es der Welt. 
Und wer heute noch das Wort über den genialen Miniſter Preußens in den 
Nothjahren der Franzoſenzeit ergreift, wird nicht viel mehr thun können, als 
das bekannte Bild in einzelnen Zügen verdeutlichen oder hier und da eine nur 
ſkizzirte Stelle weiter ausführen: an den Contouren dieſes hiſtoriſchen Charakters 
iſt nichts mehr zu ändern. Deshalb kann ſich auch die folgende Studie nur als 
eine ausführende, ergänzende darbieten wollen. Seeley beklagt es, daß wir über 
Stein's Aufenthalt in Oeſterreich in den Jahren 1809 bis 1812 weniger wiſſen, 
als wünſchenswerth ſei. Nachforſchungen im Archive des Wiener Miniſteriums 
des Innern haben mir die Kenntniß einer Anzahl von Schriftſtücken verſchafft, 
die, aus der polizeilichen Ueberwachung Stein's hervorgegangen, über ſein äußeres 
Leben im Exil, ſeinen Verkehr und ſeine Verbindungen manchen neuen Aufſchluß 
geben. Das Material iſt nicht ſo reich, um alle Lücken zu füllen, aber doch, 
wie ich meine, werthvoll genug, um mitgetheilt zu werden. 

Am 24. November 1808 erhielt Stein von ſeinem Könige Friedrich Wil— 
helm III. die wiederholt erbetene Entlaſſung. Bekanntlich hat einer ſeiner Briefe 
an Fürſt Wittgenſtein, der den franzöſiſchen Behörden in die Hände fiel, ſeinen 
Sturz herbeigeführt, indem er die Abſicht des Miniſters verrieth, die Schwierig— 
keiten, die Napoleon in Spanien fand, zu nützen, um ſich mit Oeſterreich im 
Bunde von dem Drucke des Siegers von Jena und Friedland zu befreien. 
Napoleon forderte die Abſetzung des renitenten Deutſchen und ſchritt bald darauf 
bis zur Aechtung des Verhaßten. In den Septembertagen von Erfurt hatte der 
Mächtige den Czar von Rußland, dem er zu Eroberungen im Oſten freie Hand 
gewährte, an ſeiner Seite feſtgehalten, Preußens Politik damit lahm gelegt und 
konnte dann, unbeirrt von Außen her, die wider das bonapartiſtiſche Regiment 
empörten Spanier züchtigen. Als er bis Madrid vorgedrungen war und dort 
hörte, daß Stein noch in Berlin weile, erließ er das bekannte Decret vom 
16. December 1808, welches „le nommé Stein“ der Abſicht anklagt, Unruhen in 
Deutſchland zu erzeugen, ihn als Feind Frankreichs und des Rheinbundes erklärt, 
ſeine Güter dem Sequeſter überantwortet und zu ſeiner Verhaftung auffordert, 
wo immer franzöſiſche oder alliirte Truppen ihm begegnen ſollten. Das Decret 
begleitete ein Schreiben vom ſelben Tage an den Miniſter Champagny, welches 
dieſem auftrug, allen Fürſten des Rheinbundes bekannt zu geben, daß Stein mit 
England gegen ſie conſpirire, vom Fürſten von Naſſau zu verlangen, daß er die 
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Güter desſelben mit Beſchlag belege, endlich dem preußiſchen Hofe zu melden, 
daß der franzöſiſche Geſandte nicht nach Berlin gehen werde, ehe Stein das Land 
nicht verlaſſen habe. „Sie werden“ — heißt es darin weiter — „durch eine 
Note vom preußiſchen Miniſter verlangen, daß dieſes Individuum wie ein Ver⸗ 
räther behandelt werde und wie Einer, den die Engländer verwenden, um die 
beiden Höfe zu entzweien. Sprechen Sie nachdrücklich mit dem preußiſchen Ge⸗ 
ſandten zu Paris, ſchreiben Sie meinem Conſul in Königsberg, daß er darüber 
mit dem Könige rede, und geben Sie zu verſtehen, daß, wenn meine Truppen 
Stein ergreifen, er nach Kriegsrecht erſchoſſen wird“ ). Der neue franzöſiſche 
Geſandte, Herr von Saint-Marſan, hatte die Menſchlichkeit, Stein zu warnen. 
Dieſer verließ am 5. Januar 1809 Berlin, um ſich zunächſt zu dem befreun⸗ 
deten Grafen Reden nach Buchwald in Schleſien und von hier, da die Nähe der 
Franzoſen kein ſicheres Aſyl verbürgte, nach Prag zu begeben, wo Karl Frücht 
— ſo nannte er ſich — am 16. Januar eintraf. 

Stein war nicht ohne Unterſtützung in Oeſterreich: der Finanzminiſter 
Graf O'Donnel war einer ſeiner bewährteſten Freunde, Graf Wallmoden, der 
in der öſterreichiſchen Armee diente, ſein Schwager, der Miniſter des Aeußern, 
Graf Philipp Stadion, kannte ihn ſeit langer Zeit und war ihm gut geſinnt. 
Der Aufenthalt in Böhmens Hauptſtadt behagte dem Verbannten. Die Nähe 
Preußens, angenehme Geſelligkeit, ein ſtarker patriotiſcher Zug in der Bevöl⸗ 
kerung, reiche Bildungsmittel für ſich und ſeine Kinder ließen ihn, noch vor 
ſeiner Ankunſt in Prag, Stadion gegenüber den Wunſch äußern, dort bleiben 
zu dürfen. Allſogleich — am 17. Januar — erſtattete der Miniſter dem Kaiſer 
Vortrag hierüber und trat warm für den „ebenſo ungerecht als hart gekränkten 
Mann“ ein. Nur für Prag als Aufenthaltsort vermochte er ſich nicht zu ent⸗ 
ſcheiden, da dort der Exkurfürſt von Heſſen, Friedrich Gentz und andere Perſonen 
wohnten, „die allzuſehr gegen Frankreich prononcirt ſind,“ und das Zuſammen⸗ 
ſein Stein's mit ihnen leicht zu allerlei Bemerkungen in den Zeitungen und 
zu Vorwürfen der Franzoſen führen könnte, während er in Brünn dem Wiener 
Hofe näher wäre, wenn ihn dieſer einmal benützen wollte. Kaiſer Franz reſol⸗ 
virte zuſtimmend: „Sie werden dem Baron Stein bedeuten, daß, wenn er einen 
Aufenthalt in meinen Staaten haben will, er ſich zu Brünn aufzuhalten 
und beſcheiden zu betragen habe, indem ich von ihm ſonſt ſich aus meinen Erb⸗ 
ſtaaten zu entfernen fordern würde“ — was dann der Miniſter in einem Briefe 
an den Freiherrn in diplomatiſche Höflichkeit überſetzte, indem er hinzufügte, 


1) Der Brief iſt bei A. Stern, Abhandlungen und Actenſtücke zur Geſchichte der preußiſchen 
Reformzeit, S. 269, abgedruckt. In Erfurt hatte Napoleon nur die Entlaſſung Stein's aus dem 
Rathe des Königs verlangt, jetzt forderte er deſſen Ausweiſung und drohte mit Vernichtung der 
Perſon. Hier liegt eine Steigerung vor, die vielleicht dadurch zu erklären iſt, daß neuerdings 
compromittirende Schriftſtücke zu des Kaiſers Kenntniß gelangten. Denn im Eingange des ange⸗ 
führten Briefes heißt es: „Senden Sie beiliegende Ordre an alle meine Miniſter bei den Fürſten 
des Rheinbundes und thun Sie ihnen zu wiſſen, daß Stein fortfährt, mit den Engländern 
chimäriſche Complotte zu ſchmieden.“ Auch Schön weiß zu erzählen, „daß Napoleon noch ſpätere 
Briefe von ihm habe auffangen können, und daß er geächtet ſei.“ (Weitere Beiträge zu den Papieren 
Th. Schön's, S. 61.) Ueber die Mitwirkung einer heimiſchen Cabale, auf die Stein ſelbſt großes 
Gewicht legte, hat ſich Stern a. a. O. S. 15 ff. verbreitet. 
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wie viel lieber es ihm perſönlich wäre, Stein in größerer Nähe zu wiſſen. 
Dieſer dankte, konnte aber nicht umhin, dem Miniſter zu bemerken, daß ihm 
Brünn nicht gerade angenehm ſei. Ende Januar reiſte er von Prag dahin ab ). 
5 Eine gewiſſe Sorte von Stein's Feinden in Berlin und was dort im 
franzöſiſchen Sinne die Feder führte — Lange's „Telegraph“ obenan — unter- 
ließ es nicht, allſogleich einen Verſuch zu machen, dem Verbannten die Ruhe 
des Exils zu ſtören. „Affiliirte Literaten“ in Preußen wußten dem Wiener 
Polizeiminiſter, Baron Hager, einen Bericht in die Hände zu ſpielen, der den 
Ankömmling als Geheimbündler und factiöſen Neuerer denuncirte — das erſte 
Glied einer feſtgefügten Kette politiſcher Anſchwärzungen, die nicht nur in den 
Tagen der fremden Uebermacht ihr Weſen trieben, ſondern ſelbſt die großen Jahre 
der Befreiungskriege überdauern und Triumph und Frieden der Nation vergiften 
ſollten. Ein Glück, daß Stadion mit ſeinem ganzen Einfluß für den Verfolgten 
eintrat: er kenne Stein von Jugend auf, derſelbe habe ſich ſtets durch warme 
Anhänglichkeit an ſeinen Hof und ſein Vaterland ausgezeichnet, und wenn er in 
Königsberg bei ſeinen Reformen auch mit zu viel Hitze vorgegangen ſei, ſo liege 
das in ſeinem Charakter und ſei keineswegs bloße Neuerungsſucht, ſondern die 
ihm einleuchtende Nothwendigkeit, dem Verfall des preußiſchen Staates zu wehren; 
er könne daher in der Nähe dieſes Mannes nur Vortheil für Oeſterreich, aber 
keine Gefahr erblicken?). Stein blieb. Nur von einer Verwendung für den 
öſterreichiſchen Staat, woran Stadion urſprünglich gedacht und wozu Gentz in 
Prag dem Freiherrn Ausſicht eröffnet hatte, war fürder nicht mehr die Rede. 
Selbſt als der Wiener Hof ſich zum Kriege gegen denjenigen rüſtete, der Stein 
in die Flucht gejagt, nahm man die Dienſte des Letzteren doch nicht in Anſpruch. 
Er war nichts weiter, und ſollte nichts weiter ſein, als ein geduldeter Flücht⸗ 
ling, der, wie jeder Fremde von politiſcher Bedeutung, unter genauer polizeilicher 
Beobachtung ſtand. 5 
In Oeſterreich war man ſeit den Niederlagen des Jahres 1805 dem Vor⸗ 
gehen Frankreichs mit immer ſteigender Beſorgniß gefolgt. Das Ende des alten 
deutſchen Reiches hatte man noch mit Gleichmuth hingenommen; auch die Han— 
delsbeziehungen mit England auf Napoleon's Geheiß abgebrochen. Aber ſchon 
die Uebergriffe, die dieſer ſich in Italien erlaubte, berührten die Wiener Politik 
aufs Empfindlichſte. Jahre lang hatte man mit dem Gegner um die Vormacht 
auf der appenniniſchen Halbinſel gerungen; noch der letzte Kampf war im Grunde 
aus denſelben Motiven von Oeſterreich geführt worden. Jetzt ſchaltete der glück- 
liche Rivale dort wie im eigenen Hauſe: er hatte Toscana in drei Departements 


1) Das erſte Schreiben Stein's an Stadion vom 13. Januar 1809 und der Vortrag des 
Miniſters — ohne die kaiſerliche Reſolution — ſtehen bei F. Lentner, „Stein in Oeſterreich“ (Oeſter⸗ 
reichiſche Wochenschrift, 1874) S. 616 ff.; ein Auszug aus der Antwort Stadion's vom 24. Januar 
bei Pertz II., 325. Das Dankſchreiben Stein's vom 28. Januar liegt auf dem Wiener Staatsarchiv. 

2) Lentner a. a. O. S. 619. Anfangs Februar vernahm der franzöſiſche Geſandte in Wien, 
General Andréoſſy, von einem Geſpräche Franz’ I. mit dem Grafen Sickingen, deſſen Gegenſtand 
das Aechtungsdecret gegen Stein bildete. „Was ſoll das?“ fragte der Kaiſer. „Ich habe auf ſein 
(Napoleon's) Verlangen Merveldt aus Petersburg heimgerufen, obgleich ich zufrieden mit demſelben 
war. Ich hoffe, er wird nichts Weiteres fordern.“ Andréoſſy an Champagny, 3. Februar 1809. 
Pariſer Archiv des Auswärtigen. 


124 Deutſche Rundſchau. 


aufgetheilt, den Kirchenſtaat unter franzöſiſche Verwaltung genommen, Neapel 
einem Mitgliede der napoleoniſchen Familie überwieſen. Doch was vollends den 
Ausſchlag gab, das war die entſetzliche Willkür, mit der Napoleon die ſpaniſche 
Königsfamilie im Jahre 1808 ihres Thrones beraubt hatte, um denſelben ſeinem 
Bruder Joſeph zuzuwenden. Welches Fürſtenhaus war nun noch vor ſolchem 
Schickſal ſicher? Und Oeſterreich war ein Staat, deſſen Theile in der Dynaſtie 
und faſt nur in dieſer allein, ihren Zuſammenhang fanden. Hier war die Gefahr, 
die dem legitimen Geſchlechte drohte, eine eminente Staatsgefahr. Darum rüſtete 
Oeſterreich. Es rüſtete jetzt nicht, wie vor vier Jahren, als Mack über ſeine Un⸗ 
fähigkeit Kaiſer und Miniſter täuſchen konnte, rüſtete nicht, wie damals, zu einem 
Kriege, an dem das Volk mit ſeinem Herzen keinen Antheil hatte, ſondern zu 
einem Kampfe, den eine in den letzten Jahren auf volksthümlichere Grundlagen 
geſtellte Armee, eine aus allen Claſſen entnommene Landwehr, beſeelt von einem 
flammenden Patriotismus, ausfechten ſollte. Selten iſt die dynaſtiſche Empfin⸗ 
dung in Oeſterreich zu ſo hoher Begeiſterung gediehen, wie in dieſem Jahre 1809, 
wo man mit der eigenen zugleich auch die Sache des ganzen bedrückten und be- 
drohten deutſchen Volkes zu führen die Ueberzeugung hatte. Der franzöſiſche 
Geſchäftsträger Dodun konnte mit Fug nach Hauſe ſchreiben: „Im Jahre 1805 
lag der Krieg nur in der Regierung, weder in der Armee noch im Volke; 1809 


will ihn die Regierung, die Armee und das Volk“ ). Und man war voll Sieges⸗ 


hoffnung. Durfte man denn nicht auf Preußens thätige Hilfe zählen, welches 
ſchon im Vorjahre zum Losbruch gedrängt hatte? Waren nicht von dem Ge— 
ſandten Metternich die abfälligſten Meldungen über die gegen Oeſterreich ver- 
fügbaren Streitkräfte Napoleon's erſtattet worden? Und war der Franzoſenkaiſer 
nicht ſelbſt tief in den Kampf mit der ſpaniſchen Inſurrection verwickelt? 


Wann wäre je der Augenblick günſtiger geweſen? So herrſchte in Wien die feſteſte 


Zuverſicht, und Anfangs Februar ſchrieb der ſonſt ſo zurückhaltende Kaiſer Franz 
ſeinem Miniſter, daß „da wir mit Ende März mit dem größten Theil unſerer 
militäriſchen Anſtalten fertig ſeyn werden, es nun an der Zeit ſeye, die Inſtruc⸗ 
tion für den Grafen Metternich auszuarbeiten, um dem Kaiſer Napoleon, ſo wie 
man zu jagen pflegt, das Meſſer an den Hals zu ſetzen“ ?). Der Krieg brach 
aus. Aber er rechtfertigte keineswegs die Erwartungen der Oeſterreicher. Preußen 
war, von Rußland abgehalten, fern geblieben; im April gingen in Bayern die 
entſcheidenden Schlachten des Feldzugs verloren; der erhoffte Volksaufſtand in 
Deutſchland verblitzte in einzelnen raſch und blutig gelöſchten Flammen; Mitte 
Mai war Napoleon Herr von Wien und Kaiſer Franz mit den Behörden auf 
der Flucht. 

Die Nähe der Franzoſen bedrohte auch Stein. Schon beim Losbrechen des 
Krieges hatte er an den Geheimen Staatsrath von Schön nach Berlin geſchrieben, 
er ſei ſeiner perſönlichen Sicherheit wegen beſorgt und vielleicht bald gezwungen, 
einen entfernteren Zufluchtsort zu ſuchen ?). Aber obgleich inzwiſchen der Feind 
geſiegt hatte und die Gefahr näher gerückt war, ſo nahe, daß ein neuer Erfolg 

1) Pariſer Archiv des Auswärtigen. 


2) Reſolution auf einen Vortrag Stadion's vom 4. Februar 1809. Wiener Staatsarchiv. 
3) Der Brief iſt vom 12. April datirt. Pertz, II, 365. 
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derſelben über die auf dem Marchfelde geſammelte öſterreichiſche Armee ſie unfehlbar 
bis an den Wohnſitz des Verbannten führen mußte, kam Stein doch von dem 
Entſchluß, weiter weg zu ziehen, zurück. Ja, er will ſogar unter allen Umſtänden 
bleiben. In dieſem Sinne ſchreibt er an den ihm ergebenen Staatsrath Kunth !) 
in Berlin folgende Zeilen: 
„Brünn, am 7ten May 1809. 

Noch ſind wir ruhig hier, und durch große Streitkräfte geſchützt. Ein großes Uebergewicht 
erhält bei mir der Gedanke, die Wanderungen zu endigen, und hier Alles ruhig abzuwarten, 
was das Schickſal ausſpricht, und auch Ihm mich zu überlaſſen, wenn Er hier mich erreichen 
ſollte. Denn ich glaube, ſein Hauptzweck war, mich zu entfernen und andre zu ſchrecken. Da 
dieſer erreicht iſt, ſo hat die Sache für ihn weiter kein großes Intereſſe. Und was kann am 
Ende mir für großes Unheil zugefügt werden, indem kein Grund vorhanden iſt zu beſonderen 
perſönlichen Mißhandlungen? Sollten die großen und edlen Zwecke, die man hier mit jo außer⸗ 
ordentlicher Anſtrengung zu erringen ſtrebt, nicht errungen werden, ſo, geſtehe ich, bleibt nichts 
mehr zu erwarten übrig, und mein ganzes Leben wird in einem trüben Hinbrüten über Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart und in Verrichtung der animaliſchen Functionen beſtehen.“ 


Dieſer Brief blieb den öſterreichiſchen Behörden nicht unbekannt. Der 
Gouverneur von Mähren, Graf Lazansky, verſtändigte den Polizeiminiſter 
in Ofen, wohin die Centralbehörden ſich geflüchtet hatten, und wo an Stelle 
des Kaiſers, der mit Stadion zur Armee gegangen war, Erzherzog Rainer die 
laufenden Regierungsgeſchäfte erledigte. Hager wandte ſich hier an den Vertreter 
Stadion's, Hudeliſt, der ihm bemerkte, es wäre gut, Stein „einen nichtamtlichen 
vertrauten Wink zu geben, ſich über das Schickſal, welches ihm bevorſtehe, nicht 
zu täuſchen.“ Darauf ſchrieb der Miniſter an den Gouverneur zurück: 

Eure Excellenz! 

Ich habe mich über die Reſignation, mit welcher der Miniſter Frh. v. Stein in Brünn 
die Entwicklung ſeines Schickſals abwarten zu wollen ſcheint, mit der geheimen Hof- und Staats⸗ 
Kanzley beſprochen. Dieſe glaubt, daß Frh. von Stein über das, was ihm wirklich bevorſtehe, 
ſich ſehr täuſche und Hoffnungen nähre, welche bey der dezidierten Stimmung Napoleon's gegen 
ihn gewiß nicht erfüllt werden würden. Ich wünſche daher, daß Ew. Exc. einen Weg finden 
mögten, ihm hierüber, jedoch ohne alle Amtlichkeit, einen vertrauten Wink geben und ihn vor der 
großen Gefahr warnen zu laſſen, welcher er ſich ausſetzt, wenn er ſeinen auf den ſchwächſten Stützen 
ruhenden Hoffnungen mehr Macht einräumen würde als der Pflicht der Selbſterhaltung. Zu 
ſeiner Weiterreiſe belieben ihm Ew. Exc., wenn er dieſen Wink benützt, allen Vorſchub zu ge⸗ 
währen, welchen ſein Schickſal verdient. Ich Habe ꝛc. 

Ofen, den 13. Mai 1809. Hager 7). 

Der Rath zur Vorſicht war nicht nur gut gemeint, ſondern auch wohl ge= 
gründet. Denn kurz zuvor, im April, hatte Dörnberg ſeinen Aufſtandsverſuch 
in Weſtphalen gewagt; Stein's Schweſter Marianne erſchien dabei compromittirt 
und wurde nach Paris gebracht. Daß dies Napoleon gegen den Bruder, dem 
er ein Einverſtändniß in der Sache zuſchrieb, nicht milder ſtimmte, lag auf der 
Hand. Wir wollen darum auch glauben, daß Davouſt, als er ein paar Monate 
ſpäter nach Brünn kam und dort erfuhr, Stein habe die Stadt verlaſſen, bemerkte, 


1) Vergl. über ihn: Friedrich und Paul Goldſchmidt, das Leben des Staatsraths 


Kunth. 1881. 
2) Concept im Archiv des Miniſteriums des Innern. Eine amtliche Copie des Stein'ſchen 


Briefes liegt bei. 
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dieſer habe wohl daran gethan, denn er hätte ihn auf den Spielberg ſetzen laſſen. 
Fürs Erſte jedoch hatte der Sieg des Erzherzogs Karl bei Aspern am 22. Mai 
jede Gefahr gebannt. Ein neuer Erfolg mußte ſie gänzlich beſeitigen. Dieſer 
freilich blieb aus; die Schlacht bei Wagram ging verloren; Stein barg ſich in 
Troppau vor dem Zorne ſeines mächtigen Feindes. 

Als ob die Nähe ſeines früheren Wirkungskreiſes ihn anregend berührte, 
wurde er hier wieder thätiger, willenskräftiger, zuverſichtlicher. Sein Brief- 
wechſel belebte ſich. Mittheilungen über öſterreichiſche Zuſtände wechſeln mit 
Projecten über Deutſchlands freie Zukunft, an der er nicht verzweifelt. Nament⸗ 
lich daß England jetzt auf dem Kampfplatz erſcheinen will, rüttelt ihn auf. Bald 
brennt es lichterloh vor Leidenſchaft in der Seele des heißblütigen Mannes. 
„Die Ankunft der Engländer gewährt neue Ausſichten für die Befreiung von 
Deutſchland“ — ſchreibt er am 27. Juli an den Prinzen von Oranien. „Die 
Erſcheinung eines engliſchen Heeres im nördlichen Deutſchland kann von den 
größten Folgen ſein, wenn man die öffentliche Meinung erhebt und benutzt und 
die dort vorhandenen Streitkräfte ſich zu eigen macht“ — wendet er ſich zur 
ſelben Zeit an Gentz und Stadion. Er ſelbſt bietet ſich zur Verhandlung mit 
den Briten an. Er denkt die inſurrectionellen Verbindungen Deutſchlands, mit 
denen er ſchon im Vorjahre Fühlung gehabt, zu nützen; ſogar den Königs⸗ 
berger Tugendbund verſchmäht er jetzt nicht mehr wie ehedem; ein deutſcher 
Fürſt ſolle der Bewegung Leitung und Adel verleihen: Oranien. Er hält 
auch ſchon eine Eintheilung der Verwaltungsgeſchäfte in den inſurgirten und 
occupirten deutſchen Provinzen bereit und die Namen der dirigirenden Be⸗ 
amten. Bald iſt ſeine Idee in die Geſetzesform eines aus Heſſen, Hannover und 
Braunſchweig zu bildenden „Deutſchen Bundes“ gebracht, mit dem er am 8. Sep⸗ 
tember Gentz überraſcht und mit der Frage: Ob man denn nicht die Friedens⸗ 
unterhandlungen ſo lange hinziehen könne, bis der ganze Mechanismus ins Werk 
gerichtet ſei?!) Eitle Hoffnung. Die Engländer gingen gar nicht in Deutſch⸗ 
land, ſondern in Holland ans Land und kehrten bald wieder ruhmlos heim. 
Kurz nachher, am 14. October 1809, entſchloß ſich Oeſterreich mit ungeheuren 
Opfern zum Frieden. 

Noch ehe derſelbe unterzeichnet worden war, hatte Stein neuerdings das 
Erſuchen an das Miniſterium gerichtet, fürderhin in Prag leben zu dürfen. Am 
15. October — man wußte am kaiſerlichen Hoflager zu Totis noch nichts von 
dem in Schönbrunn bereits abgeſchloſſenen Vertrage — trug Metternich, der 
Nachfolger Stadion's, dem Kaiſer die Bitte des Freiherrn vor: 

„Eure Majeſtät! 

Auf das Geſuch des Freiherrn von Stein, für ſeinen vorläufigen Aufenthalt Prag 
zu wählen, glaube ich, wäre ſelbem zu verſtehen zu geben, daß im Falle des Wiederausbruchs 
des Krieges er ſeine Wohnſtätte, wo es ihm beliebe, würde aufſchlagen können, im Falle des Friedens 
jedoch zögen Ew. Majeſtät vor, wenn er künftigen Winter wieder in Brünn zubrächte. Prag 
wird kommenden Winter der Sammelplatz eines großen Theils des böhmiſchen Adels werden. 
Die Stadt iſt groß, ſteht in erſter Linie, wird daher ſicher von franzöſiſchen Emiſſären und 
Spionen mehr beſucht werden als Brünn. Das Glücklichſte, was dem Freiherrn von Stein die 


1) Die berührten Briefe find bei Werk II, 369—393, mitgetheilt. 
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erſte Zeit über geſchehen kann, iſt, ſich gänzlich vergeſſen zu machen. Zu dem Aufenthalte in 
Brünn ſollte ihn alſo ſein eigenes Intereſſe ſowohl als Jenes Ew. Majeſtät bewegen. 

Dotis, den 15. October 1809. Metternich. !) 

Der Kaiſer gab dem Vorſchlage ſeine Zuſtimmung. Am ſelben Tage noch 
traf die Friedensbotſchaft ein. Mit ihr war Stein's nächſtes Schickſal beſtimmt. 
Am 11. November kehrte er reſignirt nach Brünn zurück, um hier „das Glück 
ſeiner Vergeſſenheit“ zu genießen. Und ſogar die Polizei ſchien ihn vergeſſen zu 
wollen, denn auch von einer Ueberwachung ſeines Briefwechſels kam man ab, 
nachdem der Gouverneur Lazansky verſichert hatte, daß der Fremde „während 
ſeines Hierſeins die redendſten Beweiſe ſeiner guten Denkungsart und ſelbſt einer 
Anhänglichkeit für den öſterreichiſchen Staat gegeben hat“ ?). 

Wie lang mag der träge Winter dem thatenfrohen Manne geworden ſein, 
ihm, deſſen normaler Puls, wie uns Varnhagen aus eigener Erfahrung mit⸗ 
theilt, weit über hundert Schläge zählte! Nirgends in der großen Politik mehr 
ein Anhaltspunkt für Hoffnung und Zuverſicht, ſeitdem Oeſterreich die Waffen 
niedergelegt und England, nach dem jüngſten Mißerfolg ſeiner Selbſtſucht, dem 
Continent fürs Erſte abgeſchworen hatte! Zwar fehlt es nicht an Briefen 
Stein's aus dieſer Zeit, in denen er — wie um ſich ſelbſt zu ſtärken — ſeine 
Freunde im Norden zu treuem Ausharren mahnt. Aber es kamen doch auch 
recht trübe Stunden über ihn, die ihm den Gedanken einer Auswanderung in 
die neue Welt nahelegten. Die Erziehung ſeiner Töchter — ſo ernſt er ſie nahm — 
vermochte doch ſeine überreiche Muße nicht gänzlich auszufüllen. Er las viel 
und beobachtete, was rings um ihn her lag. Es ſind uns durch Pertz werth— 
volle Notizen überliefert, mit denen er ſeine Lectüre begleitete, und ſchriftliche 
Aeußerungen über allgemein europäiſche und öſterreichiſche Verhältniſſe. In 
nächſter Linie ſteht ihm ſein mächtiger Feind. Was er ihm zumeiſt vorwirft, 
iſt, daß er der Verderber Europas wurde, anſtatt deſſen Wohlthäter zu werden. 
Den Grund hiervon erblickt er in Napoleon's Mangel an moraliſchen Grund⸗ 
ſätzen und Empfindungen, den er als „die Folge einer ſeltenen urſprünglichen 
Entmenſchung, der Gemeinheit ſeines Geſchlechts und der Rohheit ſeines Völker 
ſtammes, der revolutionären Geſetzloſigkeit, unter der ſein thätiges Leben begann“, 
erkennt. Er verurtheilt Alle, die einem ſolchen Charakter dienen und von ihm 
etwas erhoffen. Die Sklaverei der Deutſchen insbeſondere führt er auf deren 
Zerſplitterung in ſo viele kleine ohnmächtige Staaten zurück, und weit vor⸗ 
ſchauend bemerkt er dazu: „Wollte man auch einen Bund kleiner Fürſten⸗ 
thümer beibehalten, ſo müßte ihnen doch die Theilnahme an der Leitung der 
äußeren Verhältniſſe, des öffentlichen Einkommens und der Vertheidigungs⸗ 
Anſtalten entzogen werden. Sie würden nur die übrigen Verwaltungszweige 
beibehalten und dieſe nach den Beſchlüſſen des Reichstages oder nach Selbſt⸗ 
beſtimmung ausüben“ ?). 


1) Das Original des Vortrags auf dem Wiener Staatsarchiv. 

2) Lazansky an Hager, 11. November 1809. Archiv des Miniſteriums des Innern. Wenn 
Lentner a. a. O. S. 654 „mehrere intercipirte Correſpondenzen“ aus der Brünner Zeit erwähnt, 
ſo iſt das nicht ganz erklärlich. Intercepte finden ſich erſt ſpäter wieder vor, als Stein nach 
Prag übergeſiedelt war. 

3) Berk, II, 442 ff. 
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Oeſterreich hatte Stein's volle Theilnahme und Achtung wegen ſeines kraft— 
vollen Auftretens gegen Frankreich. Darüber aber entging ſeinen Blicken die 
Hauptſchwäche dieſes Staates nicht. Er erkannte ſie in dem mangelhaften 
Bildungsweſen. Der freie Aufſchwung, den gerade in dieſen Monaten, in über— 
ernſter Zeit, unter Wilhelm v. Humboldt's Leitung das Schulweſen in Preußen 
nahm, legte ihm den Vergleich beſonders nahe. Ein eingehendes Reiſewerk 
Eggers', des holſteiniſchen Staatsmannes, deſſen Schriften auf Stein unverkenn— 
bar eingewirkt haben, orientirte ihn über die öſterreichiſche Organiſation des 
öffentlichen Unterrichtes; Anderes ſah und erfuhr er in feinem Umkreiſe, nament— 
lich im Verkehr mit dem Director der proteſtantiſchen Schule, André, dem 
Freunde Salzmann's; das Reſultat war eine Denkſchrift über dieſe Dinge, 
die offenbar zur Belehrung an leitender Stelle dienen ſollte. „Oeſterreich ſollte 
die deutſchen Gelehrten mehr benutzen“ — hieß es da — „um auf die dffent- 
liche Meinung in Deutſchland zu wirken. Dieſes würde geſchehen, wenn es eine 
große Achtung für die Wiſſenſchaft äußerte, dem Umlauf der Ideen weniger 
Hinderniſſe in den Weg legte, ausgezeichnete Gelehrte, beſonders ſolche, die für 
die gute Sache ſchreiben, belohnte, öffentliche literariſche Blätter ſich zu eigen 
machte, ſeine wiſſenſchaftlichen Anſtalten verbeſſerte und dem in Deutſchland 
herrſchenden Vorurtheil entgegenwirkte, als halte es die Fortſchritte des menſch— 


lichen Geiſtes zurück und lähme deſſen Kraft durch die ängſtliche Vormundſchaft, 


die es über ihn ausübt“ !“). An welche Adreſſe wandten ſich dieſe Worte? 
Stadion, der ſie verſtanden haben würde, war nicht mehr Miniſter. Metternich 
lebte nur in der Diplomatie. Der Mann auf dem Throne aber beſaß, ſeitdem 
im Jahre 1794 die Revolution ihre Fühler bis nach Oeſterreich und Ungarn 
ausgeſtreckt hatte, eine tiefe Abneigung gegen Alles, was „öffentliche Meinung“ 
hieß, und ſo gut wie gar kein Verſtändniß für Nutzen und Wirkung der Wiſſen— 
ſchaft. Jedenfalls fand Stein für ſeine Mahnung kein Gehör, denn wenige 
Wochen ſpäter ſchreibt er verzweifelnd an Pozzo di Borgo: „Iſt denn gar keine 
Ausſicht, daß man in dieſem Lande freiſinnigere Einrichtungen, eine weniger 
furchtſame Cenſur zulaſſen, und daß man Etwas thun werde, um die Bewegung 
der Ideen und der Geiſter zu begünſtigen? Alles läuft entweder auf Hand— 
arbeit oder Müßiggang oder Bureaux oder Garniſon hinaus, und dieſe Bureaux 
beſchäftigen ſich allein mit der Anwendung eines Syſtems plumper, verworrener 
Förmlichkeiten, die jeden Augenblick die freie Thätigkeit des Menſchen aufhalten, 
um an deren Stelle Maſſen von Papier und die nichtige Dummheit oder Faul— 
heit der Beamten zu ſetzen. Wenn man der freiwilligen Bewegung der Köpfe 
und dem Gedankenumlauf einen Damm entgegenſetzt, wie kann man ſich dann 
noch über den Zuſtand von Mittelmäßigkeit wundern, worin ſich der Menſch 


1) Die Denkſchrift (vom März 1810) bei Pertz, II, 423—433. Wenn Pertz und mit ihm 
Seeley es dahingeſtellt laſſen, ob das Memoire Stadion mitgetheilt wurde, ſo haben wohl beide 
jüberſehen, daß Stadion ſeit October 1809 nicht mehr im Amte war, ſondern zurückgezogen in 
Prag lebte. Krones in ſeinem neuen Buche „Zur Geſchichte Oeſterreichs im Zeitalter der fran— 
zöſiſchen Kriege und der Reſtauration“, S. 222, nimmt ohne jedes Bedenken — aber auch ohne allen 
Grund — Stadion als Adreſſaten an. 
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in e Lande woa. 9 Stein ahnte nicht, daß noch viel Decennien verfließen 


mußten, ehe man ſich in Oeſterreich ſeine Fragen ernſtlich vorzulegen wagte. 
Als der Winter ſich neigte, kam der Freiherr noch ein drittes Mal auf 
feinen Wunſch, nach Böhmen überzuſiedeln, zurück. Und jetzt mit Erfolg. 
Am 8. Februar 1810 meldete ihm Metternich in einem verbindlichen Schreiben, 
daß ſeiner Anſiedelung in Prag nichts mehr im Wege ſtehe ?). Die 
Verhältniſſe zwiſchen Oeſterreich und Frankreich hatten ſich ſeit dem Frieden ſo 
weſentlich gebeſſert, und die Annäherung beider Staaten war eine ſo entſchiedene, 
daß man von Napoleon keine Einwendung mehr gegen Oeſterreichs Aſylrecht 


befürchtete. Am 9. Juni 1810 zog Stein in Böhmens Hauptſtadt ein. 


ee 


Prag war in den Jahren der napoleoniſchen Gewaltherrſchaft in Europa 
die Zuflucht ſo mancher Deutſchen, welche die Sturmfluth der Politik an den 
Strand geworfen hatte. Mehr als ein Gegner der recht- und rückſichtsloſen 
Eroberungstendenz Frankreichs ſuchte und fand in der alten Reſidenz der böh— 
miſchen Könige ein von der öſterreichiſchen Regierung zwar nicht allzu gerne ge= 
währtes, aber doch auch nicht verweigertes Aſyl. Hier hatte im Jahre 1809 


Karl von Noſtiz ſeine Legion geſammelt, mit der er am Kriege theilzunehmen 


gedachte; hier ſtellten ſich preußiſche Officiere, welche die Schmach von Jena oder 
die Noth der Heimath in den Kampf gegen den eee trieb, unter die 
ſchwarzgelben Fahnen; hierher wich Gentz vor dem Zorn des Mächtigen zurück; 
hier träumte der entthronte Kurfürſt von Heſſen von dem dereinſtigen Wieder— 


gewinn ſeines Landes, und hier fand, gleich dieſem Feinde aller zeitfreundlichen 


Neuerung, auch der Reformator Preußens Herberge auf dem Leidenswege ſeines Exils. 
Stein war über den Wechſel ſeines Domicils zunächſt voll Befriedigung. Viel 
von dem, was er in der kleinen mähriſchen Provinzſtadt hatte entbehren müſſen, 
war hier zu finden: ein höheres Maß von Bildung und Intelligenz und vor 


Allem die Leichtigkeit eines häufigeren Verkehrs mit ſeinen Freunden im Norden. 


Allerdings ſtand ſein Briefwechſel jetzt wieder unter behördlicher Aufſicht. Aber 


das war nun einmal die „Gepflogenheit“ jener Zeit und voraus der ängſtlichen 
Wiener Regierung. Am 14. Juni 1810 ſchreibt er an den Regierungspräſidenten 
Merkel in Breslau: „Der hieſige Aufenthalt verſpricht mir mehr Annehm⸗ 
lichleiten als mein bisheriger, indem man die gelehrten Anſtalten und den Um— 


gang der Gelehrten benutzen kann, auch die Verbindung mit dem Ausland größer 


iſt und mannigfaltiger wegen der Reiſenden, des bedeutenden Handelsverkehrs, 


der Begrenzung mit Deutſchland, da Mähren davon faſt ganz abgeſchnitten iſt 
und nur mit Wien verkehrt. Ueberhaupt muß der Charakter der Böhmen 


kräftiger und ihr Geiſt lebhafter ſein, da die Geſchichte derſelben reich iſt an 


Aeußerungen, die dieſes beweiſen“?). In der That, kaum in Prag angelangt, 


ſehen wir ihn auch ſchon wieder ganz von dem Intereſſe des preußiſchen Staates 
in Anſpruch genommen, welches ſich gerade jetzt mit dem ſeinigen berührte; denn 
1) Berk, II, 433. 
2) Archiv des Miniſteriums des Innern. 
) Intercept. Archiv bes Miniſterlums bes Innern. 
Teutſche Runbſchau. XIV, I. 9 
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eben in dieſen Tagen entglitt ſeinen Gegnern, die ihn in der Regierung abgelöſt 
hatten, das Staatsruder, um in andere, ihm freundlicher geſinnte Hände über⸗ 
ugehen. 

a ES Geschichte des Miniſteriums Altenſtein ift noch nicht geſchrieben. Was 
aber gleichwohl ſicher ſteht, iſt, daß dasſelbe jenes mächtigen, einheitlichen Willens 
entsehrte, ohne den die Geſchäfte eines Staates überhaupt ſelten, diejenigen aber 
eines Gemeinweſens in der maßlos gedrückten Situation des damaligen Preußens 
gewiß nicht mit Erfolg verſehen werden konnten. Altenſtein — man mag ſeinen 
guten Willen loben — beſaß weder die energiſche Kraft ſeines Vorgängers, noch 
die unbeugſame frohe Zuverſicht eines Hardenberg, und fand aus der ungeheuren 
finanziellen Verwirrung, in welche die franzöſiſche Kriegscontribution das arme 
Land geſtürzt hatte, ſchließlich nur noch einen einzigen Ausweg: die Abtretung 
Schleſiens. Wir wiſſen, daß König Friedrich Wilhelm III. hierauf nicht ein⸗ 
ging, ſondern Anfangs Juni 1810 Altenſtein, Nagler und Beyme entließ und 
Hardenberg berief, der ohne Territorialceſſionen Rath zu ſchaffen verſprach. Die 
erſte Nachricht von dieſen Veränderungen ſcheint Stein durch ſeinen treuergebenen 
Freund, den Staatsrath Kunth in Berlin, erhalten zu haben. 


Kunth an Stein. 
Berlin d. 19. Juny 1810). 

. . . Es hat mir leyd gethan, daß Ew. Exc. nur noch durch jo ſchwache Fäden mit uns 
Armen hier verbunden zu fein ſcheinen und auch dieſe je früher je lieber löſen wollen. Mein 
Gefühl jagt mir für das Ihrige, daß dem nicht ganz fo ſei, und es giebt ehrenwerthe Stimmungen 
im Publico, die ſich über die Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit einer neuen und dauerhaften 
Verbindung äußern. Ich möchte fragen, was in unſerer Zeit noch unwahrſcheinlich heißen kann ??) 
Wichtig für unſer Inneres ſind die neuen Veränderungen. Mehreres iſt zu erwarten, beſonders wenn 
der entfernte Freund?) hier eintrifft. Kommen wird er doch wenigſtens; dazu iſt er von allen Seiten 
dringendſt aufgefordert. Das Bleiben iſt die zweite Frage. Der Kluge“) iſt Staats⸗Miniſter ge⸗ 
worden, tritt in feine vorige Carriöre zurück und freut ſich Ew. Excellenz in einigen Wochen auf 
der Durchreiſe zu ſeiner neuen Beſtimmung zu beſuchen. (Dies für itzt noch als Geheimniß.) 
Er ſelbſt wünſchte, daß fein Bruder?) an feine Stelle käme. Es wird daran gearbeitet; der 
Kanzler treibt es ernſtlich. Wie es ſcheint, iſt dem Freunde gegenüber Bernhards Spinnerei (?) 
auch eine ſichere Beſtimmung zugedacht. Ueber dieſes und vieles Andere, ſo Gott will, mündlich. 
Doch kann ich nichts verſprechen. Meine Frau iſt noch nichts weniger als reiſefähig. Die 
Witterung muß feſt werden und ich muß den Litthaueré) abwarten, wenn er nicht zu lange aus⸗ 
bleibt. Deshalben werde ich auch das Gewiſſe vorziehen und eine gute Gelegenheit benützen, die 


1) Der Brief, ohne Unterſchrift, war an „Mr. Mann, Aſſocié von Michel Keil & Co. in 
Prag“, adreſſirt. Intercept. Archiv des Miniſteriums des Innern. 

2) Zum Beleg hierfür iſt das Schreiben eines Ungenannten an einen Berliner Freund bei⸗ 
gelegt, in welchem es u. A. heißt: „Trügen nicht alle dieſe und einige andere mir noch mitgetheilte - 
Merkmale, ſo leuchtet uns eine gute Zukunft, und der Geiſt der Liberalität, des Fortſchreitens 
zur National- Bildung, Krafft und Einheit wird nicht zerſtört werden. Der gepflanzte Baum 
wird gedeihen, ſelbſt in der Abweſenheit des edlen Pflanzers, und wer weiß, ob auch ſelbſt dieſen 
uns nicht noch dereinſt veränderte Conjuncturen wieder ſchenken können!“ 

5) v. Schoen, Oberpräſident in Gumbinnen in Litthauen, welcher zur Uebernahme des 
Miniſteriums des Innern berufen wurde. 

) Wilhelm v. Humboldt, der die Leitung des Unterrichtsweſens mit dem Geſandtenpoſten 
in Wien vertauſchte und im September Stein in Prag beſuchte. 

5) Alexander v. Humboldt. Vergl. Pertz Stein, II, 487. 

6) Schoen. 
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Paketchen dem Freunde zuzuſchicken, der ſeine Krücken weggeworfen hat und wieder reitet. (2) 
Karſten's Tod!) hat eine jo allgemeine und tiefe Senſation gemacht, als er verdient. Er gehört, 
wie der ganze Menſch in ihm war, zu den Unerſetzlichen. Chef der General-Bergbau-Direction 
wird Gerhard der Rothenburger. Meinen Rechnungsbeſtand bringt — () mit. Ich werde berechnen 
ob beſſer baar oder in Papieren. Dukaten ſind hier auch theuer. Komm' ich nicht ſelbſt, ſo 
übermache ich ihn. Kleine Aufträge werden ſich ja auch noch künftig wohl für mich finden. Ich 
bitte Ew. Exc. mich ferner und unveränderlich zu denen zu zählen, die in Ihrem Andenken zu 
bleiben wünſchen. 

Kunth kam ſelbſt. Er traf am 1. Juli in Prag ein, von der Polizei ſorg⸗ 
fältig unter dem Namen des längſt verſtorbenen Grafen Hoym regiſtrirt, beladen 
mit Briefen der Getreuen Stein's an ihren ehemaligen Chef. Oberpräfident 
Sack und Profeſſor Spalding begrüßten mit Freuden die neue Wendung und 
den Fall der Gegner; Stein's Schwager, Rittmeiſter Graf Arnim-Boytzenburg, 
wollte ſelbſt kommen und berichten; Schoen erzählte von dem ihm gewordenen 
Antrag, ins Miniſterium einzutreten: Alle wandten ſich an den, der für ſie 
Autorität geworden war in der Kunſt, einen Staat im Elend zu kräftigen und 
zu heben. Selbſt der neue Staatskanzler beugte ſich vor dem Anſehen, welches 
Stein in den Fragen innerer Verwaltung genoß, und überſandte ihm ſeine 
Finanzprojecte zur Prüfung?). Mit dem größten Eifer machte ſich dieſer ans 
Werk. Da war ſie ja, die langentbehrte, heiß erſehnte Thätigkeit, und obenein 
auf einem Felde, welches Keiner ſicherer beherrſchte. Hardenberg gründete fein Pro— 
ject auf Anlehen von außen und auf uneinlösbares Papiergeld. Stein wußte wohl, 
daß dies leichtfertig und unſicher war. Dennoch verweigerte er ſeine Zuſtimmung 
nicht, denn die außerordentliche Lage des Staates ſchien ſelbſt bedenkliche Maß— 
regeln zu rechtfertigen. „Habt Ihr andere Mittel bei Krebs und Brand als 
Schnitt, Schirling und Höllenſtein?“ fragte er im Auguſt Schoen, der ſich der 
Mitwirkung an der Finanzpolitik des Kanzlers geweigert hatte. Was aber den 
impreſſionablen Mann völlig auf die Seite des neuen Miniſteriums zog, 
war, daß dieſes eine Wiederaufnahme ſeines Reformwerkes plante. Er rieth 
Hardenberg, den Fortgang desſelben gegen Intriguen zu ſichern, unter Umſtänden 
zur Strenge, zu Verhaftung und Verbannung der Schädlichen zu greifen, die 
Maximen Richelieu's zu befolgen, um „eine verwilderte, ungehorſame, ränke⸗ 
ſüchtige Nation“ zu beherrſchen!?). 

Dem Staatsminiſter war die Unterſtützung, die er bei Stein fand, gerade 
jetzt hochwillkommen, wo der tiefblickende Niebuhr dem Könige die Unbrauchbar⸗ 


1) Der Vorſtand der ſechſten Section im Miniſterium des Innern (Bergbau), Staatsrath 
Karſten, war am 20. Mai 1810 geſtorben. Sein Nachfolger wurde im October desſelben Jahres 
der Chef des königl. weſtphäliſchen Bergweſens, Berghauptmann Gerhardt. Vergl. Baſſewitz, 
Kurmark Brandenburg, IV, 140. 

2) Die Briefe der Berliner Freunde bei Pertz, Stein, II, 486 ff. Niebuhr's vom 29. Juni 
datirtes Schreiben hat vielleicht nicht Kunth, ſondern ſpäter Arnim nach Prag gebracht. Daß 
Jener Hardenberg's Pläne überbrachte, ſcheint ſicher, da Arnim viel zu ſpät im Juli bei Stein 
eintraf, als daß dieſer die Vorlagen hätte prüfen und ſchon am 2. Auguſt antworten können. 
Die Antwort ging dann allerdings durch Arnim nach Berlin. 

3) Die Denkſchrift Stein's vom 10. Juli 1810 bei Pertz, II, 492—503. Hardenberg's Finanz⸗ 
project in einem ausführlichen Auszuge bei Erwin Naſſe, Die preußiſche Finanz- und Miniſter⸗ 
kriſis im Jahre 1810. Hiſtoriſche Zeitſchrift XXVI, 316 ff. 
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keit des Projects vortrug und aus dem Miniſterium austrat und Schoen ſich 
ebenfalls auf ſeine Präſidentſchaft in Litthauen zurückzog. Hardenberg ſuchte 
ſich dem Verbannten perſönlich zu nähern und ſchlug durch Sack eine Zuſammen⸗ 
kunft an der Grenze vor. Stein ging darauf ein, und am 16. September trafen 
ſich die beiden Männer im tiefſten Geheimniß in dem ſchleſiſchen Hermsdorf. 
Graf Reden hatte die Veranſtaltung dazu getroffen, und jo gut, daß der Ort exit 
in allerjüngſter Zeit bekannt geworden iſt !). Die Prager Polizei erfuhr nichts 
davon. Auch was wir von der Zuſammenkunft wiſſen, iſt wenig genug — nicht 
mehr, als daß Hardenberg einige Tage vorher alle auf ſein Project bezüglichen 
Acten Stein zugeſtellt hatte, und daß dieſer dann ein Gutachten niederſchrieb, 
welches ſich in einzelnen Punkten von ſeiner früher abgegebenen Meinung unter⸗ 
ſchied. Manches mag auch über neue Reformen geſprochen worden ſein, von 
denen einige der wichtigſten — eine allgemeine Gewerbeſteuer, die man als erſten 
Schritt zur freien Concurrenz bezeichnen kann, und das Verſprechen einer National⸗ 
repräſentation — ſchon im October und November 1810 zu Tage traten. Jeden⸗ 
falls war Stein von dem Zuſammentreffen mit dem Kanzler, den er jetzt noch 
einen „verſtändigen, edlen Mann“ nennt, ſehr befriedigt. 

Aber was half alles Bemühen der Tüchtigſten, wenn die Gefahr von Weſten 
her immerfort wuchs und dem preußiſchen Staate mit völliger Auflöſung drohte! 
Napoleon ſchritt auf dem Wege zur Univerſalherrſchaft immer weiter. Um Groß⸗ i 
britannien zu iſoliren und zu ruiniren, hatte er längſt, ſo weit nur immer ſeine 
Macht reichte, die engliſchen Waaren vom Continent verbannt. Die Folge war 
geweſen, daß ein ausgedehnter Schleichhandel in Flor kam, der unbeſiegbar ſchien. 
Da faßte Jener den Gedanken, das Geſchäft den Schmugglern abzujagen 
und den Profit ſelbſt einzuſtecken: er erließ am 2. Auguſt 1810 in Trianon 
ein Decret, welches die Einfuhr der Colonialwaaren gegen einen Zoll von 
50 „% geſtattete. Stein iſt außer ſich über den unlauteren Vorgang, den er in 
ſeiner ganzen Tragweite erkennt und verurtheilt. In Briefen an Graf Reden 
kommt er wiederholt darauf zu ſprechen. 


Stein an Reden )). F 
Prag, den 1. Nov. 1810. 
Beide für mich beſtimmte Briefe find mir zugekommen, und ſcheint die B-Angelegenheit 
eine geſezliche und erträgliche Wendung zu erhalten — nach dem einen Brief und nach mehreren 
Thatſachen, die zu meiner Kenntniß gekommen find, zu urtheilens). — Was die Gerüchte an⸗ 
betrifft, ſo mögen ſie leicht ihre Entſtehung aus dem Gränz-Ort genommen haben, durch den be⸗ 
kannten Umſtand. Man thut am beſten, die Sache durch ſich ſelbſt ſinken zu laſſen, und andere 
Gerüchte werden dieſes Gerücht verdrängen). An dieſen iſt das Zeitalter reich, und verbiethet 
zwar Nlapoleon] das Zeitungs -Schreiben jo kann er doch das Sprechen nicht verbiethen. — Die 


1) Vergl. den von P. Goldſchmidt in der Hiſtoriſchen Zeitſchrift XLVI, 183 veröffentlichten 
Brief Hardenberg's an Stein vom 19. Mai 1811. Ueber die Zuſammenkunft: Pertz, II, 511 ff. 
Seeley, II, 382 verlegt dieſelbe irrthümlicher Weiſe in Graf Reden's Haus zu Buchwald. 

2) Intercept. Archiv des Miniſteriums des Innern. 

3) Es handelt ſich hier wohl um die Birnbaumer Angelegenheit. Stein's Gut Birnbaum 
im Großherzogthum Warſchau war nämlich im Februar 1809 ohne Rückſicht auf den Miteigen⸗ 
thümer v. Troſchke mit Beſchlag belegt und durch elende Wirthſchaft herabgebracht worden. Die 
Beſitzer ſuchten wieder zu ihren Rechten zu gelangen. Pertz, II, 335. N 

) Hat wahrſcheinlich Bezug auf die ſtattgehabte Zuſammenkunft mit Hardenberg. 
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Generalin Langwerth ſoll vielen Muth und Entſchloſſenheit zeigen; ihr braver Mann iſt bei 
Talavera mit der Fahne in der Hand gefallen!). 

Es ſcheint, daß N. nun allen Handel mit Colonialwaaren an ſich ziehen und ſich durch ihren 
theuren Verkauf an das itzt ſchon ſo ausgeſaugte Europa bereichern will. Wie wird dies noch 
alles enden, da von allem dem, was die Erfahrung lehrt, daß es Wohlſtand und Bildung 
gründet und befördert, gerade das Gegentheil geſchieht, alſo Verarmung und Verfinſterung noth— 
wendig folgen muß? Wäre ich nicht durch Familien-Verhältniſſe gefeſſelt, ſo würde ich morgen 
Europa verlaſſen und anderwärts mein Heil ſuchen. Leben Sie wohl, lieber Reden. 


Derſelbe an Denjelben?). 
Prag, den 23. November 1810. 

Ich erſuche, lieber Freund! meine Akten-Stücke wohl verpackt hierher zu ſchicken. Auf den 
inneren Umſchlag ſetzen Sie nur W. S., auf den äußern die Adreſſe an Feldmarſchall-Lieutenant 
Bon v. Schuſtek, Ritter des Marien-Thereſien Ordens, Inhaber eines Dragoner-Regiments und 
Inſpecteur der Cavalerie zu Prag. Dieſes Paket laſſen Sie in der Feſtung Joſephſtadt abgeben 
an den H. Obriſten von Krauſe des Infanterie-Regiments Albert Gyulai mit der Bitte der 
weiteren Beförderung. Er wird prevenirt. Joſephſtadt liegt 3 Meilen von Trautenau. Da nun 
Schleſier den Markt in Trautenau beſuchen, jo kann man einem ſolchen nur die Extra- 
Poſt von da nach Joſephſtadt bezahlen, welches hin und her propter Gulden Banko-Zettel aus⸗ 


macht, und es iſt die ganze Sache abgemacht. Sollte der Obriſt nicht zu Hauſe ſein, ſo iſt 


es die Regimentskanzlei, die das Paket in Empfang nimmt und beſcheinigt. 

Es iſt itzt vielleicht mehr Hoffnung als je zur Aufhebung des Sequeſters, da die bekannte 
Convention abgeſchloſſen iſt, die einer ſo großen Menge Menſchen, ſo dem großen — verhaßt 
waren, ihr entzogenes Eigenthum wiedergibt. Den Erfolg der deshalben gemachten Schritte er- 
warte ich ö). 

Ich kann Ihnen ſchon nicht helfen und meine Meinung über den Egoismus der Country 
Gentlemens zurücknehmen. Er exiſtirt überall, wo nicht Verfaſſung ihm entgegen wirkt, indem 
ſie den Einzelnen zur Theilnahme an der Verwaltung der Angelegenheiten des Diſtricts oder des 
Ganzen beruft. 

Ancillon iſt ein Mann von Verſtand, und ſein Einfluß kann nicht anders als wohlthätig 
fein. Es iſt ein Glück, daß er dem König!, der itzt Troſt, Aufrichtung und Rath braucht, näher 
gebracht worden iſt!). 

Ich wundere mich, daß Sie mit Erſchwerung der Colonialwaaren zufrieden ſind, da die 
Bewohner der Colonien ſie doch gegen unſere Linnen, Eiſen, Glaswaaren, Mehl u. ſ. w. bisher 
eingetauſcht und noch eine bedeutende Menge Silber hinzugegeben haben. Da alſo mit dem 
Colonialhandel ein ſehr bedeutender Theil des Europäiſchen Producten- und Manufacturenhandels 
aufhört, insbeſondere auch der bedeutende Handel der Oſtſee von Petersburg bis Roſtock, der ſo 
wohlthätig durch die Albertusthaler, Dukaten und Amſterdamer Wechſeln war. Sie tröſten ſich, 
lieber Reden, alſo über die Vernichtung des großen Welthandels, über den Fall aller großen 
Handelsſtädte, über die Verarmung von Europa, über das Sinken aller unſerer Produkten, über 
das Zerſtören aller alten Capitalien, über die gänzliche Stockung in der Accumulation neuer? 
Inſoferne alle dieſe Ereigniſſe mittelbar zur Erreichung andrer Zwecke wirken, kann man ſich 
tröſten. Verarmung kann die Sitten vereinfachen und Energie wiedergeben, die Zerrüttung des 
Welthandels, die Convulſion Spaniens und Portugals durch den auf ſie ausgegoſſenen Giftbecher 
kann Allswanderungen veranlaſſen, durch die neue Reiche in Amerika und den Inſeln des 


1) Freiherr Ernſt von Langwerth-Simmern, Brigadegeneral der engliſch⸗deutſchen Legion in 
Spanien, fiel in der Schlacht vom 28. Juli 1809. \ 

2) Intercept. Archiv des Miniſteriums des Innern. 

3) Stein, der feiner Kinder wegen die Freigebung feiner ſequeſtrirten naſſauiſchen Beſitzungen 
anſtrebte, hatte ſich durch O'Donnell an Metternich und an Hardenberg gewendet, um durch 
deren Vermittelung etwas zu erreichen. 

4) Der Prediger Ancillon, den Stein an Hardenberg empfohlen hatte, war im Juli 1810 
Erzieher des Kronprinzen und Staatsrath geworden. 
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Oſtindiſchen Meeres entſtehen. Mit ſolchen Betrachtungen tröftet man ſich über die Leiden der 
Zeit, erklärt ſich den Gang der Vorſehung. Man kann aber den ungebundenen Willen nicht 
rechtfertigen, der alles zerſtört, ſorglos wegen des Erfolges mit dem Glück eines Erd⸗ 
balls ſpielt. 

Der arme Wieler in Naſſau iſt todt ). Ich habe einen anderen ehrlichen Mann zu ſeinem 
Nachfolger vorgeſchlagen. Wie glücklich iſt man, wenn jener Hafen erreicht iſt. Ich ſehne mich 
ſehr darnach. Es iſt traurig, unter lauter Krämern zu leben. 0 


Die in dem zweiten Briefe geäußerte Hoffnung, durch die Wiedererlangung 


ſeiner Güter der Seinigen künftiges Loos geſichert zu ſehen, ließ Stein am Schluſſe 


des Jahres in einem Schreiben an Kunth die Summe ſeines Lebens im Exil mit 
mehr Ruhe ziehen, als ſonſt in ſeinen Briefen zu Tage tritt. 


Stein an Kunth. 
Prag, den 29. Dec. 1810. 

. . Nun iſt das zweite Jahr meiner Verbannung vorüber. Das erſte war ſehr verbittert 
durch die Erinnerung der von elenden Menſchen erlittenen Verfolgungen, durch die verhängniß⸗ 
volle Gegenwart, die eine gänzliche Trennung von den Meinigen anzukündigen und die Auf⸗ 
forderung zum Betreten einer ganz neuen wagnißvollen Bahn zu enthalten ſchien. Dieſe Gefühle 
wurden aufgewogen durch das große Intereſſe des Augenblicks, die großen Beiſpiele von Muth, 
Hingebung, Aufopferung der Umgebungen und der ganzen Nation, unter der man lebte, die 
Hoffnung, daß die Vortrefflichkeit des hier ſich zeigenden öffentlichen Geiſtes glückliche Ereigniſſe 
und einen beſſeren Zuſtand der Dinge herbeiführen würden. Für jeden, der mehr lebt im Streben 
als im Genießen, war dieſer Zuſtand vielleicht wünſchenswerther als die Ruhe und die Ordnung, 
die in dem zweiten Jahr eintrat, wo man zu ſeinen gewöhnlichen Geſchäften und Lebensweiſen 
zurückkehrte und auf das Wiederaufbauen und Wiederherſtellen des Zerſtörten, auf das Anknüpfen 
einer neuen geſellſchaftlichen Exiſtenz, auf die Sorge für die aufblühende Generation Bedacht 
nehmen konnte. In dieſem Sinne wird das dritte Jahr der Verbannung verlebt werden können. 
Vielleicht bringt es einen milderen erträglicheren Zuſtand der Dinge. 

Dieſe Prüfungszeit hat den Muth geſtählt, die Gleichgültigkeit gegen die Tücke des Schickſals 
vermehrt, aber auch die Zweifel an dem Werthe der Menſchen, unter welchen Sie leben. — Wie 
groß iſt nicht die Anzahl, ſelbſt unter den beſſern, die ſich zurückziehen, die nur ein flüchtiges 
unfruchtbares Intereſſe zeigten, das erloſch, ſobald Ausdauer, Kraft, Aeußerung u. ſ. w. in An⸗ 
ſpruch genommen wurde. Was kann man von Menſchen erwarten, die in der Zeit der höchſten 
Gefahr, und wieder im Lauf dieſes Sommers, ihren König und ihr Vaterland verließen und auf- 
gefordert, die Hand anzulegen, kalt und vernünftelnd zurücktraten??). Die Gemüthloſigkeit iſt 
die böſe Krankheit, die jenes Land ſeines errungenen Ruhmes und [feiner] Selbſtändigkeit be⸗ 
raubte, und der Baum des Unglaubens, den Friedrich der Große und die Berliner Gelehrten 
pflanzten und pflegten, trägt jetzt ſeine verderblichen Früchte auf dem kalten und ſandigen Boden. 
Dieſe Kälte und Klarheit, die ſie loben, gefällt mir nicht. Anſcheinende Kälte, die aus verhaltener 
Kraft entſteht und mit ſehr tiefem Gefühl verbunden iſt, dieſe kann ſehr viel Großes und Gutes 
erzeugen; aber dieſe Gemüthloſigkeit wirkt in Ewigkeit nichts als allenfalls Dienſtordnungen und 
Akten⸗Volumina. An Kälte fehlte es unſern Geſchäftsleuten nicht. Mit der concentrirten Wärme 
des ganzen Generaldirectoriums hätte man nicht einen Theekeſſel zum Sieden gebracht. 

. . Sie fragen, mein ſchätzbarer Freund, wann wir uns wieder ſehen. Ich rechne auf 


1) Wieler war v. Stein'ſcher Rath auf dem Familienhofe zu Naſſau und hatte durch ſorg⸗ 
fältige und rechtliche Verwaltung des ſequeſtrirten Gutes erreicht, daß ſich der Zuſtand desſelben 
nicht verſchlechterte. Vergl. Pertz, II, 334. 

2) Anſpielung auf die Haltung Niebuhr's und Schoen's, den Anerbietungen und Finanz⸗ 
plänen Hardenberg's gegenüber. Später iſt Stein, nach näherer Kenntniß der Lage, von 
ſeinem ungünſtigen Urtheil über dieſe Beiden wie von feinem günſtigen über Hardenberg zurück- 
gekommen. 
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einen Sommerbeſuch mit Gewißheit, und daß Sie bei mir in meinem geräumigen Haus wohnen ). 
Ihre Geſundheit fordert Ausſpannung und eine Reiſe nach Sachſen oder Schleſien. 

N. S. Unſer Freund Tlroſchke] behandelt ſeine Geſchäfte mit zu vieler Feinheit; er ſieht 
oft den Wald vor Bäumen nicht. 

Das neue Jahr 1811 begann unheilvoll für Oeſterreich. Auch dieſes Land hatte 
ſeine Finanzkriſis. Leichtfertige Wirthſchaft und die drückende Laſt wiederholter 
Kriege hatten dem Staatscredit unheilbare Wunden geſchlagen. Am 20. Februar 
1811 kam es zu einer Entwerthung des Papiergeldes und einer Zinſenreduction 
von Regierungswegen, die den Bankerott bedeuteten. Stein hatte den Proceß 
mit dem größten Intereſſe und wahrer Theilnahme verfolgt. Mit Gentz, dem 
tüchtigen Finanzmanne, hatte er ſich vielfach über dieſes Thema unterhalten, ehe. 
derſelbe 1810 nach Wien berufen wurde, und ſpäter in Briefen an denſelben, an 
Wilhelm v. Humboldt, Gneiſenau u. A. ſeine Anſicht geäußert. Land und 
Volk, denen er noch vor kurzer Zeit viel Lob zu ſpenden wußte, mußten ſich 
jetzt manchen harten Vorwurf gefallen laſſen. Namentlich in dem Verhalten der 
ungariſchen Reichshälfte zum Ganzen ſieht er viel Tadelnswerthes. „Hat Ungarn 
eine Verfaſſung?“ fragt er. „Ein tumultuariſcher Reichstag, die Exemtion einer 
Claſſe von allen Geldleiſtungen, Leibeigenſchaft in ihrer roheſten Geſtalt von 3 
der Nation, das iſt keine Verfaſſung. Ungarn müßte erſt eine Staatsverfaſſung 
erhalten, und nur dann beobachtet der König ſeinen Krönungseid, wenn er Alles 
verſucht, um die geiſtigen und phyſiſchen Kräfte der Nation und des Landes zu 
entwickeln, indem er ihr den Genuß einer geſetzlichen Freiheit verſchafft.“ Stein 
meint, es ſolle mit Ungarn verfahren werden, wie Guſtav III. in Schweden ver- 
fuhr — wobei er ſich wohl kaum des Schickſals Joſef's II. erinnerte. Aber 
auch die öſterreichiſchen Kreiſe der Geld- und Gutsbeſitzer beſtehen ſchlecht vor 
ſeinem Urtheil, weil ſie „durch ihr Benehmen die Verwirrung auf das Aeußerſte 
bringen, da es ihre Pflicht war, durch Verabredungen und durch große Beiſpiele 

dies tolle Springen der Preiſe zu verhindern und das Papier, welches ſie nicht 
entbehren können, im Werth zu erhalten“. Am herbſten jedoch urtheilt er über 
die Wiener Finanzwelt: „Die leitenden Männer unter den Banquiers ſind keine 
ſolche bedeutende, das Ganze des Welt- und Nationalhandels umfaſſende Männer 
wie die Chefs der großen Handlungsgeſellſchaften, einer Banque, der oſtindiſchen 
Compagnie u. ſ. w. in London und Amſterdam, Männer, die nicht bloß die 
Mercantilehre der Zahlbarkeit, ſondern ihre Würde und ihren Einfluß in der 
Nation, im Parlament aufrecht zu erhalten haben, es ſind vielmehr Banquiers 
mit Banquiers⸗Seelen, und jüdiſchen Banquiers⸗Seelen. Wie kann man dem Ver⸗ 
kehr dieſer Bande die Beſtimmung des Werths überlaſſen?“ Er ſchlägt unter 
Anderem die Gründung einer Staatsbank vor, welche den Discont herabbringen 
und das todte Privatcapital an ſich ziehen und beleben würde!). . 

Das waren richtige Urtheile und gute Rathſchläge, aber das erobernde Syſtem 

der Revolution duldete weder Ruhe noch freie Entwicklung der Völker auch nur 


1) Stein bewohnte im Sommer das Schloß Troja bei Prag, im Winter das Deym'ſche 
Palais in der Brenntegaſſe. 

2) Die Denkſchrift und die Briefe Stein's über die öſterreichiſche Finanzkriſe bei Pertz, II, 
534, 360. 
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für kurze Weile. Kaum war Oeſterreich gedemüthigt, ſo ſtand in Napoleon auch 
ſchon der Entſchluß feſt, Rußland zu bekriegen und damit den letzten ſelbſtändigen 
Willen, der ihm auf dem Feſtland Europas trotzen konnte, in die Abhängigkeit von 
Frankreich zu zwingen. Mit der größten Umſicht traf er ſeine Vorbereitungen. Um 
dem Wiener Hofe die Rückkehr zu dem Syſteme von 1808 unmöglich zu machen, 
knüpfte er ihn durch ſeine Heirath mit einer Erzherzogin eng an ſich. Preußen 
ſollte entweder finanziell ruinirt oder durch Abtretung Schleſiens zur politiſchen 
Unfähigkeit herabgedrückt werden, und da das Letztere durch Hardenberg's Be— 
rufung unmöglich gemacht wurde, ſo beſtand Napoleon um ſo feſter auf dem Erſteren. 
Er hatte einmal im Jahre 1809 dem Czar Alexander die Verſicherung gegeben, 
eine Wiederherſtellung Polens nicht dulden zu wollen. Jetzt, nach dem Abſchluß 
des Ehecontracts mit Marie Louiſe, widerrief er dies aufs beſtimmteſte. Die 
Türkei, mit der Rußland im Kriege lag, um die Conjunctur ſeiner Allianz mit 
Frankreich auszubeuten, erhielt heimlich den Schutz der letzteren Macht zugeſichert. 
Und während er auf ſolche Weiſe dem Czarenxeiche in deſſen nächſter Nähe 
Feinde und Widerſacher ſchuf, war Napoleon andrerſeits ſorglich darauf 
bedacht, die Kräfte, die ihm zu Dienſten ſtanden, zu größerer Einheit 
zuſammenzufaſſen. Es war geſchehen, daß ſeine Brüder Ludwig und Joſeph, 
die Könige von Holland und Spanien, ihre Unterwürfigkeit doch nicht ſo weit 
getrieben hatten, um ſich eines Reſtes ſelbſtändiger Sorge für die Intereſſen ihrer 
Länder zu entſchlagen. Zur Antwort ward der Erſte im Juli 1810 ſeines 
Thrones verluſtig erklärt und Holland in Frankreich einverleibt, und im Herbſte 
desſelben Jahres wurde auch mit Spanien und Italien ein Gleiches geplant. 
Auch die Mündungen der Weſer und Elbe wurden annectirt und aus den Terri— 
torien von Hamburg, Lübeck, Bremen und der deutſchen Nordſeeküſte bis an die 
Trave — dieſem „für Frankreich wichtigſten Theil des Erdballs“, wie ihn Sieyes 
im Jahre 1798 bezeichnet hatte — im December 1810 franzöſiſche Departements 
gemacht, unbekümmert darum, daß man ſich im Vertrag mit Rußland von 1807 
verpflichtet hatte, nicht über die Elbe hinauszugehen. Alles ſollte dem einen 
Zwecke dienen, die Engländer von den Feſtlandsküſten fernzuhalten. Um ihn 
zu erreichen, nahm Napoleon ſozuſagen Europa in eigene Regie. Nun ging er 
ſo weit, auch von Rußland die Abſchließung gegen England zu fordern, was 
dem induſtrieloſen Lande einen entſcheidenden Schlag verſetzen mußte. Niemand 
war im Zweifel, daß dem Czar die Erfüllung eines ſolchen Anſinnens unmög— 
lich war und daß es, wenn Napoleon darauf beſtand — und er that es — zum 
Kriege kommen müſſe. Im Januar 1811 beantwortete Alexander J. den Zolltarif 
von Trianon mit dem Einfuhrverbote gegen beſtimmte franzöſiſche Fabrikate. Nun 
war der Krieg unvermeidlich. Welches war dann das Schickſal Preußens? 
Die ruſſiſch-franzöſiſche Allianz von 1807 hatte noch Napoleon eine 
gewiſſe Reſerve auferlegt. Löſte ſie ſich auf, dann fiel mit ihr auch jede Schranke, 
welche die Willkür des Gewaltigen bisher an der preußiſchen Grenze feſtgehalten 
hatte. Und der Staat der Hohenzollern war bereits in Nord und Weſt und 
Süd von franzöſiſchen Streitkräften umklammert. 

Schon glaubte man directe Anzeichen einer nahen Kataſtrophe zu erblicken. 
Stein gewahrte ſie eher als ſeine Freunde in Berlin. Im December 1810 war 
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von ſpaniſchen Guerillas ein Courier abgefangen worden, den der ſpaniſche Ge— 
ſandte Azanza aus Paris an den Miniſter Urquijo nach Madrid geſchickt hatte. 
Die Depeſchen, die derſelbe mit ſich geführt, offenbarten die erwähnte Abſicht 
Napoleons, ſeinen Bruder Joſeph zur Verzichtleiſtung auf den ſpaniſchen Thron 
zu nöthigen und Spanien ſelbſt, gleich Holland, in Frankreich einzubeziehen. Die 


Documente wurden alsbald in ſpaniſchen und englischen Zeitungen, u. A. im 


„Courrier de Londres“, Januar und Februar 1811, mitgetheilt und gelangten 
darin auch zur Kenntniß Stein's, der ſofort Kunth und Arnim und durch Letz— 
teren Hardenberg davon Nachricht gab. Das war ein neues Attentat auf die 
Selbſtändigkeit der europäiſchen Nationen, und wen konnte es wohl tiefer be— 
rühren als die nationalpatriotiſchen Kreiſe Deutſchlands, die in einem heroiſchen 
Widerſtande der Empfindung gegen das Gewaltſyſtem des Imperators ihr 
Volksthum über alles ſchätzen gelernt hatten, und ihren geiſtigen Führer, 
der in der Stärkung dieſer Empfindung das letzte Mittel ſah, dem Druck von 
Außen her mit Erfolg zu begegnen? Nun war der letzte politiſche Anhalt der 
Deutſchen, war Preußen in der äußerſten Gefahr. In dem Schreiben eines fran— 
zöſiſchen Officiers, welches in Portugal aufgefangen wurde, ſtand deutlich zu 
leſen, daß Preußen genöthigt werden ſollte, ſeine polniſchen Provinzen zu Gunſten 
eines Königreichs Polen aufzugeben, während es ſelbſt einem franzöſiſchen Mar— 
ſchall, Berthier, unterthan würde). War es auch nur ein Gerücht, fo war es 
doch immerhin ein Symptom zugleich. Und was war noch unmöglich in dieſer 
Zeit der politiſchen Wunder? Stein ſah in ſo düſterer Zukunft ſein und der 
Seinigen Loos aufs äußerſte gefährdet. Seine Güter waren confiscirt, und 
eine Aufhebung des Sequeſters ſchien nicht erreichbar. Ueber Bezüge, die er aus 
England empfangen haben ſoll, wiſſen wir nichts Näheres ?). Vom Könige Friedrich 
Wilhelm erhielt er allerdings eine Jahrespenſion von 5000 Thalern; aber das 


1) Stein ſchrieb den betreffenden Artikel des „Courrier de Londres“ vom 1. Februar 1811 
ab und ſandte ihn gleich den früheren Nachrichten dieſes Blattes nach Berlin. Derſelbe lautet: 
„ll a été intercepté dernièrement en Portugal une lettre adressée à un officier de Parmée 
francoise qui porte que le bruit a couru A Paris que le Roi Ferdinand VII épouseroit une 
Princesse d’Autriche, et que le tröne d’Espagne lui seroit rendu, que Joseph retourneroit à 
Naples, et que Murat seroit Roi de Pologne. La möme lettre porte que Junot est mandé à 
Paris, et que Bonaparte, étant informé que ce général avoit mal second& Massena et entravé, 
ses opérations, l’a destitud de son commandement et songe méme à le faire punir, afın 
d’intimider par cet exemple ceux qui se flatteroient de Pimpunité en raison de la faveur 
qu'il leur accorde. Elle ajoute que Berthier sera Roi de Prusse, que Massena sera Roi de 
Portugal, et que, pour réaliser tous ces projets, les troupes de l’Allemagne entière, de la 
France et de l’Espagne seront réunies s’il le faut. Pour former le Royaume de Pologne, 
PAutriche cédera sans difficulté les provinces qu'elle possöde dans ce pays. La part de la 
Prusse sera facilement conquise, et la Russie sera requise de céder la sienne. „Telles sont 


les nouvelles du jour,“ dit la lettre, datée de Corbeil le 17 décembre, „et on les tient de 


bonne source.“ Es ift ungefähr dieſelbe Zeit, in welche jener apokryphe, aber, nach gutem 

Zeugniß, auf echten Informationen beruhende Vortrag des Miniſters Champagny an Napoleon 

geſetzt wird, der die Deſtruction Preußens empfiehlt und welcher dem preußiſchen Geſandten 

in Paris für 6000 Francs verkauft wurde. Vergl. Stern, Abhandlungen und Actenſtücke zur 

Geſchichte der preußiſchen Reformzeit, S. 93 ff. und Ernouf, Maret, due de Bassano, S. 312. 
2) Vergl. den Polizeibericht am Schluſſe des folgenden Abſchnittes. 
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war doch nur eine Rente, die davon abhing, daß die Situation des Berliner 
Hofes ſich nicht verſchlechterte. Wie dann, wenn der Eroberer ſeine Hand nun 
auch nach Preußen ausſtreckte? Dann war auch dieſe Quelle verſiegt. Wir ſehen 
deshalb Stein bemüht, durch ſeine Freunde in Berlin den Antrag beim Könige 
durchzuſetzen, daß ihm ſtatt der Rente eine Domäne oder ein entſprechendes 
Capital zugeſprochen werde. Dieſe Angelegenheit kehrt in Briefen an Kunth 
und Arnim aus dem März und April immer wieder. Sie wurde endlich dahin 
geregelt, daß der König die Rente durch ein Capital ablöſte. 


Stein an Kunth. 
„Den 7. März 1811.“ 

Ich ſchicke Ihnen, lieber Freund, die Einlagen und die lettres interceptées!), um fie 
unſerem barſchen Mann?) einzuhändigen; iſt er aber nicht in Berlin, ſo nehmen Sie die lettres 
interceptees heraus und geben fie in die Hand des freundlichen liebenswürbigen Mannes, dem 
Sie den Herbſt bereits eine offene Miſſion zugeſtellt haben ). Was wird aus allem dieſem 
werden? Glücklich, wer über dem Meer ift — oder jenſeits des Grabes ... Hier heißt es, der 
Miniſter von Hardenberg ſei ernſtlich krank. Iſt dieſes wahr? Es wäre ein ſehr großes Unglück, 
wenn der Staat dieſen würdigen Mann verlieren ſollte. 

Einlage vom ſelben Datum an Arnim: 

Ich ſchicke Ihnen, mein verehrungswürdiger Freund, die Einlage, um ſie, nach genommener 
Einſicht, an den abzugeben, den der Hünerdieb (sic!) wegzubeißen bemüht iſt und für den Sie 
ſich jo kräftig intereſſieren). Die Ausſichten trüben ſich. Ich bin bereit Chancen zu laufen, 
nur wünſchte ich, daß vorbereitend das Domänenprojekt zu Stande käme. Ich höre, daß Sie 
Warmbrunn brauchen wollen. O, warum nicht Toeplitz? Ich würde Sie dort beſuchen. 


Stein an Kunth. 
Prag den 17. März 1811. 

Sie werden, mein lieber Freund, meine Schreiben vom 28. Febr. und 10. März und noch 
ein drittes >) erhalten und davon Gebrauch gemacht haben. Die Sache wird für mich täglich 
wichtiger, daher ich mit geſpannter Erwartung der Antwort entgegenſehe. Wir leben auf einem 
Volcan. Kann ich die Meinigen in einen Nothhafen bringen, ſo ſteht er auch für Sie und die 
Ihrigen offen, und da ich ſelbſt im Sturm fortgeſchleudert werde, ſo ſeien Sie ihnen Freund, 
Rathgeber, Hülfe und Troſt. 

Beſtellen Sie die Anlage an Vittoria Colonna, zu Deutſch an Plrinzeſſin] Wilhelm] .. 6) 
Ich wünſchte eigentlich nur St. Mlarſan's] Meinung über die quaestio an für das erſte 
zu erfahren”). 

Sind die Blirnbaumer] Papiere abgegangen? 


1) Depeches interceptees en Espagne et publiées dans le Courrier de Londres Ne 10 le 
1 fevrier 1811: a) lettre du Ministre Azanza; b) lettres du Ministre des relations exterieures 
a M. le Duc de Santa-Fé. Vergl. Pertz, Ueber die politiſche Bedeutung des Jahres 1810. 
Abhandlungen der Berliner Akademie von 1861, S. 204 ff. 5 

2) Arnim. 

3) Hardenberg. * 

4) Hardenberg; vergl. unten die Antwort Arnim's vom 22. März und die Note. Wer war 
der Hühnerdieb? War es Hatzfeld? Voß? „Je crains singulierement les cabales de V. et de 
ses adherens“, ſchreibt Stein im Juli 1811 direct an 1 Vergl. Hiſtor. Zeitſchrift 
XLVI, 188. 

5) Vom 7. März. 

6) Der Brief an die Prinzeſſin ſteht bei Pertz, II, 526. 

) D. i. ob die Aufhebung des Sequeſters über Stein's naſſauiſche Güter möglich ſchien. 
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Arnim an Stein!). 
Den 22. März 1811. 

Mit inniger Erkenntlichkeit habe ich in Ew. Exc. Schreiben vom 17. Februar und 7. März die 
Beweiſe Ihres mir ſo theuren Andenkens gefunden und ſtatte Ihnen dafür meinen herzlichen 
Dank ab. Die intereſſanten Beilagen des letzteren Briefes habe ich ſogleich dem geſchickt, den der 
Hünerdieb wegbeißen will?). Da man manchmal ſo beſorglich ſcheinet, daß man von Aus— 
wärtigen und auch wohl Einheimiſchen zu engen Beziehungen mit den Freunden des böhmiſchen 
Eremiten beargwohnt werden möchte und ſich deshalben ſehr unzugänglich macht, ſo habe ich es 
vorgezogen, die Einlagen zu ſchicken, als fie ſelbſt hinzu bringen. Will man aus ſeiner 
Wolke hervortreten, iſt die Zurückgezogenheit nur Maske, ſo giebt dies die beſte Gelegenheit, dies 
zu zeigen. Iſt es aber Ernſt, ſo gewinnt man durch Zudringlichkeit auch nichts, und in dieſem 
Falle iſt ja überhaupt doch Alles verlohren, denn Jener rettet nicht, ſondern kann und muß nur 
das Mittel ſein, eine Cathegorie herbeizuführen, die dem Einſiedler?) es erlaube, die verwaiſte 
Heerde wieder zu leiten. Deshalben aber auch muß Jener) durchaus gehalten werden, trotz aller 
Schwächen und Eigenheiten, und wenn er noch einſeitiger, noch mehr die Gutgeſinnten verkennen 
würde als es itzo der Fall iſt. 

Klunſth ſchreibt Ew. Exc. über die Privatangelegenheiten für itzo nur kurz, bei der erſten 
Gelegenheit aber weitläufig und deutlich. Ueber das Domänenprojekt hat ſich der Barjche?) mit 
Klunth] und dem Trödler (?) beſprochen. Jene drei thun gewiß redlich, was an ihnen ift. Aber 
der Wille des braven rechtlichen Mannes!) muß wieder geweckt werden, und das iſt für jene drei 
nicht leicht. Man hat den Wunſch, der Einſiedler möchte ſelbſt ſchreiben, und dann brächte 
Klunth!] oder der Barſche den Brief und gäbe die Details. Klunth] wird die Gründe auseinander⸗ 
ſetzen. Indeſſen ſorgt der Trödler dafür, den Gegenſtand des Handels aufzufinden. 

Was aus dem Innern werden wird, iſt noch nicht zu beſtimmen. Die Conferenzen “) gehen 
fort, die Ideen werden gewechſelt, aber von oben herab iſt noch über nichts eine Entſcheidung er— 
folgt; wird ſie nur gut, ſo iſt der Stillſtand zu verſchmerzen. Der Barſche kann nicht mehr viel 
dabei thun als leere Wünſche, da er nicht zugezogen worden — weshalb? begreift er nicht. 
Einige Entdeckungen boshafter Machinationen ſind ihm geglückt, und er hat ſie den Umgebungen 
des braven Mannes mitgetheilt und dadurch vielleicht Nutzen geſtiftet. Ob dieſes gewürdigt 
worden, thut nichts; der Zweck iſt doch erreicht. So wollte man einen gewißen Abſchied an die 
Mitglieder des General⸗- Departements?) ſchändlicher Weiſe dem Druck übergeben, um daraus Gift 
zu ſaugen. Dies iſt doch kontrecarirt worden. So nährt man ewig Parteizwiſt und Egoismus 
zur Erreichung perſönlicher Zwecke und untergräbt die Kraft, die nur aus feſterem Zuſammen⸗ 
halten entſtehen könnte; jo mahlt man noch die Geſpenſter des Tugendbundes und der Revolutions⸗ 
ſucht denen Einfältigen hin um das gegenſeitige Zutrauen zu zerſtören, und der entſcheidende 


1) Der Brief kam durch die Vermittlung Kunth's über Liegnitz unter der Adreſſe des Buch- 
händlers Widmann nach Prag. 

2) Hier iſt Hardenberg gemeint, auf den das Folgende einzig paßt. Pertz, der die durch 
Stein mitgetheilten Actenſtücke a. a. O. publicirt hat, bemerkt dazu: „Als die Blätter dem Mi⸗ 
niſter Freih. v. Stein, damals in der Verbannung zu Prag, in die Hand kamen, fand er dieſe 
Urkunden ſo bedeutend, daß er eigenhändig eine etwas gekürzte Abſchrift nahm und ſie ſeinem 
Schwager, dem Grafen Arnim, für den Staatskanzler Hardenberg mitgab. Dieſer erhielt ſie am 
21. März 1811, und aus deſſen Papieren ſind ſie, als Stein angehend, mir gütigſt mitgetheilt 
worden.“ (S. 187.) Daran iſt nur zu berichtigen, daß Stein die Dokumente an Arnim ſchickte. 

3) Stein. 

) Hardenberg. 

5) Arnim ſelbſt. 

6) Der König? 

?) Der preußiſchen Notablen, die im Februar 1811 von Hardenberg berufen worden waren, 
und über die ji) Stein nicht eben lobend äußert. Vergl. Pertz, II. 

8) Das von Schoen redigirte „Teſtament“ Stein's vom 24. November 1808 bei Pertz II, 
309—314. 
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Augenblick wird eintreten und eine unförmliche Maſſa von Frondeurs, von Egoiſten und von eng⸗ 
herzigen furchtſamen Thoren finden ſtatt eines Volkes, das ſich ſelbſt achtet, ſich vertraut und 
das Gefühl der Ehre und Pflicht jedem andern vorzieht. 

Bleibt Alles in der itzigen Lage, ſo kömmt der Barſche nach Teplitz, wohin wirklich ein 
bischen Gicht ihn zu reiſen nöthigt; daß dieſe Reiſe nur dann ganz ihren Zweck für ihn erreicht, 
wenn er den Einſiedler beſucht, leidet wohl keinen Zweifel. 

: Den 25. März. 

Soeben kömmt die Nachricht, daß ein franzöſiſches Corps von 4000 Mann ohne vor⸗ 
herige Anzeige durch das preußiſche Territorium nach Stettin marſchiert — ein offenbarer 
Eingriff in die Convention, welche nur der Hälfte nach vorheriger Anzeige den Durchmarſch er⸗ 
laubt. Man iſt darüber ſehr erſtaunt und betreten, aber dabei bleibt es. Das Davouſt'ſche Corps 
geht dem Vernehmen nach nach Pohlen, 3 Diviſionen ſtark. Wahrſcheinlich wird auch das 
preußiſche Territorium zum Durchmarſch dienen und man auch hierbei unthätig bleiben. Bis 
heute hat der Antagoniſt des Hünerdieb's noch nichts wegen der überſchickten Zeitungen von ſich 
hören laſſen. 


Stein an Kunth. 
Prag den 28. März 1811. 


Ihr Brief vom 16. iſt mir richtig zugekommen, ſowie auch Sie alle die meinigen erhalten haben, 
da die Aeußerung wegen Verſchlimmerung der Hauptangelegenheit ſich auf den Einfluß bezog, den 
die täglich ſteigende Verwirrung der allgemeinen Lage der Dinge auf den Einzelnen haben muß. 

Indem ich Ihnen die franzöſiſchen Abſchriften mittheilte, ſo glaubte ich ein Mittel an die 
Hand zu geben, die Antwort, „es ſei noch keine dringende Nothwendigkeit“ zu widerlegen. Der 
Inhalt jener Papiere zeigt die immer ſteigende Gefahr, die vollkommene Unſicherheit des Zuſtandes 
der Dinge handgreiflich, und um ſich gegen dieſe dringende Nothwendigkeit zu ſichern, muß man, 
ſo lange es noch Zeit — Mittel gebrauchen. Ich wünſchte, man hätte alſo eine Denkſchrift 
übergeben, darin meine Anſichten aufgenommen, nachdem man das Beſte gewählt und (nachdem 
man mündlich das Gefahrvolle des allgemeinen Zuſtandes der Dinge dargeſtellt) angetragen, die 
Sache dem Kartoffelhändler ()) aufzutragen und den Trödler (?) zum Repräſentanten genommen. 
Jener hat bereits ein ähnliches Geſchäft für ſeinen Patron abgeſchloſſen. Das Schreiben an 
S [e] oder an den alten Horſt hilft gar nichts. Jener iſt überladen, treibt die Sachen im Lauf, 
und dann habe ich längſt nichts mehr von ihm gehört; Dieſer iſt nicht unmittelbar zur Sache 
berufen, und je weniger Menſchen davon wiſſen, je ſicherer das Geheimniß. Was ſoll überhaupt 
das Schreiben helfen, wenn der Freund unmittelbar mündliche Vorſtellungen nicht vermag. Der 
wünſchenswerthe Aufenthalt auf dem Lande iſt eine Nebenſache, und man kann ihm leicht entſagen. 
Bringt man die Sache nicht oft und bald zur Sprache, ſo iſt die Zeit zur Hülfe vielleicht bald 
verſtrichen; wer weiß wann und wie die Ereigniſſe ſich geſtalten. Alles dieſes bitte ich wohl mit 
unſerm kräftigen Freund zu erwägen und zu glauben, daß die Gefahr des Nicht-Handelns weit 
größer iſt als die des Handelns, und daß ich daher wünſche, daß die von mir oberwähnte Ein⸗ 
leitung getroffen werde. Will man beſtimmt und entſchieden dort von oben nicht helfen, wenn 
man kann, nun jo muß man ſich darein ergeben und ſein Schickſal abwarten .. 

Von wem befürchten Sie Eröffnungen der Briefe? Hier können Sie nur vom Landes⸗Chef 
geſchehen, und der hat gegenwärtig kein Motif dazu; dort werden Sie unter dem gegenwärtigen 
Miniſterio nicht geſchehen, ſeitdem Herr Nlagler] entfernt iſt. Uebrigens laſſe ich dieſen Brief 
unter der Adreſſe der Gräfin! Brühl]! gehen, der ich für meine Rechnung das porto zu ver⸗ 
güten bitte. Alle Petſchaften kann man übrigens eröffnen ... ) 

Stein an Arn im. 
0 Prag den 25. April 1811. 

.. Was am Meiſten gegen Verſinken in das Gemeine ſchützt, iſt Studium der Geſchichte 
und der Handlungsweiſe ausgezeichneter, für Ideen und Meynungen lebender Menſchen — ich 
empfehle Ihnen Beauchamp, Histoire de la Vendée. Hier zeigt ſich auf eine glänzende Art, 
was Geiſt, Tüchtigkeit und Unerſchrockenheit der Anführer oder religiöſer und politiſcher 


1) Vergl. die Klagen Kunth's über Beobachtung ſeiner Correſpondenz bei F. und P. Gold- 
ſchmidt, Das Leben des Staatsrathes von Kunth, S. 83. 
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Enthuſiasmus äußern, vortheilhafte Umſtände, kräftige und einſichtsvolle Leitung vermögen. Ich 
empfehle Ihnen dieſes Buch zu leſen und zu beherzigen). 

Die Hauptangelegenheit der N. Familie?) werden ihre Freunde von bewährter Klugheit und 
Treue beendigen. Das Bewegliche wäre freilich dem Unbeweglichen vorzuziehen. Jenes fehlt, dieſes 
iſt im Ueberfluß da. 

Wann kommen Sie nach Teplitz? Selbſt hinzugehen iſt für Mich! zu bedenklich, da der 
Ort von Dresden] aus beobachtet wird und die Geſellſchaft ſehr gemiſcht iſt, aus reinen und un⸗ 
reinen Thieren beſteht. Es werden ſich dennoch Mittel zum Zuſammentreffen finden laſſen s). 
Leben Sie wohl und ſeien Sie von meiner unwandelbaren Hochachtung und Freundſchaft 
überzeugt. 

Soweit die Intercepte. Wir können darin nur die Abſicht Stein's er⸗ 
blicken, ſeine materielle Lage in der angedeuteten Weiſe zu verbeſſern. Die 
Wiener Behörden ſahen mehr darin. Namentlich der etwas dunkle Brief 
vom 28. März veranlaßte den Verwaltungschef von Böhmen, den Oberſtburg— 
grafen Kolowrat, zu der Muthmaßung, „daß beſagter Freiherr Alles aufbietet, 
um durch ſeine Connexionen in Preußen auf das dortige Kabinet und durch 
dieſes auf Rußland zu wirken und dieſe Macht ſo bald als möglich zu einem 
Kriege gegen Frankreich zu beſtimmen“ ). Aber wenn dieſe Anſicht, die Metter⸗ 
nich theilte, auch nicht das Richtige traf, ſo iſt doch nicht ausgeſchloſſen, daß 
Stein's Mittheilungen aus dem „Courrier de Londres“ in Berlin den Eindruck, 
den man aus ſonſtigen Pariſer Nachrichten empfing, verſtärkten. Jedenfalls wiſſen 
wir, daß Friedrich Wilhelm III. ſich in drei raſch aufeinander folgenden Briefen 
vom 4., 12. und 16. April direct an den Czar mit der Frage wandte, ob Preußen 
auf ruſſiſche Hilfe rechnen könne, wenn Napoleon es angreifen oder ſeine Alliixten 
vertragswidrig ſein Gebiet betreten ſollten? Hardenberg ſeinerſeits hatte von 
dem unzuverläſſigen Rußland abgerathen und dem franzöſiſchen Geſandten Er— 
öffnungen über eine Annäherung unter ehrenvollen Bedingungen an Frankreich 
gemacht, um den Staat bis zu beſſeren Conjuncturen erhalten und in der 
Zwiſchenzeit finanziell heben zu können. Als Napoleon dieſes Bundesanerbieten 
ablehnte, war man berechtigt anzunehmen, daß er ſich nicht die Hände binden 
wollte, um, wenn es ihm gut dünkte, den Staat der Hohenzollern zu überwältigen. 
Hierauf ging, im Sommer 1811, auch Hardenberg zur Kriegspartei über. 
Gneiſenau wurde als Staatsrath nach Berlin berufen, um den von ihm ge— 
planten Inſurrectionskrieg vorzubereiten; die Rüſtungen wurden aufs eifrigſte 
betrieben; befeſtigte Lager bei Kolberg und Neiſſe ſollten der Armee als Sammel- 
plätze dienen. Aber es war doch nur dann Ausſicht, dieſe Kräfte nicht nutzlos 


1) Ein paar Monate ſpäter, 24. Auguſt 1811, empfiehlt Stein dasſelbe Buch Hardenberg 
zur Belehrung, wie der Landſturm einzurichten, die Anführer zu wählen, zu vertheilen ſeien. 
Pertz, III, 15. { 

2) Der eigenen Stein's. 

3) Arnim traf im Juli oder Auguſt 1811 mit Stein zuſammen und brachte einen Brief 
Hardenberg's vom 11. Juli an den Verbannten mit. Vergl. Hiſtor. Zeitſchrift 46, 187. 

) Kolowrat an den Polizeiminiſter Baron Hager, 29. März 1811. Am Schluß des Be: 
richtes heißt es: „Ich muß übrigens bemerken, daß Kunth's Briefe an Stein, da wo ſie nicht 
durch falſche Adreſſen der Aufmerkſamkeit der Regierung entgehen, in den preußiſchen Staaten 
gleichfalls geöffnet werden, wie dies an dem Siegel bei der nicht ganz geſchickten Manipulation 
wohl bemerkbar iſt.“ Ä 
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aufzuopfern, wenn man nicht allein ſtand und Rußland, Oeſterreich, England 
ihre Unterſtützung nicht verſagten. Jedoch Alexander I. gab immer nur die 
eine Antwort, er müſſe den Krieg in ſeinen eigenen Staaten erwarten; Oeſter⸗ 
reich hatte bereits den Untergang Preußens in ſeinen politiſchen Calcül auf⸗ 
genommen; England beſchränkte ſich auf den Kampf in Spanien: kurz die Lage 
war ſo troſtlos, daß der König — um nur eine Spanne Zeit, bis zur Entſcheidung 
in Rußland, zu gewinnen — am 5. März 1812 einen Allianzvertrag mit 
Frankreich unterſchrieb, der Preußens Selbſtändigkeit aufhob und ſeine Truppen 
dem bitter gehaßten Feinde gegen den Freund im Norden zur Verfügung ſtellte. 
(Ein zweiter Artikel im nächſten Heft.) 


Batkow und feine Lobredner. 
(Aus einem St. Petersburger Briefe.) 


Zieht man die Summe deſſen, was in ruſſiſchen Zeitungen einer gewiſſen Gattung 
und in franzöſiſchen Zeitungen nahezu aller Gattungen und Arten über M. N. Katkow 
gejagt worden ift, jo ſollte man meinen, ganz Rußland ſei in Trauer gehüllt und 
dieſe Trauer gelte dem muthigſten und ſelbſtloſeſten aller Vorkämpfer des Panſlavis⸗ 
mus, dem treueſten Freunde Frankreichs, dem vornehmſten Vertreter und Begründer 
der ruſſiſchen periodiſchen Preſſe. 

Die Wahrheit iſt, daß weder ganz Rußland trauert, noch daß Katkow auch nur 
eine der Qualitäten beſeſſen hat, welche die Pariſer Preſſe ihm anzudichten bemüht 
geweſen iſt. 

Auf die Frage, wer in Rußland um den verſtorbenen Herausgeber der „Moskauer 
Zeitung“ trauert, gibt dieſe Preſſe ſelbſt die beſte und einfachſte Antwort. Als Haupt⸗ 
anwalt des uneingeſchränkten Abſolutismus und der gegen die wichtigſten Schöpfungen 
der vorigen Regierung gerichteten Reaction wird Katkow von der Regierung, von der 
nicht eben großen Zahl unabhängiger Reactionäre und von der ungeheueren Zahl der⸗ 
jenigen beweint, die, jeder gouvernementalen Anregung folgend, jede Mode mitmachen, 
jeder ſcheinbaren oder wirklichen Mehrheit ihre Unterſtützung leihen. Seit Se. Majeſtät 
der Wittwe des Moskauer Publiciſten ein angeblich achtzig Worte langes Beileids⸗ 
Telegramm haben zugehen laſſen, weiß jeder loyale und kluge Patriot, wie er ſich 
vorliegenden Falles zu verhalten hat und was der gute Ton erfordert. Namens 
der officiellen Kreiſe hat das „Journal de St. Petersbourg“, Namens der beſtimm⸗ 
baren, jeder Tagesſtrömung folgenden Maſſe haben „Swiét“, „Nowoje Wremja“, 
„Minuta“ u. ſ. w. Todtenklagen gehalten; den Gefühlen der Reactionäre aus Ueber⸗ 
zeugung iſt durch den „Graſhdanin“, die Zeitung des Fürſten Meſchtſcherski, Ausdruck 
gegeben, — gegen die Behauptung, daß es ſich um einen „unerſetzlichen“ Verluſt 
handle, übrigens auch von dieſer Seite Verwahrung eingelegt worden. Die wenigen, 
im Geruch eines gewiſſen, wenn auch höchſt verdünnten Liberalismus ſtehenden Blätter 
„Nowoſti“, „Ruſſkija Wjedomoſti“, „Sowremennija Iswesſtija“ und „Ruſſki Kurier“ 
haben dagegen Reden für Silber und Schweigen für Gold gehalten oder einige 
Anſtandsphraſen von ſich gegeben, welche die wahre Meinung der Redactionen und 
ihrer Anhänger unſchwer errathen laſſen. Daß die Organe der Kleinruſſen, der Polen, 
baltiſchen Deutſchen u. ſ. w. dem Todfeinde der von ihnen vertretenen Intereſſen keine 
Thränen nachweinen konnten, verſteht ſich von ſelbſt. In Summa: die ruſſiſche Trauer 
um Herrn Katkow iſt in ähnlicher Weiſe Staats-, Anſtands⸗ und Modeſache geweſen, 
wie das Beileid, welches fürſtlichen Perſonen und hohen Würdenträgern erwieſen zu 
werden pflegt. Es werden nicht ſechs Monate über das Land gegangen ſein, und man 
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wird ganz andere Urtheile über den Verſtorbenen zu hören bekommen, als die unter 


dem erſten Eindruck dieſes Todesfalles verlautbarten. 

Von dem, was die Pariſer Preſſe über Katkow zu ſagen gehabt, iſt genau das 
Gegentheil wahr. Der berühmte Publiciſt iſt niemals Panjlavijt, ſondern als 
Prophet des Panruſſismus Gegner der Slavophilen und ihrer ſchwärmeriſchen 
Wünſche für eine geſammt-flaviſche Föderation geweſen. Ihm Urheberſchaft oder 
Theilnahme an dem ruſſiſch-türkiſchen Kriege von 1854—55 zuzuſchreiben, iſt geradezu 
thöricht; Katkow war zu jener Zeit mißvergnügter europäiſcher Liberaler, der den Fall 
des Nikolowitiſchen Syſtems als Vorläufer einer beſſeren Zukunft ſeines Vaterlandes 
willkommen hieß und ſeiner oppoſitionellen Geſinnung durch Ausſcheiden aus dem 
Staats⸗ und Univerſitätsdienſt unverhüllten Ausdruck gab. Den Gedanken einer 
ruſſiſch-franzöſiſchen Allianz hat er bis vor wenigen Jahren erfolgreicher als irgend 
ein anderer ruſſiſcher Publiciſt bekämpft, ſelbſt zur Zeit des franzöſiſch⸗deutſchen Krieges 
aus ſeiner niedrigen Schätzung franzöſiſcher Leiſtungsfähigkeit kaum ein Hehl gemacht 
und in der Folge über das Treiben der neufranzöſiſchen Demokratie mit vollendeter 
Bosheit abgeſprochen. Er hat das gethan und thun müſſen, weil Franzoſenfreundlich⸗ 
keit und liberale Geſinnung bis in die neueſte Zeit in Rußland gleichbedeutend waren, 
weil die Polenfreundlichkeit Frankreichs erſt ſeit wenigen Jahren aus der Mode gekommen 
iſt und weil Feindſchaft gegen Liberalismus und Polenthum die Drehpunkte des 
von der „Moskauer Zeitung“ vertretenen politiſchen Syſtems bildeten. Endlich kann 
nur vollendete Unkenntniß behaupten, daß Katkow ſich um Freiheit, Emporblühen 
und Einfluß der ruſſiſchen Preſſe das geringſte Verdienſt erworben habe. Neben den 
großen ruſſiſchen Schriftſtellern unſerer Zeit, den Herzen, Turgenjew, Nekraſſow u. ſ. w. 
iſt Katkow niemals genannt worden; ſein Talent war vom zweiten Range und iſt 
lediglich durch die Entſchiedenheit ſeines Charakters und die Rückſichtsloſigkeit ſeines 
auf ein Ziel gerichteten Gebahrens zum Range einer ruſſiſchen Großmacht erhoben 
worden. Ja noch mehr: der Freiheit und Würde des ruſſiſchen Schriftthums hat 
kein Anderer ſo ſchweren Schaden zugefügt wie er, der immer nur auf den eigenen 


Vortheil und die Freiheit der eigenen Bewegung Bedacht nahm, ſeine Gegner als 


1 


Staatsverräther denuncirte, die Hilfe der Polizei gegen dieſelben forderte und zu jeder 


ſeinem Intereſſe entſprechenden Vergewaltigung der Preſſe „Bravo“ rief. Er ſelbſt 


trat die Vorſchriften des ruſſiſchen Preßgeſetzes mit Füßen, ſandte im Vertrauen auf 
die Gunſt des Kaiſers ihm zugeſtellte amtliche Verwarnungen mit höhniſchen Rand⸗ 
gloſſen verziert an ihre Urheber zurück, beſchimpfte Miniſter und General⸗Gouverneure, 
die ſich ihm zu widerſetzen wagten — war aber regelmäßig der erſte, wo es die be— 
ſcheidenſte Oppoſition gegen das Beamtenthum zu verdächtigen oder an Befiegten geübte 
Vergewaltigungen zu beſchönigen galt. Unter ſeiner Zuſtimmung und ſeinem Beifall 
ſind die geachtetſten ruſſiſchen Schriftſteller zum Schweigen verurtheilt worden; weder 


für den vom Grafen Tolſtoi verdrängten V. V. Korſch (von der „Ruſſiſchen Peters⸗ 


burger Zeitung“) noch für den „Golos“, noch für den Anwalt der Kleinruſſen 


Koſtomarow hat er jemals ein Wort übrig gehabt. Dieſe zu Fall gebrachten Gegner 


hat er ebenſo ſchonungslos behandelt wie die von der Cenſur um jede freie Bewegung 


gebrachten Organe der polniſchen, finnländiſchen und baltiſch-deutſchen Preſſe. Selbſt 
dem unter nationalem Geſichtspunkt unangreifbaren und lediglich als Concurrenten un⸗ 
bequemen Iwan Akſakow iſt bei ſeinen Kämpfen um die Exiſtenz des „Djen“, des 
„Moskwitſch“, des „Moskwitänin“ und der übrigen feinen Händen entwundenen 


Blätter niemals irgend eine Unterſtützung von Katkow zu Theil geworden. 


Der landläufige und nahe liegende Vorwurf, daß Katkow wiederholt ſeine 


politiſchen und wirthſchaftlichen Anſichten geändert, die Ideale ſeiner Jugend und 


ſeiner früheren Mannesjahre während der zweiten Hälfte des Lebens verleugnet und in 
den Staub gezogen habe, was ihm einmal heilig geweſen — dieſer Vorwurf ſoll hier 
nicht wiederholt werden. Gewiſſe, wenn auch nicht ſchroffe Wandlungen kommen im 
Leben jedes Staatsmannes und Publiciſten vor, der das Studium der Zuſtände und 


Bedürfniſſe ſeines Landes und ſeiner Zeit zur Lebensaufgabe genommen und durch 
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Jahrzehnte fortgeſetzt hat. Minder häufig, aber immer noch häufig genug iſt es ge— 
ſchehen, daß ernſthafte und ehrliche Denker auf Grund gemachter Erfahrungen voll= 
ſtändig umſchlugen und (wenn ſie leidenſchaftliche Menſchen waren) aus einem Extrem 
in das andere fielen. Daß Katkow als Liberaler begonnen und als Reactionär geendet 
hat, daß er vom Anhänger des Conſtitutionalismus zum Lobredner des Abſolutismus 
geworden — daß er die Selbſtverwaltung anfänglich überſchwänglich geprieſen, ſpäter 
als organiſirte Unordnung und Staatsloſigkeit bekämpft und ſchließlich ſogar die Un— 
abhängigkeit der Rechtſprechung für unvereinbar mit der Sicherheit der monarchiſchen 
Ordnung erklärt hat — das ſoll ihm ebenſo wenig für Grundſatzloſigkeit und Untreue 
ausgelegt werden wie der Wechſel ſeiner Anſchauungen über Rußlands Verhältniß zu 
Deutſchland und Frankreich. Deſto ſchwerer wiegt eine andere, jede Rechtfertigung 
ausſchließende Anklage: wer ſo verſchiedene Phaſen durchgemacht wie M. N. Katkow, 
mußte Achtung vor abweichenden Meinungen gelernt und ein für alle Male ein⸗ 
geſehen haben, daß die verſchiedenſten Standpunkte mit Ehrlichkeit der Geſinnung ver⸗ 
einbar ſind. Wer wie er auf der Höhe moderner Bildung geſtanden und an den 
höchſten menſchlichen Errungenſchaften ſeines Jahrhunderts Theil gehabt, mußte ein 
gewiſſes Maß von Humanität erworben haben und unfähig geworden ſein, gewiſſen 
Dingen kalten Bluts zuzuſehen, und Anſchauungen, die er ſeiner Zeit ſelbſt getheilt, 
Anderen zum unverzeihlichen Vorwurf zu machen. 

Turgenjew's bekanntes Urtheil über den ehemaligen Jugend- und Studiengenoſſen 
it von allen europäiſch gebildeten und liberalen Ruſſen der neueren Zeit unter⸗ 
ſchrieben und mit Hinweiſung darauf begründet worden, daß es vornehmlich und 
vor Allem Katkow geweſen, der die während der erſten Regierungszeit Alexander's II. 
erzielten ſittlichen und humanen Fortſchritte der Nation rückgängig gemacht und durch 
Berufungen an die ſchlimmſten Inſtincte der Preſſe den kaum überwundenen Zuſtänden 
wieder neues Leben gegeben habe. Stellte man die Namen aller der Männer zu⸗ 
ſammen, die von ihm als Feinde Rußlands denuncirt worden, ſo würde dieſe 
Proſeriptionsliſte die edelſten Patrioten aller Richtungen und Parteien umfaſſen: 
man hätte bei Koſtomarow, Fürſt Suworow, Wielopolski und Walujew an- 
zufangen und mit Iwan Turgenjew, Loris-Melikow und Alexander Koſchelew zu 
ſchließen. Der letztgenannte, ein eifriger Slavophile und einſtmaliger Theilnehmer 
an der Ruſſification Polens, aber ein Gentleman und Freund der Wahrheit, hat 
zu den erbittertſten Gegnern Katkow's gehört und während der letzten fünfzehn 
Jahre nie anders als von dem „Renegaten“ der „Moskauer Zeitung“ geſprochen. 
Und wie Koſchelew haben viele andere Slavophilen geurtheilt und urtheilen ſie noch 
heute. Die einſichtigeren und ſelbſtändigen unter den Männern dieſer Meinung ſind 
ſeit Jahren darüber einig, daß Katkow's gewaltthätiger und großſprecheriſcher Pan- 
ruſſismus der Sache des Panflavismus mehr Schaden als Nutzen gethan, Rußland 
den Freiſinnigen unter den Weſtſlaven entfremdet und zu der heilloſen Verwirrung in 
Bulgarien mehr beigetragen habe, als die Summe aller von Staatsmännern und 
Diplomaten begangenen Mißgriffe. Es müßte wunderbar zugehen, wenn dieſe, heute 
nur meiſt leiſe und vorſichtig geflüſterten Urtheile nicht über Jahr und Tag von allen 
Dächern verkündigt werden würden. Man muß freilich den auf den Pariſer Friedens- 
ſchluß folgenden Umſchlag mit erlebt haben, um zu wiſſen, was Alles in Rußland 
möglich iſt! 

Unter dem Eindruck der bei Gelegenheit von Katkow's Tod von der franzöſiſchen 
radicalen Preſſe zu Tage geförderten Widerſinnigkeiten hat der bekannteſte, wenn 
auch nicht der fähigſte, unter des Verſtorbenen ruſſiſchen Anhängern und Ge⸗ 
noſſen, der ſchriftſtellernde Fürſt Tſcherkaſſki, rund heraus jagen zu müſſen geglaubt, 
daß auf die franzöſiſchen Katkow⸗Verherrlichungen überhaupt nichts zu geben ſei. 

„Die Deéroulede, Floquet u. ſ. w.“ (heißt es in einer der letzten Nummern des „Graſh⸗ 
danin“), „übertreiben ihre Lobeserhebungen, weil ſie Katkow gar nicht gekannt haben, 
weil ſie in dem Verſtorbenen den Verfechter des Gedankens der Annäherung Rußlands 
an Frankreich erblicken. Es iſt eine rein antideutſche Demonſtration, welche am 
Deutſche Rundſchau. XIV, I. 10 
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Grabe Katkow's ſich abſpielen ſoll, und weiter nichts. Man muß ſich hüten, Europa 
das Schauſpiel zu bieten, als ob wir durch die franzöſiſchen Complimente zu Ehren 
Katkow's beſonders beglückt wären. Worte ſind Worte, und was die Sache ſelbſt be— 
trifft, jo wird auch nicht der fanatiſchſte Gallophile nur eine einzige Thatſache an⸗ 
führen können, welche in der Geſchichte des letzten Jahrhunderts wirkliche Sym— 
pathie Frankreichs für Rußland bewieſe. Es gibt nur Thatſachen, welche dagegen 
ſprechen. Ohne Beleidigung der ruſſiſchen Kirche, des ruſſiſchen Volkes können wir 
als Freunde Katkow's nicht die Vertreter der Zerſtörung, des Haſſes gegen die 
Monarchie, der Erniedrigung der chriſtlichen Kirche bezeichnen und ihnen mit Kratz⸗ 
füßen einen Ehrenplatz anweiſen. Stolz zu ſein auf ſolche franzöſiſche Demonſtra⸗ 
tionen, wie dies einige ruſſiſche Zeitungen thun — brauchen wir wirklich nicht.“ 
Auch wenn man einräumt, daß des fürſtlichen Hofjournaliſten reactionärer Fran⸗ 
zoſenhaß in weiteren Kreiſen der ruſſiſchen Geſellſchaft ſchlechterdings nicht getheilt 
wird und daß die Warnung vor „anti-deutſcher“ Demonſtration auf Rechnung dem 
Fürſten ertheilter Inſtructionen zu ſetzen iſt, bleiben die vorſtehenden Ausführungen 
beachtenswerth. In Wirklichkeit iſt der Verſtorbene die Verkörperung eines Ruſſen⸗ 
thums geweſen, das in Frankreich niemals populär geweſen iſt, niemals populär wer⸗ 
den wird und das mit der in Paris bekannten und beliebten ruſſiſchen Art nur den 
Namen gemein hat. Mindeſtens während zweier Drittheile ſeiner öffentlichen Thätig⸗ 
keit hat „Michael Nikiforewitſch“ über Frankreich die nämliche Meinung gehegt, zu 
welcher Meſchtſcherski ſich bekannt. Die humanitären und kosmopolitiſch- liberalen 
Ideen der großen Revolution waren ihm ein Greuel, — die ruſſiſchen Anhänger der— 
ſelben hat er ſtets als verbildete und unruſſiſch gewordene Abtrünnige behandelt und 
in feinen ungezählten polemiſchen Auslaſſungen mehr als einmal die Ausdrücke ange- 
wendet, mit welchen der vorſtehend erwähnte Artikel des „Graſfhdanin“ geſchmückt it. 
Während des größten Theils ſeiner nahezu ein Vierteljahrhundert umfaſſenden Leitung 
der „Moskauer Zeitung“ hat Katkow dem Gedanken einer ruſſiſch-deutſchen Allianz 
ungleich näher geſtanden, als demjenigen einer Verbindung mit Frankreich. Ihm, 
der den beſten Theil ſeiner Bildung in Berlin und Königsberg empfangen hatte und 
der ſtets aufrichtiger Verehrer deutſcher Philologie und Pädagogik geblieben iſt, — 
ihm lag die deutſche Art ungleich näher, als die franzöſiſche. Das ihm ſympathiſche 
Deutſchland war allerdings nicht das heutige. Gleich dem dritten Napoleon war er 
ein Freund der „vieille bonne Allemagne,“ des Vaterlandes ungefährlicher Gelehrter 
und haarſpaltender Staatsrechtslehrer, welche für unabänderlich anſahen, daß das Land 
„Franzoſen und Ruſſen,“ das „freie Meer“ den Briten gehörte. Bis zum Jahre 
1866 hat die „Moskauer Zeitung“ dem deutſchen Bünde ſtets eine gewiſſe Gönner⸗ 
ſchaft zu Theil werden laſſen und ſchon aus Abneigung gegen Oeſterreich häufig die 
Partei Preußens genommen. Inmitten ſeiner erbittertſten Angriffe gegen die Oſtſee⸗ 
provinzen Liv-, Eſth- und Kurland pflegte Katkow periodiſch zu wiederholen, daß 
er allein die deutſchen Einrichtungen dieſer Landſchaft bekämpfe, gegen ihre Bil⸗ 
dung aber ebenſowenig einzuwenden habe, wie gegen die deutſche Givilifation überhaupt. 
In den Jahren 1866 und 1870 ſtand die „Mosk. Zeit.“ allerdings auf Seiten 

der Feinde Deutſchlands, aber nur weil ſie die Sammlung der deutſchen National 
kraft als Beeinträchtigung von Rußlands europäiſcher Stellung anſah und weil ſie 
von der Niederwerfung Frankreichs eine Störung des ſogenannten Gleichgewichts 
fürchtete. Bereits ein Jahr ſpäter wurde das Loſungswort ausgegeben, „Rußlands 
Freundſchaft ſcheine für das groß und mächtig gewordene Deutſchland von ihrem 
früheren Werthe nichts verloren zu haben“. Daraus nahm man in weiterer Folge 
Veranlaſſung, in das frühere Fahrwaſſer zurückzuſteuern, dem Mißtrauen gegen die 
neue Großmacht nur gelegentlichen Ausdruck zu geben und das ſogenannte Dreikaiſer⸗ 
bündniß als das geringſte unter den einmal vorhandenen Uebeln zu behandeln. Auf- 
merkſame Zeitungsleſer werden wiſſen, daß Katkow an dieſer Anſchauung bis in die 
letzten Jahre hinein feſtgehalten, die Schwankungen der franzöſiſchen inneren Politik 
noch im Jahre 1884 als Zeichen unheilbarer Schwäche betrachtet und über die leiten 
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geurtheilt hat. Tue, 
Für die neuefte, um kaum drei Jahre zurück datirende Wendung in dem Ver⸗ 
halten des einflußreichſten aller Publiciſten der Neuzeit ſind Gründe der inneren und 


der äußeren Politik beſtimmend geweſen, die mit Sympathien für Frankreich nicht das 
Mindeſte zu ſchaffen gehabt haben. Seine über die Träger des ruſſiſchen Liberalismus 


und über die Anhänger des Loris⸗Melikow'ſchen Reformplanes erfochtenen Siege hatte 
der Redacteur der „Mosk. Zeit.“ weſentlich der Unterſtützung des reactionären Alt⸗ 
Ruſſenthums, der Partei der ruſſiſchen Nationalfanatiker zu danken gehabt, die ihm 
1863 und 1864 in dem Kampfe gegen Polen gefolgt waren. Sollte der beſtehende 


Zuſtand aufrecht erhalten werden, jo mußte mit den Stimmungen dieſer Partei und 


mit der Ueberraſchung des Hofes über den Gang der bulgariſchen Angelegenheit ge⸗ 
rechnet werden. Das Unbehagen der Maſſen machte ſich in einem Kriegsgeſchrei gegen 


die Deutſchen Luft, das ebenſo den deutſchen Elementen in Rußland, wie dem deutſchen 
Reiche galt und das in Athem gehalten werden mußte, um einem Rückfall in die 
früheren liberalen und demokratiſchen Velleitäten vorzubeugen; den Regierungskreiſen 


ließ ſich anmerken, daß die Enttäuſchung über Deutſchlands Verhalten zur bulgariſchen 


Angelegenheit eine peinliche und tiefgehende war. Katkow, deſſen Einfluß in erregten 
Zeiten ſtets am ſtärkſten geweſen war und der die Kunſt der Ableitung innerer Ver⸗ 
legenheiten auf auswärtige Verhältniſſe in den Tagen des polniſchen Aufſtandes aus 
dem Grunde gelernt hatte, zögerte keinen Augenblick, ſich dieſe Lage zu Nutze zu machen 
und die unter der Aſche glimmenden Funken zur Flamme anzufachen. Er ging gegen 
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traf und zunächſt die eigne Nation in die für eine Diverſion nach Bulgarien nöthige 
Temperatur, damit aber auch ganz Europa in Unruhe verſetzte. Behufs erfolgreicher 


Durchführung war indeſſen erforderlich, auswärtige Hilfstruppen anzuwerben und die 


niemals völlig beſeitigten Ueberreſte liberal⸗ruſſiſcher Franzoſenfreundſchaft in den Dienſt 


der neu entzündeten nationalen Bewegung zu nehmen. So wurde Katkow gegen ſeine 


Neigung und gegen alle Ueberlieferungen ſeiner Politik zum Verkünder der ruſſiſch⸗ 
franzöſiſchen Allianz. Wie ſchwer ihm das wurde und welche Mühe der ſonſt um 


Auskunftsmittel niemals verlegene Mann hatte, um ſeine plötzlich erwachten „Sym⸗ 


pathien“ für die franzöſiſche Nation auch nur nothdürftig zu begründen, geht aus dem 
Bericht, den Herr Deroulöde über ſeine mit Katkow gepflogenen Unterredungen ver⸗ 
öffentlicht hat, mit unwiderſprechlicher Deutlichkeit hervor. Der Repräjentant der 
Patriotenliga berichtet in der „Lanterne“: 
Katkow habe ihm bei der erſten Begrüßung die Hand gedrückt und von feiner 
Liebe zu Frankreich geſprochen. Die franzöſiſche Nation, habe er gejagt, ſei tapfer, 
ſpparſam, arbeitſam und faſt zu allen Zeiten beſſer geweſen als die, welche fie 
regierten. Was ihm beſonders gefalle, ſei das franzöſiſche Nationalgefühl, die 
treue Anhänglichkeit an Elſaß⸗Lothringen und die Opferwilligkeit, mit der Frank⸗ 
reich an der Vertheidigung des Vaterlandes und der Zurückforderung ſeiner Rechte 
arbeite. Katkow habe auch Boulanger höchſtes Lob geſpendet, der heute, wie einſt 
Gambetta, Frankreich um ſich ſchare. Dann, ſo heißt es in dem Artikel weiter, 


verwies Katkow auf den deutſchen Koloß mit dem commerciellen Patriotismus, der 


in Europa nur ſo hochgeſtellt ſei, weil er ſich auf den gefälligen oder geduldigen 
Schultern Frankreichs und Rußlands aufrecht erhalte. „Wir beide brauchen nur 
auseinander zu treten, ſo wird er fallen, und wir brauchen nur zu einander zu 
treten, ſo kann er ſich nicht wieder erheben.“ 
Kein Wort über die von Frankreich vorzugsweiſe in Anſpruch genommenen poli⸗ 
tiſchen Tugenden — keine Silbe über Frankreichs Verdienſte um die europäiſche Bil⸗ 
dung und den Zeitfortſchritt —, auch nicht die Spur eines Zugeſtändniſſes an die 


neufranzöſiſchen Einrichtungen und die „unſterblichen“ Ideen der großen Revolution. 


So trocken, wie unter den gegebenen Umftänden möglich, werden Frankreichs Rache 
luſt und ſein Verlangen nach der Wiedereroberung Elſaß⸗Lothringens als Ausgangs⸗ 
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punkte einer Verſtändigung zwiſchen Franzoſen und Ruſſen bezeichnet; nicht gegen- 
ſeitige Sympathien, ſondern gemeinſchaftliche Antipathien ſollten die Grundlage des 
zu ſchließenden Bundes bilden. — Seinen Anhängern und den zweifelhaften Elementen, 
welche das Schmieden des raſch in Gluth gebrachten franzöſiſchen Eiſens übernommen, 
überließ es Katkow, den angeknüpften Faden weiter zu ſpinnen und die Pariſer in den 
Glauben an die natürliche Intereſſengemeinſchaft zwiſchen rothen Demokraten und 
Fanatikern des Abſolutismus, Jüngern der revolutionären Legende und Apoſteln des 
rechtgläubigen Slaventhums hineinzureden. Er ſelbſt übernahm den ſchwierigeren 
und wichtigeren Theil des Werkes, die Bekehrung der Hof- und Regierungskreiſe zu 
der Meinung, daß die Stunde der Abrechnung mit dem Weſten geſchlagen habe und 
daß die weſtlichſte der weſtlichen Feſtlandsnationen zur Theilnahme an dem Schlußact 
des flaviſch-orientaliſchen Drama's berufen ſei. 

Mit dieſem Unternehmen iſt der Mann, dem bisher Alles gelungen war, ge— 
ſcheitert, und ſolches Scheitern hat er nur kurze Zeit überlebt. Ueber Frankreich und 
die modernen Franzoſen urtheilte man an der maßgebenden Stelle ungefähr ſo, wie der 
oben angeführte Artikel des „Graſhdanin“ thut. Ohne dringende und dringendſte 
Noth will man ſich mit den „Vertretern der Zerſtörung“ und den „Feinden der 
Monarchie und Kirche“, den Tollköpfen, die den Hochverräther Hartmann in ihren 
Schutz genommen und den König von Spanien ausgepfiffen haben, nicht einlaſſen, und 
über die Ausſichten einer für eigene Rechnung unternommenen Herausforderung Mittel⸗ 
europa's hat man ſeine beſonderen, auf ernſte Erfahrungen gegründeten Anſichten. Katkow 
traf, als er zum entſcheidenden Streich auf den Staatsſecretär von Giers ausholte, 
auf einen Widerſtand, der fich nicht brechen ließ. Er mußte ſich gefallen laſſen, rück- 
ſichtlich des franzöſiſchen Allianzprojects ſchmählicher, eines echten Conſervativen un⸗ 
würdiger Inconſequenz und außerdem eines willkürlichen Vorgehens geziehen zu wer⸗ 
den, das mit der Loyalität eines rechtgläubigen Anhängers der „Samoderfſhawie“ 
(des Abſolutismus) nicht in Uebereinſtimmung zu bringen ſei. Von einer Ungnade 
war nicht die Rede, wohl aber von einer ziemlich derb und rückſichtslos ertheilten Lection. 

So hat M. N. Katkow von den Lobſprüchen, welche die franzöſiſche Preſſe ſeiner 
Franzoſenfreundlichkeit, ſeiner Conſequenz und Selbſtloſigkeit ertheilte, keinen einzigen 
verdient. Er iſt der einzige conſervative ruſſiſche Publiciſt von Einfluß und Anſehen 
geweſen, der der heutigen Regierung die Allianz mit Frankreich anzurathen gewagt 
hat; er hat das mit der ihm eigenthümlichen, bis zum Fanatismus geſteigerten Energie, 
aber gegen ſeine eigentliche Neigung und in dem Glauben an die Unvermeidlichkeit 
dieſes Schritts gethan. Wenn ihm dieſes Verdienſt Unſterblichkeit bei den Franzoſen 
ſichert, ſo wird dagegen nichts einzuwenden ſein — in den Augen Rußlands iſt dieſe 
letzte Epiſode nur eine unter vielen geweſen. Die von ihm geübten Wirkungen haben 
jo tief eingeſchnitten, daß nicht zu verwundern iſt, wenn man ihn den Unvergeß⸗ 
lichen nennt; das wird aber nicht verhindern, daß er einmal der Unvergeß bare 
heißen und für den typiſchen Vertreter des größten Rückſchritts gelten wird, der jemals 
von einer großen und reichbegabten Nation gemacht worden. 
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Berlin, Mitte September. 


Kaiſer Wilhelm hat, nachdem er von einem rheumatiſchen Leiden wiederhergeſtellt 
war, mit der ihn ſtets auszeichnenden Pflichttreue den militäriſchen Uebungen bei 
Potsdam ſowie der großen Herbſtparade am 1. September auf dem Tempelhofer Felde 
bei Berlin beigewohnt. Die begeiſterten Ovationen, welche dem Monarchen von 
der hauptſtädtiſchen Bevölkerung bereitet wurden, legten wiederum beredtes Zeug— 
niß für die innige Liebe und Verehrung ab, die er in vollem Maße genießt. 
Mit großem Bedauern wurde dann die Nachricht aufgenommen, daß der Kaiſer nach 
dem Parade-Diner in Folge einer Unebenheit des Fußbodens fiel und ſich hierdurch 
eine Quetſchung zuzog. Obgleich das Allgemeinbefinden des Monarchen ungeſtört 
blieb, ſowie der Schlaf befriedigend war, fühlte der Kaiſer ſich doch nach einigen Tagen 
in Folge örtlicher Schmerzen nach dem Falle angegriffen und beſchloß deshalb, die 
Reiſe nach Königsberg behufs Theilnahme an den großen Manövern des erſten Armee— 
corps aufzugeben. Daß dieſe Entſchließung unſerem Kaiſer ſchwer gefallen iſt, kann 
bei ſeinem nie verſagenden Intereſſe für Alles, was auf die Fortſchritte der Wehrkraft 
Deutſchlands Bezug hat, nicht überraſchen. Mit Recht erblickte er ſtets in einem 
ſtarken, aus der geſammten Nation hervorgehenden Heere die ſicherſte Bürgſchaft für 
die Erhaltung der Segnungen des Friedens. 

Dieſe friedliche Geſinnung des Kaiſers Wilhelm entſpricht dem milden, verſöhn— 
lichen Grundzuge ſeines Charakters. So erkannten die jüngſt in Fulda zur Conferenz 
verſammelten deutſchen Biſchöfe „mit freudigbewegtem, dankbarem Herzen“ an, daß, 
wenn Deutſchland den religiöſen Frieden wieder erlange, dies auch die Frucht des 
wohlwollenden Entgegenkommens des Kaiſers ſei. Die keineswegs aggreſſive Sprache 
des von den Biſchöfen in Fulda beſchloſſenen Hirtenbriefes verdient auch im Uebrigen 
Anerkennung, obgleich principielle Einwendungen hervorgerufen werden, wenn die 
deutſchen Kirchenfürſten weitere Zugeſtändniſſe von Seiten der Staatsgewalt verlangen. 
„Wohl vermiſſen wir ſchmerzlich,“ heißt es in dieſer Beziehung, „noch Manches, was 
zur freien Entfaltung der ſegensreichen Thätigkeit der Kirche nothwendig iſt; wohl 
fühlen wir uns noch auf manchen Gebieten beengt; aber wir dürfen vertrauen, daß 
auch dieſe Hinderniſſe und Schwierigkeiten noch fallen werden; daß durch die Weisheit 
Leo's XIII. und durch die Huld unſeres allverehrten Landesvaters das begonnene 
Werk des Friedens zum glücklichen Ausbau gelangen werde.“ In der katholiſchen 
Generalverſammlung zu Trier kam dagegen die „ſchärfere Tonart“ zur Geltung, da 
die parlamentariſchen Führer der Centrumspartei dort ihren Wünſchen unverhüllten 
Ausdruck gaben. Herr Windthorſt zeigte ſich von jugendlicher Kampfluſt beſeelt und 
forderte nicht nur, daß die „Einſpruchsfrage“ im Sinne ſeiner Partei gelöſt, das heißt 
das vom Papſte zugeſtandene Einſpruchsrecht des Staates hinſichtlich der Beſetzung 
geiſtlicher Aemter wieder aufgehoben werde, ſondern auch die Beſeitigung des Schul— 
aufſichtsgeſetzes. Trotz der von den Führern des Centrums zur Schau getragenen 
Siegeszuverſicht darf aber die beſtimmte Erwartung gehegt werden, daß die Staats- 
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gewalt in keiner Weiſe der katholiſchen Kirche maßgebenden Einfluß auf die Volks⸗ 
ſchule einräumen wird. Die zu neuen Kämpfen geneigte Stimmung der hauptſächlichen 
Redner in der katholiſchen Generalverſammlung zu Trier äußerte ſich unter Anderem 
auch in der wiederholten Anwendung „militärifcher Bilder“. Hatte der Vorſitzende, 
Graf Balleſtrem, von einem bloßen „Waffenſtillſtande mit Demarcationslinie“ und 
von der Nothwendigkeit des „Retabliſſements der ultramontanen Armee“ geſprochen, ſo 
knüpfte Herr Windthorſt in ſeiner großen Programmrede an dieſe Vergleichungen an, 
obgleich fie keineswegs der vom Papſt Leo XIII. ſelbſt bekundeten Auffaſſung der 
kirchenpolitiſchen Lage in Deutſchland entſprechen. Der vom Grafen Balleſtrem, dem 
ehemaligen Rittmeiſter im Leibküraſſier-Regimente, geplante neue Mobiliſirungsverſuch 
wird allerdings kaum Erfolg haben, da ſich die katholiſche Bevölkerung Deutſchlands 
nicht mehr der Wahrnehmung verſchließen kann, daß der zwiſchen der preußiſchen 
Regierung und dem Vatican abgeſchloſſene Friede ein vollſtändiger iſt. 

Wenn die Centrumspartei allzu ſanguiniſche Hoffnungen in Bezug auf große 
Erfolge in der Zukunft an den Tag legt, ſo darf nicht überſehen werden, daß die 
Exiſtenzbedingungen dieſer parlamentariſchen Partei gewiſſermaßen Kampf und Feind» 
ſeligkeit gegen die unveräußerlichen Rechte des Staates ſind. Die Vorgänge 
in der katholiſchen Generalverſammlung zu Trier und die vom Grafen Balle- 
ſtrem angekündigte neue Mobiliſirung der Ultramontanen können daher nicht mehr 
beunruhigen als der vielerörterte franzöſiſche Mobiliſirungsverſuch, der nach der 
urſprünglichen Abſicht des Generals Boulanger eine Haupt- und Staatsaction werden 
ſollte, in Wirklichkeit aber, wie die Pariſer Blätter ſelbſt hervorheben, von dem großen 
Herbſtmanöver ſich nicht weſentlich unterſcheidet. Der eigentliche Zweck dieſes 
Mobiliſirungsverſuches war allerdings vereitelt, als nicht nur das Armeecorps, mit 
welchem nunmehr experimentirt wird, ſondern auch das Programm des Feldzuges im 
Frieden mit ſämmtlichen Einzelheiten durch eine arge Indiscretion vor der Zeit zur 
Veröffentlichung gelangte, jo daß der Armeecorps-Commandant und ſein Generaljtab 
ſowie ſämmtliche Betheiligten genügende Muße hatten, ihre Vorbereitungen für das 
Gelingen des Planes zu treffen. Der gegenwärtige franzöſiſche Kriegsminiſter, General 
Ferron, darf jedoch nicht dafür verantwortlich gemacht werden, wenn die durch das 
militäriſche Schauſpiel in der „dix-septieme région militaire“ erzielten Ergebniſſe 
keineswegs im richtigen Verhältniſſe zu den außerordentlichen Koſten ſtehen. Beab⸗ 
ſichtigte doch der frühere Kriegsminiſter eine mittelbar gegen Deutſchland gerichtete 
Demonſtration großen Stils, während der Nachfolger des Generals Boulanger nicht 
in der Lage war, die Erbſchaft cum beneficio inventarii anzutreten. Die ultra⸗ 
radicalen Organe der franzöſiſchen Hauptſtadt hätten ſicherlich nicht ermangelt, dem 
General Ferron den Vorwurf der feigen Furcht vor Deutſchland zu machen, wenn er 
auf den koſtſpieligen Mobiliſirungsverſuch verzichtet hätte. In Abrede geſtellt werden 
darf übrigens nicht, daß der Kriegsminiſter im Cabinet Rouvier unter den obwalten⸗ 
den Verhältniſſen mit aller Umſicht verfahren iſt, ſo daß man es begreiflich findet, 
wenn ſeiner Zeit Gambetta ſeine Aufmerkſamkeit auf Ferron lenkte und deſſen Berufung 
als Chef des großen Generalſtabes herbeiführte. Nicht minder verdient hervorgehoben 
zu werden, daß die franzöſiſche Regierung Gewicht darauf legt, über die Mängel, die 
ſich bei der Mobiliſirung zeigen, aufs genaueſte unterrichtet zu werden. Obgleich 
im Kriegsfalle ſelbſt, ſobald alle Streitkräfte Frankreichs in Bewegung kommen müſſen, 
ganz andere Anforderungen an die Heeresleitung und ſämmtliche in Betracht fommen= 
den Factoren geſtellt werden würden, überzeugt man ſich doch jetzt bereits, welcher An⸗ 
ſpannungen und Vorbereitungen es für einen großen Krieg in unſerer Zeit bedarf, und 
daß die „mots sonores“ eines Boulanger und ſeiner Patriotenliga dazu nicht aus⸗ 
reichen. Deshalb dürfen die Franzoſen es immerhin als einen Glücksfall betrachten, 
daß das gegenwärtige Miniſterium einer weit beſonneneren Politik huldigt und ſich die 
Pflege guter internationalen Beziehungen mehr angelegen fein läßt als die Vertrauens- 
männer der Ultraradicalen, welche in dem vorigen Cabinet das Uebergewicht zu er— 
langen ſtrebten. 
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Wie in Deutſchland und Frankreich wurde in Oeſterreich jüngſt die Schlag⸗ 
fertigkeit des Heeres, wenn auch nur im Manöverterrain, auf die Probe geſtellt. Für 
die treue Bundesgenoſſenſchaft Oeſterreich-Ungarns und Deutſchlands charakteriſtiſch iſt 
die Thatſache, daß der ſtellvertretende Chef des deutſchen Generalſtabes, Graf Walderſee, 
einer beſonderen Einladung des Kaiſers Franz Joſeph folgend, an den Manövern in 
Mähren Theil nahm. Mit Recht hebt die „Neue Freie Preſſe“ hervor, daß dieſe That⸗ 
ſache allein genügen würde, irgend welche Beſorgniſſe wegen des deutſch⸗-öſterreichiſchen 
Bündniſſes zu zerſtreuen. Hatte doch der General-Quartiermeiſter der deutſchen Armee 
Gelegenheit, die öſterreichiſche Armee nach allen Seiten bis in jede Einzelheit der Ver⸗ 
waltung und Verpflegung kennen zu lernen, die Leiſtungen der Befehlshaber ſowie der 
Soldaten prüfenden Auges zu ſtudiren und ſich über das ganze öſterreichiſche Heer— 
weſen auf das genaueſte zu unterrichten, ſo daß das Wiener Blatt ohne Widerſpruch 
ausführen darf: „Hätte man nun den Grafen Walderſee gebeten, hierher zu kommen 
und den Manövern beizuwohnen, wenn man nicht von der unerſchütterlichen Feſtigkeit 
des deutjch - öſterreichiſchen Bündniſſes in unſeren Regierungskreiſen überzeugt wäre? 
Schwerlich, denn man legt vor einem fremden Generalſtabs-Officier nicht alle militäriſchen 
Eigenthümlichkeiten bloß, man bittet ihn nicht, die Schlagfertigkeit der Armee zu 
beurtheilen, außer man hat die Vorausſetzung, daß die Armee dazu beſtimmt ſei, mit 
der ſeines eigenen Staates Schulter an Schulter zu kämpfen, daß der Gaſt dieſe Tüchtig⸗ 
keit der Truppen des Verbündeten und Freundes ſeines Monarchen erproben, auch 
wohl wohlwollende und nützliche Kritik üben werde.“ Ueberdies empfiehlt es ſich, 
daran zu erinnern, wie Generalfeldmarſchall Graf Moltke im deutſchen Reichstage bei 
den Militärdebatten die Leiſtungsfähigkeit des öſterreichiſchen Heeres nicht außer Betracht 
laſſen durfte, ſo daß das Bündniß der Centralmächte nur geſtärkt werden kann, wenn 
ein jo competenter Beurtheiler wie Graf Walderſee nunmehr beſtätigt, daß die öſter⸗ 
reichiſche Armee ſich auf der Höhe der ihr geſtellten Aufgaben befindet. 

Waährend auf dem europäiſchen Continente in den einzelnen Staaten die parlamen⸗ 
tariſche Thätigkeit ruht, ſo daß die militäriſchen Vorgänge der jüngſten Zeit das 
wichtigſte Intereſſe bildeten, hat im engliſchen Unterhauſe ein neuer Anſturm Gladſtone's 
gegen das Miniſterium Salisbury ſtattgefunden. Nachdem die Ausſchreitungen der 
iriſchen Nationalliga den Vicekönig von Irland zu einer Proclamation veranlaßt 
hatten, durch welche die Liga als eine ſtaatsgefährliche Verbindung bezeichnet wird, 
brachte Gladſtone eine Reſolution ein, in welcher betont wird, daß dem Parlamente 
keine Mittheilung gemacht worden ſei, um den Erlaß der Proclamation zu rechtfertigen, 
nach welcher „Ihrer Majeſtät Unterthanen“ ohne gerichtliche Unterſuchung der Natur 
ihrer Handlungen als Verbrecher beſtraft werden können. Gladſtone ſtellte deshalb 
den Antrag, eine Adreſſe an die Königin zu richten mit der Bitte, daß die Procla⸗ 
mation betreffs der iriſchen Nationalliga nicht in Kraft bleiben ſolle. Wie ſehr ſich 
die Oppoſition bei den vielfach ſtürmiſchen Verhandlungen auch bemühte, den Nach⸗ 
weis zu erbringen, daß die iriſche Nationalliga eine politiſche und keine verbrecheriſche 
Verbindung ſei, war der Sieg des Tory-Cabinets doch von Anfang an unzweifelhaft. 
Der Führer der liberalen Unioniſten, Marquis Hartington, vertheidigte mit Entſchieden⸗ 
heit das Vorgehen der Regierung mit dem Hinweiſe, daß das Unterhaus dem Cabinet 
nicht die discretionäre Gewalt entziehen dürfe, die ihm ein mit Vorbedacht vom Parla⸗ 
mente genehmigtes Geſetz einzuräumen beabſichtige. Allerdings bezweifelte der Führer 
der liberalen Unioniſten, welche im Gegenſatze zu den von Gladſtone geleiteten Liberalen 
als das Ziel der Beſtrebungen der Nationalliga die Losreißung Irlands von England 
erkennen, daß der Zeitpunkt für die volle Ausübung der diseretionären Machtbefugniſſe 
der Regierung bereits gekommen ſei. Dagegen unterließ Marquis Hartington nicht, 
hervorzuheben, daß die Liga in Irland ein Uebergewicht erlangt habe, welches mit der 
Wirkſamkeit und dem Beſtehen der Regierung unvereinbar, wie denn auch in keinem 
Lande Raum für zwei Regierungen vorhanden ſei. Der Antrag Gladſtone's wurde 
dann mit einer beträchtlichen Stimmenmehrheit abgelehnt, nachdem der Staatskanzler 
Goſchen noch darauf hingewieſen hatte, wie die Proclamation des Vicekönigs von 
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Irland bezwecke, die weitverzweigte und mächtige Organiſation zu bewältigen, durch 


welche ein nicht zu duldender Terrorismus ausgeübt werde. Der Sieg des Cabinets 


Salisbury darf zugleich als eine Bürgſchaft des Friedens bezeichnet werden, für deſſen 
Erhaltung der engliſche Premier in ſeiner Banketrede im Manſion Houſe ſich mit aller 
Entſchiedenheit ausgeſprochen hat. 

Die Feſtigkeit der Grundlagen des europäiſchen Friedens erhellt auch aus der 
allgemeinen Zuverſicht, mit welcher trotz den in Bulgarien ſeit geraumer Zeit herrſchenden 
Zuſtänden angenommen wird, daß auf der Balkan-Halbinſel keine ernſthaften Ver⸗ 
wickelungen entſtehen werden. Daß Prinz Ferdinand von Coburg, nachdem ihn die 
große Sobranje zum Fürſten von Bulgarien gewählt, die Regierung übernommen hat, 
ohne daß den klaren Beſtimmungen des Berliner Vertrages Genüge geleiſtet worden 
wäre, mußte um ſo mehr bedauert werden, als die bulgariſche Bevölkerung auf dem 
richtigen Wege zu ſein ſchien, durch die Vermeidung von Ausſchreitungen ſich in 
Europa vielfach Sympathien zu gewinnen. Ohne auch nur der moraliſchen Unter⸗ 
ſtützung einer einzigen Macht gewiß zu ſein, ſtürzte ſich nun Prinz Ferdinand 
in ein Abenteuer, deſſen Folgen er in keiner Weiſe abſehen konnte, indem er 
der ruſſiſchen Regierung Gelegenheit bot, feſtzuſtellen, daß nicht ſie es wäre, welche 
den Berliner Vertrag zuerſt verletzt habe. Die Circularnote, in welcher Rußland den 
Cabinetten der Großmächte zur Kenntniß bringt, daß es weder die Gültigkeit der 
Wahl des Prinzen von Coburg zum Fürſten von Bulgarien, noch die Geſetzlichkeit 
ſeines Erſcheinens im Lande anzuerkennen vermöge, darf in allen ihren Voraus⸗ 
ſetzungen und Schlußfolgerungen als völlig correct bezeichnet werden. Aus der Note 


geht zunächſt hervor, daß Prinz Ferdinand, indem er die von der großen Sobranje 


vollzogene Wahl dem Zaren mittheilte, letzteren zugleich um die Erlaubniß bat, nach 
Petersburg zu kommen, um vor feiner Reiſe nach Bulgarien die Rathſchläge des 
Kaiſers einzuholen. Wenn nun der letztere den Prinzen wiſſen ließ, daß ſeine Wahl 
nicht anerkannt werden und die erwähnte Reiſe unter keinem Titel gerechtfertigt er⸗ 
ſcheinen könnte, ſo begreift man das ſpätere Verhalten des Prinzen um ſo weniger, 
als ihm von Seiten der Mehrzahl der Großmächte und hauptſächlich von Seiten der 
Türkei, des ſuzeränen Staates, ähnliche Rathſchläge, wie von Petersburg aus, ertheilt 
worden waren. Die Wünſche der bulgariſchen Volksvertreter waren keineswegs ein 
ausreichender Rechtstitel, da, abgeſehen davon, daß die Legalität der großen Sobranje 
von Rußland beſtritten wird, der Berliner Vertrag ausdrücklich vorſchreibt, daß der 
Fürſt von Bulgarien „unter Beſtätigung durch die Pforte und mit Zuſtimmung der 
Mächte“ von der Bevölkerung frei gewählt ſein muß. Mit vollem Rechte gibt 
daher die ruſſiſche Regierung in ihrer Note der Hoffnung Ausdruck, daß die Groß⸗ 
mächte, welche den Berliner Vertrag unterzeichneten, die offenkundige Verletzung des⸗ 
ſelben nicht dulden würden. Da zugleich betont wird, daß Rußland ſich nicht zum 
alleinigen Beſchützer dieſer Stipulationen machen könne, auf welchen der von einem 
definitiven Zuſammenſturze bedrohte Stand der Dinge beruhe, ſo darf gefolgert werden, 
daß zunächſt eine ruſſiſche Oecupation Bulgariens keineswegs bevorſteht. 

Wie wenig auch Prinz Ferdinand mit ſeiner „Argonautenfahrt“ eine derartige 
Wirkung beabſichtigt hat, kann doch keinem Zweifel unterliegen, daß ſein Handſtreich 
mittelbar die Urſache der Annäherung geworden iſt, welche ſich zwiſchen Deutſchland 
und Rußland in der bulgariſchen Angelegenheit vollzog. Wenn vor der Reiſe des 
Prinzen nach Bulgarien die Großmächte ſich in der Weiſe zu gruppiren ſchienen, 
daß nur Frankreich unbedingt denſelben Standpunkt wie Rußland einnahm, zeigt ſich 
nunmehr, daß letzteres, inſofern es ſich um die legale Beſeitigung des ungeſetzlichen 
Zuſtandes in Bulgarien handelt, auf die Zuſtimmung Deutſchlands zählen darf, 
welches ſich ja ganz beſonders für berufen erachten muß, bei der Aufrechterhaltung 
des Berliner Vertrages mitzuwirken. Allerdings geſtattet dieſe Uebereinſtimmung 
Deutſchlands mit Rußland und Frankreich keineswegs den Schluß, daß dieſelben 
Mächte ſich nunmehr in ſchroffem Gegenſatze zu Oeſterreich, England und Italien 
befinden; vielmehr halten auch die Regierungen dieſer Länder das Vorgehen des 
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Prinzen von Coburg für ungeſetzlich. Die Schwierigkeit beſteht nur darin, eine 


Löſung zu finden, welche für ſämmtliche Großmächte und die Türkei annehmbar iſt, 
ohne die berechtigten Anſprüche der bulgariſchen Bevölkerung zu verletzen. Gerade 
weil dieſe Löſung nahezu unmöglich erſcheint, hätte der Prinz von Coburg darauf 
verzichten müſſen, ſeinem Ehrgeize die Zukunft eines Volksſtammes zu opfern, welcher 
bereits glänzende Proben ſeiner Tüchtigkeit und Tapferkeit ablegte. Rückſichten auf 
den „Thronprätendenten“, der durch ſein Verhalten „tragiſch ſchuldig“ geworden iſt, 
brauchen deshalb nicht in Betracht zu kommen, falls ſich überhaupt ein annehmbarer 
Ausweg aus den herrſchenden Schwierigkeiten darbieten ſollte. 

Wenn darauf hingewieſen worden iſt, daß die Großmächte durch Abberufung 
ihrer diplomatiſchen Vertreter, die ſuzeräne Pforte durch das Abbrechen aller Be— 
ziehungen zu Bulgarien dieſes ſo vollſtändig iſoliren könnten, daß Prinz Ferdinand 
ſehr bald das Feld räumen müßte, ſo erſcheint dies doch einigermaßen problematiſch. 
Ueberdies wäre dann nicht ausgeſchloſſen, daß die in Bulgarien einander gegenüber— 
ſtehenden Parteien, vollſtändig ſich ſelbſt überlaſſen, zuſammenprallten und einen Brand 
entfachten, welcher auf der ganzen Balkan-Halbinſel verheerend wirken würde. Hierzu 
kommt noch, daß es ungemein ſchwierig wäre, eine vollſtändige Uebereinſtimmung der 
Großmächte herbeizuführen, zumal da von einigen geltend gemacht werden kann, 
daß Frankreich und Rußland ſich an der gemeinſamen Flottendemonſtration nicht 
betheiligten, welche zum Zwecke hatte, die Störung des Friedens von Seiten Griechen— 
lands zu verhindern. Fürſt Bismarck erkannte jedenfalls den einzig richtigen Ausweg, 
als er ſeiner Zeit nach dem Staatsſtreiche von Philippopel den türkiſchen Botſchafter 
aufforderte, ſeine Regierung zum Einmarſche in Oſt-Rumelien zu veranlaſſen. Wie 
damals, liegt es auch heute an erſter Stelle der Türkei als der ſuzeränen Macht ob, 
die Geſetzlichkeit in Bulgarien gemäß den Beſtimmungen des Berliner Vertrages wieder— 
herzuſtellen. Gegen dieſe legale Löſung könnte keine Großmacht berechtigten Wider— 
ſpruch erheben; nur, daß ſich bei der bekannten Apathie der Pforte ſchwer annehmen 
läßt, daß dieſe jetzt eher, als nach den Vorgängen von Philippopel, zu einem ent— 
ſchiedenen Handeln bereit ſein wird. 

Darin ſtimmen faſt alle Urtheile überein, daß die Ausſichten des Prinzen von 
Coburg auch nach der endlich gelungenen Bildung eines Miniſteriums Stambulow wenig 
günſtig ſind. So erklärte die öſterreichiſche Regierung, daß das Vorgehen des Prinzen 
ungeſetzlich ſei, und daß ſie denſelben nicht als Fürſten von Bulgarien anerkennen 
werde. Allerdings war der öſterreichiſche Botſchafter in Conſtantinopel zugleich be— 
auftragt, der Pforte zu erklären, daß, welche Löſung immer erfolgen möge, ſie die 
Zuſtimmung der Mächte finden müßte, falls nicht der Sultan für entſtehende Ver— 
wickelungen verantwortlich bleiben ſolle. Während England der Auffaſſung der öſter— 
reichiſchen Regierung in Bezug auf das ungeſetzliche Verhalten des Prinzen Ferdinand 
zuſtimmt, rieth der engliſche Botſchafter der Pforte doch an, die weitere Entwicklung 
der bulgariſchen Verhältniſſe ruhig abzuwarten, da eine militäriſche Intervention ge— 
fährlich ſei. Obgleich ferner die Italiener vielfach Sympathien für die bulgariſche 
Bevölkerung hegen, weil ſie, der eigenen Kämpfe für die nationale Unabhängigkeit 
eingedenk, volles Verſtändniß hinſichtlich ähnlicher Beſtrebungen auf der Balkan-Halb— 
inſel beſitzen, mißbilligt die Regierung doch ebenfalls das Vorgehen des Prinzen von 
Coburg; nur daß ſie ihren Erwartungen auf eine friedliche, die bulgariſche Bevölkerung 
befriedigende Ordnung der Dinge Ausdruck lieh. Der diplomatiſche Vertreter Italiens 
in Conſtantinopel erläuterte dies noch dahin, daß alle Bulgarien betreffenden Fragen 
den Berliner Vertrag berühren, jedoch da, wo dieſer Vertrag eine Löſung nicht vor— 
geſehen habe, gemäß den Wünſchen Bulgariens erledigt werden könnten. Die wohl⸗ 
wollende Sprache, welche ein Theil der italieniſchen Preſſe in Bezug auf Bulgarien 
führte, gab zu dem Mißverſtändniſſe Anlaß, daß das Miniſterium Crispi irgend 
welche Initiative zu Gunſten des Prinzen Ferdinand oder überhaupt behufs Löſung 
der bulgariſchen Frage ergreifen könnte. Nach zuverläſſigen Mittheilungen enthält 
ſich aber die italieniſche Regierung jedes derartigen Schrittes, wie denn überhaupt 
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Crispi, ſeitdem er nach dem Tode Depretis' die Leitung der Geſchäfte übernommen 
hat, ſich durch Umſicht und Takt auszeichnete. Der gegenwärtige italieniſche Conſeil⸗ 
präſident, der bereits vor ſeinem Eintritte in das Miniſterium ein entſchiedener An⸗ 
hänger des Anſchluſſes Italiens an das deutſch-öſterreichiſche Bündniß war, wird 
ſicherlich nichts thun, wodurch das gute Einvernehmen mit Deutſchland auch nur im 
leiſeſten getrübt werden könnte. War es doch insbeſondere der durchaus friedliche 
Charakter des Bündniſſes der Centralmächte, welcher die italieniſche Regierung be— 
ſtimmte, die Allianz mit denſelben zu erneuern. Wenn aber behauptet wird, daß 
dieſe Allianz ihre Spitze gegen Frankreich richte, ſo iſt dies keineswegs zutreffend; 
vielmehr hat letzteres nichts zu befürchten, ſo lange es ſelbſt nichts gegen den europäi— 
ſchen Frieden unternimmt, deſſen Aufrechterhaltung eben den hauptſächlichen Zweck des 
deutſch-öſterreichiſchen Bündniſſes bildet. Daß Crispi nicht als Franzoſenfreund 
gilt, wird auf ſeine ſtaatsmänniſche Wirkſamkeit keinerlei Einfluß ausüben, wie er 
andererſeits trotz ſeiner früheren Zugehörigkeit zur Oppoſitionspartei ſtets daran feſt⸗ 
hielt, daß die Monarchie alle Italiener zu einigen vermöge, während dieſe durch die 
Republik getrennt und ins Verderben geſtürzt werden würden. Es empfiehlt ſich 
aber, auf die Beſonnenheit des Staatsmannes Crispi hinzuweiſen, um zu erhärten, 
daß der italieniſche Miniſterpräſident auch in der bulgariſchen Angelegenheit ſich 
jeder Initiative enthalten wird, durch welche ein friedenſtörendes Element geſchaffen 
werden kann. 

Dagegen wurde der ruſſiſchen Regierung die Abſicht zugeſchrieben, bei der Pforte 
einen Schritt zu thun, durch welchen die bulgariſche Frage ihrer Löſung näher gebracht 
werden könnte. Die Türkei ſollte nämlich den ruſſiſchen General Ernroth als pro= 
viſoriſchen Regenten nach Bulgarien ſenden, damit er dort in Gemeinſchaft mit einem 
türkiſchen Commiſſar die Regierungsgeſchäfte leite. Zu den Obliegenheiten dieſes 
„Gegenregenten“ würden, wie es weiter hieß, vor allem die Anordnung neuer Wahlen, 
die Einberufung der Nationalverſammlung und die Vorbereitung der definitiven Wahl 
eines Fürſten gehören. Von Anfang an konnte es keinem Zweifel unterliegen, daß 
eine fo durchgreifende Maßregel die Billigung der Pforte, ſowie der europäiſchen Groß— 
mächte finden muß, unter denen insbeſondere England, Oeſterreich und Italien zu 
überzeugen wären, daß die Miſſion eines ruſſiſchen Generals mit weitgehenden Macht: 
befugniſſen nicht das Maß derjenigen Zugeſtändniſſe überſchreite, welche Rußland im 
Hinblick auf die für die Befreiung Bulgariens gebrachten Opfer beanſpruchen darf. 
Andererſeits behauptet ein der ruſſiſchen Regierung freundliches Organ, es ſei nicht die 
Rede davon, einen ruſſiſchen General nach Sofia zu ſenden. Hinzugefügt wird, daß 
dies erſt an dem Tage geſchehen könnte, an welchem es der Türkei gelungen wäre, 
gegenüber den Verletzungen des Berliner Vertrages in Bulgarien eine geſetzmäßige 
Lage herbeizuführen. Wenn die Entſendung eines ruſſiſchen Functionärs nach Bul⸗ 
garien eventuell auf Grund des Artikels VI. des Berliner Vertrages erfolgen ſoll, jo 
wird darauf hingewieſen, daß die ehemaligen Befugniſſe dem ruſſiſchen Commiſſar nur 
für die Zeit von längſtens neun Monaten eingeräumt waren, daß ferner ihr Erlöſchen 
mit der Wahl des Fürſten ausdrücklich feſtgeſetzt wurde; daß alſo ein Proviſorium wie 
früher nicht beſteht. Obgleich daher eine Löſung der bulgariſchen Kriſis in nächſter 
Zeit nicht erwartet werden darf, ſteht doch auch nicht zu befürchten, daß dieſer ſchwarze 
Punkt am politiſchen Horizonte ſich zu einer Gewitterwolke entwickeln wird. 


Literariſche Rundfahan. 


Zu Theodor Storm's ſiebzigſtem Geburtstag. 


Theodor Storm. Sein Leben und ſeine Dichtung. Feſtgabe zum ſiebzigſten Geburtstag. 
Von Dr. Paul Schütze. Mit einem Porträt Theodor Storm's. Berlin, Gebrüder 
Paetel. 1887. 


Am 14. September hat Theodor Storm, der „Hauspoet“ der „Deutſchen 
Rundſchau“, wie bereits vor Jahren Erich Schmidt ihn an dieſer Stelle genannt 
hat!), ſeinen ſiebzigſten Geburtstag gefeiert. Unter den Feſtgaben, welche deutſche Ver— 
ehrung ihm dargebracht, befindet ſich in erſter Reihe die von Dr. Paul Schütze 
verfaßte Biographie des Dichters, die in liebevoll eingehender Darſtellung ſein äußeres 
Leben wie ſeine innere Entwicklung uns vor Augen ſtellt. Trefflich gelingt es ihm, 
uns einen Einblick gewinnen zu laſſen in Storm's dichteriſche Individualität, die nicht 
ſo einfach, wie man wohl auf den erſten Blick glauben möchte, ebenſo wenig wie 
Theodor Storm bloß der „ſinnige“ Dichter iſt, deſſen ganzes Können man zu 
umfaſſen meint, wenn man auf feine vielgeleſene Novelle „Immenſee“ hinweiſt. Viel⸗ 
mehr breitet ſich von dieſer früheſten Erzählung bis zu den letzten Productionen eine 
Reihe dichteriſcher Schöpfungen vor uns aus, die, in ſich ſehr verſchiedenartig, zugleich 
eine durchaus aufſteigende Entwicklung offenbaren. 

Zwar der Stoffkreis, in dem Storm ſich bewegt, ſcheint eng begrenzt: wie er 
bis auf eine Spanne Zeit, auf die er jetzt wie auf eine ſchnell verrauſchte Epiſode 
ſeines Lebens zurückblicken mag, den Umkreis ſeiner Heimath nicht verlaſſen hat, ſo 
bevorzugt er auch als Dichter die kleine Welt, das Häusliche, wobei er freilich das 
ſtille Leben in den vier Wänden mit einer Poeſie ohne Gleichen zu umgeben, mit 
ſanfter Gewalt an die Mächte des Gemüthes zu rühren und in Jedem die tief in der 
Menſchenbruſt ruhende Sehnſucht nach Frieden zu erwecken weiß. Größtentheils der 
Gegenwart zugewendet, und mit beſonderer Vorliebe jenem äußerſten Grenzgebiet der⸗ 
ſelben, welches die Kindheit- und Jugenderinnerung ihm belebt, ſind auch der poetiſchen 
Gattungen, die Storm gepflegt hat, nicht viele: kein Epos, kein Drama hat er ge— 
ſchaffen. Und dennoch iſt Storm ein in der Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt nicht 
gerade häufiges Muſter für den Satz, daß weniger die Fülle und Verſchiedenartigkeit 
der Stoffe den Dichter ausmacht als die Art und Weiſe, wie er die poetiſchen Motive 
zu behandeln verſteht. Hier aber liegt die eigentliche Größe Storm's, die Stärke ſeines 
Talents: er iſt vor allen Dingen Künſtler. Mehr im Geſtalten als im 
Erfinden ſucht er ſeine Aufgabe, wie er ſelber einmal in einer ſeiner ſchönſten Dich- 
tungen, der lieblich-ſehnſuchtsvollen Novelle „Pſyche“, den Helden, der Künſtler iſt, 
ausrufen läßt: „Was geht den Künſtler die Zeit, ja was geht der Stoff ihn an? 
Freilich aus dem Himmel, der über uns Lebenden iſt, muß der zündende Blitz fallen; 


) Erich Schmidt, Theodor Storm, „Deutſche Rundſchau“, 1880, Bd. XXIV, S. 31—56. 
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aber was er beleuchtet, das wird Reher dig für Den, der ſehen kann, und füge es ver⸗ 


ſteinert in dem tiefſten Grabe der Vergangenheit.“ 


Die dichteriſche Eigenart Storm's erkennt man am beſten, wenn man von ihm 


als Lyriker ausgeht, der ſich beſonders im Stimmungsbild äußert, ſei es, daß er 
es, wie in dem ſchönen Gedicht ori, in eine unerwartete Beziehung auf ſein 
eigenes Gemüthsleben hinauslaufen läßt, ſei es, daß er durch andere Mittel, wie 
Steigerung u. dgl., einen anregenden oder ſelbſt effectvollen Schluß zu erreichen weiß. 
Die erwachte Leidenſchaft ſtellt er einmal in dem Lied: „Du willſt es nicht in Worten 
ſagen“ mit tiefer Empfindung und darum mächtig ergreifender Gegenſtändlichkeit dar. 
So ſehr aber iſt das Lyriſche ſeinem dichteriſchen Weſen eigenthümlich, daß er auch als 
Novelliſt die Kunſtweiſe des Lyrikers übt. Lyriſch iſt die Art ſeiner Darſtellung, 
mit der er gewöhnlich nicht einen epiſch fortſchreitenden Verlauf der Handlung gibt, 


ſondern nur die Hauptmomente der Erzählung heraushebt, das Uebrige der Phantaſie 


der Leſer überlaſſend. Lyriſch iſt es, wenn er kaum einmal einen wirklichen Dialog 
bietet, ſondern immer nur Bruchſtücke von Zwiegeſprächen, aus denen man den weiteren 
Verlauf erräth. Lyriſch iſt die ihm eigene discrete Zartheit der leiſen Andeutung, 
des ſanften Verhüllens. Aber auch wie Storm, objective Berichterſtattung vermeidend, 
die Erzählung gern von einer beſtimmten Empfindung aus leitet, die er mit ſicherer 
Kunſt gleich von vornherein anzuſchlagen weiß, gewöhnlich indem er den Helden ſelbſt 
oder einen ihm Naheſtehenden von einer reſignirt-wehmüthigen Stimmung aus zur 
Erzählung wie zu einer Art innerer Befreiung greifen läßt, auch dies iſt lyriſch. Am 
deutlichſten endlich wird der Einfluß der Lyrik in dem immer wieder hervortretenden 
Beſtreben des Dichters, die Empfindung mit Naturgefühl zu verweben, ſeeliſche Vor⸗ 
gänge in Einklang zu ſetzen mit der die Perſonen umgebenden Luft und Landſchaft, 
um durch die ſo erzeugte Stimmung die Empfänglichkeit zu wecken oder zu ſteigern. 
In dieſer Kunſt, Stimmung zu erzeugen durch den localen Hintergrund der kleinen 
Stadt, des einſamen Hauſes, der Haide, des Waldes oder des Meeres iſt Storm un⸗ 
übertroffener Meiſter, der die Schule der Romantiker, durch die er gegangen, den 
Einfluß Eichendorff's, ja ſelbſt E. T. A. Hoffmann's nicht verleugnet, aber in der 
Anwendung der überkommenen Mittel ſeiner Kunſt neue, ſelbſtändige Bahnen ein⸗ 
geſchlagen hat. — Doch es iſt nicht unſere Abſicht, eine über die bloße Andeutung hinaus⸗ 
gehende Charakteriſtik des Dichters hier zu verſuchen, wo die ausgezeichnete Arbeit Erich 
Schmidt's noch in friſcher Erinnerung; nur einige hervortretende Züge ſeiner Perſönlich⸗ 
keit ſollten geſtreift werden, wie ſie die anregende Lectüre von Schütze's Buch gerade 
an die Hand gab. Auch brauchen wir am Wenigſten den Leſern der „Rundſchau“ 
zu ſagen, wer Storm ſei: ſie kennen ihn; kennen ihn aus den ſchönſten und reifſten 
ſeiner Schöpfungen, die Jahr für Jahr in dieſer Zeitſchrift erſchienen ſind. Dadurch 
auch iſt ihr das Recht geworden, der Schar der Gratulanten ſich anzureihen, und ihr 
Wunſch für ihn — und auch ein wenig für ſich ſelber — faßt ſich in den Worten 
zuſammen: Möge es Storm lange noch vergönnt ſein, uns mit neuen Gaben ſeines 
Genius zu erfreuen: Offenbarungen echter und wahrer Kunſt thun uns jetzt mehr Noth 
als je! O. P. 


yo. Emanuel Geibel. Aus Erinnerungen, 
Briefen und Tagebüchern von C. F. Litz⸗ 
mann. Berlin, Wilhelm Hertz, 1887. 

Einer von Geibel's Schul- und Jugend- 
freunden, unter denen Ernſt Curtius die vor⸗ 
nehmſte Stelle einnimmt, hat feine Erinnerungen. 
vereinigt mit anderem Material, das Geibel's 
Tochter zumeiſt ihm zu Gebote ſtellte, in dieſem 
Buche zu einem Ganzen zuſammengearbeitet 
und unter Emanuel Geibel's einfachem Namen 
veröffentlicht. Dies Buch iſt nicht das erſte, das 
ſich mit dem Dichter beſchäftigt. Schon zu ſeinen 
Lebzeiten erſchien eine Biographie; nach ſeinem 
Tode kamen die auf die Familie ſeines Freundes 
und Gönners Malsburg bezüglichen Reminiscenzen 
heraus. All das enthüllt ein tiefes, oder ſagen wir 
beſſer vielleicht: ein vertieftes, zartempfindendes, 
hiſtoriſch begeiſtertes Gemüth, dem die Sprache 
flüſſigen, wohlklingenden Ausdruck lieh und das 
genau in die Jahrzehnte vom Schickſal hinein ver⸗ 
ſetzt wurde, die ſeiner Art entſprachen. Heute 
liegt ſchon der edle Roſt auf Geibel's Erſchei⸗ 
nung, der über Alles, was dem Zeitalter Friedrich 
Wilhelm des Vierten entſtammt, ſich zu ver— 
breiten beginnt. Ein Cultus der Vergangenheit, 
die nie da war, eine Erwartung einer Zukunft, 
die nie kommen ſollte, ein Feſthalten am Trug⸗ 
bilde einer Gegenwart, die nicht exiſtirte. Aus 
den künſtlichen Zauberkreiſen Berlins ging 
Geibel in die noch künſtlicheren Münchens über, 
wo König Ludwig's Nachfolger den Vater geiſtig 
zu überbieten ſuchte. Dieſe Scenerien find faſt 
ſchon verſunken, Geibel's Geſtalt aber wird 
als wohlthuendes Element des 19. Jahrhun— 
derts ſeinen Platz und ſeinen Rang behalten. 
Litzmann hebt die Verwandtſchaft mit Hölderlin 
hervor, dem einſt nicht ſo wohl gebettet ward 
als Geibel. Hölderlin's tragiſche Geſtalt ragt 
über die feines norddeutſchen Sinnes- und 
Sangsgenoſſen hoch und herbe empor; dennoch 
umgibt die gleiche Atmoſphäre beide. Auf den 
Abendwolken ſchwimmend, die die wieder herauf- 
beſchworene Sonne des claſſiſchen Alterthumes 
vergoldete, ohne fie doch bei aller Gluth er⸗ 
wärmen zu können, vollendeten ſie ihren Flug. 
Die Herrlichkeit der antiken Welt ſtand in vollen 
Strahlen vor ihrem Auge. All die irdiſchen 
und himmliſchen Götter Griechenlands ſchienen 
ihnen zu winken und dieſelbe Sprache mit ihnen 
zu reden. All das iſt von der Gelehrſamkeit 
unſerer heutigen Zeit als Fata morgana erkannt 
und beinahe beſeitigt worden. Eben jetzt iſt 
man Seitens der heutigen philologiſchen Ge⸗ 
lehrſamkeit damit beſchäftigt, die letzten Reſte 
dieſer Weltanſchauung aufzulöſen. 

Geibel's Verſen wohnt eine Melodie inne, 
die ihre Kraft nie verlieren kann. Seinen 
Verſen aber mangelt die eigentliche Lebendigkeit. 
Es iſt, als lebte er, wie wir ihn vor uns haben, 
ein zweites Leben bereits. Er glaubte über den 
Parteien ſeiner Zeit zu ſtehen, „auf einer höheren 
Warte, als auf den Zinnen der Partei,“ wie 
Freiligrath es formulirte, aber er ſtand nicht, 
ſondern, um den Vergleich zu wiederholen, er 
ſchwebte. Seine Sprache repräſentirt den Ver⸗ 
ſuch, die Leyer Goethe's zu alleräußerſten Tönen 
zu nöthigen. Ein letztes Austönen. Was Goethe 
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uns heute aber iſt, umfaßt mehr als Geibel's 
Jahrzehnte in ihm geſehen und geſucht haben. 
Uns heute iſt es nicht mehr um Goethe's Lieder 
allein, ſondern um die Weltanſchauung zu thun, 
die ſeine Werke, nicht bloß ſeine Gedichte ent⸗ 
halten. 

Litzmann's Buch lieſt ſich angenehm und 
hinterläßt eine erfreuliche Stimmung. Es iſt 
immer der Mühe werth, ſich mit den Schickſalen 
von Männern zu beſchäftigen, die ihrer Zeit 
einſt einen Theil der ihr eigenthümlichen Färbung 
verliehen. Eine Anzahl nebenherlaufender Freunde 
Geibel's wird biographiſch mitabgethan. Der 
verunglückte Philoſoph Röſe, den Geibel im 
Stillen Jahr auf Jahr vor Elend und Ver⸗ 
derben bewahrte, tritt unter ihnen am charakte⸗ 
riſtiſchſten hervor. Röſe's Schickſal hat etwas 
Typiſches für die ſtagnirenden Tage ſeiner elenden 
Exiſtenz. Auch Marcus Niebuhr taucht auf, in 
freundlichem Lichte. Ueberhaupt, ein milder 
Schimmer liegt über den Ausſichten ins Ver⸗ 
gangene, den das Buch gewährt. Wir legen 
es mit dem Gefühl aus der Hand, den Aublick 
eines in ſich erfüllten abgerundeten Lebens 
empfangen zu haben, eines Daſeins, das man 
zwiſchen 1840 und 1870 als deutſches „Dichter⸗ 
leben“ als ſchön und für berechtigt gelten ließ. 
. Gedichte von Adolf Frey. Leipzig, H. 

Haeſſel. 1886. 

Einen Theil ſeiner Lieder legt dieſer Dichter 
einem Freiharſtbuben in den Mund, einem jener 
tapfern jungen Schweizer, welche vor vier Jahr- 
hunderten gegen Karl den Kühnen zogen. Un⸗ 
erſchrockenheit und raſche Entſchloſſenheit ſind ihre 
Kennzeichen. Einer davon hieß Heini Frey. Der 
Dichter ſcheint deſſen ebenbürtiger Nachfahr zu 
ſein. Durch faſt alle ſeine Gedichte, die man 
nicht in Roſenroth mit Goldſchnitt binden darf, 
geht etwas Freiharſtbubenhaftes, ein männlicher 
Zug, der für geraden Sinn geraden Ausdruck 
findet. Er weiß in knappen Worten das Glück 
der Liebe, die Schönheit der Heimath, die Wonne 
des kühlen Tranks ſo auszuſprechen, daß man 
ihm's auch ohne ſeraphiſches Schwärmen und 
Schwelgen aufs baare Wort hin glaubt. Es iſt 
mehr ein Sagen, als ein Singen, und wo vom 
Frühling, dieſem Liebling der Poeten, die Rede 
iſt, ſehen wir ihn nicht ſchon in ſüßen Blüthen 
prangen, ſondern erſt in jenen herb⸗braunen 
Kapſeln ſtrotzen, welche ahnungsreich Duft und 
Licht noch bergen: mehr März als Mai. Sage 
und Geſchichte ſeines Vaterlandes wird in dem 
Dichter, wie in ſeinem landsmannſchaftlichen 
Vorbilde Conrad Ferdinand Meyer, lebendiger 
als das gegenwärtige Leben, und wie bei dem 
andern großen Landsmann, Gottfried Keller, 
vereinigt ſich in ſeinem poetiſchen Schaffen 
deutſcher Sinn und Schweizerart. Sein Deutich- 
thum hat ſogar einen entſchieden preußiſchen Zug, 
was die rauhe Mannskraft dieſer Dichtungen 
nicht eben vermindert. Zu den Schweizerhelden 
geſellt ſich ihm Friedrich der Große und Bismarck. 
Aber während er in „Balladen und Romanzen“, 
vor allem in „Geſchichten“ ſein hiſtoriſches Gefühl 
lieber an Geſtalten der allgemein deutſchen Ver⸗ 
gangenheit bekundet, offenbart ſich ſein Schweizer⸗ 
thum vielmehr in der Verherrlichung des Landes 
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als der Leute. Und wo er auf die Leute koͤmmt, 

läßt er es in ſeiner gedrungenen, zuweilen faſt 

mürriſchen Ausdrucksweiſe nicht an kleinen ſar⸗ 
kaſtiſchen Seitenhieben fehlen. 

0. Die Leuchte Aſiens. Von Edwin 
Arnold. Deutſch von Dr. Arthur Pfungſt. 
Leipzig, W. Friedrich. 1887. 

Die Gedanken, in welchen der alte Buddhis— 
mus lebte, vom Leiden alles Vergänglichen und 
von der Erlöſung, und die Legendenmaſſe, welche 
die indiſche Phantaſie durch Jahrhunderte um 
die Lebensgeſchichte des großen Mönchs von 
Kapilavaſtu hat erwachſen laſſen, geben dem 
Gedicht Arnold's feinen Stoff. Der Dichter be— 
ſeitigt oder mildert, was die allem Indiſchen 
anhaftende bizarre Verkehrtheit dem modernen 
Leſer gar zu bedenklich machen würde. Bald 
buddhiſtiſche Sprache mit einem Anhauch Byron⸗ 
ſcher Poeſie, bald die Sprache des heutigen 
Poeten mit einem buddhiſtiſchen Anhauch: eine 
Miſchung, deren volles Recht und deren volle 
Echtheit man beſtreiten mag, aber gewiß voll 
warmer und feiner Empfindung. 
1879 zuerſt erſchienen, gewann beim engliſchen 
Leſepubliceum ungewöhnliche Erfolge. Es war 
wohl der Mühe werth, ſie auch in Deutſchland 
einzuführen, aber man hätte eine gewandtere 
Hand für dieſe Aufgabe gewünſcht, als der An⸗ 
fertiger der vorliegenden Ueberſetzung beſitzt. 

. The Monk’s Wedding. A Novel by 
Conrad Ferdinand Meyer. Boston, 
Cupples and Hurd. 1887. 

In dem Augenblick, wo wir mit der Pu⸗ 
blication eines neuen Werkes von Conrad Fer- 
dinand Meyer beginnen, geht uns die Ueberſetzung 
eines früheren zu, welches vor drei Jahren gleich⸗ 
falls an dieſer Stelle zuerſt erſchienen iſt. Seit⸗ 
dem hat „Die Hochzeit des Mönchs“ eine 
ruhmreiche Laufbahn zurückgelegt; ſie hat Tau⸗ 
ſende von Leſern entzückt und iſt in immer neuen 
Auflagen herausgekommen, iſt zweimal in einen 
Operntext verwandelt und zweimal von hervor- 
ragenden Muſikern componirt worden und hier 
endlich liegt ſie in echt amerikaniſchem Gewande 
vor. Die Ueberſetzerin iſt Miß Sara H. Adams, 
dieſelbe, welche Grimm's „Goethe“ (gegenwärtig 
bereits in der vierten amerikaniſchen Auflage erſchei⸗ 
nend) überſetzt hat. Wir find der Dame ſehr dank⸗ 
bar, daß ſie ſich alſo zur Vermittlerin deſſen 
macht, was wirklich gut und gediegen iſt in unſerer 
neueren Literatur; aber auch der Autor darf ſich 
glücklich ſchätzen, der durch eine ſolche Hand bei dem 


fremden Publicum eingeführt wird. Wie ſie das 
Beſte wählt, ſo gibt ſie's in der beſten Weiſe. 


Nichts von dem, was für das Original charak⸗ 
teriſtiſch iſt, geht verloren und wie den Fein— 
heiten in Grimm's Stil, wird ſie der maleriſchen 
Kraft in Meyers Diction gerecht. Wir zweifeln 
nicht, daß „The Monk's Wedding“ in Amerika 
dasſelbe Glück macht, welches „Die Hochzeit des 
Mönchs“ in Deutſchland gemacht hat. 
ee. Skizzen zur Rheiniſchen Geſchichte. 
Von K. Lamprecht. Leipzig, Alphons Dürr. 
1887. 
In einer Reihe im beſten Sinne populär 
geſchriebener Einzeldarſtellungen führt uns Lam⸗ 
precht ein Geſammtbild der Rheiniſchen Geſchichte 
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Die Dichtung, 


vor Augen. Man erkennt den ſcharfen Beobachter, 
wenn er in knappen anſchaulichen Zügen die 
ſichtbaren Reſte der verſchiedenen Culturſchichten 
ſchildert, die ſich im Laufe von zwei Jahrtauſenden 
in den Rheinlanden abgelagert haben; den gründ⸗ 
lichen Forſcher, wenn er dann zurückgreifend in 
graue Vorzeit Recht und Wirthſchaft der Franken⸗ 
zeit an der Hand der Lex Salica, des älteſten 
deutſchen Volksrechtes, darlegt. In immer weite⸗ 
ren Kreiſen eröffnet ſich uns dann ein Einblick 
in das reichbewegte Geſchichtsleben der Rhein 
lande. Die geiſtliche Reformbewegung in den 

Moſelklöſtern des 10. Jahrhunderts, Stadtherr⸗ 

ſchaft und Bürgerthum zur deutſchen Kaiſerzeit 

und die Culturzuſtände Kölns, der rheiniſchen 

Metropole, am Schluß des Mittelalters ſind die 

Cryſtalliſationskerne, um welche Lamprecht die Dar⸗ 

ſtellung der Culturentwicklung bis zum Beginn 

der Reformationszeit gruppirt. Ein beſonderer 

Abſchnitt iſt den Schickſalen des Bauernſtandes 

von der erſten Beſiedelung des Landes bis zum 

Ausbruch der agrariſchen Revolution im Anfang 

des 16. Jahrhunderts gewidmet. Zum Schluß 

beſpricht Lamprecht den Dom zu Köln, feine Be- 
deutung und ſeine Geſchichte; die kleine Slizze 
iſt unſeres Erachtens die erfreulichſte Arbeit, 
welche durch die Vollendung des gewaltigen Bau⸗ 
werkes angeregt worden iſt. Dem Fachmanne 
wird ein Theil der geſammelten Abhandlun⸗ 
gen aus früherer Veröffentlichung in ge⸗ 
lehrten Zeitſchriften bekannt ſein. Sie geben 
ſich hier in neuem Gewande. Der gelehrte 

Apparat iſt fortgefallen und die Darſtellung 

in glücklichſter Weiſe den Anſprüchen eines 

größeren gebildeten Leſerkreiſes anbequemt. 

Einige neue Aufſätze erſcheinen hier zum erſten 

Mal im Druck. Ein hiſtoriſch und national⸗ 

ökonomiſch gleich tüchtig geſchulter Gelehrter, ver— 

einigt Lamprecht gründliche archivaliſche Arbeit 
und feinſinniges Verſtändniß mit einer intimen 

Kenntniß von Land und Leuten; es iſt ganz 

unmöglich, die Fülle anregender Gedanken und 

neuer Geſichtspunkte an dieſer Stelle auch nur 
anzudeuten, die ſich aus dieſer ſeltenen und glück⸗ 
lichen Vereinigung ergeben. 

„. Ein Buch vom Bier. Cereviſiologiſche 
Studien und Skizzen von Dr. Eduard 
Maria Schranka. Frankfurt a. O., B. Wald⸗ 
mann's Verlag. 1886. 

Ein Buch vom Bier in zwei Theilen, 592 S. 
ſtark, und in einer Ausſtattung, die vor noch 
gar nicht langer Zeit eine Seltenheit auf dem 
deutſchen Büchermarkt genannt werden konnte! 
Iſt das dieſer Gegenſtand werth? Reicht dafür 
der Stoff aus, zumal wenn die techniſche und 
nationalökonomiſche Seite nur eben geſtreift 
wird? Ein Blick auf die Capitelüberſchriften 
läßt uns das Nein zurückhalten. Es gibt in der 
That viel zu ſchreiben über das Bier und feine Ge- 
ſchichte, ſeine zahlloſen Benennungen, ſeine Mytho⸗ 
logie und ſeine Poeſie, über das Bier in der Stu⸗ 
dentenſprache, im Sprichwort, im Räthſel, im 
Aberglauben, im Märchen, über Bier und Tabak, 
Bräuhaus und Kloſter und wie die Themata alle 


heißen, die hier in neunundzwanzig loſen Feuille⸗ 
tons behandelt ſind. Gewiß iſt die heitere Ara⸗ 
beske die richtige literariſche Form, in die ſich 
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auch das gelehrte Detail — und an ſolchem wenigen Seiten lernen die unſerer jungen Co⸗ 
fehlt es nicht — bequem einſchmiegt. Aber ein lonialpolitik Fernerſtehenden deren Entſtehung, 
bischen Geſchmack und ein Fünkchen eigenen Weſen und Fortgang kennen, während auch den⸗ 
Humors müſſen wir auch von dem Bierfeuille⸗ jenigen, welche ſympathiſch und mit Eifer dem 
toniſten erwarten, und wir kennen hier in Berlin Gange der Ereigniſſe gefolgt ſind, nicht unwill⸗ 
mehr als eine Feder, die uns die reiche Bier⸗ kommen ſein wird, eine thunlichſt gedrängte Ent⸗ 
wiſſenſchaft unſeres Autors wirklich kurzweilig wicklungsgeſchichte derſelben zu erhalten. Dem 
gemacht hätte. Dieſer ſelbſt bleibt zu ſehr an Colonialverein, der durch ſeine anregende und 
ſeinem „Stoffe“ kleben, leimt mit oft lahmen informatoriſche Rolle gewiſſermaßen den Grund⸗ 
Redewendungen, alten Scherzen und Kalauern ſtein zu unſerer Colonialpolitik gelegt hat, iſt 
Notiz an Notiz und weiß aus dem angeſammel⸗ ein beſonderes Capitel gewidmet, in welchem 
ten Material nicht die rechte Auswahl zu treffen. namentlich die in letzter Zeit mehr hervorgetre⸗ 
Allen Reſpect vor einer guten Bierzeitung! aber tene praktiſche Thätigkeit dieſes Vereins nach 
daß man ohne die übliche Präparation allein Verdienſt beleuchtet wird. 
150 Seiten voll Biergedichte in Drugulinſchen 9. Brockhaus' Converſations⸗ Lexikon. 
Lettern und in elegante Randleiſten gefaßt leſen Dreizehnte vollſtändig umgearbeitete Auflage. 
ſoll, iſt doch etwas viel verlangt. Läuft ein Fünfzehnter und ſechzehnter Band. Leipzig, 
ſolches Buch nicht Gefahr, ſeinen Beruf zu ver⸗ F. A. Brockhaus. 1886/87. 
fehlen? | Nach ſechs Jahren einer ununterbrochenen 
7 Die natürlichen Pflanzenfamilien Arbeit, welcher wir in dieſer Zeitſchrift mit der 
nebſt ihren Gattungen und wichtigeren ihr gebührenden Anerkennung gefolgt ſind, liegt 
Arten, insbeſondere der Nutzpflanzen; das große Werk nun vollendet vor, welches das 
bearbeitet unter Mitwirkung zahlreicher hervor⸗ Verdienſt hat, die erſte und älteſte der deutſchen 
ragender Fachgelehrter von A. Engler und Real⸗Eneyklopädien zu ſein und dennoch, in jeder 
K. Prantl. Lief. 1—9. Leipzig, Wilhelm neuen Auflage ſich verjüngend und den ge⸗ 
Engelmann. 1887. ſteigerten Anſprüchen anpaſſend, in dieſer neueſten 
Trotzdem die Anzahl der in den letzten durchaus auf der Höhe der Gegenwart zu ſtehn. 
Jahren in Deutſchland veröffentlichten botaniſchen Vergleicht man dieſe Auflage mit früheren, ſo 
Lehrbücher eine recht bedeutende iſt, ſo fehlte es wird man ihre Signatur namentlich darin er⸗ 
doch bisher an einem größeren Handbuche, welches kennen, daß ſie den Naturwiſſenſchaften und den 


den Anſprüchen des Fachbotanikers genügte, aber 
zugleich auch für den gebildeten Laien verſtänd⸗ 
lich war. Das vorliegende Werk füllt dieſe Lücke 
vollſtändig aus. Für die wiſſenſchaftliche Be⸗ 


deutung bürgen vollauf die Namen der Heraus⸗ 


geber, ſowie die der zahlreichen Mitarbeiter, zu 
denen unſere namhafteſten ſyſtematiſchen Bota⸗ 
niker und Pflanzengeographen gehören. Der 
Werth für den Laien liegt hauptſächlich in den 


ebenſo zahlreichen, wie vorzüglichen Abbildungen, 
bei denen die außereuropäiſchen Pflanzengattungen 


in erſter Linie berückſichtigt ſind, und welche nicht 
nur die Blüthen⸗ und Fruchttheile erläutern, 
ſondern vor allem auch den Habitus der inter⸗ 
eſſanteren und charakteriſtiſchen Arten in an⸗ 
ſchaulicher Weiſe darſtellen. In den bisher er⸗ 
ſchienenen Lieferungen iſt die Bearbeitung der 


wichtigeren Gruppen der Monocotyledonen, der Pal⸗ 


mit deren Entwicklung und Verwerthung eng 
verbundenen Fortſchritten auf dem Gebiete des 
praktiſchen Lebens einen weiten Raum ge⸗ 
geben hat; ebenſo dem Militärweſen, der Ma⸗ 
rine, den Forſchungsreiſen, dem baulichen, in⸗ 
duſtriellen und commerciellen Wachsthum der 
Städte, der zeitgenöſſiſchen Geſchichte, den Bio⸗ 
graphien. Um den alſo vermehrten Stoff zu 
bewältigen — während die zwölfte Auflage gegen 
30 000 Artikel enthielt, zählt die dreizehnte faft 
90 000 — iſt die Zahl der Bände von fünfzehn 
auf ſechzehn erhöht worden. Eine fernere, ſehr 
weſentliche Bereicherung beſteht in den dieſer 
Auflage beigegebenen vorzüglichen Abbildungen, 
welche theils dem Texte ſelbſt eingefügt, theils 
auf Tafeln zuſammengeſtellt ſind, deren Zahl, 
zuſammen mit derjenigen der gleichfalls in hoher 
Vollendung ausgeführten Karten und Pläne ſich 


men, Gräſer, Nadelhölzer, Liliengewächſe begonnen, auf 411 beläuft. Der Schlußband gibt ein Ver⸗ 
ſämmtlich von Botanikern, welche auf dem Ge⸗ zeichniß der mehr als zweihundert Mitarbeiter, 


biete der einzelnen Familien als Autoritäten unter denen ſich viele Namen erſten Ranges 


bekannt ſind. Eine dankenswerthe Beigabe, um finden, aber keiner, der nicht innerhalb ſeines 


den Gebrauch des Werkes für den Laien zu er⸗ beſonderen Fachs einen guten und erprobten 


leichtern, iſt ein Heftchen, in welchem die botani⸗ 


ſchen Kunſtausdrücke für Jedermann verſtändlich 

erklärt ſind. 

u. Entwicklungsgeſchichte der Kolonial⸗ 
politik des Deutſchen Reichs. Von 
Dr. Charpentier. Berlin, Hermann Bahr. 
1886. 

Der Verfaſſer hat es mit Glück unter⸗ 
nommen, die colonialen Beſtrebungen und Er⸗ 
rungenſchaften des Deutſchen Reichs, oder beſſer 
deutſcher Privatunternehmungen unter dem 


Schutze des Reichs, gleichſam zu regiſtriren. Auf 


Klang hätte. Tüchtigkeit und Solidität ſind die 
Kennzeichen auch dieſer neuen Auflage geblieben, 
welche, gleich ihren Vorgängerinnen, ſich als ein 
wichtiges Organ für die Bildung unſeres Volkes 
bewähren wird. Wie ſehr es der Verlags⸗ 
handlung und Redaction Ernſt iſt mit der Er⸗ 
füllung dieſer Aufgabe, geht daraus hervor, 
daß gleichzeitig mit dem letzten Hefte des Schluß⸗ 
bandes das erſte eines Supplementbandes 
erſchienen iſt, der im Herbſte dieſes Jahres gleich⸗ 
falls vollſtändig ſein wird und als nothwendige 
Ergänzung des Hauptwerkes beſtens empfohlen ſei. 


160 


Annual report of the board of regents of the Smith- 
sonian Institutionshowing the operations, expenditures, 
and condition of the institution to July, 1885. Part. I, 


Washington. Government Printing Oifice. 1886. 
Beſſer. — Der Kosmos und die ewigen Ideen. Von 
Dr. K. M. Beſſer Heidelberg, Georg Weiß. 1887. 


Bibliothek der Geſamt⸗Literatur des In⸗ und 
Auslandes. Nr. 126/186. Halle a. S. Otto Hendel. 


1887. 

Blennerhaſſett. — Frau von Stael, ihre Freunde und 
ihre Bedeutung in Politik und Literatur. Von Lady 
Blennerhaſſett, geb Gräfin Leyden. Zweiter Halbband. 
Mit einem Porträt der Frau von Staöl. Berlin. 
Gebrüder Paetel. 1887. 

Blum. — Die Aebtiſſin von Säckingen. Roman aus 
der Reformationszeit von Hans Blum. 2 Bde. Jena, 
Hermann Coſtenoble. 1887. 

du Bois-Reymond. — Friedrich II. in der bildenden Kunst. 
Rede zur Feier des Jabrestages Friedrich's II. in der 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin am 27. Januar 
1887 gehalten von Emil du Bois-Reymond. Leipzig, 
Veit & Comp. 1887. 

Deutſche Zeit: und Streitfragen. Flugſchriften zur 
Kenntniß der Gegenwart. Herausg, von Franz v. 
Holtzendorff. Neue Folge. Zweiter Jahrg. Heft 5/6. 
Volkserziehung und Staatspädagogik. Von H. Kefer⸗ 
ſtein. Hamburg, J. F. Richter. 1887. 

Diffret. — Gedanken über Nationalökonomie, Politik, 
Philosophie. Von Armand de Diffret. Heidelberg, Carl 
Burow. 1887. 

Ebner⸗Eſchenbach. — Das Gemeindekind. Erzählung 
von Marie von Ebner⸗Eſchenbach. 2 Bde. Berlin, 
Gebrüder Paetel, 1887. 

Eckbrecht⸗Dürckheim. — Erinnerungen alter und neuer 
1 von Ferdinand Graf Eckbrecht-Dürckheim. 2 Bde. 
Stuttgart, J. B. Metzler'ſche Buchhandlung. 1887. 

Engelhorn's. Allgemeine Roman⸗Bibliothek, III. 
Ihrg., Bd. 26.: Die Familie Monach. Von Robert 
de Bonnieres. — IV. Ihrg., Bd. 1: Eine neue Judith. 
Von H. Rider Haggard. 1. Bd. Stuttgart, J. Engel- 
horn. 1887. 

Fourth annual report of the Bureau of Ethnology 
to the Secretary of the Smithsonian Institution. 1882 
—83 by J. W. Powell. Washington, Government Printing 
Office. 1886. 2 

Fürs Haus. — Ein nützlicher Rathgeber. Für die 
Gattin. Für die Hausfrau. Der tägliche Tiſch. Von 


Carola von Eynatten und Frau Dr. A. Judex. 1 fg. 
Zürich, Schröter & Meyer. 1887. 
Geflügelte Worte. Der Zitatenschatz des deutschen 


Volkes. Gesammelt und erläutert von Georg Büchmann. 
Nach des Verfassers Tode fortgesetzt von Walter Robert- 
tornow. Fünfzehnte verb. u. verm. Aufl. Berlin, Haude 
u. Spener'sche Buchhandl. (F. Weidling). 1887. 

Genſichen. — Immortellen. Von Otto Franz Genſichen. 
Berlin, Eugen Groſſer. 1888. 

Genſichen. — Tamina. Eine Dichtung von Otto Franz 
Genſichen. Berlin, Eugen Groſſer 1887. 

Günther. — Der Ambergau. Von F. Günther. Vierte 
. Hannover, Carl Meyer Guſtav Prior). 


Heigel. — Ernſte und heitere Erzählungen von Karl 
von Heigel. Berlin, Gebrüder Paetel. 1887. 

Herder's Briefwechſel mit Nicolai. Im Originals 
text herausgegeben von Otto Sen Berlin, Ni⸗ 
colai'ſche Verlagsbuchhandl. (R. Stricker). 1887. 

Hoffmann. — Neue Korfu ⸗Geſchichten. Von Hans 
Hoffmann. Berlin, Gebrüder Paetel, 1887. 

Jaesche. — Werden, Sein und Erscheinungsweise des 
Bewusstseins. Von Dr. med. Emanuel Jaesche. Heidel- 
berg, Georg Weiss. 1587. 

Keller: Jordan. — Transatlantiſches. Von H. Keller: 
Jordan. Stuttgart, W. Kohlhammer, 1886. 

Kloss. — Prontuario della vivente lingua tedesca ossia 
dizionario sistematico delle voci e frasi piü usuali, Da 
Riccardo Kloss. Firenze, Successori Le Monier, 1887. 

Koehler’s Bibliothek für Alle. Nr. 2. Die rothe 
Blume. Eine Erzählung von W. Garſchin. Aus dem 
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Saalfeld. — Aus der Jugendzeit. 


Sn v. E. Wieland. Preis circa 50 Pfge. Bern 

u, Leipzig, Rud. Jenni 1887. 

Kühner. — Buch der Geſundheit, Rathſchläge zur Er⸗ 
haltung der Geſundheit und Verhütung von Krank- 
heiten, ſowie zur Behandlung derſelben bis zur An⸗ 
kunft des Arztes. Von Dr. A. Kühner. 1 Lfg. Frank⸗ 
furt a. M., Gebrüder Knauer. 

Lange. — Ueber Gemüthsbewegungen. Eine psycho- 
physiologische Studie von Dr. E. Lange. Autorisirte 
Uebersetzung von Dr. H. Kurella. Leipzig, Theod. 
Thomas. 1887. 7 

Lippmann. — Paul Lindau's „Arme Mädchen“. Eine 
vorwitzige Kritik von Jakob Lippmann. Leipzig, 
Reinhold Werther. 1887. 

Marelle. — Le petit monde. Poésies enfantines et amu- 
santes pour les premiöres legons par Charles Marelle, 
Troisieme edition. Berlin, F. A. Herbig, 1887. 

Rahmer. — Phyſiologie oder die Lehre von den Lebens: 
vorgängen im menſchlichen und thieriſchen Körper. 
Populär dargeſtellt von Dr. S. Rahmer. 3:/4. Lg. 
Stuttgart, Otto Weiſert. 1887. 

Roſenberg. — Aus dem Reiche des Tantalus. Alfresco⸗ 
Skizzen don W. L. Roſenberg. Zürich, Verlags⸗ 
Magazin. 1888. 

Roßmäßler. — Die Geſchichte der Erde von E. A. Roß⸗ 
mäßler. Vierte Aufl. Vollſtändig umgearbeit. zc. 
Von Dr. Th. Engel. 1/6. Lfg. Stuttgart, Otto Weiſert. 


1887. 

Ruſſiſche Werthe. Antwort auf die Frage: Sollen 
wir unſere ruſſiſchen Papiere verkaufen? Von einem 
Nichtoffieiöſen. Berlin, Walther & Apolant, 1887. 

Sammlung echter 
deutſcher Kinderlieder alter und neuer Zeit, Een 
geſtellt von Dr. Günther Alexander Saalfeld. Mit 

bbildungen. Danzig, Franz Axt, 1888. x 

Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge, herausgegeben von R. Virchow und Fr. 
v. Holtzendorff. Neue Folge. Zweite Serie, Heft 7: 
Die höfiſche und romantiſche Poefie der Perſer. Von 
Prof. Dr. H. Ethe. — Heft 8; Die arabiſche Kultur 
im mittelalterlichen Spanten. Von Guſtav Diercks. 

amburg, J. F. Nichter. 1887. 


Schmidt. — Begriff und Sitz der Seele. Von Dr. Eugen 


von Schmidt. Heidelberg, Georg Weiß. 1887. 

Schneider. — Sagen der alten Griechen. Der reiferen 
Jugend erzählt von R. Schneider. Zweite verb. Aufl. 
Leipzig, Wilhelm Opeg. 1887 


chütze. — Theodor Storm. Sein Leben und ſeine 
Na Feſtgabe zum ſiebzigſten Geburtstag. Von 
Dr. Paul Schütze. Mit einem Porträt Theodor Storms. 


Berlin, Gebrüder Paetel. 1887. 

Staatswiſſenſchaftliche Notizen. 1 
von Männern vom Fache. Erſte Nummer. Leipzig, 
Reinhold Werther. 1887. 0 

Trockau. — Ein Nürnberger Kind. Ein Lebensbild 

als Roman von U. J. Groß von Trockau. Würzburg, 
Stahel'ſche Univerſitätsbuchhandl. 1887. 

Wallace. — Ben Hur. Eine Erzählung aus der geit 
Chriſti. Von Lew. Wallace. Nach dem Engliſchen 
frei bearbeitet von B. Hammer. 2 Bde. Stuttgart 
u. Leipzig, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 1888. 

Wolff⸗Kaſſel. — Graue Lieder. Von Ludwig Wolff⸗ 
Kaſſel. Zweite Auflage. Kaſſel, Guſtav N 1887. 

Züricher Akademisches Taschenbuch für 1886/87. 
Nach officiellen Quellen bearbeitet von Rudolphi und 
Klemm. Zürich, Rudolphi und Klemm. 


Der Empfang aller Neuigkeiten, 
welche der Redaction der „Deutſchen 
Rundſchau“ unverlangt zugehen, wird 
in vorſtehendem Herzen beſtätigt. 
Irgend eine Garantie der Beſprechung 
kann die Redaction ebenſo wenig über⸗ 
nehmen wie eine Verpflichtung der 
Rückſendung. 


Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. Druck der Pierer'ſchen Hofbuchdruckerei in Altenburg. 
Für die Nedaction verantwortlich: Elwin Paetel in Berlin. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift unterſagt. Ueberſetzungsrechte vorbehalten. 


Die Verſuchung des Pescara. 


Novelle 
von 


Conrad Ferdinand Meyer. 


Viertes Capitel. 

Durch ſeine lange Zimmerreihe ſchritt der Kanzler von Mailand ruhelos auf 
und nieder. Die Fenſterläden waren gegen die brennende Nachmittagsſonne ge= 
ſchloſſen, und nur durch eine Spalte ſchoß hin und wieder ein neckiſcher Strahl in 
die Dämmerung, einen grellen Streifen über die Flieſen ziehend, während die 
Tiefe der Gemächer im Geheimniß blieb. Nicht der ſchmalſte Lichtblitz erhellte 
dem Kanzler die Seele Pescara's. Er hatte feinen ganzen Menſchen preis⸗ 
gegeben, Pescara auch nicht ein Theilchen ſeiner ſelbſt, und nicht nur ein 
Schuldiger und Geſtändiger war jetzt der Kanzler, ſondern auch ein Gefangener 
oder nicht viel anders. Doch weit entfernt, daß ſeine Bloßſtellung ihn gereut 
oder ſein Halbgefängniß ihn geängſtigt hätte: im Gegentheil, er ſchwelgte in 
der Großmuth ſeiner völligen Hingabe. Nicht einmal ſein ſchmählich ver⸗ 
rathener Herzog beunruhigte jetzt ſein Gewiſſen, ſo gänzlich erfüllte ihn die 
Leidenſchaft, ſich Pescara's zu bemächtigen, und der Reiz ſeines Anſchlages auf 
dieſen einzigen Menſchen, deſſen große Haltung und ernſtes Spiel in der eben 
beendeten Scene er aufrichtig bewunderte. Er ſetzte dieſe Scene fort: jedes 
Wort des Zwiegeſpräches wiederholte ſich in ſeinem Ohr, und ſelbſt jede Miene 
und Geberde desſelben bildete ſich ab in ſeinen Zügen und ſchwang in ſeinen 
Muskeln fort — doch über Sinn und Tragweite des Geſprochenen verſtrickte er 
ſich in unlösbare, in tödtliche Zweifel. Eine Auslegung nach der andern ver⸗ 
warf er, um zuletzt zu dem wahrſcheinlichen Schluſſe zu kommen, noch ſei 
Pescara ungewiß, noch liege er im Kampfe mit ſich ſelber. 

Da gedachte er ſehnſüchtig der Bundesgenoſſin, die jede Stunde, jede 
Minute ihm bringen konnte, und der Werth Victoria Colonna's deuchte ihm 
unermeßlich. Nur eine Solche konnte einen Solchen beſiegen. Nicht ein auf- 
ſtachelndes, herrſchſüchtiges Weib, wie damals deren manches in Italien ſein 
Weſen trieb, ſondern die edelſte Frau der Zeit führte ſeine Sache, und in dieſer 
jede Schönheit und Tugend Italiens verkörpernden und von ſeinen Gebrechen 
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freien Geſtalt erſchien ihm ſein Vaterland ſo unvergleichlich und der Ruhm, es 
ſich ſelbſt wiederzugeben, ſo einzig, daß hier ſogar ein Pescara und gerade ein 
Pescara unmöglich widerſtehen konnte. Ein mit unſittlichen Mitteln wirkendes 
Bündniß verklärte ſich in dieſen himmliſchen Augen zu einer Reinheit, die den 
Namen einer „heiligen Liga“ in einem freien und weltlichen Sinne rechtfertigte. 
Die Bewunderung des göttlichen Weibes, welches, wie er glaubte, Italien zu 
retten berufen ſei, wurde dem Kanzler zur Anbetung und ſeligen Inbrunſt, 
denn er war der erhabenſten und der gemeinſten Gefühle in gleicher Weiſe und 
Stärke fähig. 

Jetzt da die gewonnene Zuverſicht ſein Inneres erhellte, verlangte es ihn nach 
dem Tageslichte, er ſtieß einen Laden auf und ſtand, ſich umblickend, in dem 
ſogenannten Schlangenſaale, von welchem ſein Herzog ihm oft erzählt, den er 
ſelbſt aber noch nie geſehen hatte. Ueber dem Getäfel lief die vier Wände ent⸗ 
lang ein gemaltes Geflechte von Schlangen, je zweie ſich umwindend, die eine 
der feuerſpeiende Drache der Sforza, die andere das entſetzliche Wappenbild der 
Visconti, die Schlange mit dem Kind im Rachen. Legende oder Wahrheit, der 
ſüße Lionardo da Vinci galt als der Schöpfer des ſcheußlichen Kranzes: 
während ſeines langen Dienſtes bei dem Mohren habe er einmal im herzoglichen 
Hauſe zu Novara ſich aufgehalten und in wenigen Stunden dieſes Spiel einer 
grauſamen Laune begonnen und beendigt unter dem Vorwande einer Verherr⸗ 
lichung ſeines Fürſtenhauſes. Keine Unmöglichkeit, denn der Bildner des zärt⸗ 
lichſten Lächelns liebte zugleich die Fratze und das Grauen. Zuerſt mit er⸗ 
götzten, bald mit beängſtigten Augen betrachtete der Kanzler den wilden Ring, 
das Werk einer unerſchrockenen Einbildungskraft, die ſich daran geübt hatte, den 
Ungethümen und dem nackten Kinde in dem verſchlingenden Rachen eine Folge 
von natürlichen Bewegungen zu geben. Dann plötzlich erſchien es ihm, als lebe 
und drehe ſich das Gewinde. Der Kanzler wendete ſich ſchaudernd und trat 
wieder an das Fenſter. 

Er erblickte den einſamen Schloßgarten, der ſich unter einem dichten Gewölbe 
von Bäumen in tiefdunkle Schatten verlor. Darüber nichts als ein blendendes 
Lichtmeer, hin und wieder gerändert von den Zacken der Stadtmauer. Nur in 
einiger Entfernung ſtieg aus dem üppigſten Grün über drei Terraſſen eine kleine 
Villa, im Winkel und von zwei Seiten ſichtbar, deren jede ein eigenes Bild 
bot, jene mit einem Thurmbau endigend, dieſe in einen weinumwundenen 
Säulengang verlaufend. Es wollte Morone ſcheinen, das anmuthige Landhaus, 
deſſen Theile von verſchiedener Form und Größe leicht auseinander heraus⸗ 
wuchſen, müſſe für Victoria beſtimmt und der Gedanke Pescara's ſein, der ihr 
nicht in einem ſchweren und von dem Schritte der Wachen dröhnenden Schloſſe, 
ſondern an einer gefälligen und friedlichen Stätte liebenden Empfang bereite. 
Auch deutete mancherlei hin und her eilende Dienerſchaft auf das Kommen 
eines Gaſtes, und jetzt glaubte er aus der entgegengeſetzten Richtung den Lärm 
einer Ankunft zu vernehmen. Da litt es ihn nicht länger in den unbehaglichen 
Räumen, er ſuchte Treppe und Pforte und wandelte bald in einem grünen 
Schattenreiche. 

Seine Schritte führten ihn in ein weites Rondell, wo das lieblichſte Halb— 
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dunkel herrſchte und in deſſen Mitte ein Brunnen ſeine ſchimmernde Schale mit 
einer langſam ſtrömenden Fluth durchſichtig und einſchläfernd verſchleierte. Vier 
breite Marmorſitze ſtanden im Umkreiſe. Auf einem derſelben, deſſen Lehnen 
zwei Sphinxe bildeten, ſchlummerte der Feldherr, das Haupt über die Bruſt 
geſenkt. 5 

Nach einem leichten Erſtaunen näherte ſich Morone auf vorſichtigen Füßen, 
um das ſchlafende Antlitz zu belauſchen, ob nicht die jetzt willenloſe Miene den 
verſchwiegenen Gedanken abbilde und ausdrücke. Lange ſtand er davor. Nein, 
es träumte nicht ehrgeizig, noch ſann es Verrath, ſondern ſeine unbeherrſchten 
Züge trugen, ohne die Spur von Triumph und Liſt, einen Ausdruck, der kein 
anderer ſein konnte als der des Leidens und der Entſagung. Wie Morone es 
betrachtete, erſtarrte ſeine eigene aufgeregte Miene, denn die des ſtillen Hauptes war 
ſo überredend, daß auch ihn eine fataliſtiſche Stimmung unwiderſtehlich erfaßte, 
eine Gewißheit von dem Nichts der menſchlichen Pläne und der Allgewalt des 
Schickſals. Nichts Anderes ſagte das mächtige Antlitz als Frömmigkeit und 
Gehorſam. f 

Da legte ſich unverſehens eine Hand auf die Schulter des Kanzlers. Nach 
einem kleinen geſpenſtiſchen Schrecken, als ob ihn der Geiſt des vor ihm 
Schlummernden von hinten berühre, wandte er ſich und erblickte einen gelben 
Schädel und eine von Alter gebrochene Geſtalt. Zwei braune, kluge, aber un⸗ 
endlich wehmüthige Augen waren ihr einziges Leben. 

„Numa! Wahrhaftig, Du haſt mich erſchreckt.“ 

„Ich glaube es. Aber komm, Kanzler. Laſſen wir ihn ſchlummern und 
ſetzen uns dort gegenüber, daß ich ihn von ferne beobachte.“ Sie thaten es, und 
der Arzt, der wohl achtzig zählen mochte, doch ſein feines Gehör bewahrt hatte, 
ließ ſich mit dem Kanzler in ein liſpelndes Geſpräch ein. „Du glaubſt ge⸗ 
wonnen zu haben?“ fragte er. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte der Kanzler. „Est in votis.“ 

„Enttäuſche Dich, Girolamo! Ich ſage Dir, auch wenn er wollte, ſo kann 
er nicht.“ 

„Er könnte nicht? Warum? Das tönt geheimnißvoll. Welcher Gott oder 
welche Göttin wehrt es ihm? Kreuzige mich nicht! Rede!“ 

„Dürfte ich reden, ich hätte Dir von der Schwelle meines Hauſes und aus 
Novara weggewinkt, aber meine Lippen ſind gebannt. Doch ich darf Dich, Du 
Aermſter, auch nicht in Dein Verderben ſtürzen laſſen. Du verlierſt hier Deine 
Worte und vielleicht Dein Leben. Er kann nicht, betheure ich Dir! Es iſt 
ihm verſagt. Es iſt ihm nicht beſchieden. Fliehe! Es iſt Alles umſonſt.“ 

„Fliehen? vor Pescara? Ich denke nicht daran und halte ihn feſt um— 
ſchlungen! Bei allen Dämonen, warum iſt es ihm nicht beſchieden?“ 

Da hauchte der Arzt, daß ihn Morone kaum verſtehen konnte: „Iſt nicht 
aller ſterbliche Wandel in Zeit und Raum? Beide aber verſagen Dieſem.“ 

Er legte den Finger auf die Lippen, ihnen Schweigen gebietend, und dann 
gleich zum andern Male, um den Kanzler auf nahende Schritte aufmerkſam zu 
machen. „Still! Siehe!“ flüſterte er. 

Auf leiſen Sohlen kam Victoria Colonna in den weiten grünen Saal, den 

11 * 
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Gatten an ſeinem Lieblingsplatze ſuchend. Noch trug ihr Kleid den Staub der 
Straße; ſie mochte kaum vom Pferde geglitten ſein. Da ſie ihn ſchlummern 
ſah, blieb ſie ſtehen und verlor ſich in ſeinem Anblick. Dann zerfloß ſie plötzlich 
in Thränen, aus einem Uebermaß der Freude, oder es erſchreckte ſie der hohe 
Ernſt der geliebten, nun von Mühen und Wunden tiefer gegrabenen Züge. 
Wenige Augenblicke aber, und ſie trat zu ihm. Mit unendlicher Liebe legte ſie 
die Hand unter das ſtrenge Haupt, und es ſachte hebend, weckte ſie es mit 
inbrünſtigen Küſſen. Pescara öffnete die Augen. Sanft drückte er ſein Weib 
an die rechte Bruſt und gab ihr einen Kuß auf die Stirne. 

Da ſich der Feldherr erhob, hatte ſich Morone in einer ſeltenen Regung 
von Keuſchheit weggeſchlichen, und Pescara ſah nur den Arzt vor ſich. Die 
Linke um Victoria ſchlingend, ergriff er mit der Rechten die Hand Numa's und 
ſprach zu ſeinem Weibe: „Das iſt mein Arzt,“ und dieſe, in ihrer feurigen 
Art, bog das Knie und bedeckte die ſchlaffe Hand mit Küſſen. „Sie hat die 
Wunde meines Helden geſchloſſen!“ jubelte ſie voller Dankbarkeit. Dann aber 
richtete ſie ſich auf und fragte in tiefer Erregung: „Meſſer Numa Dati?“ 

Der Alte verneigte ſich. 

Und Victoria, von ihrem warmen Herzen hingeriſſen, wendete ſich an den 
Gemahl, Mund gegen Mund, und klagte: „Ehe wir uns freuen, mußt Du mir 
und Dieſem Recht ſchaffen! Unſer Neffe hat ihm die Enkelin verleitet und 
weigert ſich, der Frevler, ſeine Schuld durch die Ehe zu ſühnen!“ 

„Iſt es ſo, Numa?“ ſagte der Feldherr, und da der Greis traurig bejahte: 
„Warum haſt Du mir das verheimlicht?“ 

„Anfangs, Herrlichkeit, war es eine bloße Vermuthung, da ſie mein Haus 
und Novara heimlich verließ. Und wie durfte ich Euch, der ſein eigenes großes 
Schickſal trägt, mit dem kleinen eines Mädchens beſchäftigen? Erſt heute er⸗ 


hielt ich Gewißheit, durch ein Schreiben aus Rom, von der Aebtiſſin, in deren 


Kloſter das arme Kind ſich geflüchtet hatte.“ 

Jetzt drängte ſich Victoria flehend an die linke Seite ihres Helden, der 
unter dem Drucke des Frauenleibes einen körperlichen Schmerz zu empfinden 
ſchien. Um ihn zu verbergen und zu verwinden, that er ein paar Schritte 
vorwärts. 3 

Die Dreie ſtanden vor den ſpielenden Lichtern des Brunnens. „Schönſte 
Frau, mich hat herzlich verlangt, Euch wiederzuſehen,“ ſagte der Feldherr, „und 
da biſt Du ja, meine Seele.“ Er blickte ihr in die ſtrahlenden Augen. „Aber 
Deine edeln Lider ſind ja noch ganz beſtäubt von der Reiſe. Dein Tuch!“ Sie 
gab es ihm, der es netzte, und ſchloß die Augen, während er ihr Stirn und 
Lid und Wange wuſch und badete. 

„Ich erinnere mich Deiner Enkelin ganz wohl, Numa, obwohl ich ſie kaum 
geſehen habe. Tiefblaue Augen und kaſtanienbraune Haare, wie dieſe da, nicht 
wahr, und Julia heißt ſie? Was ihre Sache betrifft, die dünkt mich ſchwer 
und tragiſch. Nicht daß ich anſtünde, den Böſen, denn Du weißt, Victoria — 
auch ich kann ihn nicht anders nennen — zur Ehe mit ihr zu zwingen, er 
würde ſich fügen, ohne Zweifel; denn er iſt mein Geſchöpf, und ich habe Macht 
über ihn. Aber ich frage mich, ob es gut ſei, die Verſchmähte an einen Herz⸗ 
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loſen und Grauſamen zu feſſeln, der freilich durch ſeine Vermeſſenheit und Be— 
gabung in der Welt die höchſten Stufen erreichen wird. Und ſie ſelbſt? Wird 
ſie es verlangen? Glaubſt Du, Victoria? Hat ſie es verlangt, die ſich Dir 
in Rom zu Füßen geworfen hat, wie ich vermuthe, da Du ſie kennſt?“ 

„So that ſie,“ ſagte Victoria mit flehender Stimme. 

„Ertrug ſie Deinen reinen Anblick?“ ſagte Pescara. „Und im Ernſt, Du 
willſt ſie dem Manne geben, der ſie verachtet? Wenn ſie mein Kind wäre, ich 
vergrübe ſie ins Kloſter. Ihr aber ſeid menſchlich und barmherzig, Madonna. 
Und wer weiß, vielleicht liebt ſie ihn noch oder liebt und haßt ihn zugleich — 
ich verſtehe das nicht. Doch ich will mich ihrer annehmen, ſie habe die 
Wahl.“ 

Jetzt öffnete der Arzt den welken Mund. „Arme Julia! Welche Wahl! 
Selig, daß ſie ihrer überhoben iſt!“ 

„Wodurch?“ fragte Pescara. 

„Durch eine dunkle, aber weiſe Gottheit.“ 

„Ich verſtehe,“ ſagte der Feldherr raſch, „ſie lebt nicht mehr.“ 

„Du ſagſt es, Herrlichkeit.“ 

„Sie hat ſich ein Leides gethan?“ wehklagte Victoria. „Da ſei ihr Schutz— 
engel davor!“ 

„Wer weiß es? Als ſie in ihr Kloſter zurückkam, nachdem ſie ſich Euch 
geoffenbart, iſt ſie geſtorben. Ihr Geſtändniß muß ſie getödtet haben, und der 
Anblick Eurer Reinheit, Madonna, wie die Herrlichkeit es gewollt hat. Vielleicht 
ein Herzſchlag, vielleicht — das willige Mädchen iſt mir in meiner Apotheke 
oft mit Verſtändniß und Geſchick an die Hand gegangen.“ 

Jetzt urtheilte der Feldherr: „Das bleibe unerforſcht. Niemand ſieht in 
das große Dunkel hinein. Sie ſteht jetzt in Dienſt und Pflicht einer heiligen 
Macht, die unſerer erbärmlichen Gerechtigkeit ſpottet.“ 

„Pescara!“ klagte Victoria, und der Greis flehte: „Ich kann nicht mehr! 
Es ſei gut!“ 

„Ja, es iſt gut,“ ſchloß der Feldherr. 

Dann bot er Victoria die Hand und ſagte leichthin: „Edle Frau, ich habe 
Euch und mir, ſo lange wir zuſammen ſein dürfen, ein helleres Haus gerüſtet 
als dieſes alte Schloß mit ſeinen plumpen Deckenbalken, dieſe Wohnung des 
Verrathes, denn auf ſeiner Zugbrücke wurde der Mohr ausgeliefert. Sehet Ihr 
dort bei den Pinien die anmuthige Baute, Madonna? Die habe ich Euch be— 
ſtimmt: ſie ziemt Eurem klaren Wandel.“ 

Sie durchſchritten den Park und langten am Fuße der drei Treppen an, 
wo der greife Arzt ſtehen blieb, Athem ſchöpfend und den Feldherrn zurück 
erwartend. Da Victoria auf der dritten Treppe war, erblickte ſie zwei Bild- 
werke, welche rechts und links die höchſte Stufe ſchmückten. „Das hat der 
junge Franz Sforza erſonnen, an welchem ſein guter Geſchmack immer noch 
das Beſte iſt,“ plauderte Pescara. „Dieſe Gruppen ſind hübſche Gedanken 
aus ſeinem flüchtigen Kopfe. Die rechts zum Beiſpiel. Erſt konnte ich nicht 
aus ihr klug werden, ſo ſehr ſie mir gefiel. Da ſagte mir der Gärtner die 
Inſchrift, die fie anfangs trug, die aber der feine Herzog verſchwinden ließ, da- 
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mit der Beſchauer fühle und rathe. Sie lautete ... doch das bringſt Du 
heraus, Geliebte?“ 
Victoria, nachdem ſie einen flüchtigen Blick auf die linke Gruppe, ein un⸗ 


gebunden koſendes Paar, geworfen hatte, betrachtete lange Zeit die rechte. 


Es waren zwei weibliche Geſtalten, eine liegend und etwas wie eine Blume 
oder einen Schmetterling leichtſinnig zerpflückend; die andere ſtand, innig vertieft 
in ſich ſelbſt, oder in die Ferne verloren. Alle drei Mädchen aber, das koſende, 
das vergeſſende, das ſich ſehnende, hatten unter verſchiedenem Ausdrucke das 
gleiche Geſicht. Victoria ſann. Da blies ihr der Feldherr muthwillig ins Ohr, 
wie in der Schule ein Knabe einem Mädchen: „Thu die Augen auf, ein paar 
Buchſtaben ſind noch lesbar.“ Victoria entdeckte links, ſchwach ausgeprägt: 
Pres . . . . rechts aber unterſchied fie etwas deutlicher: Ass ... „Presenza 
und Assenza,* ergänzte ſie beſchämt, und der Feldherr ſagte: „Die Gegenwart 


iſt frech. Die Abweſenheit aber, die vergißt, iſt gedankenlos. Ich preiſe die 


gegenwärtige Abweſenheit: die Sehnſucht.“ 

„Wir werden uns nicht mehr trennen, Ferdinand, wenn Du mich lieb haſt.“ 

„Nur noch einmal. Für einige Tage, höchſtens eine Woche, Madonna, bis 
ich Mailand werde genommen haben. Dann folget Ihr mir nach, und forthin, 
wenn Ihr wollt, trennen wir uns nicht mehr. Es liegt an Dir, Victoria,“ 
ſagte er zärtlich. 

„Ob ich will!“ 

„Erinnerſt Du Dich, Geliebte,“ ſcherzte er wiederum, „daß Du mir einmal 
in Ischia am plätſchernden Strande geſagt haſt, Du begreifeſt nicht, wie ein 
Weib, das geliebt habe, jemals einem Zweiten gehören könne? Es widerſpricht 
der Liebe, ſagteſt Du. Freilich, aber es hat Erfahrung und menſchliche Natur 
für ſich. Aſſenza, Aſſenza!“ 

Jetzt erhob ſich Victoria zu ihrem ganzen ſtolzen Wuchs und ſtreckte den 
herrlichen Arm, von welchem der Aermel zurückfiel, gegen den leuchtenden Himmel 
und ſchwur: „Nie gehöre ich einem Andern, bei den reinen Strahlen dieſer 
Sonne!“ 

Der Feldherr beſchwichtigte: „Dort ſtehen Deine Kammerfrauen, Kind, und 
beſtaunen Dein Gelübde, das ſie Dir wahrlich nicht nachthun werden.“ Er winkte 
den in ehrerbietiger Entfernung harrenden Zofen und beurlaubte ſich bei der 
Marcheſa. „Ihr werdet Euch umkleiden, Herrin, und ich ſelbſt habe noch bis 
zur Abendſtunde zu thun. Auf Wiederſehen hier, nach Sonnenuntergang, zum 
Spätmahle.“ Er wendete ſich und ging, ohne nach ihr ſich umzublicken. Unten 
an der Treppe nahm er den Arm des greiſen Arztes, langſam mit ihm durch 
einen Cypreſſengang nach dem Schloſſe zurückwandelnd.“ 

„Wie war die Nacht Eurer Herrlichkeit?“ fragte der Alte. 


„Wie gewöhnlich,“ antwortete Pescara. „Du haſt gegen Deinen Gaſtfreund 


reinen Mund gehalten, Numa?“ 

„Ich erinnerte mich Eures Befehles ... Aber wie möget Ihr mit dem 
Kanzler und meinem armen Italien ein ſo grauſames Spiel treiben! Wie dürfet 
Ihr es?“ 

„Ich ſpiele mit Italien, ſagſt Du? Im Gegentheil, Deine Landsleute, 
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Numa, ſpielen mit mir: ſie heucheln Leben und ſind todt in ihren Uebertretungen 
und Sünden.“ 

Sie gingen eine Weile ſchweigend. „Weißt Du, Numa,“ ſpottete jetzt der 
Feldherr, „daß mich neulich ein Aſtrologe beſucht und mir das Horoſkop geſtellt 
hat? Er ſchätzte mich auf ſechzig Jahre, ich fand das wenig.“ 

Der Greis ſeufzte. ö 

Wieder wandelten ſie wortlos. Vor der ſchmalen Pforte der Burg beurlaubte 
Pescara den Alten. „Meine Feldherren erwarten mich, Numa, ich habe ſie auf 
dieſe Stunde beſchieden.“ Da beſchlich ihn noch ein Mitleid mit den guten 
braunen Augen und dem zahnloſen Munde, und er ſagte freundlich: „Fürchte 
nichts, Numa. Ich werde Dein Italien nicht mißhandeln, ich werde gerecht und 
milde verfahren.“ 

In ſeinem Vorſaale fand der Feldherr den Herzog von Bourbon und Leyva 
ſich gegenüberſtehen, zwiſchen ihnen Del Guaſto, als ob ex fie auseinanderhielte, 

und dann noch einen Vierten, der in einer Fenſterbrüſtung lehnte. Ein vor⸗ 
nehmer Mann in Jahren, halb Mönch, halb Krieger, mit einem bronzefarbenen 
Kopfe und großen, aber harten Zügen, in einen kuttenähnlichen weißen Mantel 
gehüllt. Wie Pescara ihn erblickte, ſchien der Feldherr leicht zu ſchaudern, ging 
aber auf ihn zu und begrüßte ihn. 

„Was verſchafft mir die Ehre, Moncada?“ 

Der Andere erwiderte: „Erlaucht, ich bin in Sendung und erſuche im Namen 
des Vicekönigs um eine Unterredung.“ 

„Ich gewähre ſie,“ verſetzte der Feldherr, „aber ich bitte Eure Gnade, ſich 
kurz zu faſſen am Vorabende des Feldzugs.“ 

„Eine geheime Unterredung.“ 

Pescara beſann ſich. „Eine geheime? Nicht, Ritter. Geſchäftliches würde 
ich dieſen zwei Herrſchaften, meinen Collegen, nicht vorenthalten. Erſparet mir 
die Mühe. Mein Neffe hier iſt verſchwiegen. Was iſt Euer Auftrag? Sprechet, 
Ritter!“ Er bot Moncada keinen Stuhl. 

Dieſer muſterte die anweſenden Geſichter. „Nach Eurem Willen,“ ſagte er. 
„Erlaucht, der Vicekönig iſt in tiefſter Beſorgniß. Die italieniſche Liga iſt eine 
Thatſache, an welcher Erlaucht nicht zweifelt, da ſie durch Leyva den Vicekönig 
um Truppen erſuchen ließ, welche dieſer freilich nicht entbehren kann, ſelbſt ihrer 
bedürftig, um im Falle des ausbrechenden Krieges eine ehrfürchtige, aber drohende 
Bewegung gegen die irregegangene oder mißleitete Heiligkeit zu machen. Erlaucht 
gibt zu, daß unſere Heere im Süden und Norden der Halbinſel zuſammen wirkend 
in denſelben Plan eingreifen müſſen. In dieſem Sinne ſendet mich der Vice— 
könig Euch zu begleiten und ihn auf dem Laufenden zu halten. Genehmigt 
Erlaucht?“ 

Der Feldherr bejahte, ſeinen Unmuth niederkämpfend. 

„Ein Anderes,“ fuhr Moncada fort. „Ich bedaure, daß Ihr mich nicht 
geheim empfangen habet, aber ich ergreife den Augenblick. Es wird gewünſcht, 
daß Erlaucht, wenn ſie Mailand erobert haben wird, dort zum Heile der 
Monarchie, und um das Uebel mit der Wurzel auszurotten, ſtreng und durch— 
greifend verfahre. Es wird gerathen: der abtrünnige Herzog werde in Ketten 
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gelegt und nach Spanien geſendet; der trotzige lombardiſche Adel verliere ſeine 
Güter und beſteige das Schafott; ſtarke Beſatzung und ſchwere Kriegsſteuer 
bändige den Bürger; der Schrecken herrſche in Mailand!“ Er ſuchte in der 
Miene des Feldherrn zu leſen. 

Dieſer ſtand ruhig. „Der Schrecken?“ wiederholte er. „Niemals, ſo lange 
ich lebe und meinem Kaiſer diene! Mailand iſt Reichsgebiet, und der Kaiſer will 
nicht, daß das Reich mißhandelt werde. Wer wünſcht? Wer räth? Verſchonet 
mich mit Räthen und Wünſchen, Moncada, ich brauche ſie nicht.“ 5 

„Hat der Herzog um Aufſchub gebeten?“ fragte Moncada mißtrauiſch. 

„Nein, Ritter.“ Ber 

„Durch feinen Kanzler?“ 

„Der Kanzler der Hoheit von Mailand bewohnt ſeit heute dieſe Burg. 
Eure Gnade kann ihn ſprechen und ſich bei ihm ſelbſt erkundigen, ſie wird ihm 
damit ein Vergnügen machen, denn ich fürchte, daß er ſich langweilt.“ 


„Erlaucht hat ihn nicht empfangen? Keine Neugierde läßt mich fragen, 


ſondern das Intereſſe der königlichen Sache, welcher wir alle hier dienen.“ 

„Ich habe den Kanzler geſprochen, heute morgen, zwei Stunden.“ 

Dieſe Aufrichtigkeit ſetzte Moncada in Erſtaunen, aber ſie ſagte ihm nichts 
Neues. Er war durch die ſpähenden Ohren, welche er unter dem Geſinde 
Pescara's beſoldete, von der Ankunft und der Audienz Morone's genau unter⸗ 
richtet. 

„Eine lange Beredung, da doch allein von der Unterwerfung des Herzogs 
die Rede ſein konnte.“ 

Pescara ſchwieg. Geheimer Abſcheu, ſo ſchien es, verbot ihm, den vor ihm 
Stehenden nur eines Wortes zu würdigen über das Nöthige hinaus. 

„Ich wundere mich,“ ſprach Moncada weiter, „daß Erlaucht nicht kurz 
abgebrochen, und ich erſtaune, daß ſie dieſen Niederträchtigen überhaupt empfangen 
hat, jetzt, da jene Verleumdungen über Erlaucht Italien erfüllen.“ 

„Nicht weiter! Jedes Wort wäre eine Beleidigung und ein Zeitverluſt! 
Ich habe dieſe Lügen meinem Kaiſer berichtet. Das genügt. Ich kenne meine 
Feinde ..“ 

„Weiſe. Und ebenſo weiſe, wenn Erlaucht Ihrer Unterredung mit Morone 
unverdächtige Zeugen gegeben hätte.“ 

„Das geſchah,“ erwiderte Pescara verächtlich. „Dieſe Herrſchaften hier.“ 
Bourbon und Del Guaſto nickten. „Was aber den Inhalt der Unterredung 
betrifft, nach welchem Ihr neugierig zu ſein ſcheinet, ſo werdet Ihr ihn der 
Antwort entnehmen, welche ich in Eurer Gegenwart, wenn Ihr es wünſcht, 
dem Kanzler morgen zu geben gewillt bin, bevor er meinem Heerzug als ein 
Gefangener folgen wird. Hier in dieſem Saale. Nun aber laſſe ich Euch.“ Und 
er entfernte ſich in ſein inneres Gemach, wohin die drei Andern ihm folgten. 

Moncada ſtand allein. „Eine Maske,“ überlegte er, „eine durchdachte 
Maske. Welch' ein Antlitz verbirgt fie? .. . Ich werde es wiſſen ... Du 
entrinnſt mir nicht, ich umſchwebe Dich, Pescara!“ Er ging langſam weg in 
ſtreitenden Gedanken. 

Während die drei Feldherren drinnen den Krieg vorbereiteten, blieb der 
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Vorſaal eine Weile leer und unbehütet. Der Page Ippolito hatte ſich zu der 
Herrin hinübergeſchlichen, deren Ankunft er belauſcht hatte und deren Schönheit 
und Leutſeligkeit er kindlich bewunderte. Er brannte, ſie zu begrüßen und ihr 
ſeine Dienſte zu bieten. Dann aber bevölkerte ſich der feierliche Saal mit einer 
luſtigen Geſellſchaft. Die fünf ſilbergrauen Windſpiele des Connctable, närriſche, 
noch ganz junge Thiere, hatten irgend einen unbewachten Eingang in das Schloß 
gefunden und beſchnoberten jetzt die Spalten der Thüre, hinter welcher ſie ihren 
Herrn vermutheten. Dieſe Race war Modeſache. Nun kam auch der Windhund 
des Marcheſe, ein edles Thier und ein unermüdlicher Läufer, zu ſehen, was es 
gebe, und war nicht ſehr erbaut von dieſer leichtſinnigen Sippe, die ihm nicht 
in dieſen ernſten Raum zu gehören ſchien und der er knurrend ſein Mißfallen 
kundgab. 

Siehe, da erſchien noch ein zartes, zierliches Windſpiel, ein ſchneeweißes 
Geſchöpf von den feinſten Formen, das auf ſchimmerndem Silberhalsband die 
Inſchrift trug: „Ich gehöre der Victoria Colonna“. Zuerſt mit Freude und 
Bewunderung empfangen, wurde das ſchmucke Spielzeug bald zu einem gejagten 
und gehetzten Wilde, hinter welchem die ganze jugendliche Meute kläffend im 
Kreiſe herumfuhr. Da kam der Page hereingeſprungen, nahm das Eigenthum 
der Herrin, welche ihn danach geſendet haben mochte, in die Arme und flüchtete 
es aus dem Tumulte, die wilde Jagd hinter ſich ziehend, den beſonnenen Läufer 
des Pescara ausgenommen. In demſelben Augenblicke trat Leyva aus dem 
innern Gemache und beſchleunigte die allgemeine Flucht, indem er dem hinterſten 
Hündchen des Conncétable einen Tritt verſetzte, daß es winſelnd durch die 
Luft flog. 

Der ergraute Feldherr hatte einen zornrothen Kopf und ließ ſich von Pescara, 
der ihn geleitete, kaum mehr an der Hand zurückhalten. „Leyva,“ ſagte der 
Marcheſe, „ich bitte Euch, bleibt! Beherrſchet Euch! Ich kann Euch nicht 
zwingen, gegen den Herzog gerecht zu ſein, aber beobachtet wenigſtens die Formen! 
Der Herzog benimmt ſich muſterhaft gegen Euch, mit tadelloſer Courtoiſie, Ihr 
aber zoget ihm die grinſende Miene eines Bauers und jetzt lauft Ihr weg, ehe 
unſere Berathung geſchloſſen iſt. Das iſt kein Betragen, wie es ſich für Eure 
Stellung und Euer Verdienſt geziemt.“ 

„Ich konnte den Verräther nicht länger aushalten, Pescara! Mit jeder 
Miene, jeder Bewegung hat mich der vom Wirbel zur Zehe Hochmüthige be— 
leidigt! Seine Kälte verachtet mich, und ſeine Verbeugungen ſpotten meiner. 
Der vollendete fürſtliche Hohn! Ich möchte wiſſen, was ihm dazu ein Recht gibt. 
Ich ſtehe über ihm, trotz ſeiner hohen Geburt, denn meine Ehre iſt rein und ich 
bin ein treuer Knecht meines Königs, den ſeinigen aber hat er verrathen! Er 
iſt gezeichnet und ſein glattes Geſicht garſtiger als meine häßliche Wunde hier! 
Doch nicht alle Vornehmen verachten mich, es gibt deren, die meinen Werth 
kennen. So dieſer verſtändige Moncada, mit dem ich gereiſt bin. Der wenigſtens 
hat mich ſeines Vertrauens gewürdigt.“ 

Pescara wurde ſehr ernſt. „Leyva“, ſagte er, „Ihr gebet mir die Genug⸗ 
thuung, daß ich Euch immer für voll genommen habe. Ich frage nach keinem 
Zufall, zuletzt nach dem der Geburt, ſondern ich nehme den Menſchen, wie ich 
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ihn erprobe. Habet Ihr mich je hochmüthig geſehen oder ungerecht erfunden? 
Du haft nichts gegen mich, Alter,“ ſagte er zutraulich, „wir kennen uns.“ Er 
ſuchte mit den hellen grauen Augen die des Mitfeldherrn, der ſie ihm aber, 
den Kopf ſenkend, hartnäckig entzog. „Nichts,“ murrte Leyva, „außer daß Ihr 
Freundſchaft haltet mit dem Andern. Doch ich habe Eile: Erlaucht ſchickt mir 
die Inſtructionen nach. Ich beſitze dergleichen gerne ſchriftlich. Leyva thut ſeine 
Pflicht. Zählt darauf!“ 

Der Feldherr ließ ihn gehen und ſtreichelte nachdenklich den feinen Kopf 
ſeines Windſpieles, das ihm denſelben in die Hand zu legen gekommen war. 

Dann trat er in ſein Gemach zurück, wo er Bourbon und Del Guaſto in 
einem aufgeregten Geſpräche fand, wohl über den Kanzler, denn ſie deuteten mit 
den Blicken in der Richtung der Thurmgemächer. Der Feldherr lächelte. „Herr⸗ 
ſchaften,“ ſagte er, „Ihr habet heute Morgen eine wunderbare Rede belauſcht 
und — noch wunderbarer — dieſe Rede hat nicht mich verführt, ſondern Euch, 
meine Zeugen. Meine Treue blieb feſt, und die Eurige wurde erſchüttert, wie 
ich glaube: ein Triumph, den der Kanzler nicht beabſichtigte, der ihm aber 
ſchmeicheln würde.“ 

Jetzt wendete er ſich mit veränderter Miene gegen Del Guaſto: „Don Juan, 
ich ſah Eure Augen habgierig nach Beute flammen. Danket es mir, daß ich 
Euch nicht zu Worte kommen und Euern Herrn den Kaiſer nicht verrathen 
ließ. Denn gerade Ihr, Don Juan, müſſet der Majeſtät unverbrüchliche Treue 
halten, wenn Ihr nicht ein Verbrecher werden wollet. Treue am Fürſten iſt 
die einzige Tugend, deren Ihr zur Noth fähig ſeid, und der letzte Ehrbegriff, der 
Euch übrig bleibt. Sie wird Eure Unerbittlichkeit adeln, wenn Ihr dieſelbe 
gegen Abfall und Empörung ausübet, und Eure grauſamen Triebe werden der 
irdiſchen Gerechtigkeit dienen. Nehmet das als meinen wohlgemeinten Rath, und 
nun gehet und vermeidet heute die Augen Donna Victorias. Euer Anblick iſt 
ihnen verhaßt, ſie können einen Mörder nicht ertragen.“ 

„Einen Mörder?“ Don Juan lehnte ſich auf. 

„Einen Mörder. Kennet Ihr Euer Opfer noch nicht? Ich nenne es Euch: 
es iſt Julia, die Enkelin meines Numa Dati, geſtorben in Rom am gebrochenen 
Herzen, und Ihr ſeid es, der ſie umgebracht hat. Ihr geſchah wohl, aber das 
mindert Euern Frevel nicht im Geringſten. Fürchtet nicht, daß ſie Euch erſcheinen 
werde; ſie iſt verſenkt in die Ruhe und überläßt Euch den Furien Eurer Seele, 
zu früher oder ſpäter Reue.“ 

Del Guaſto erbleichte und ſein Haar ſträubte ſich wie ein Gewirr von 
Schlangen. Weniger noch ſeine That erſchreckte ihn, als der furchtbare Richter⸗ 
ernſt des Feldherrn, deſſen vernichtende Strafgewalt von jenſeits des Grabes zu 
kommen ſchien. Er entwich beſtürzt vor den Blitzen dieſes Auges. 

„Familienangelegenheiten,“T bemerkte Bourbon. „Aber weißt Du, Ferdinand, 
daß der Kanzler mich mehr, als Du denkſt, begeiſtert hat? Trotz ſeiner Schmähungen 
F er iſt der Einzige, dem ich nichts übelnehme — war er auf dem Wege, mich 
völlig zu bethören, oder vielmehr Du haſt mich bethört, da Du ſagteſt, ich ſei 
Dein Alterego und Du würdeſt mir Mailand geben. Du haſt Dich über mich 
luſtig gemacht, und ich Stumpfſinniger habe den Spaß nicht verſtanden.“ 
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„Vergib, Karl! Mich wunderte, ob der Kanzler ſeinem Herzog Treue hielte. 
Aber glaube mir, Karl, auch Dir bleibt nichts als die Sache des Kaiſers. Der 
Niedergang Italiens iſt unaufhaltſam, es unterhöhlt ſich ſelbſt. Beſieh Dir doch 
die Sache: Italien bietet ſich mir flehend und bedingungslos, mit einem Schein 
von Wahrheit und Größe, und zugleich zieht es mir mit vollendeter Tücke den 
Boden unter den Füßen weg, um mich zum Sprung über den Abgrund zu 
zwingen. Ich begreife bei ſolchen Gerüchten und Verleumdungen, daß mir 
Madrid einen Aufſeher und Belauſcher ſendet. Aber warum meinen Feind? 
warum Moncada? Zwar er wird mir nichts anhaben, und ich werde mein 
Tagewerk zu Ende bringen und Dir, Karl, werde ich geben, was ich kann, mein 
Amt und meine Nachfolge .. . Nicht wahr, Karl, Du biſt gerecht in Italien? 
Du quälſt es nicht? Du drückſt es nicht über das Maß? Das gelobſt Du 
mir! Obwohl fie es nicht um mich verdient haben. Nicht wahr, Du gehſt 
menſchlich mit ihnen um?“ 

„Ausgenommen mit dem heiligen Vater, der ſchlecht von mir a hat. 
Aber, Ferdinand, was redeſt Du? Du erſchreckſt mich! Wir ſind gleichen 
Alters, und eine Kugel kann mich vor Dir oder uns Beide zuſammen nieder- 
ſtrecken. Dieſer Moncada iſt über Dich gekommen wie ein Froſt, ich ſah Dich 
zuſammenſchauern. Was liegt zwiſchen Euch?“ 

Jetzt ging die Sonne unter, und es kratzte leiſe an der Thüre. Der ein— 
tretende Ippolito wendete ſich flehend gegen feinen Herrn: „Erlaucht laſſe 
Madonna nicht warten. Die Tafel drüben iſt gedeckt, und Madonna ſteht har— 
rend auf der Terraſſe, wenn ſie nicht die Stufen herabſteigt.“ 

„Gehe, mein Kind, und ſage ihr, ich komme.“ 

„Das thue ich nicht,“ verſetzte Ippolito mit anmuthigem Trotze, „ſonſt läßt 
ſich Erlaucht mit Hoheit wieder in ein endloſes hochpolitiſches Geſpräch ein, und 
die ſüße Frau wird vergeſſen.“ 

Der Feldherr litt den Knaben neben ſich, und die Unterhaltung mit dem 
Herzog fortſetzend, um deſſen Schulter er vertraulich den Arm geſchlungen hatte, 
bediente er ſich der ſpaniſchen Sprache, von welcher er wußte, daß ſie von 
dem Pagen nicht verſtanden wurde. „Was zwiſchen mir und Moncada liegt, 
Karl? Etwas Entſetzliches, ein Verdacht, der für mich eine Wahrheit iſt, für 
welchen ich aber keinen Beweis habe als meine Ueberzeugung. Ich glaube, ja 
ich bin gewiß: dieſer Menſch hat meinen Vater umgebracht.“ Er glättete die 
Locken des Kindes, das mit unſchuldigen Augen zu ihm emporblickte. 

„Es war nach der Wende des Jahrhunderts und ich wie Dieſer hier, jeden— 
falls nicht älter. Mein Vater, ein guter Feldherr und ein beſſerer Mann als 
ich, ein treuherziger Mann, ging in Sendung des damaligen Vicekönigs, des 
großen Gonſalvo, der ſpäter den ſpaniſchen Undank ſo grauſam erfuhr, nach 
Barcelona, wo der alte Ferdinand eben Hof hielt. Dort erblickte er den letzten 
Sproſſen unſers neapolitaniſchen Fürſtenhauſes, jenen unglücklichen Jüngling, 
der unter dem argwöhniſchen Auge Ferdinands welken mußte, mit einem un— 
fruchtbaren Weibe verheirathet. Arglos und unklug, wie der Vater war — ich 
ſage Dir, es gab keinen ſchlichteren Mann — ließ er ſich mit dem entthronten 
Prinzen in ein theilnehmendes Geſpräch ein und beſuchte ihn dann zuweilen im 
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Palaſte. Das reichte hin, ihn dem Könige verdächtig zu machen, und dieſer 
Verdacht genügte, um ihm das Leben abzuſprechen. 

Ich erzähle Dir die Sache, wie ich ſie nachher erforſcht und zuſammen⸗ 
geſetzt habe, da, bei reiferem Verſtande und erlangter Menſchenkenntniß, die 
Vergangenheit Sinn und Bedeutung für mich gewann. Es iſt höchſt wahrſchein⸗ 
lich, daß der König ſelbſt ſein Opfer bezeichnete, wenn auch nur mit einem 
halben Wort oder einer Gebärde, die Ausführung ſeines geheimen Spruches aber 
übergab er einem jungen Menſchen, den er um ſich hatte und von dem es hieß, 
daß er ſein natürlicher Sohn ſei. Der junge Moncada, kein Anderer, begegnete 
meinem Vater, der von dem Prinzen zurückkam, in einer Galerie des Schloſſes 
und ſtieß ihn nieder. Kein Zweikampf, ſondern ein Meuchelmord; denn die 
Rechte des Vaters war durch eine alte Verwundung gelähmt. Und Pescara fiel 
unſchuldig, ſo wahr ich Dich umſchlungen halte, denn nichts lag dem Redlichen 
ferner als Intrigue und Verſchwörung. Iſt das nicht verrucht? Und vielleicht 
glaubte der junge Moncada, eine Pflicht zu erfüllen und als guter Chriſt zu 
handeln, da er dem Wink einer Königsbraue gehorchte. Iſt das nicht abſcheu⸗ 
lich? Wäre ſo Etwas bei Euch möglich, Karl?“ 

„In Frankreich? Je nachdem. Doch nein, ſo einfach nicht.“ 

„Nach Jahren, da ich meine erſten Sporen verdient hatte, treffe ich den 
Moncada im Zelte meines Feldherrn und Schwiegervaters, des Fabricius Colonna. 
Er umarmt mich, nennt mich ſeinen jungen Helden, den aufgehenden Stern und 
die Hoffnung Spaniens, und ſein Blick gleitet mit ruhiger Beobachtung über 
meine Züge. Er verſichert mir, ich gleiche meinem Vater, den er gekannt habe, 
und das Blut erſtarrt mir in den Adern, denn ich hatte die Gewißheit, daß 
mich der Mörder Pescara's liebkoſend in den Armen halte.“ 

„Du ließeſt ihn gehen?“ 

„Am Abende jenes Tages ging ich, ihm das Leben zu nehmen oder ihn das 
meinige nehmen zu laſſen. Er war verſchwunden. Ich konnte ihn nicht ver⸗ 
folgen. Wo hätte ich die Zeit dazu genommen, immer im Zelte und in der 
Mitte der Entſcheidungen, wie ich lebte? Aber der Geiſt des gemordeten Vaters 
folgte mir überall. 

Später erfuhr ich, der Verhaßte habe ſich in irgend eine Kartauſe geworfen, 
um eine Sünde zu büßen. Dann iſt er jenſeits des Meeres, in Cuba, wieder 
aufgetaucht, wo ihm König Ferdinand reiche Beſitzungen verlieh, und hat den 
kühnen Cortez nach Mexiko begleitet. Ich denke, um den ehrgeizigen Eroberer 
zu überwachen: denn Moncada lebt in den Gedanken und Plänen ſeines Vaters 
und iſt im Zuſammenhange mit jener fanatiſchen ſpaniſchen Partei am kaiſer⸗ 
lichen Hofe, welcher die Burgunder und Niederländer glücklicherweiſe die Wage 
halten. Ueber das Meer zurückgekehrt, hat er ſich ein Verdienſt daraus gemacht, 
durch ſein verborgenes Wirken Neuſpanien der Krone erhalten zu haben, und 
ſteht in halb gefürchtetem Anſehen, auch bei dem Kaiſer, ſeinem Neffen. Jetzt 
iſt er in Italien, um mich zu unterjochen oder zu verderben. Das iſt Moncada.“ 

„Weißt Du, Ferdinand,“ ſagte Bourbon, der aufmerkſam gelauſcht hatte, 
„ich hätte Dir längſt gern einen Gefallen gethan. Räche ich Dir den Vater 
und ſchaffe Dir zugleich den Feind vom Halſe? Nicht durch Meuchelmord, das 
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iſt nicht meine Art, ſondern in geregeltem Duell, zu welchem ich ſchon einen 
Anlaß finde. Ich gefährde mich nicht, denn, ohne Dir nahe zu treten, Du 
gibſt zu: wir Franzoſen fechten beſſer als ihr Spanier. Du bleibſt außer 
Spiel, und mich ſchützt meine fürſtliche Geburt. Willſt Du? Ich bin zu Deiner 
Verfügung.“ 

Da antwortete Pescara mit faſt verklärten, bläulich ſchimmernden Augen: 
„Nein! Es iſt zu ſpät. Ich denke jetzt anders und gebe den Mörder der ewigen 
Gerechtigkeit.“ 

Bourbon blickte erſtaunt. Pescara aber nahm Ippolito an der Hand und 
ſagte: „Nun dürfen wir Madonna Victoria nicht länger warten laſſen.“ 

Er gab dem Herzog den Vortritt. Auf der Wendeltreppe fragte er den 
Knaben: „Die Herrin iſt Dir ſchon fo lieb, die Du heute zum erſten Male ge= 
ſehen haſt?“ 

„Sie war gleich ſo gütig,“ erwiderte Ippolito, „und ihr ſah die Schweſter 
ähnlich, die ich jetzt nicht mehr ſehen ſoll“ — helle Zähren rieſelten ihm über 
die Wange — „weil ſie, wie mir der Großvater erzählte, in einem römiſchen 
Kloſter iſt und dort die Gelübde abgelegt hat. Und ſie war ſonſt ſo fröhlich, 
die Julia, aber freilich in der letzten Zeit iſt ſie ſehr ſtill geworden. Wie mag 
ſich die Schweſter jo jung begraben!“ Er ſagte das, während fie ins Freie traten, 

„Ich flehe, mich der erlauchten Frau vorzuſtellen,“ bat der Gonnetable. 
„Jüngſt fand ich, ein Buch öffnend, die Natur habe das Herrlichſte gebildet und 
dann die Form zerbrochen, damit Victoria Colonna einzig bleibe. Ihr gönnt 
mir den Anblick?“ 

Sie beſchritten den langen Cypreſſengang, und jetzt gewahrten ſie in einiger 
Entfernung einen bewegten Auftritt: eine vorwärts ſtrebende weibliche Geſtalt 
riß ſich von einem Manne los, der ihr zu Füßen lag. In demſelben Augen- 
blicke ſchrie Ippolito: „Dort iſt der böſe Zauberer, er will der Herrin ein Leides 
thun!“ und eilte ſpornſtreichs Donna Victoria zu Hilfe, während der Kanzler 
von den Knieen aufſprang und hinter einer Lorbeerhecke verſchwand. 

Die Befreite eilte dem lächelnden Gemahl mit ſchnellen Füßen entgegen und 
mit einem ſo jungen und kräftigen Erröthen, daß Pescara ſie niemals ſchöner 
geſehen zu haben glaubte. Während ihr Gewand noch flog, ſagte die nicht ein— 
mal außer Athem Gekommene: „Ein Flehender hat mich überfallen und be- 
ſchworen, ſeine Sache bei Euer Erlaucht zu führen: er bittet ihn nicht allzu lange 
auf Beſcheid harren zu laſſen, da er ſich in Zweifel und Erwartung verzehre.“ 

„Er hat ſeine Fürbitterin gut gewählt, Madonna,“ verſetzte der Feldherr, 
„aber Alles zu ſeiner Zeit. Jetzt geſtattet, daß ich Euch die Hoheit Bourbon 
vorſtelle.“ Victoria, lebhaft wie ſie war, verbarg einen Ausdruck frauenhafter 
Theilnahme nicht. 

Der Herzog ließ nicht im Geringſten merken, daß ihn der knieende Kanzler 
beluſtigt hatte. Er verneigte ſich ehrerbietig und hielt ſich fein und ſtolz aus 
Rückſicht für Pescara und im Bewußtſein ſeines ſchmachvollen Ruhmes, das ihn 
nie verließ. Er bewunderte die Schönheit Victoriens, ohne ſein dunkles Auge 
auf ihrem Antlitz oder ihrem Wuchſe ruhen zu laſſen. Er ſchmeichelte nicht, er 
ſtreute keinen Weihrauch, ſondern er ſagte einfach: „Ich freue mich, Madonna 
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Victoria zu erblicken, die Gattin meines Freundes, des Marcheſe, und huldige 
ihr nach Gebühr.“ Dann verwickelte er ſie, zu ihrer Linken gehend, in ein leichtes 
und gefälliges, aber unbedeutendes Geſpräch, und da fie ihn zur Tafel bat, be⸗ 
dankte er ſich und ſchied unten an der Treppe des Landhauſes mit ruhiger Höf⸗ 
lichkeit. Victoria, ſo beſcheiden ſie war, hatte mehr erwartet, ſchon aus Gewöh⸗ 
nung; denn ihr pflegte von den Berühmtheiten der Zeit auf das Uebertriebenſte 
gehuldigt zu werden. Doch ſie verwand leicht und belächelte ihre Enttäuſchung, 
mit dem Feldherrn die Stufen hinanſteigend in der ſchon wachſenden Däm⸗ 
merung. 

Die Mahlzeit war kurz, wie Pescara es liebte. Victoria ließ es ſich nicht 
nehmen, ſelbſt dem Gemahl die Speiſen vorzulegen, er aber rächte ſich beim 
Nachtiſch. Zwiſchen Eis, Früchten und Naſchwerk erblickte er eine von ſeinem 
Zuckerbäcker kunſtvoll geformte Mandelkrone. „Siehe da,“ ſcherzte er, „etwas 
für meine ehrgeizige Victoria!“ Er bot ſie ihr, deren Herz zu pochen begann. 

Sie erhoben ſich und betraten das Nebenzimmer, das eine ſchwebende Ampel 
gleichmäßig erhellte und in ſeinem noch friſchen Schmucke ſchimmern ließ. An 
den Wänden liefen Kinder mit Blumenkränzen, während das Lattenwerk der 
Decke in ſeinen Feldern grau auf Goldgrund gemalte Heroenbüſten zeigte, eine 
willkürlich gewählte Geſellſchaft, auf den vier ampelhellen Mittelfeldern: Aeneas, 
König David, Herkules und Pescara. Das ganze Geräth war ein Ruhebette, 
deſſen Rücklehne in ihrem Kaſtanienholze mit ausgebrochenen Lettern die Schrift 
trug: „Hier muß man plaudern.“ 

„Wie kommt es,“ fragte Victoria, ſich neben Pescara niederlaſſend, „daß 
mir der Connetable trotz ſeiner feinen Art einen unangenehmen Eindruck macht, 
daß er mich — gerade heraus geſagt — abſtößt?“ 

„Der Arme,“ ſcherzte Pescara, „Mars und Muſe, Rauhheit und Anmuth, 
der häßliche Leyva und die ſchöne Victoria fühlen ſich gleicherweiſe von dem 
Capetinger beleidigt, der ſich doch gegen Beide unſträflich benommen hat, wie 
ich bezeugen kann. Da muß ſich etwas zwiſchen ihn und jeden Andern, wer es 
ſei, einſchleichen, und ich glaube wohl, dieſer entſtellende Dunſt und verhäß⸗ 
lichende Nebel iſt ſein Verrath, oder welchen Namen man dem Abfall von ſeinem 
Könige geben will.“ 

Eine leichte Bläſſe überzog das Antlitz Victoria's. 

„Verrath . . .“ Pescara dehnte die zwei Silben des Wortes. „Es iſt be= 
greiflich, daß ein edles Weib dieſe Sünde verabſcheut. Ob ich meinem Fürſten 
Treue breche oder meinem Freunde oder meinem ahnungsloſen Weibe oder ſelbſt 
meinem Mitſchuldigen, alles das find Spielarten derſelben Geſinnung ... Schon 
Dein finſterer und großer Dichter, aus welchem Du Deine Seele erneuerſt, 
werthet den Verrath als die ſchwerſte Schuld, da ja in feiner Giudecca fein 
Cerberus oder Lucifer in jedem der drei Rachen einen Verräther zermalmt. Den 
erſten weiß ich: es iſt jener, der den Heiland geküßt hat. Wer aber ſind die 
zwei andern: die, welche Lucifer an den Füßen packt und die das Haupt nach 
unten ſchweben? Das iſt mir in dieſem Augenblicke nicht erinnerlich. Sprich 
doch die Stelle, Du weißt ja die hundert Geſänge auswendig.“ 


Die Verſuchung des Pescara. 175 


Victoria recitirte: 

„Degli altri due, ch’ hanno il capo di sotto, 
Quel, che pende dal nero ceffo, è Bruto: 
Vedi come si storce, e non fa motto: 

E Y’altro & Cassio, che par sı membruto“!). 

Behaglich plauderte der Feldherr weiter: „Dieſer ſchweigend ſich windende 
Brutus iſt gut, doch — mit der ſchuldigen Ehrfurcht — den dürren Caſſius, 
deſſen Magerkeit Julius Cäſar fürchtete, wie kann ihn Dante musculös nennen? 
Ueberhaupt, Victoria, wie gefällt Dir dieſe Speiſe des Cerberus?“ 

Da antwortete Victoria tapfer: „Herr, die Mörder Cäſars gehören nicht 
in die Hölle. Hier tadle ich meinen Dichter.“ 

„Beileibe nicht!“ neckte Pescara. „Und doch, brav, meine Römerin! Treue 
iſt eine Tugend, aber nicht die höchſte. Die höchſte Tugend iſt die Gerechtigkeit.“ 

So ſchaukelte Pescara ſein Weib über dem Abgrund und dem Geheimniß 
ſeiner Seele und hinderte ſie, Fuß zu faſſen, die mit dem ganzen Ungeſtüm ihres 
Weſens Boden ſuchte, den Sieg erſtrebend, den zu erringen ſie nach Novara 
geeilt war. Auf immer neuen Wegen verfolgte fie das Ziel, von welchem Pes— 
cara ſie ferne hielt. Jetzt hatte ſie die Eingebung, den größten lebenden Patrioten 
Italiens zu Hilfe zu nehmen. 

„Ich mußte mich immer wundern, Pescara,“ ſagte fie, „daß Du, wie Du 
biſt, unter unſern Bildnern und Dichtern die lieblichen den gewaltigen vorziehſt, 
den Arioſt und Raphael dem erhabenen Dante und ſeinem ſpäten, aber eben⸗ 
bürtigen Bruder, dem Buonarotti — Du ſelbſt aber biſt eine tiefe und ver⸗ 
borgene Natur.“ 

„Eben darum, Victoria, wenn ich es bin. Die Kunſt iſt eine Ergötzung. 
Was aber Deinen Michelangelo angeht, ſo mache mich nur nicht eiferſüchtig auf 
den Cyklopen mit dem zertrümmerten Naſenbein, da Du ihn ſo ſehr bewunderſt.“ 

Victoria lächelte. „Ich habe ſein Angeſicht nie geſehen und kenne nur ſeine 
Siſtine.“ 

„Die Propheten und Sibyllen? Dieſe habe ich vor Jahren auch betrachtet 
und aufmerkſam, doch ſind ſie mir wieder verſchwommen, bis auf ein paar 
Einzelheiten. Zum Beiſpiel der Menſch mit geſträubtem Haar, der vor einem 
Spiegel zurückbebt —“ 

„Worin er die Drohungen der Gegenwart erblickt,“ ergänzte ſie erregt. 

„Und dann die Karyatide, von einer ungeheuren Laſt zuſammengedrückt, das 
kurze, viereckige, jammervolle Geſchöpf! Das häßlichſte Weib ohne Frage, wie 
Du das ſchönſte biſt —“ 

„Eine Vergewaltigte, eine Unterjochte, eine Sklavin —“ 

„Nun tauchen mir auch die Propheten wieder auf: der kahle Sacharja, oder 
wer es ſein mag, ein Bein oben, eines unten, der ſcheltende Heſekiel im Turban, 
Daniel ſchreibend, ſchreibend, ſchreibend. Auch die Sibyllen: die gekrümmte Alte 
mit der Habichtsnaſe, die glimmenden Augen in ein winziges Büchlein vertieft, 


1 Hier windet Brutus ſich mit feſtem Schweigen, 
Und aus dem dritten Maul hangt Caſſius nieder, 
An deſſen Leib ſich alle Muskeln zeigen. 
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mit der Nachbarin, die ſich Oel in die erlöſchende Ampel gießen läßt, und, die 
ſchönſte von allen, die Jugendliche mit dem delphiſchen Dreifuß. Alles in 
raſender Thätigkeit. Was ſoll dieſer Sturm? Was predigen und weisſagen 
Dieſe?“ 

Da rief Victoria in flammender Begeiſterung, als ſäße ſie ſelbſt im Rathe 
der Prophetinnen: „Sie bejammern die Knechtſchaft Italiens und verkündigen 
den kommenden Retter und Heiland!“ 

„Nein,“ urtheilte Pescara ſtreng, „die Stunde des Heils iſt vorüber. Nicht 
Gnade verkündigen ſie, ſondern das Gericht.“ 

Victoria erbebte, aber ſchon wieder war der ſtrafende Ernſt aus den Zügen 
Pescara's gewichen. „Verlaſſen wir jene prophetiſche Kapelle,“ ſagte er ſchmei⸗ 
chelnd, „und eine Kunſt, die erſchreckt und erſchüttert. Mich aber darfſt Du 
nicht gemeint haben, da Du von einem Heiland Italiens ſpracheſt, obwohl ich 
freilich die Seitenwunde ſchon beſäße,“ ſchloß er mit einem jener herben Scherze, 
welche ihm eigenthümlich waren. 

Die ganze Zärtlichkeit Victoriens überquoll bei der Nennung jener Wunde, 
welche ihre Tage und Nächte beſchäftigt hatte, bis ihr Pescara ſchrieb, ſie habe 
ſich geſchloſſen. Das liebende Weib umſchlang ihn mit der Linken und mit 
der Rechten ſtrich ſie ihm die röthlich blonden, vorne leicht gelockten Haare tief 
in die Stirn, ſo daß er im Ampellicht und in ihrer wonnigen Nähe ein ganz 
jugendliches Anſehen gewann. . 

Da überkam ſie eine Erinnerung an einen zuſammen verlebten, nicht allzu 
fernen Tag. Es war in der Nähe von Tarent, auf einer ihrer Beſitzungen. 
Dort hatten fie, freilich erſt nach dem völligen Untergang einer ſengenden Ernte⸗ 
ſonne, unter dem verglühenden Abendhimmel neben ihren noch rüſtigen Schnittern 
zur Sichel gegriffen und ſich jedes ſeine Garbe gebunden. Wieder ſah ſie den 
Feldherrn läſſig auf der ſeinigen liegen, während ſie die Schnittermädchen, leicht 
improviſirend, eine neue Cantilene lehrte nach dem Muſter der dort im Süden 
gebräuchlichen, die dann das junge Volk bis in die Nacht zu wiederholen nicht 
müde wurde. Jenen Abend brachte ſie jetzt dem Feldherrn ins Gedächtniß. 

Es freute ihn. „Weißt Du jenes Liedchen noch?“ fragte er. 

„Wie ſollte ich?“ 

„Nun, es gab da einen Reim: Schnitter und Cither. Sonſt ſagte das 
Liedchen nichts weiter, als daß, wie auf dem Felde, auch im Himmel geſungen 
und die Garbe getragen werde. Das beſcheidene Liedchen klingt vielleicht noch 
im Munde des Volkes, wenn ich und ſpäter auch Du längſt verſtummt ſind, 
und gefällt mir beſſer, wenn ich es ſagen darf, als ein mir neulich zugeſendetes 
Sonett, in welchem Du hochtönend zu mir redeſt. Ruhig, Victoria! Es iſt 
nicht von Dir. Ich weiß, daß es nicht von Dir iſt.“ 

Sie loderte vor Zorn. „Wer erkühnt ſich,“ rief ſie aus, „meine Maske zu 
nehmen und in meinem Namen zu Dir zu reden? Wer iſt der Freche? Wo 
iſt das Machwerk, daß ich es zerreiße!“ 

„O, das wäre ſchade. Es ſind Verſe, die Dir keine Schande machen. Hier.“ 
Der Feldherr zog ein Blatt aus dem Buſen. Sie entriß es ihm und trat unter 
die Ampel. Mit wogender Bruſt und haſtigen Lippen begann ſie: 


But 
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„Victoria an Pescara. 
x l 
Ich heiße Sieg, Pescara, und ich kröne 
Mit Lorbeer Deine Schlachten und Gefechte, 
Doch wehe mir, wenn ich die Heimath knechte, 
Mißbrauchend meines Namens ſtolze Töne. 


Da ich mich Dir vermählt in Jugendſchöne, 
Aus Römerblut und fürſtlichem Geſchlechte, 
Gab ich Dir in Italien Bürgerrechte 

Und brachte Dir die Liebe ſeiner Söhne. 


Ich komme, Lohn zu fordern für ein Leben, 
Nur Dir geweiht in hellem Opferbrande! 
Mein Held, was wirſt Du Deinem Weibe geben? 


Ich weiß die Geiſter, welche Dich umſchweben! 
Zerſchneidend mit dem Schwert Italiens Bande, 
Belohnſt Du mich mit meinem Vaterlande!“ 

Nie verwandelte ſich eine Stimmung ſeltſamer unter dem Eindruck eines 
Gedichtes: unmuthig hatte die Colonna das Blatt ergriffen, bald beſänftigte ſie 
ſich, dann ſprach ſie innig und die letzten Zeilen jubelte ſie hingeriſſen. Jetzt 
bekannte ſie offen: „So bin ich, und ſolches hoffe ich, wenn ich dieſes auch nicht 
geſchrieben habe!“ 

Pescara blickte ſpöttiſch. „Das Sonett,“ ſagte er, „hat ſich auf Deinen 
Lippen wunderbar veredelt, aber es iſt innerlich hohl und ſtammt aus einer 
niedrigen Seele. Liebe fordert keinen Lohn, Liebe gibt ſich umſonſt, Liebe rechnet 


nicht. Solches iſt gemein. Nein, jo kann Victoria nicht denken. Ein Mieth⸗ 


ling hat dieſe Verſe gemacht, und ich weiß ſeinen Namen: ſeine ungeheure Eitel⸗ 
keit hat ihn gezwungen, die Maske frech zu lüften. Sieh her.“ Pescara wies 
mit dem Finger auf zwei winzige Buchſtaben, ein P und ein A, in die untere 
rechte Ecke des Blattes gekritzelt. „Auch ein Göttlicher, wie er ſich nennt! Ich 
ſehe den Aretiner mit feinem Zeltgenoſſen, dem Giovanni Medici, dem zügel- 
loſeſten Jüngling Italiens, weintriefend und witzereißend zuſammenſitzen und 
höre ihn läſtern: „Glaube mir, Hans, es iſt kein Leichtes, ſich in die göttliche 
Victoria zu verſenken!“ Und ein fauniſcher Jubel. Der Aretiner lacht, daß 
er fait mit dem Stuhl überſchlägt, er ſchüttelt ſich, er lacht aus vollem 
Halſe —“ 

8 „Bräche er ihn, der Schamloſe!“ ſchluchzte Victoria; denn Aretin und ſein 

Weſen waren ſchon damals weltkundig. 

„Brav, meine Römerin!“ begütigte Pescara. „In Einem aber hat er recht, 
Geliebte: Dein Vorname hat ſchon den Bräutigam begeiſtert. Es iſt ſchön, mit 
dem Siege vermählt zu ſein.“ 

Aber die Colonna verſtand keinen Scherz mehr. Sie war in den Tiefen 
ihrer Seele aufgewühlt, in den Wurzeln ihres Weſens erſchüttert, voller Thränen 
und zugleich voller Gluth und Leidenſchaft. „Doch in dem Andern hat er un⸗ 
recht!“ redete ſie heftig. „Ich weiß nicht, auf welchen Geiſt Du lauſcheſt, und 
mühe mich umſonſt, in Deinem Herzen zu leſen! Du ſpielſt mit Deinem Weibe! 
Du umarmſt mich und Du drückſt mich weg! Haft Du Grauſamer mich doch 
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nicht einmal meine Botſchaft ausrichten laſſen, die ich Dir bringen wollte in 
dem Jubel meines Herzens!“ 

„Weil ich ſie errieth. Ich tadle den heiligen Vater, mein edles Weib zur 
Dienerin mißbraucht und Dir — der Wahrhaften — eine Botſchaft aufgeliſtet 
zu haben, eine Botſchaft ſeiner und Deiner unwürdig, voller Lüge und Sophismen, 
welche ich, in den nächſten Tagen ſchon, ihn nöthigen werde zu widerrufen und 
zu verleugnen. Die Heiligkeit gibt mir Neapel, wenn ich es erobere, und abjol- 
virt mein Gewiſſen, wenn ich es abſtumpfe. Ich glaube nicht an ſein Binden 
und Löſen in weltlichen Dingen, weder ich noch irgend ein Anderer mehr, und,“ 
ſagte er höhniſch, „auch in geiſtlichen nicht. Das iſt vorbei, ſeit Savonarola 
und dem germaniſchen Mönche.“ 

„Und mein Italien, das Du wie ein Magnet anziehſt, läſſeſt Du es an 
Dir ſcheitern? Achteſt Du es für nichts? Verachteſt Du es?“ ſchrie Victoria 
verzweifelnd. 

Der Feldherr erwiderte ſanft: „Wie dürfte ich ein Volk verachten, das mir 
Dich gegeben hat? Aber ich will Dir nicht verhehlen: Italien redet umſonſt, 
es verliert ſeine Mühe. Ich kannte die Verſuchung lange, ich ſah ſie kommen 
und ſich gipfeln wie eine heranrollende Woge, und habe nicht geſchwankt, nicht 
einen Augenblick, mit dem leiſeſten Gedanken nicht. Denn keine Wahl iſt an 
mich herangetreten, ich gehörte nicht mir, ich ſtand außerhalb der Dinge.“ 

Victoria entſetzte ih. „Wie? Biſt Du kein Menſch? Biſt Du ein Geiſt 
ohne Fleiſch und Blut? Betrittſt Du den Boden nicht, über den Du wandelſt?“ 

„Meine Gottheit,“ antwortete er, „hat den Sturm rings um meine Ruder 
beruhigt.“ 

Da flehte Victoria: „Deine Gottheit?“ und ſie umſchlang ihn mit beiden 
Armen, „ich laſſe Dich nicht, Du nenneſt mir denn Deinen Gott!“ 

Pescara löſte ſich ſachte und erwiderte mit ſchmerzlichen Augen: „Wenn Du 
es verlangſt, aber komm mit mir in den Garten, ich muß Luft ſchöpfen.“ 

Da ſie auf die Terraſſe traten, ſtanden alle Sterne über ihnen, und drüben 
im alten Schloſſe erblickten ſie noch ein einſames Licht von irdiſcher Farbe. 
„Dort,“ ſagte ſie mitleidig, „iſt der Kanzler ſchlummerlos und verzehrt ſich in 
Angſt und Hoffnung.“ „Ich glaube nicht,“ verſetzte Pescara, „eher hat er ſich 
mit einem Muthwillen oder einer Nichtswürdigkeit in den Schlaf geleſen, und 
ſeine niederbrennende Ampel leuchtet den Wänden.“ Er hatte es errathen. Nach 
qualvollen Stunden hatte ſich Morone mit einem Catull eingeſchläfert. 

Der Feldherr nahm ſeinen Weg nach dem Boskette mit den weißen Marmor⸗ 
bänken, wo er zu ruhen pflegte. Sie ſaßen unter dem dunkeln Laubdache, Hand 
auf Hand. 

Da flüſterte Victoria: „Nun rede!“ Der Feldherr aber ſchwieg. 

Tritte nahten, und eine andere Bank füllte ſich mit Geflüſter. „Steht es 
wirklich ſo mit dem Feldherrn, Moncada? Ich habe Mühe, es zu glauben.“ 

„Auch ich glaube es noch nicht, Leyva, aber ich forſche. Erlange ich Gewiß⸗ 
heit, ſo trete ich hervor und wir handeln.“ 

„Ihr meint?“ 

„Du ziehſt Deine Truppen zuſammen, und wir verhaften ihn.“ 
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„Er wird ſich zur Wehre ſetzen.“ 

„Dann fällt er.“ 

„Und der Kaiſer?“ 

„Beſorge nichts, die Majeſtät bedarf unſer, wir beherrſchen ſie. Verweigerſt 
Du mir Deine Hilfe, ſo muß ich ihn durch eine gedungene Hand tödten laſſen. 
Kann ich auf Dich zählen?“ 

„Ihr dürft . . . eine ſchwere That . . .“ Da zog ihn der Andere fort. 
„Mir iſt,“ ſagte er, „ich habe hier athmen hören.“ 

Wirklich, die feuchte Nachtluft drückte den lauſchenden Feldherrn und benahm 
ihm den Athem. Er keuchte leiſe. Jetzt ſagte auch er: „Gehen wir. Thau 
fällt, und Verderben brütet in der Luft.“ Sie drängte ſich an ihn. 

Drei Hornſtöße ertönten, vom alten Schloſſe her. 

„Ein Courier. Ich werde heute noch zu leſen haben.“ 

„Ferdinand,“ flehte fie, „Du biſt umlauert. Du wirft dem Kaiſer ver⸗ 
dächtig. Du biſt verloren! Wirf Dich Italien in die Arme! Da iſt Dein Heil 
und Deine einzige Rettung!“ 

„Ich fürchte nichts,“ ſagte er. „Der Weg iſt dunkel, aber meine Zuflucht 
iſt offen.“ 

Jetzt ſtanden ſie in der kleinen Halle des Landhauſes, und Pescara weckte 
den auf einem Schemel ſchlummernden Ippolito. „Geh' hinüber,“ befahl er, 
„und bringe, was eben angelangt iſt.“ Dann ſagte er zu Victorien: „Ich meine, 
es iſt von Madrid, vielleicht eine Zeile der Majeſtät ſelbſt, die mir zuweilen 
ſchreibt, ohne das Wiſſen ihrer Miniſter. Ich bin doch begierig.“ 

Jetzt ſchlug die Thurmuhr des alten Schloſſes Mitternacht, müde und 
zitternd, mit ſo weit auseinandergehaltenen Schlägen, daß je zwiſchen zweien ein 
Leben Raum zu haben ſchien. Der zwölfte Schlag — unwiderruflich. 

Ippolito kratzte an der Thür und brachte ein Paket, das der Feldherr 
öffnete. Es enthielt, neben einigen andern Briefſchaften, einen kaiſerlichen Erlaß, 
welcher den Marſch auf Mailand guthieß und den Oberfeldherrn bevollmächtigte, 

in der genommenen Stadt durchaus nach ſeinem Ermeſſen und den Umſtänden 
gemäß zu verfahren. 

„Alles?“ fragte Pescara. 

Da bog der Knabe ehrfürchtig das Knie, überreichte ein Briefchen, welches 
er dem Courier mit Noth abgerungen hatte, und entfernte ſich. Es war über- 
ſchrieben: „In die eigenen Hände des Marcheſe.“ 

„Vom Kaiſer,“ ſagte Pescara und öffnete. „Da, Victoria, lies vor. Er 
ſchreibt ſo kritzlig.“ Sie gehorchte. Es war nicht viel, wenige Zeilen, und 
lautete: 

„Mein Pescara! 

Ich bin es, der dieſe Vollmacht durchgeſetzt hat gegen meine Miniſter. Ihr habet viele 
Feinde. Hütet Euch vor Moncada. Ich aber bin gläubig an Euch, denn ich habe für Euch 
gebetet und ſah einen Engel, der Euch an der Hand hielt. Ich traue. Ich Euer König.“ 

Pescara lächelte mühſam. „Karl traut zu leicht,“ ſagte er. „Das könnte 
ihn zu Schaden bringen mit einem Andern, als ich bin. Aber — ſeltſam — 
er hat meinen Genius erblickt.“ 
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„Jetzt nenne mir Deine Gottheit!“ flehte Victoria. „Ich beſchwöre Dich, 
Pescara, nenne ſie mir!“ : 

„Ich glaube, da ift fie ſelbſt,“ keuchte er heifer. Immer ſchwerer begann er 
zu athmen, er ſtöhnte, er ächzte, er röchelte. Ein furchtbarer Krampf beklemmte 
ſeine Bruſt. Er ſank, mit der Hand nach dem gepeinigten Herzen langend, auf 
die Ottomane und rang nach Athem. Da kniete ſich Victoria neben ihn nieder, 
hielt und ſtützte ihn mit ihren Armen und litt mit ihm. Sie wollte Ippolito 
rufen und den Knaben nach ſeinem Großvater, dem Arzte, ſchicken, er verbot es 
mit einer Gebärde. Endlich entſchlummzerte er, aufs Tiefſte erſchöpft, nachdem 


Victoria geglaubt hatte, er ſtürbe ihr. Da fie ſich der Thränen geſättigt, ent⸗ 


ſchlummerte auch ſie, auf den Knieen liegend, das Haupt in ſeinem Schoße. 
Dann erloſch die Ampel. 


Fünftes Capitel. 


Als Victoria aufwachte, lag ihr Haupt auf einem leeren Pfühle, und durch 
das geöffnete Fenſter ſtrömte die Morgenluft. Sie ſprang auf, den Gatten zu 
ſuchen, und fand ihn, der die Terraſſe auf und nieder ſchritt und den der Schlum⸗ 
mer erfriſcht und wie neu belebt hatte. Sie wurde ungläubig an den nächtlichen 
grauſamen Kampf in ihren Armen, er war ihr wie ein Traum. 

Da begann Pescara: „Geſtern, liebe Herrin, habet Ihr mich um den Namen 
meines Genius befragt, und mir bangte, ihn vor Euch auszuſprechen. Endlich 
hättet Ihr mir mein Geheimniß faſt entriſſen, denn es iſt ſchwer, einem geliebten 
Weibe etwas vorzuenthalten. Da erſchien er ſelbſt und berührte mich. Ihr 
kennet ihn nun, und der gefürchtete Name bleibe unausgeſprochen. Keine Thränen! 
Ihr habet ſie geſtern vergoſſen. Sondern ſaget mir jetzt, wohin wünſchet Ihr 
Euch zu begeben, während ich das Heer des Kaiſers gegen Mailand führe?“ 

„Wie konnteſt Du es mir ſo lange verbergen, Ferdinand?“ 

„Zuerſt — nicht lange — verheimlichte ich es mir ſelbſt . .. doch nein, ich 
wußte mein Loos ſchon am Schlachtabend von Pavia. Mit jener blutigen 
Winterſonne bin ich untergegangen. Meines Zieles und meiner gezählten Tage 
gewiß, wie hätte ich die Deinigen vorzeitig verfinſtern dürfen? Du ſagteſt mir 
zuweilen, es ſei grauſam, eine ſüß Schlummernde zu wecken, und litteſt es nicht. 
Ich aber bin nicht grauſam.“ 

„Du biſt es,“ erwiderte ſie, „ſonſt hätteſt Du mich nicht ſo bitter getäuſcht, 
ſondern mich gerufen und Dich von mir pflegen laſſen.“ 

„Niemand durfte darum wiſſen,“ ſagte er. 

„Und Dein Arzt? Der mußte es wiſſen, und ich zürne ihm, daß er mich be⸗ 
logen hat, da ich an ihn ſchrieb und ihn beſchwor, mir die Wahrheit zu ſagen!“ 

„Der arme Numa!“ ſagte der Feldherr. „Er iſt ſchon unglücklich genug, 
daß er mich nicht heilen konnte. Er rieth mir damals eine lange Ruhe auf 
Ischia, ich aber ſagte ihm: es iſt umſonſt. Doch wozu dies Alles? ... Wohin 
gedenkſt Du zu gehen, Victoria?“ 

„Nein, Ferdinand, ſprich! Verheimliche mir nichts mehr!“ 

„Es iſt umſonſt, ſagte ich ihm, die Lunge iſt durchbohrt und das Herz 
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leidet. Friſte mich, Numa! Ziehe mich hinaus, in den Sommer, in den Herbſt, 
bis zu den erſten Flocken, ſo viel Zeit ich brauche, meinen Sieg zu vollenden. 
Und vor Allem, ſagte ich, halte reinen Mund! Niemand erfahre unſer Ge- 
heimniß! Es würde die Kräfte des Feindes verdreifachen und mich und mein 
Heer verderben. Noch einmal, ſchweige! Ich will es! gebot ich ihm ... Und 
ich habe das Leben geheuchelt, ſo gut, daß mir Italien den Brautring bot!“ 
Er lächelte. „Und ich werde noch ein Mal zu Pferde ſitzen! Du aber, Victoria, 
gelobſt mir — doch kein Gelübde, Du thuſt es mir zu Liebe — nicht ungerufen 
mir nachzueilen durch die Staubwolke meines Marſches und über blutgetränkte 
Felder. Auch würdeſt Du dem Kriegsvolke zu ſpotten geben, nicht über Dich, 
gut und ſchön wie Du biſt, ſondern über den verhätſchelten Feldherrn. Alſo 
Du bleibſt. Aber wo? Hier?“ 

Victoria beſann ſich, troſtloſes Leid in den Zügen. Dann ſagte ſie: 
„Geſtern, wie ich herritt, kam ich, ſchon im Weichbilde der Stadt, an einem 
kleinen Frauenkloſter vorüber. Es heißt, wie ich erfuhr, Heiligenwunden. Dort 
will ich Deines Rufes harren, Buße thun und für Deine Geneſung beten.“ 

„Für meine Geneſung?“ lächelte er. „Thue das. Auch wirſt Du Dich in 
Heiligenwunden nicht langweilen; das Kloſter, höre ich, hat herrliche Stimmen 
und iſt berühmt wegen ſeines Chorgeſanges. Reiten wir hin, bald, jetzt da es 
friſch und der Staub der Heerſtraße noch nicht aufgewühlt iſt.“ Er ging leichten 
Schrittes durch den Park nach dem alten Schloſſe hinüber, um ſatteln zu laſſen. 

Victoria folgte mit langſamen Schritten, und da fie Numa, den Arzt, er- 
blickte, der ſich nach der Nacht des Feldherrn zu erkundigen kam, ging ſie auf 
ihn zu mit ſchmerzlich bewegter Miene: ſie wollte ihm vorwerfen, daß er ihr die 
Wirklichkeit verhehlt, und zugleich ihn beſchwören, mit den letzten Mitteln und 
Geheimniſſen ſeiner Kunſt das geliebte Leben zu friſten. Da aber der Arzt die 
Colonna ſich nahen ſah, ſtreckte er in dem Gefühle ſeiner Ohnmacht die zitternden 
Hände abwehrend gegen ſie aus, als flehe er: Schone meiner, ich vermag nichts! 
Sie verſtand die Gebärde und ging ihres Weges, an Ippolito vorüber, der das 
Knie vor ihr bog und den ſie nicht gewahr wurde, zum großen Herzeleid des 
Knaben. 

Im Schloßhofe fand ſie den ſchwer und koſtbar geſchirrten Rappen Pescara's 
und ihren ebenfalls geſattelten falben Berber. Der Feldherr hob ſie zu Pferde, 
und ſie ritten unter grüßendem Trommelwirbel über die ſich ſenkende Zugbrücke 
hinaus in die unabſehbaren Reisfelder der lombardiſchen Ebene. Ihnen folgte 
in ehrerbietiger Entfernung ein Reitknecht des Pescara, ein von ſüdlicher Sonne 
geſchwärzter Calabreſe, und, auf einem Maulthier, die römiſche Zofe Victoria's. 

Hinter den Reiſenden verhallten im Schloßhof die ungehörten Hilfrufe des 
vergeſſenen Kanzlers. Er war aus ſchlimmen Träumen erwacht und ſchon in 
der Frühe durch die Gärten geirrt, immer wieder an Mauern und Wälle ge— 
langend, hier von deutſchen, dort von ſpaniſchen Wachtpoſten beobachtet. Die 
Schwaben ergötzten ſich weidlich an ſeinem ausſchweifenden Gebärdenſpiel, 
während die Spanier einverſtandene ſchadenfrohe Blicke tauſchten: ſie zweifelten 
nicht, der Feldherr habe den Miniſter des Feindes in die Falle gelockt, und ver⸗ 
ſprachen ſich, ihn morgen, wenn er dem Heere nachgeſchleppt würde, nach Her— 
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zensluſt zu quälen und gründlich auszuplündern. Endlich war er in das Rondell 
gekommen und erſchöpft auf dieſelbe Bank geſunken, wo er geſtern den ſchlum⸗ 
mernden Pescara gefunden und belauſcht hatte. Da vernahm er den Salut der 
Thorwache, rannte nach dem Schloßhof und wollte über die Brücke nachſtürzen. 
Von dem Poſten mit vorgeſtreckten Hellebarden empfangen, ſah er jammernd den 
Feldherrn und Victoria in den Dunſt der Ferne entſchwinden. 

Es war nach einem leuchtenden ein trüber Tag. Kein Windhauch und nicht 
der leiſeſte Verſuch einer Wolkenbildung. Keine Lerche ſtieg, kein Vogel ſang, 
es dämmerte ein ſtilles Zwielicht wie über den Wieſen der Unterwelt. Das 
Frauenkloſter wurde ſichtbar und vergrößerte langſam ſeine friedlichen Mauern. 
Freilich ritten die Beiden faſt nur im Schritte, die verwittwende Victoria in 
tiefem Schweigen, während, durch einen wunderbaren Gegenſatz, das Gedächtniß 
des jetzt ausruhenden Feldherrn auf leichten und liebenden und inbrünſtigen 
Schwingen in die Jugend zurückkehrte und die an ſeiner Seite Trauernde wieder 
in die reizenden und rührenden Geſtalten des knoſpenden Mädchens und der 
zärtlichen Braut verwandelte. Er enthielt ſich nicht, ſie an kleine Dinge jener 
glücklichen Tage zu erinnern, aber er gewann ihrer Kümmerniß kein Lächeln ab. 
Er war ſeines laſtenden Geheimniſſes ledig, deſſen Bitterkeit ſie jetzt auf einmal 
und in vollen Zügen koſtete. 

Nun waren ſie ſchon ſo nahe, daß ſie Chorgeſang im Kloſter vernahmen. 
„Was ſingen ſie dort?“ fragte er gleichgültig. „Ich meine, ein Requiem,“ 
ſagte ſie. 

Wie ſie vor dem Kloſter abſtiegen, da, ſiehe, trat ihnen aus der Pforte die 
Aebtiſſin entgegen, hinter ſich zwei beſcheidene Nonnen. Sie mochte benachrich- 
tigt ſein durch irgend ein Kind, das im Reis auf der Lauer gelegen und auf 
ſchnellen nackten Füßen vorausgelaufen war. Die Aebtiſſin hatte die Ankunft 
Donna Victoria's in Novara ſchon geſtern in Erfahrung gebracht und ſich gleich 
geſchmeichelt, die gottesfürchtige und leutſelige Frau werde Heiligenwunden nicht 
unbeſucht laſſen; denn das Kloſter beſaß neben den geſchulten Stimmen ſeines 
Chores noch eine größere Auszeichnung: die myſtiſche und täglich ſterbende 
Schweſter Beate, welche die blutigen Male an ihrem kranken und abgezehrten 
Leibe trug. Die unternehmende und beherzte Aebtiſſin hatte ſich vorgenommen, 
von der Colonna, der ſie Macht über den Gatten zutraute, den Nachlaß einer 
ſchweren Kriegsſteuer zu erbitten, welche der gottloſe und habgierige Feldherr — 
dieſes Rufes genoß Pescara bei der italieniſchen Cleriſei — zuwider den canoni⸗ 
ſchen Sätzen und gegen alle Billigkeit auf die Güter des Kloſters gelegt hatte. 
Daß aber der Feldherr, der es vermied, eine chriſtliche Stätte zu betreten, Ma⸗ 
donna Victoria begleiten würde, war der Aebtiſſin nicht im Traume eingefallen. 

Sie begrüßte, eine angenehme Frau mit dunkeln, klugen Augen und blaſſen, 
gefälligen Zügen, das hohe Paar in wenigen gewählten Worten. Dann ſchwieg 
ſie aufmerkſam, die Rede Pescara's erwartend, deſſen edle Erſcheinung ihr Ein⸗ 
druck machte. 

„Ehrwürdige,“ begann der Feldherr, „Donna Victoria wünſcht während des 
Feldzuges, den ich morgen beginne und deſſen Dauer ich auf eine Woche berechne, 
ein paar ruhige und fromme Tage hier in Eurem Convente zu genießen, bis ich 
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ſie nach Mailand rufen werde, nach vollendetem Kampfe. Habet Ihr ein ſchick— 
liches Gemach zu vergeben?“ 

Raſch erwiderte die Aebtiſſin, das ihrige ſtehe zu Gebote. 

„Ich verlange eine einfache Zelle wie die der geringſten Schweſter, mit dem 
gewöhnlichen Geräthe,“ ſagte Victoria, deren Bläſſe die Aebtiſſin befremdete. 
Aber ſie ſchrieb dieſelbe der begreiflichen Sorge um den zu Felde ziehenden 
Gatten zu. 

„Wenn ſich Donna Victoria eingerichtet hat,“ ſchloß Pescara, „werde es mir 
gemeldet. Ich habe noch mit ihr zu ſprechen und bitte Clauſur und Zelle be— 
treten zu dürfen. Ausnahmsweiſe, da ich dem Kloſter wohl will. Ihr findet 
mich in der Kirche.“ Er verneigte ſich und ſchritt auf dieſe zu. 

Victoria fragte, was die Nonnen geſungen hätten, und erhielt die Antwort: 
„Ein Requiem. Für die junge Julia Dati, die Enkelin unſers greiſen Arztes, 
welche in Rom geſtorben iſt.“ Dann folgte ſie der Aebtiſſin, während die beiden 
Nonnen zugeflüſterte Befehle auszurichten gingen. 

Indeſſen durchmaß der Feldherr, ohne das Haupt zu entblößen oder irgend 
eine der üblichen Devotionen zu verrichten, die Länge der Kirche mit feſtem 
Gange, die Arme über dem Panzer kreuzend. Er hatte ſich, da er auf dem 
Heimritte ſeinen in Novara feldmäßig einrückenden Truppen begegnen mußte, 
leicht behelmt und heharniſcht, und ſchritt wie ein Held und Herrſcher auf der 
Stätte des Gebetes und der Demuth. 

„Nein,“ ſprach er zu ſich mit geſchloſſenem Munde, „es ſei heute das letzte 
Mal. Ich will von ihr Abſchied nehmen als ein Lebender. Ich will es ihr 
erſparen, mich leiden zu ſehen. Sie ſoll mich wiederfinden, wenn ich ruhe.“ 

Sich allein glaubend, wurde er durch das Gitter des Chores belauſcht. 
Dieſen hatten die Nonnen wieder betreten, auf das Geheiß der Aebtiſſin; denn 
Pescara ſollte die Stimmen ihres Kloſters hören. Selbſt die myſtiſche Beate 
war gekommen und vereinigte ihren ſchwärmeriſchen Blick mit demjenigen vieler 
feurig braunen oder ſchwarzen Augen, welche die Heldengeſtalt verſchlangen. Alle 
verſammelten Himmelsbräute prieſen die Colonna ſelig und beneideten ihre 
irdiſche Luſt, während die glücklich Geglaubte nicht ferne davon in einer Zelle 
mit gerungenen Händen verzweifelte. Auch Schweſter Beate erlag der Ver⸗ 
ſuchung, dieſen ſtolzen Herrn der Welt zu bewundern, überwand ſich aber tapfer 
und flehte den Himmel inbrünſtig an, der Colonna zum Heil ihrer Seele ihren 
Abgott zu entreißen. Aber dieſe heftigen Gefühle wichen dem harmloſeren der 
Eitelkeit. Nach dem Geflüſter einer kleinen Berathung und einem leiſen Räuſpern 
intonirten die Schweſtern jubelnd ihr Prachtſtück, ein Tedeum, das ſich auch 
für den Sieger von Pavia beſſer eignete als irgend eine andere Proſa oder 
Sequenz. 5 

Und er hätte wohl gelauſcht, aber er ſtand regungslos, wie gebannt vor 
dem gekreuzigten und ſchon entſeelten Chriſtus eines großen Altarbildes, deſſen 
helle Farben noch in voller Friſche leuchteten. Doch es war nicht das göttliche 
Haupt, das er beſchaute, ſondern er betrachtete den Kriegsknecht, der feine Lanze 
in den heiligen Leib ſtieß. Dieſer war offenbar ein Schweizer; der Maler mußte 
die Tracht und Haltung eines ſolchen mit beſonderer Genauigkeit ſtudirt oder 
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frisch aus dem Leben gegriffen haben. Der Mann ſtand mit geſpreizten Beinen, 
von denen das linke gelb, das rechte ſchwarz behoſt war, und ſtach mit den be⸗ 
handſchuhten Fäuſten von unten nach oben derb und gründlich zu. Keſſelhaube, 
Harniſchkragen, Bruſtpanzer, Arm- und Schenkelſchienen, rothe Strümpfe, breite 
Schuhe, nichts fehlte. Aber nicht dieſe Tracht, die er zur Genüge kannte, feſſelte 
den Feldherrn, ſondern der auf einem Stiernacken ſitzende Kopf. Kleine, blaue, 
kriſtallhelle Augen, eingezogene Stumpfnaſe, grinſender Mund, blonder, krauſer 
Knebelbart, braune Farbe mit roſigen Wangen, Ohrringe in Form einer Milch⸗ 
kelle, und ein aus Redlichkeit und Verſchmitztheit wunderlich gemiſchter Ausdruck. 
Pescara wußte gleich, mit dem Geſichtergedächtniß des Heerführers, daß er dieſen 
kleinen, breitſchultrigen, behenden Geſellen, deſſen ſchwarzgelbe Hoſe den Urner 
bedeutete, ſchon einmal geſehen hatte, aber wann und wo? Da ſchmerzte ihn 
plötzlich die Seite, als empfinge er einen Stich, und jetzt wußte er auch, wen er 
da vor ſich hatte: es war der Schweizer, der ihm bei Pavia die Bruſt durchbohrt. 
Kein Zweifel. Den Lanzenſtoß des neben ihm an die Erde Geduckten em- 
pfangend, hatte er einen Moment in dieſes ſcharfe Auge geblickt und dieſen Mund 
vergnüglich grinſen geſehen. Nach der Erkennung machte dieſes unerwartete 
Wiederfinden auf den Feldherrn weiter keinen Eindruck, und mit freundlicher 
Miene fragte er die Aebtiſſin, die jetzt neben ihm ſtand, um ihn zu Donna 
Victoria abzuholen, wer das gemalt hätte. Sie antwortete, die Augen flüchtig 
niederſchlagend: „Zwei Mantovaner, begabte junge Leute, aber von bedenklichen 
Sitten, die das Kloſter gerne wieder ſcheiden ſah.“ 

Da Pescara die Zelle öffnete, ſah er Victoria auf den Knieen liegen. Eine 
Weile ſchaute er ſchweigend, als wolle er nicht ſtören, durch ein Fenſter des ge- 
kuppelten Rundbogens, in deſſen Brüſtung er ſich geſetzt hatte, auf Raſenhügel 
und Grabkreuze, endlich fragte er: „Was thuſt Du, Victoria?“ 

„Buße,“ ſagte ſie. 

„Für wen?“ 

Sie erhob ſich und antwortete mit noch gefalteten Händen: „Ich thue Buße 
für mich und Euch und Italien. Für dieſes ſeiner ſtolzen Frevel und ungewöhn⸗ 
lichen Sünden wegen, an denen es zu Grunde gehen wird, da Ihr der Einzige 
waret, der es retten konnte. Für mich, weil ich gekommen bin, Euch in Ver⸗ 
ſuchung zu führen. Für Euch, da Ihr dieſe Erde verlaſſen wollet. Ich habe 
gebetet für Euer unvergängliches Theil, aber der Himmel“ — ſie ſchüttelte 
traurig das Haupt — „hat mich noch nicht erhört.“ 

Er zog ſie auf die Bank der Fenſterbrüſtung und nahm ſie bei der Hand, 
wie der Bruder die Schweſter. Eine Luſt ſich hinzugeben überkam ihn, ſei es, 
weil das Geheimniß zwiſchen ihm und ſeinem Weibe weggenommen war, oder 
in dem unbewußten Wunſche, das letzte Beiſammenſein zu verlängern. 

„Kleingläubige,“ begann er heiter, „überlaſſe mich meinem dunkeln Beſchützer! 
Als ein Knabe glaubte ich mit der Mutter, die eine Heilige war, an das, was 
die Kirche verheißt; jetzt ſehe ich rings das Fluthen der Ewigkeit. Der Todes⸗ 
engel war mir nahe, ſchon in meiner erſten Schlacht, da, von ihm bezeichnet, 
mein Zeltgenoſſe — Dein Bruder, Victoria — lautlos, eine Kugel im Herzen, 
zuſammenbrach. Ich habe ihm manche Hekatombe geſchlachtet, und auch er hat 
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mich oft, faſt auf jeder Walſtatt, grüßend berührt; denn es ſcheint, ich bin 
verwundbarer als Andere. Aber Zeit hat es gebraucht, bis ich den Schnitter 
lieben lernte. Noch in den Wochen nach Pavia, da ich wußte, daß er mich er— 
wählt hatte, habe ich mich gegen ihn geſträubt und aufgebäumt und empört wie 
ein trotziger Jüngling. Allmälig aber ahnte ich und jetzt bin ich gewiß, daß er 
die rechte Stunde kennt. Der Knoten meines Daſeins iſt unlösbar, er zer- 
ſchneidet ihn.“ 

Die bleiche Victoria hing an ſeinen Lippen und ſtaunte mit ſtarren Augen, 
als ſehe ſie den herrlichſten Palaſt brennen und von der lodernden Flamme 
jeden Säulenknauf beleuchtet. 

„Ich ſage Dir, Weib,“ fuhr er fort, „mein Pfad verſinkt vor mir! Ich 
gehe unter an meinen Siegen und an meinem Ruhme. Wäre ich ohne meine 
Wunde, dennoch könnte ich nicht leben. Drüben in Spanien Neid, ſchleichende 
Verleumdung, hinfällige und endlich untergrabene Hofgunſt, Ungnade und Sturz; 
hier in Italien Haß und Gift für den, der es verſchmäht hat. 

Wäre ich aber von meinem Kaiſer abgefallen, ſo würde ich an mir ſelbſt 
zu Grunde gehen und ſterben an meiner gebrochenen Treue, denn ich habe zwei 
Seelen in meiner Bruſt, eine italieniſche und eine ſpaniſche, und die eine hätte 
die andere getödtet. Auch glaube ich nicht, daß ich ein lebendiges Italien hätte 
ſchaffen können. Zwar es trägt die ſtrahlende Ampel des Geiſtes, doch es hat 
ſich aufgelehnt in der unbändigen Luſt eines ſtrotzenden Daſeins gegen ewige 
Geſetze. Es büße, Du haſt es geſagt, Victoria; in Feſſeln lerne es die Freiheit. 
Dieſes ſpaniſche Weltreich aber, deſſen Finſterniß rothqualmend aufſteigt jenſeits 
und diesſeits des Meeres, erfüllt mich mit Grauen: Sclaven und Henker. Ich 
ſpüre die grauſame Ader in mir ſelbſt. Und das Entſetzlichſte: ich weiß nicht, 
welcher mönchiſche Wahnſinn! Dein verderbtes Italien aber iſt wenigſtens 
menſchlich.“ 

Victoria's Augen verklärten ſich, da ſie ſah, daß Pescara Italien liebte. 
„Du hätteſt ihm Freiheit und Freiheit ihm Tugend gegeben!“ rief ſie, doch 
Pescara fuhr fort, als hätte er nicht gehört: „Nun aber bin ich aus der Mitte 
gehoben, ein Erlöſter, und glaube, daß mein Befreier es gut mit mir meint und 
mich ſanft von hinnen führen wird. Wohin? In die Ruhe. Und jetzt laß uns 
ſcheiden, Victoria.“ Er wollte ihr die Thränen vom Auge küſſen, fand aber den 
zärtlichſten Mund, der ihm entgegenkam. 

„Noch eines,“ ſagte er. „Laß die Welt über mich urtheilen, wie ſie will. 
Ich bin jenſeits der Kluft. Lebe wohl! Begleite mich nicht! Beſuche mich in 
Mailand, aber nicht, bevor ich rufe!“ 

Victoria verſprach, um nicht Wort zu halten. 

Da Pescara ſich bei der Aebtiſſin verabſchiedete, brauchte ſie ihr Anliegen 
gar nicht auszuſprechen. Der Feldherr gewährte den Nachlaß der Kriegsſteuer 
als ein ſelbſtverſtändliches Gegengeſchenk für die ſeinem Weibe gegebene Herberge. 
Ueber dieſes Ende einer ökonomiſchen Bedrängniß und eines ſchmalen Tiſches 
ward eine ſolche Freude im Kloſter, daß die Schweſtern zu Ehren ihres Gaſtes 
die Tafel mit den ausgeſuchteſten Leckerbiſſen beſetzten. Doch Victoria's Platz 
blieb leer. 
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Sachte ritt Pescara, von den e des Kloſters begleitet, gegen Die 
Thürme der Stadt zurück. Sein feuriger Rappe wunderte fi) über den ge⸗ 
meſſenen Gang. Die auf der Ebene gellende Feldmuſik und die überall mar⸗ 
ſchirenden Truppen verriethen ihm den Beginn eines Feldzuges. Er ſchnoberte, 
als wittere er ſchon den Pulverdampf, und ſchritt ſtolz, als trage er den Sieg. 

Abſchied iſt ſchwer, dachte der Feldherr, ich möchte ihn nicht wiederholen. 
Noch einmal hatte ſich das Leben an ihn gedrängt und er das Beſte des Daſeins, 
Schönheit und Herzenskraft, in den Armen gehalten. Der Jüngling war in 
ihm aufgelodert und wenige Augenblicke, nachdem er Victorien ſo erbaulich zu⸗ 
geredet, lehnte er ſich auf gegen die Vernichtung. Das edle Blut, das in den 
ſterblichen Adern rinnt, die Thatkraft, empörte ſich gegen den ewigen Frieden. 
Ein Zorn blitzte auf in ſeinen hellen grauen Augen gegen ſeinen Mörder, deſſen 
Bildniß er erblickt, und er ſchlug mit der gepanzerten Rechten gegen ſeine 
Bruſt, als zerdrücke er darauf die Weſpe, die ihn geſtochen hatte, und jetzt 
wieherte auch der Rappe und ſetzte ſich in kurzen Galopp, von dem Feldherrn 
unwiſſentlich mit der Ferſe berührt oder ſo verwachſen mit ihm, daß er ſeinen 
Unmuth mitfühlte. f 

In dieſer Stimmung gewahrte Pescara auf einem nahen Reisfelde die 
wechſelnden Stellungen eines tollen Kampfes, welcher dasſelbe zerſtampfte. Ein 
Einzelner wehrte ſich verzweifelt gegen eine Uebermacht. Der zerlumpte kleine 
Kerl in gelben und ſchwarzen Fetzen focht wüthend mit ſeiner Speerhälfte wider 
ein Dutzend Spanier. Zweie hatte er hingeſtreckt, wurde jetzt aber von den 
übrigen überwältigt, und ſchon ſaß ihm eine Schwertſpitze an der Kehle, als der 
auf ihm knieende Spanier von einem andern e wurde, welcher auf 
den heranſprengenden Feldherrn deutete. 

Auf den Wink Pescara's folgte ihm der Trupp mit dem Gefangenen unter 
eine mächtige Eiche, die an der Landſtraße ſtand, weitum der einzige Baum auf 
der ſchwülen Ebene. Der Feldherr ſtieg ab und lehnte ſich an den bemooſten 
Rieſenſtamm. Seine Bruſt keuchte von dem raſchen Ritt und es kam ihm ge⸗ 
legen, ſie zu beruhigen, Raſt haltend unter dem Vorwand eines Verhöres. 

Der ſpaniſche Wachtmeiſter berichtete: ſie hätten einen Schweizer durch das 
Getreide laufen ſehen, wohl einen Verſprengten von Pavia, welcher bislang ſich 
irgendwo untergeduckt, und ihn dann gehaſcht, da es möglicherweiſe ein mailän⸗ 
diſcher Spion ſei. Seinen Vortrag beendigend, blickte der ſpaniſche Spitzbart zu 
einem ſtarken Aſte auf, welchen die Eiche wagrecht hervorſtieß. 

Pescara deutete die Spanier weg, die ſich in einiger Entfernung wachehaltend 
vertheilten, und muſterte dann den Schweizer vom Wirbel zur Zehe. So ver⸗ 
roſtet der Harniſch und ſo zerlumpt das ſchwarzgelbe Unterkleid war, erkannte 
er doch gleich die Tracht des Kloſterbildes und nicht minder die blitzenden Aeug⸗ 
lein und jetzt, wahrhaftig, verzog der vor ihm Stehende ſein Geſicht zu jenem 
lächelnden Grinſen, ſei es aus Angſt, ſei es, weil auch er ſich den Feldherrn ins 
Gedächtniß zurückrief. 

„Heb' auf und gib,“ befahl dieſer und zeigte auf den Lanzenſtumpf, welchen 
einer der Kriegsknechte zu den Füßen des Gefangenen geworfen hatte als Be⸗ 
weisſtück für die Verwundung ſeiner Kameraden. Es war eine vordere Spieß- 
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hälfte, deren Spitze blutete. Der Schweizer gehorchte, und der Feldherr be— 
taſtete prüfend die Spitze mit dem Finger; dann warf er den Stummel weg. 

„Wie heißeſt Du?“ fragte er. 

„Bläſi Zgraggen aus Uri,“ war die Antwort. 

Der Feldherr verzichtete darauf, dieſen unmundlichen Geſchlechtsnamen zu 
wiederholen, der von dem zerriſſenen Kamm eines Schweizergebirges zu ſtammen 
ſchien, und bediente ſich des Vornamens, welchen er italianiſirte. „Biagio,“ 
ſagte er, „Du haſt mir zwei Leute verwundet; ich denke, ich laſſe Dich hier auf- 
knüpfen.“ 

Bläſi Zgraggen erwiderte: „Laſſet Ihr mich henken, jo iſt es nicht wegen 
dieſes letzten Handels, ſondern eher, weil ich —“ 

„Schweig!“ gebot der Feldherr. Er konnte ſich rächen, indem er dem Kriegs⸗ 
rechte freien Lauf ließ, aber eine ſolche Rache weder ſich ſelbſt noch ſeinem Opfer 
eingeſtehen. „Wie biſt Du hier zurückgeblieben?“ fragte er. 

Zgraggen, der ein geläufiges Lombardiſch ſprach, begann herzhaft: „Auf 
dem Felde von Pavia wurde ich gewundet und niedergeritten und lag, den ge— 
knickten Spieß neben mir. Nächtlicherweile ſchleppte ich mich dann den Bergen 
zu, hungernd und bettelnd. Herr, ſeht Ihr rechts von den zwei Pappeln das 
lange rothe Dach? Dort hauſt die Narracivallia mit ihrem Manne. Dieſer 
dingte mich zur Feldarbeit — bis ſich der Krieg verzogen hätte, jetzt könne ich 
doch nicht über die Grenze. Hernachmals machte mir die Narracivallia Augen. 
Da erſchienen mir im Schlaf der Vater und die beiden Großväter, die mir alle 
noch daheim leben, wenn auch die Ahnen in großer Schwachheit. Zuerſt kam 
der Vater, hob den Finger und ſagte: „Nimm Dich in Acht, Bläſi!“ Dann kam 
der väterliche Ahn, faltete die Hände und ſagte: „Denk an Deine Seele, Bläſi!“ 
Zuletzt kam der mütterliche Ahn, zeigte die Thür und ſagte: „Lauf, Bläſi!“ Da 
ſchoß ich auf und ſuchte meine Kleider. Freilich meine ſeidenen Handſchuhe und 
meinen gekettelten Kragen hatte mir die Narracivallia abgeſchwatzt, um damit 
in der Kirche Staat zu machen. Ich war nur noch meines halben Verſtandes 
mächtig und verlor auch dieſen, da ich im Morgenlicht bei Heiligenwunden ein⸗ 
trete zum engliſchen Gruß und — denket Euch meinen Schrecken — mich ſelber 
erblicke wie ich leibe und lebe und Gott erſteche!“ 

„Ei,“ lächelte Pescara. 

Ein Schelmſtück!“ zürnte Zgraggen. „Wiſſet, Herr, ein paar Pinsler 
hatten ſich zeither mit ihrem Zeuge da herumgetrieben und ließen ſich einmal in 
der Meierei ein Glas Milch geben. Der Eine faßt mich ins Auge. „Da haben 
wir, den wir brauchen,“ ſagt er und beſchaut mein Schwarzgelb. „Mann, holt 
Euern Spieß und Harniſch.“ Ich thue ihm den Willen. Jetzt heißt mich der 
Pinsler die Beine ſpreiten, ſpreitet ſie gleichfalls und wirft mich nur ſo hin auf 
ein Stück Leinwand. Dann verſprachen mir die Spitzbuben mein Conterfei zu 
hohen Ehren zu bringen, ich aber ſtehe in Heiligenwunden und ſteche in den 
Salvator!“ 

Der Feldherr empfand ein gewiſſes Wohlwollen für den ehrlichen Geſellen. 
„Nimm,“ rief er in einer ſeltſamen Laune und ſtreckte dem Urner ſeinen vollen. 
Beutel entgegen. Dieſer nahm ihn mit der Rechten und ließ die Goldſtücke 


188 Deulſche Rundſchau. 


zählend in die Linke gleiten, ernſthaft und bedächtig. Dann ſchob er die Ducaten 
in die Taſche und wollte den Beutel dem Feldherrn zurückſtellen. 

„Behalte! Er hat goldene Schleifen!“ 

Der Urner ſchickte den Beutel den Ducaten nach. „Wo ſtellet Ihr mich 
ein, Herr?“ fragte er. Er konnte ſich nichts denken, als daß ihn Pescara ge⸗ 
worben und ihm Handgeld gegeben habe. 5 

Pescara erwiderte: „Ich habe Dich nicht gedingt, und ich meine, nachdem 
Dich die Dreie ſo ernſt vermahnt haben, kehrſt Du am beſten in Deine Heimath 
zurück und nährſt Dich redlich, wie es im Sprichwort heißt.“ 

„Aber warum denn ſchenkt Ihr mir ſo viel Geld, wo ich Euch nichts zu 
Liebe gethan habe?“ ſagte Zgraggen. Sondern viel Leides, ſetzte er in Gedanken 
hinzu. Dieſe Vergeltung Pescara's überſtieg das Faſſungsvermögen des Urners 
und beängſtigte ſeine Redlichkeit. 

„Aus Großmuth,“ ſcherzte der Feldherr. 

Bläſi kannte das Wort nicht. Da fiel ihm ein, es werde Großthun be⸗ 
deuten; und da er im Lager oft geſehen hatte, wie Prahlerei das Geld mit 
vollen Händen wegwirft, beruhigte er ſich dabei. „Ja ſo,“ ſagte er. Pescara 
aber winkte, ſein Roß vorzuführen. 

„Und damit Du durchkommeſt,“ ſprach der Feldherr ſchon im Bügel, „nimm 
noch das.“ Er warf ihm eine Paſſirmarke zu und wenig fehlte, Zgraggen hätte, 
gegen Landesübung, gedankt. Wenigſtens wollte er noch langes Leben wünſchen; 
aber den Feldherrn zum Abſchied anſchauend, erkannte er das Siechthum in dieſem 
Antlitz mit ſeinen Aelpleraugen, welche das alle Welt täuſchende geiſtige Leben 
desſelben nicht beſtach. Unwillkürlich wünſchte er: „Gott gebe Euch ſelige Ur⸗ 
ſtänd, Herr!“ Dann über ſeine eigene Rede und ihre böſe Bedeutung beſtürzt, 
lief er querfeldein mit ſeinem halben Spieße, den er ſorglich aufgehoben und nun 
als Reiſeſtab führte. Die Spanier hatten verwundert zugeſehen, der alte Wacht⸗ 
meiſter aber ſchüttelte bedenklich und abergläubiſch den Kopf über die ſeltſame 
Freigebigkeit ſeines ſparſamen Feldherrn. 

Der Trupp, welcher den Urner gefangen hatte, gehörte zu dem Heerhaufen, 


der jetzt in einer Staubwolke hinter ſchlagenden Trommeln heranrückte. Der 


Feldherr ritt ſeinen Tapfern entgegen, von brauſendem Jubel empfangen, und 
lenkte ſein Roß zwiſchen die Feldmuſik und die erſte Compagnie, deren Haupt⸗ 
mann ehrerbietig Raum gab. 

Eine Weile blieb er allein an der Spitze der Truppen. Da nahte von No⸗ 
vara ein Reitender in weißem Mantel und geſellte ſich zu ihm. Zuſammen 
ritten ſie durch das Schloßthor. Schweigend folgte der Begleiter dem Gange 
Pescara's und überſchritt hinter ihm die Schwelle des Gemaches. : 

Pescara wendete ſich. „Was wollt Ihr, Moncada?“ fragte er, und dieſer 
antwortete: „Eine Unterredung ohne Zeugen, die Ihr mir nicht zum zweiten 
Male verweigern werdet.“ 

„Ich ſtehe zu Dienſten.“ 

„Erlaucht,“ begann der Ritter, „ich habe, wie Ihr erlaubtet, den Kanzler 
drüben geſprochen. Er war voller Angſt und Bläſſe und betheuerte mit tauſend 
Eiden, er ſei gekommen, Aufſchub und leichtere Bedingungen zu erlangen, nur 
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Dieſes habe ihn nach Novara geführt. Dann ſchwatzte er wild durcheinander 
wie das böſe Gewiſſen. Dieſer Menſch iſt ein Abgrund von Lüge, in welchem 
der Blick ſich verliert. Ich bin ſicher, daß er im Namen der Liga hier iſt.“ 

„Nicht anders,“ ſagte der Feldherr. 

„Und daß er Euch die Führung derſelben angeboten hat?“ 

„Nicht anders.“ 

Jetzt entſtand Lärm im Vorzimmer. Ippolito bei Seite werfend, verwil— 
dert, mit raſenden Mienen und verrückten Augen ſtürzte der Kanzler herein. 

Ihm folgten auf dem Fuße, Beide ſchon gepanzert, Bourbon und Del Guaſto, 
denen er auf dem Gange begegnet und die ihn zurückhalten wollten. In Ber- 
zweiflung warf er ſich dem Feldherrn zu Füßen, während Moncada langſam in 
den Hintergrund zurückwich. 

„Mein Pescara,“ ſchrie der Geängſtigte, „alle Geduld nimmt ein Ende! 
Ich kann die Marter nicht länger ertragen. Jede Minute dehnt ſich mir zur 
qualvollen Ewigkeit. Ich vergehe. Sei barmherzig und gib mir Deine Antwort!“ 

Pescara erwiderte mit Ruhe: „Vergebet, Kanzler, wenn ich Euch habe 
warten laſſen. Meine Zeit war nicht frei, doch eben wollte ich nach Euch ſchicken. 
Eure geſtrige Rede hat mich beſchäftigt, denn das Loos eines Volkes iſt keine 
Kleinigkeit — aber bitte, ſetzet Euch, ich kann nicht ſprechen, wenn Eure Ge— 
bärden ſo heftig dareinreden.“ 

Der Kanzler packte krampfhaft die Lehne eines Seſſels. 

„Ich habe die Sache gewogen ... doch, Kanzler, laſſen wir zuerſt alles 
Perſönliche, denket weg von Euch ſelbſt und von mir, es bleibt die Frage: ver— 
dient Italien zu dieſer Stunde die Freiheit und taugt es, jo wie es jetzt be— 
ſchaffen ift, ſie zu empfangen und zu bewahren? Ich meine nein.“ Der Feld⸗ 
herr ſprach langſam, als prüfe er jedes ſeiner Worte auf der Wage der Ge— 
rechtigkeit. 

„Zweimal hat Freiheit in Italien gelebt, zu verſchiedenen Zeiten. In der 
beginnenden römiſchen Republik, da das Staatswohl Alles war. Dann in jenen 
herrlichen Gemeinweſen, Mailand, Piſa und den andern. Jetzt aber ſteht es 
am Eingange der Knechtſchaft, denn es iſt los und ledig aller Ehre und jeder 
Tugend. Da kann Niemand helfen und retten, weder ein Menſch noch ein Gott. 
Wie wird verlorene Freiheit wiedergewonnen? Durch einen aus der Tiefe des 
Volkes kommenden Stoß und Sturm der ſittlichen Kräfte. Ungefähr wie ſie 
jetzt in Germanien den Glauben erobern mit den Flammen des Haſſes und der 
Liebe. 

Aber hier! Wo in Italien iſt, ich ſage nicht Glaube und Gewiſſen, da das 
für Euch veraltete Dinge ſind, ſondern nur Rechtsſinn und Ueberzeugung? Nicht 
einmal Ehre und Scham iſt Euch geblieben, nur die nackte Selbſtſucht. Was 
vermöget Ihr Italiener? Verführung, Verrath und Meuchelmord. Worauf 
zählet Ihr? Auf die Gunſt der Umſtände, auf die Würfel des Zufalls, auf das 
Spiel der Politik. So gründet, ſo erneuert ſich keine Nation. Wahrlich, ich 
ſage Dir, Kanzler“ — und Pescara erhob die Stimme wie zu einem Urtheils⸗ 
ſpruch — „Dein Italien iſt willkürlich und phantaſtiſch, wie Du ſelbſt es biſt 
und Deine Verſchwörung!“ 
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„Wahrheit,“ ließ ſich die Stimme Moncada's vernehmen. 

„Auch der Held, Morone, den Ihr Euch erwählt habet, entbehrt des 
Daſeins.“ 

Doch dieſe leiſen letzten Worte Pescara's wurden überſchrieen. Morone hatte 
ſchnell den Kopf gewendet und den Ritter erblickt: wie er ſeinen Anſchlag dem 
Spanier preisgegeben ſah, gerieth er in Wuth, ſeine Züge verzerrten ſich, und er 
tobte wie ein Beſeſſener. „Falſch und grauſam! Falſch und grauſam! O, ich 
mit Blindheit Geſchlagener!“ Dann von finnlofer Rachgier überwältigt, ſchrie er 
gegen Moncada: „Wiſſet es, Ritter, Dieſer“ — er wies auf den Feldherrn — 
„iſt der Schuldige! Seinetwillen die ganze Verſchwörung! Ich bin ſeine Creatur, 
und nun opfert mich der Unmenſch!“ 

Jetzt ſprang der Herzog dazwiſchen, der mit Del Guaſto hinter Pescara 
ſtehend den leidenſchaftlichen Auftritt genoß. „Saute, Paillasse mon ami, saute 
pour tout le monde!“ verhöhnte er Morone. „Ja, wenn wir nicht gelauſcht 
hätten, wir Zweie hinter dem rothen Vorhang und der goldenen Quaſte dort! 
Ich muß Dir das mal erzählen, Schatz, es iſt zum Todtlachen. Hörteſt Du 
nicht, wie ich Dich auspfiff?“ Dann plötzlich ernſt werdend, richtete er den Blick 
feſt auf Moncada, legte die Hand auf die Bruſt und betheuerte: „Bei meinem 
königlichen Blute, der Feldherr hat in jener geſtrigen Stunde nicht haarbreit 
geſchwankt in ſeiner Ehre und Treue!“ 

Morone war vernichtet. Del Guaſto legte Hand an ihn und zog ihn mit 
ſich fort. „Herr Kanzler,“ ſpottete er, „bedanket Euch, unſer Lauſchen erſpart 
Euch die Folter.“ Auch der Herzog ging, einer bittenden Gebärde Pescara's 
gehorchend. 

„Erlaucht,“ begann Moncada, „hier bin ich überzeugt. Mit Dieſem habet 
Ihr nur Euer Spiel getrieben, vielleicht herablaſſender, als für ſpaniſchen Stolz 
ſich geziemte. Mit einem ſolchen Menſchen conſpirirt kein Pescara. Aber, 
Erlaucht, in ſeiner ohnmächtigen Wuth hat dieſer Verlogene Wahrheit geſprochen, 
wenn er Euch beſchuldigte, der Urheber der italieniſchen Verſchwörung zu ſein. 
Nicht der Urheber, aber der Begünſtiger. Ihr habet ſie genährt und großgezogen, 
ſie nicht entmuthigend. Es war leicht, ein entſchiedenes Wort zu ſprechen und 
ihr Halt zu gebieten mit einer entrüſteten und weithin ſichtbaren Gebärde. Das 
habet Ihr nicht gethan: Ihr ſtundet als eine dunkle und deutbare Geſtalt.“ 

„Ritter,“ unterbrach ihn Pescara, „nicht Euch habe ich Rechenſchaft zu geben 
von meinem Thun und Laſſen, ſondern allein meinem Kaiſer.“ f 

„Eurem Könige,“ verſetzte Moncada. „Ihn ſo zu nennen gebietet Euch die 
Ehrfurcht, denn ein König von Spanien iſt mehr als der Kaiſer. Und der Enkel 
Ferdinand's wird ein König von Spanien werden. Karl entwickelt ſich langſam 
und ſteht noch unter verſchiedenen und wechſelnden Einflüſſen, aber ſein ſpaniſches 
Blut wird erſtarken und ſein deutſches aufſaugen bis auf den letzten Tropfen. 
Er verabſcheut die Ketzerei, und ſeine Frömmigkeit wird ihn zum Spanier 
machen.“ Er ſagte das mit einem ſtillen Lächeln und ſchwärmeriſch erglänzenden 
Augen. 

„Avalos,“ fuhr er fort, „Deine Väter haben für den Glauben gegen die 
mauriſchen Heiden gekämpft, bis Dein Ahn mit jenem Alfons nach Neapel ſchiffte. 
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Kehre zu Deinem Urſprung zurück! Das edelſte Blut fließt in Deinen Adern. 
Wie kannſt Du, der das Große liebt, zaudern zwiſchen dem ſpaniſchen Welt- 
gedanken und den erbärmlichen italieniſchen Machenſchaften? Unſer iſt die Erde, 
wie ſie einſt den Römern gehorchte. Siehe die wunderbaren Wege Gottes: 
Caſtilien und Aragon vermählt, Burgund und Flandern erworben, das ge 
wonnene Kaiſerthum, eine entdeckte und eroberte neue Welt, und, das Alles be- 
herrſchend, ein geſtähltes Volk mit einem geſegneten, zwiefach in Heidenblut ge 
tauchten Schwerte! Was Dir jener Elende bot, Spanien gibt es Dir tauſendfältig: 
Schätze, Länder, Ruhm und — den Himmel! 

Denn für den Himmel kämpfen wir und für den katholiſchen Glauben, 
daß eine Kirche herrſche auf Erden. Sonſt wäre Gott vergeblich Menſch ge— 
worden. Vorausſehend, wie in dieſen Tagen die Hölle den apoſtoliſchen Stuhl 
beſudeln und ihre letzte Ketzerei, den germaniſchen Mönch, ausſpeien werde, erſchuf 
er den Spanier, jenen zu reinigen und dieſe zu zertreten. Darum gibt er uns die 
Welt zur Beute, denn alles Irdiſche hat himmliſche Zwecke. Ich habe lange 
darüber geſonnen in meinem ſiciliſchen Kloſter und wähnte wohl ſelbſt der Aus— 
erwählte zu ſein zu dieſem geiſtlichen Kriegsdienſte. Da wurde er mir in einem 
Geſichte gezeigt, der Andere, der Berufene. Ich war ſolcher Ehre unwürdig, meiner 
Sünde wegen, und trat in die Welt zurück.“ 

Pescara ſchwieg und betrachtete den Verzückten. 

„Aber ich wirke, ſo lange es Tag iſt. Kein Jahr iſt um, ich ſtand hinter 
Ferdinand Cortez, da ihm auf dem Berge der Dämon die goldenen Zinnen 
Mexiko's zeigte, wie er Dir, Pescara, jetzt Italien zeigt. Dieſe Hand hielt den 
Strauchelnden zurück, und nun ſtrecke ich ſie gegen Dich, Pescara, daß Du ein 
Sohn Spaniens bleibeſt, welches die Welt iſt, und das der in der Glorie ſchwe— 
bende katholiſche Ferdinand beſchützt.“ 

Der Feldherr brach das Schweigen und rief: „Nenne mir Jenen nicht, er 
hat mir den Vater getödtet!“ 

Moncada ſeufzte ſchwer. 

„Du bereuſt?“ 

Der Ritter ſchlug ſich zerknirſcht die Bruſt und murmelte, mit ſich ſelbſt 
ſprechend: „Meine Sünde . . . Meine Sünde ... Ungebeichtet und ungeſpeiſt!“ 

Da errieth Pescara, daß dieſer Fromme nicht ſeinen Mord bereue, ſondern 
daß er ihn vollbracht an einem geiſtlich Unvorbereiteten. „Weiche von mir!“ 
ebot er. 

5 Moncada trat zurück bis zur Schwelle, wie aus einem Traum erwachend. 
Dann ſammelte er ſich und ſagte: „Verzeihung, Erlaucht! Ich war abweſend. 
Noch ein nüchternes Wort. Ich kenne Euer Ziel nicht. So oder ſo werdet Ihr 
Mailand nehmen. Dieſer erſte Schritt enthält weder Treue noch Untreue. Ich 
erwarte Euern zweiten, ob Ihr den Herzog abſetzet und die Empörung ſtrafet. 
Thut Ihr es nicht, ſo verrathet Ihr Spanien und Euern König!“ Und er ver⸗ 
ſchwand. 

Pescara zog ſich zurück und nahm Speiſe. Dann empfing er den Herzog 
mit Del Guaſto und gab ihnen ſeine letzten Befehle. Den Reſt der Zeit benützte 
er, um ſeine geheimen Papiere zu ſichten: was ſich um einen Mächtigen dreht, 
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eine Welt von Schlechtigkeit. Er vernichtete das Meiſte: ſein Tod ſollte Nie⸗ 
manden verderben. Er hatte ſich ein glimmendes Kohlenbecken bringen laſſen, 
in deſſen bläulicher Flamme er die Briefſchaften verbrannte. Als er dieſes Ge⸗ 
ſchäft beendigte, hatten ſich ſeine Kerzen ſchon zur Hälfte verzehrt: es ging auf 
Mitternacht. Pescara kreuzte die Arme über der Bruſt und verfiel in ein ſo 
tiefes Sinnen, daß er die Schritte eines Eintretenden nicht vernahm. Da ſprach 
es zu ihm: „Was iſt Dein Ziel, Avalos?“ Er erblickte Moncada. 5 

Der Feldherr griff mit der Hand in das erloſchene Kohlenbecken, ſchloß fie 
und ſtreckte ſie gegen Moncada. „Mein Ziel?“ ſagte er und öffnete die Hand: 
Staub und Aſche. 5 5 

Jetzt gellten Drommetenrufe durch das Schloß. Trommelwirbel folgten. 
Alles gerieth in Bewegung. Der Feldherr ließ ſich von ſeiner Dienerſchaft 
waffnen. Als er bei flackerndem Fackellicht, das ſich auf Speeren und Rüſtungen 
ſpiegelte, die gepflaſterte Halle des Erdgeſchoſſes betrat, erblickte er ſein ſchwarzes 
Thier, welches, koſtbar geſchirrt, mit ungeduldigen Hufen Funken aus dem Boden 
ſchlug, daneben eine Sänfte mit zwei leichten Trabern. Beide hatte er befohlen, 
die Wahl dem Augenblicke vorbehaltend. Mit einem Seufzer beſtieg er die 
Sänfte, ſeine wiederbeginnenden Schmerzen darin zu verbergen, und verſchwand 
durch das Thor, während ſein verſchmähtes Schlachtroß ſich zornig gebärdete und 
den Reitknecht, welcher es beſteigen wollte, abwarf. Es mußte ſeinem Herrn ledig 
nachgeführt werden. f 

Nun wurde auch der unſelige Kanzler gebracht. Spaniſche Soldaten um⸗ 
ringten ihn, beraubten ihn ſeiner Kette, ſeiner Ringe, ſeines Beutels und ſetzten 
ihn, nicht auf ſein edles Maulthier aus dem mailändiſchen Marſtalle, ſondern 
rücklings auf einen armſeligen Eſel, deſſen Schwanz ſie ihm nach ihrer grauſamen 
Art durch die gefeſſelten Hände zogen. Dann ging es durch das Thor unter 
einem hölliſchen Gelächter, in welches der Kanzler aus Verzweiflung mit ein⸗ 
ſtimmte. 


Letztes Capitel. 


Inzwiſchen verlebte in dem aus einer Burg des Glückes zu einer Behauſung 
der Angſt gewordenen Kaſtelle von Mailand Franz Sforza jammervolle Tage 
und noch ſchlimmere Nächte, hilf- und rathlos nach ſeinem Kanzler rufend. Er 
hatte den Beſuch Del Guaſto's erhalten, der ihm zu melden kam, ſein Feldherr 
habe vor ablaufender Friſt den Kanzler von Mailand empfangen, dieſer ihm 
aber, ſtatt der erwarteten Zugeſtändniſſe, im Namen der Hoheit ebenſo thörichte 
als verbrecheriſche Eröffnungen gemacht, die den Feldherrn beſtimmen, ohne Ver⸗ 
zug, übrigens ganz im Sinne ſeiner erſten Drohung, auf Mailand zu marſchiren 
und gegen die Hoheit als einen Hochverräther zu verfahren. Del Guaſto hatte 
ſich an dem Zittern des Herzogs geweidet und war aus der Stadt verſchwunden. 
Während ſich die kaiſerlichen Truppen in raſchen Märſchen näherten und ſelbſt, 
da ſie ſchon auf den Wällen von Mailand in Sicht waren, hatte der Kleinmüthige 
zwiſchen Uebergabe und Vertheidigung geſchwankt, wurde dann aber von ein paar 
tapfern lombardiſchen Edelleuten auf den Weg der Ehre geriſſen und endlich ſelbſt 
von einer kriegeriſchen Stimmung angewandelt, deren er kraft ſeines großväter⸗ 


lichen Blutes nicht völlig unfähig war. Er ließ ſich mit einer kunſtvoll ge⸗ 
ſchmiedeten Rüſtung bekleiden und ſetzte ſich einen Helm von herrlicher getriebener 
Arbeit auf das ſchwache Haupt. 

Es iſt Thatſache, daß er in der großen Schanze ſtand in dem Augenblicke, 
da Pescara ſeine Truppen gegen dieſelbe zum Sturme führte. Mit bebender 
Stimme befahl der Herzog das Feuer ſeiner auserleſenen Geſchütze. Wie ſich 
der Rauch verzog, lag das Feld mit Spaniern bedeckt. Zwiſchen Todten und 
Verwundeten ſchritt Pescara, Wenige mehr neben ſich und noch unerreicht von 
den vielen unter der Führung Del Guaſto's ihm ſtürmiſch Nacheilenden. Er war 
ohne Harniſch. Der Helm war ihm vom Kopfe geriſſen und ſein dunkler Mantel 
flatterte zerfetzt. In flammend rothem Kleide, mit gelaſſenen und gleichmäßigen 
Schritten ging er weit voran, einen blitzenden Zweihänder ſchwingend. Es war, 
als ſchritte der Würger Tod in Perſon gegen die Schanze, und da ſich dort in 
demſelben Augenblicke die böſe Kunde verbreitete, der Borbone habe das Südthor 
genommen und Leyva ſtürme an der nördlichen Pforte, ſo packte der bleiche Schreck 
die Beſatzung. Die wieder geladenen Stücke blieben ungelöſt, die Hauptleute, die 
ſich den Furchtbethörten entgegenwarfen, wurden niedergetreten und die wilde 
Flucht riß den Herzog mit ſich fort. 

Wie er, in ſeinen Palaſt zurückgekehrt, mit irrenden Schritten den Thron⸗ 
ſaal betrat, ſiehe, da ſtürzte vor ſeinen Augen die goldbrokatene und mit Löwen 
und Adlern durchwirkte Bekleidung des Thronhimmels zuſammen. In der all⸗ 
gemeinen Verwirrung hatte ſich der herzogliche Tapezirer in den Saal geſchlichen 
und das Prachtſtück gelockert, um es zu entwenden, war dann aber vor dem ſich 
nahenden Getöſe unverrichteter Dinge entwichen. Von dem ſchlimmen Omen er⸗ 
ſchreckt, warf ſich der Herzog verzweifelnd in einen Lehnſtuhl und bedeckte das 
Geſicht mit beiden Händen, ſein Loos und den Sieger erwartend. 

Dieſer ließ nicht lange auf ſich harren. Ein kurzer eiſerner Lärm — die 
treue ſchweizeriſche Palaſtwache wurde niedergeſtreckt oder entwaffnet — und 
Pescara betrat den Saal, barhaupt und ohne Schwert, hinter ihm Karl Bour⸗ 
bon, behelmt, in voller Rüſtung, den Degen in blutender Fauſt. Er war, der 
Erſte auf der Sturmleiter, mit derſelben in den Stadtgraben zurückgeworfen wor⸗ 
den, ohne ſich jedoch ernſtlich zu verletzen. 

Der Marcheſe verneigte ſich vor ſeinem Beſiegten, der ſich von ſeinem Sitze 
aufraffte. „Hoheit beruhige ſich,“ ſprach Pescara. „Ich komme nicht als Feind, 
ſondern um Hoheit aufs Neue in Pflicht zu nehmen für ihren Lehensherrn den 
Kaiſer.“ 

Sforza erhob die Augen, und da er in dem überlegenen Antlitz weder Hohn 
noch Strafe las, ſondern eher theilnehmende Einſicht und Milde, brach der halt⸗ 


= loſe Knabe in Thränen aus und ſtammelte: „In meinem Herzen bin ich der 


: Majeſtät immer treu geweſen, ſie hat keinen ergebeneren Diener und beſſeren 


Lehensmann, aber ich Unſeliger wurde mißleitet, wurde irregeführt . . mein 


hölliſcher Kanzler ... auch den bewaffneten Widerſtand habe ich nicht befohlen 
ich wurde geſchoben, geſtoßen ... von dem Valabrega und ein paar andern 
Edelleuten ... bei allen Apoſteln und Märtyrern, ich bin kein italieniſcher 
Patriot, ſondern der bedrängteſte Fürſt in der unmöglichſten Lage!“ 
Deutſche Rundſchau. XIV, 2. 13 
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Dieſe völlige Zerknirſchung des Enkels und Urenkels zweier Heroen ſchien 
den Feldherrn peinlich zu berühren. Doch ließ er der Buße freien Lauf, weigerte 
aber, ſcheinbar aus Ehrerbietung, dem endlich Verſtummenden ſeine Hand, welche 
dieſer zu ergreifen ſuchte. Er befürchtete, der gänzlich Vernichtete möchte ſie küſſen. 

Während dieſer Selbſterniedrigung, und ſie im Grunde ſeines verbitterten 
Herzens koſtend, ſchlürfte Karl Bourbon, welcher hinter Pescara ſtehen geblieben 
war, in langſamen Zügen einen vollen Becher, den er ſich von einem herbei— 
gewinkten Pagen hatte holen und reichen laſſen. 

„Hoheit,“ ſagte der Feldherr, „ich habe Vollmacht. Wenn ſie davon durch⸗ 
drungen iſt, daß ſie ſich in ein falſches und gefährliches Spiel eingelaſſen hat, 
und wenn ſich der feſte Wille in ihr geſtalten kann, forthin ihr Heil da zu 
ſuchen, wo es iſt, bei dem Kaiſer, und von der Majeſtät nimmermehr zu wei⸗ 
chen, wage ich es, auf meine Verantwortlichkeit, ihr Verzeihung zu gewähren und 
ihre Hand darauf anzunehmen. Hoheit darf es mir glauben, ſie fährt in jedem 
Falle beſſer mit dem Kaiſer als mit der Liga.“ 

Jetzt ſah er, wie die unverhoffte Milde den Sohn des Mohren plötzlich wieder 
mißtrauiſch machte, wie der vom Schickſal zum Argwohn Erzogene eine Lift ver⸗ 
muthete und wie ſeine Hand zögerte und zitterte. „Hoheit darf trauen,“ ſprach 
er kraftvoll. „Der Kaiſer und ich halten Wort.“ ) 

Sforza gab die Hand, und der Feldherr fügte freundlich hinzu: „Ich kenne 
die ſchwierige Lage der Hoheit und — wenn ich es ausſprechen darf — ihre durch 
eine unglückliche Jugend erkrankte und entkräftete Seele. Sie bedarf vor Allem 
der Stetigkeit. In der Bahn des Kaiſers wandelnd und verharrend, wird ſie 
von keiner Zeitwelle verſchleudert werden. Ich perſönlich,“ ſchloß er, ſeine Lehr- 
haftigkeit mildernd, in einem faſt herzlichen Tone, „war der Hoheit immer zuge- 
than, aus Dank für meine Vorbilder, ihre zwei herrlichen Ahnen, obwohl mir die 
Beiden“ — ſcherzte er — „in meiner Jugend manchen Schlaf geraubt haben: 
ein ſolcher Reiz und Stachel liegt in Männlichkeit und Seelengröße.“ 8 

Franz Sforza getröſtete ſich dieſer Freundſchaft, fragte aber doch ängſtlich: 
„Und ich bleibe Herzog? Euer Wort, Pescara?“ 

„Unverbrüchlich. Wenn ich etwas über den Kaiſer vermag und wenn Ihr 
es vermöget, Eure Seele zu befeſtigen.“ 

„Und — meinem Kanzler geſchieht nichts?“ 

„Ich glaube nein, Hoheit,“ verſprach Pescara. 

„Und er bleibt mein Miniſter?“ 

Der Feldherr konnte ein Lächeln nicht verwinden über die Unzertrennlichkeit 
dieſes Paares. „Hoheit vergißt, daß fie ſoeben Girolamo Morone den verderb⸗ 
lichſten aller Rathgeber genannt hat. Ich empfehle Hoheit, ſich von der kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät für dieſes ſchwierige Amt einen andern und weiſeren Kopf zu er— 
bitten. Es gibt deren in Italien, es braucht kein Spanier zu ſein.“ 

„Nichts da, Hoheit! ihren Kanzler bekommt ſie nicht heraus,“ miſchte fig 
jetzt der Bourbon ins Geſpräch. „Dieſe Helena iſt mein Beuteſtück.“ 55 

Franz Sforza ſtarrte Bourbon mit angſtvollen Augen an. „Der hier?“ 
ſtöhnte er. „Er will mein Mailand! Er träumt langeher davon. Hilf mir, 
mächtiger Pescara!“ j 
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Da ſchmetterte Bourbon, als zerſtöre er ſich ſelbſt, mit einem zornigen 
Wurf ſein kryſtallenes Glas an den Marmorboden, daß es mit ſchrillem Miß— 
ton in Scherben zerfuhr. „Hoheit,“ rief er, „da liegt mein Fürſtenthum 
Mailand!“ i 

Während die Scherben flogen, trat Moncada mit Leyva ein, dieſer von 
oben bis unten mit Staub und Blut beſudelt. „Erlaucht,“ begann der Ritter, 
„ich beglückwünſche Sie zu Ihrem heutigen Siege, der, wieder in voller Kraft 
erfochten, ſich an ſo viele andere reiht. Ich hielt mich geziemend im Vorzimmer. 

Doch da ich bechern und lachen hörte und als auch Leyva anlangte, der das 
Nordthor genommen und ebenfalls ſeinen Trunk verdient hat, wagte ich den 
Eintritt, und ich glaube zur rechten Stunde. Denn ich meine: hier wird Gericht 
gehalten werden und Hoheit Bourbon hat dieſem verrätheriſchen Herzog in ſym— 
boliſcher Weiſe ſeinen verdienten Untergang verkündigt. Aber nicht ſo ſtürmiſch, 
Hoheit! Ich denke, der Feldherr ſetzt ein Kriegsgericht zuſammen, bei dem ich 
als ein Angehöriger des königlichen Hauſes Sitz und Stimme beanſpruchen darf. 
Natürlich ein vorläufiges Gericht, in Erwartung des Entſcheides aus Madrid.“ 

Pescara blieb kalt. „So thue ich,“ ſagte er. „Ich ernenne zu Richtern 
meine zwei Collegen, die Hoheit Bourbon und Leyva. Ich präſidire. Euch, 
Ritter, muß ich ausſchließen, weil Ihr keinen Rang bekleidet. Hier meine Be— 
glaubigung.“ Er zog aus ſeinem rothen Wams die kaiſerliche Vollmacht. 

Moncada ergriff das Schreiben und las: „Nach feinem Ermeſſen .. . ges 
mäß den Umſtänden ... hm . .. Erlaucht erlaube .. . dieſe kaiſerliche Wei— 
fung ſcheint zu jagen, daß fie bevollmächtigt iſt, alle militäriſchen und bürger— 
lichen Maßregeln in dem genommenen Mailand nach Belieben zu treffen, präju— 
dicirt aber in keiner Weiſe die Rechte und Intereſſen der katholiſchen Majeſtät. 
Ich werde daher bleiben als ein ſtummer, aber aufmerkſamer Zuhörer.“ 

„Sei es,“ ſagte Pescara geduldig. 

Jetzt regte ſich auch Leyva und verlangte, daß Girolamo Morone vorgeführt 
werde. „Er iſt im Palaſte,“ ſagte er. „Ich ſah ihn gefeſſelt einbringen unter 
den Verwünſchungen und den Kothwürfen des mailändiſchen Volkes, das ihm ſein 
ganzes Elend zurechnet.“ Pescara gab den Befehl. 

Eine peinliche Pauſe. Stühle wurden gerückt von der verlegenen Dienerſchaft, 
welche ihrem verklagten Herrn ehrerbietig den herzoglichen Seſſel mit Krone und 
Wappen brachte, und als Morone erſchien, mit Spuren von Mißhandlung, ſah 
er die drei Feldherren als Richter ſitzen, Pescara in der Mitte, und vor ihnen 
ſeinen Herzog. „Muth, Fränzchen,“ flüſterte er ihm zu, neben den er ſich aus 
alter Gewohnheit geſtellt hatte, „wirf Du nur Alles auf mich!“ 

Pescara nahm das Wort: „Die Hoheit von Mailand betheuert, an der 
Treue gegen ihren Lehnsherrn feſtzuhalten und nur vorübergehend fehlgetreten 
und in den Schein der Felonie gekommen zu ſein unter den Einflüſterungen 
dieſes Mannes da.“ Der Herzog nickte mit dem Haupt. 

„So iſt es! Ich bekenne, daß ich der allein Schuldige bin!“ ſprach der 
Kanzler unerſchrocken. 

„Auch die Vertheidigung von Mailand gegen das kaiſerliche Heer betheuert 
die Hoheit nicht befohlen zu haben, ſondern ſie verſichert, es ſei die eigenmächtige 

13 * 
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That einiger aufrühreriſcher Lombarden, und ich halte es für glaublich. Wie 
urtheilt Leyva?“ g 

Leyva verzog das häßliche Geſicht und murrte: „Dieſer Franz Sforza iſt 
der Felonie ſchuldig und durch die nackte Thatſache überwieſen. Er werde in 
ſchärfſtem Gewahrſam gehalten. Der Kaiſer, wie ich meine, wird ihn abſetzen 
und nach Spanien bringen laſſen.“ f 

„Und wie urtheilt Sie?“ Pescara hatte ſich gegen Bourbon gewendet. 

Der Connetable ſpielte mit ſeinem zerriſſenen Handſchuh und bemerkte mit 
melodiſcher Stimme: „Die Hoheit wurde bethört von dem wunderlichen Gaukler 
da, der auch mich und viele Andere bezaubert hat, bis er an unſerm Feldherrn 
ſeinen Meiſter fand. Aber ſie ſcheint mir wieder zur Beſinnung gekommen zu 
ſein, und ich meine, daß ihr die Schmach des Gefängniſſes anzuthun weder 
ſchicklich wäre noch auch nothwendig iſt, da ſich ja die Stadt in unſern Händen 
befindet. Die Hoheit von Mailand bleibe frei.“ 

„Zwei Stimmen gegen eine, denn ſo lautet auch meine Meinung,“ entſchied 
Pescara. Moncada ſchwieg mit verſchlungenen Armen, Leyva, deſſen große 
Narbe ſich mit Blut zu füllen ſchien, zerrte den Schnurrbart, Bourbon aber 
erhob ſich, bot Franz Sforza den Arm und geleitete ihn aus dem Saale. 

Draußen ſtieß er mit Del Guaſto zuſammen, der ihm zuflüſterte, es ſei 


befremdend: die Truppen Leyva's zögen ſich gegen den Palaſt. Bourbon runzelte 


die Stirn. „Beobachtet und berichtet!“ gebot er. Del Guaſto wollte enteilen, 
rief aber zurück: „Noch eins: ich höre, Donna Victoria ſei am Thore an⸗ 
gelangt und verlange nach dem Feldherrn.“ 

Da Bourbon in den Saal zurücktrat, forderte eben Leyva den Kerker, die 
Folter und, nach vervollſtändigtem Bekenntniſſe, Block und Beil für den er⸗ 
bleichenden Morone. 

„Auf die Folter!“ ſtöhnte dieſer. „Wenn Ihr mich windet wie ein naſſes 
Tuch, ſo werdet Ihr nichts Anderes als Blut und Schweiß aus mir heraus⸗ 
preſſen. Ich habe mich vor dem Feldherrn ausgebeichtet. Du biſt nicht grau⸗ 
ſam, Pescara!“ 

„Pfui, Leyva!“ rief Bourbon, ſich wieder in den Kreis ſetzend. „Will ſich 
der Herr an den Zuckungen dieſes närriſchen Geſichtes ergötzen? Das leide ich 
nicht. Ich laſſe mir meinen Morone nicht verdrehen. Zittre nicht, Girolamo! 
Dir wird kein Haar gekrümmt: Du wirſt mein Schreiber. Mein gnädiges 
Urtheil lautet: Girolamo ſitze in ſeinem Hauſe und man bewache ihn, bis ich 
mir ihn vom Kaiſer werde erbeten haben.“ 

„Mir ſcheint, das genügt,“ entſchied der Feldherr. „Morone hat geſtanden 
vor drei glaubwürdigen Zeugen, deren einer ich ſelber bin. Keine unnütze 
Marter, ſondern ſichere Haſt. Zwei Stimmen gegen eine. Nehmet ihn, Hoheit. 
Mir ahnt, daß Girolamo Morone ſich noch einmal umwandelt und in kaiſer⸗ 
liche Dienſte tritt.“ 5 

Da ſchrie Morone unklug vor Freude über das geſchenkte Leben und die 

erlaſſene Folter: „Pescara, ohne Dich kein Italien! Das iſt vorbei. Mach' 
mit mir, was Du willſt. Ich bin das Geſchöpf Deiner Großmuth und 
Güte .. . Und wenn noch weiter geredet werden ſoll, jo erfahret, Herrſchaften, 


— 
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und darin iſt alles Andere enthalten: die Liga iſt dem Kopfe der Heiligkeit 
entſprungen, wie Athene der Stirne des Zeus ...“ Seine Zunge ſtand plötz⸗ 
lich ſtill, da er neben ſich einen anſehnlichen Mann im Reiſekleid gewahrte, der 
eben eingetreten war. Dann rief er: „Das weiß Niemand beſſer als Der da!“ 
Es war Guicciardin, deſſen Blicke neugierig im Kreiſe umliefen, endlich aber 
unverwandt auf dem Antlitze des Pescara haften blieben. 

„Ich ſtöre, Erlaucht?“ ſagte er. „Doch ich werde mich kurz faſſen. Ich 
komme mit Eilpoſt von der Heiligkeit, die diesmal beſſer einen Andern ge— 
ſchickt hätte. Die Heiligkeit läßt Erlaucht wiſſen, ſie habe auf die erſte Kunde 
der eröffneten Feindſeligkeiten einen ihrer Vertrauteſten nach Madrid geſendet, 
den Kaiſer zu unterrichten, daß ſie dem Bündniß der italieniſchen Staaten 
fremd geblieben iſt. Eine heilige Liga exiſtirt nicht. Der oberſte Hirte ſchaudert 
vor dem Schwerte.“ 

„Halleluja!“ rief der Kanzler, den die Lebensfreude berauſcht und völlig 
toll gemacht zu haben ſchien, der Feldherr aber entgegnete: „Wie, Guicciardin? 
Eben hat Morone an den Tag gebracht, daß die Liga das Werk der Heiligkeit 
ſei. Was iſt Wahrheit?“ 

„Beides,“ verſetzte Guicciardin. „Mein Auftrag iſt ausgerichtet und damit 
gut.“ Er verbeugte ſich und verließ den Saal, aber Bourbon, in den der 
Satan fuhr, rief dem Geſandten des Papſtes nach: „Guicciardin, ſage Deinem 
Herrn, ich werde nach Rom kommen, ſeiner Wahrhaftigkeit den Pantoffel zu 
küſſen, mit lauter Lutheranern und Marranen, und Nachts will ich meine 
brennende Kerze umwerfen, daß der Heiligkeit ein Licht aufgehe!“ Die Lache, 
die der Unſelige aufſchlug, ſcholl gellend wider aus der Kuppelwölbung und 
aus den Ecken des Saales wie aus dem Munde ſchadenfroher Dämonen, ſo daß 
Guicciardin erſchreckend zurückblickte. Der Feldherr wies nun auch den Kanzler 
mit ſeiner Wache weg, ſei es, daß er es für unziemlich hielt, das Haupt der 
Chriſtenheit preiszugeben, oder er war der menſchlichen Komödie müde. 

Da ſich Guicciardin und der Kanzler draußen zuſammenfanden, fragte jener: 
„Man führt Dich zum Blocke?“ 

„Bewahre!“ 

„Noch einmal durchgeſchlüpft? Unzerſtörbarer! Doch wie begab es ſich in 
Novara?“ d 

„O, ich kam auf den Eſel zu ſitzen . . . Dieſer Pescara iſt das Räthſel der 
Sphinn 

„Das ich errathe, Kanzler, aus ſeinem Antlitz. Es trägt die hippokratiſchen 
Züge, und ich werde vielleicht der Heiligkeit eine Todesnachricht zu bringen haben. 
Erinnerſt Du Dich noch, Girolamo, was ich Dir in den vaticaniſchen Gärten 
ſagte, von einem möglichen letzten Hinderniß in der Bruſt Pescara's? Wenn 
ich wörtlich wahr geredet, wenn der Feldherr bei Pavia den Tod empfangen 
und ihn verheimlicht hat, wenn wir einen ſchon nicht mehr Lebenden in Ver⸗ 
ſuchung führten?“ 

Der Kanzler ſchlug ſich vor die Stirn: „Du ſagſt es, Guicciardin! Aehn⸗ 
liches, das ich damals nicht verſtand, hat mir der Arzt des Feldherrn, Meſſer 
Numa Dati, in Novara angedeutet.“ 
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„Alſo die Wahrheit,“ ſchloß der Florentiner. „Nicht Pescara trog. Wir 
ſelbſt haben uns betrogen. O Weisheit der Menſchen!“ Mit dieſer Betrach⸗ 
tung ſchieden die Beiden. x / 

In dem Thronſaal herrſchte eine unheimliche Luft. Die drei Feldherren 
und der bei ihnen zurückgebliebene Moncada ſtanden in weiten Entfernungen. 
Pescara, völlig entkräftet wie es ſchien, hatte ſich auf den über den Thron 
ausgebreiteten Goldbrokat geworfen. Bläſſe bedeckte ſein Geſicht, die Bruſt 
arbeitete. Bourbon maß den Saal in leichtfertigem Tanzſchritt, während er 
Moncada ſcharf beobachtete. Dieſer, in einer Fenſterbrüſtung lehnend, winkte 
aus einer andern Leyva zu ſich und flüſterte ihm ins Ohr: „Es iſt Zeit.“ 

Jetzt rief auch Pescara den Herzog. „Setze Dich neben mich, Karl,“ 
keuchte er leiſe. „Führſt Du Papier und Stift?“ 

„Um Gotteswillen, Ferdinand, merkſt Du nichts? Du biſt bedroht! Del 
Guaſto meldete mir, Leyva ſei verdächtig. Und vorhin hat er mit Moncada 
geflüſtert.“ b 

„Führſt Du Papier und Stift?“ wiederholte der Feldherr. Der Herzog 
gab ſie. Nach ein paar Zügen ſagte Pescara: „Meine Hand zittert, ſchreibe 
Du, Karl.“ 

„Ferdinand, biſt Du blind? Siehſt Du nicht, wie Moncada ſich regt?“ 

„Er wird mich nicht erreichen,“ ſagte der Feldherr und dictirte mit ge— 
preßter Stimme: „An die Majeſtät des Kaiſers. Erhabener Herr, Mailand iſt 
Euer. Pescara hält Treue bis zum letzten Athemzug. Lohnet ſie ihm mit drei 
Erfüllungen ...“ 

„Ich beſchwöre Dich, Ferdinand! Er kommt auf Dich zu! Ermanne Dich! 
Wir fechten .. . Ich rufe die Wachen ...“ Bourbon wollte aufſpringen, 
Pescara aber hielt ihn feſt: „Schreibe! Er erreicht mich nicht, ſage ich Dir. 
Wo biſt Du? .. mit drei Erfüllungen: Majeſtät ſchütze Sforza! Majeſtät 
begnadige Morone! Majeſtät gebe mein Commando dem Conncétable! ...“ 

„Er ſteht wenige Schritte vor Dir! Zieh! Wo haſt Du Deinen Degen?“ 

„Ich vergieße kein Blut mehr . ..“ Pescara unterzeichnete, und der Stift 
entglitt ſeiner Hand. Mit einem ſchwachen Schrei und erlöſchenden Augen ſank 
er in die Arme ſeines Freundes. 

Moncada, der jetzt ganz nahe getreten war, ſtand beſtürzt. „Was iſt dem 
Feldherrn?“ fragte er und ihn betrachtend: „Verſchieden?“ 8 

„Geſchieden!“ weinte der Herzog. 

„Eine Herzlähmung. Der Feldzug hat ihn getödtet,“ ſagte Moncada und 
hob das Papier auf, das an den Boden gefallen war. Er las, und bei der 
dritten Bitte angelangt, ſtand er ſinnend. Dann übergab er, ohne die Miene 
zu ändern, das Papier dem Herzog mit den Worten: „Wir ehren ſeinen letzten 
Willen. Hoheit befehle.“ 

Bourbon war als ein Heimathloſer und Entwertheter den Plänen Moncada's 
ungefährlich und, ohne Pescara, auch Leyva minder verhaßt; denn um die Gunſt 
des großen Feldherrn hatte dieſer den Herzog beneidet. 

Karl Bourbon winkte ſie weg und bettete Pescara auf den Goldbrokat. 
Der Palaſt war ganz ſtille geworden, und ſelbſt die Wachen an den Thoren 
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ſchritten leiſe, in der Meinung, der Feldherr halte zu dieſer Stunde Sieſta, wie 
ſeine Gewohnheit war. Auch der Herzog, das geliebte Haupt im Schoße 
haltend, verſank in einen Mittagstraum, er vergaß das tragiſche Loos des 
Todten und das eigene aus Ruhm und Schmach geflochtene, er empfand nur 
einen dumpfen Schmerz über den Verluſt des einzigen Freundes. 

Stimmen erſchollen vor der Saalpforte. „Nein, Madonna, er ruht!“ ver⸗ 
bot Del Guaſto, und Victoria rief durchdringend: „Weiche, Böſer! Ich will 
zu ihm!“ Bourbon vernahm nahende Schritte, er wendete nicht einmal das 
Haupt. Er legte den Finger an den Mund und flüſterte: „Leiſe, Madonna! 
Der Feldherr ſchlummert.“ 

Victoria trat zu dem Gatten. Pescara lag ungewaffnet und ungerüſtet 
auf den goldenen Falten des geſunkenen Thronhimmels. Der ſtarke Wille in 
feinen Zügen hatte ſich gelöſt, und die Haare waren ihm über die Stirn ge— 
fallen. So glich er einem jungen, magern, von der Ernte erſchöpften und auf 
ſeiner Garbe ſchlafenden Schnitter. 


Schillers Vater. 


Von 
Otto Brahm !). 


Am Eingang von Schiller's Lebensgeſchichte hält die ehrenfeſte Geſtalt von 
Schiller's Vater Wacht. 

Der erſte Dichter der Deutſchen, Goethe, hat aus dem Erbtheil der Mutter 
ſeine volle, friſche Natur und die Luft zu fabuliren hergeleitet; auch Herder, den 
die Mutter „beten, fühlen und denken“ gelehrt, nannte ſich gern ein „mütter⸗ 
liches Kind“. Schiller iſt das Kind ſeines Vaters; und gleich dem andern großen 
Dramatiker vor ihm, gleich Leſſing, erſcheint er, ausgeſtattet mit dem Erbtheil 
männlicher Tugenden, in Thatenluſt und Energie. 

Johann Caspar Schiller, des Dichters Vater, war der Sohn des Johan⸗ 
nes Schiller zu Bittenfeld in Württemberg, welcher unter ſeinen Mitbürgern 
eine angeſehene Stellung eingenommen haben muß: denn ſie hatten ihn zu ihrem 
Schultheiß erwählt. Seine Kinder in der Welt vorwärts zu bringen und ihre 
Bildung zu fördern, ſcheint Johannes Schiller's lebhafter Wunſch geweſen zu 
ſein; und als Johann Caspar in frühen Jahren ſchon die beſten Gaben zeigte, 
ließ der Vater ihn durch einen Hauslehrer auf eine gelehrte Laufbahn vorbereiten. 
Zehn Jahre erſt zählte der Zögling — als 1733 ſein Vater ſtarb. Inmitten von 
acht unverſorgten Kindern, ohne Vermögen, blieb nun die Mutter zurück, und 
mit ſchwerem Herzen mußte der lernbegierige Knabe der Hoffnung, ſich dem 
Studium „oder wenigſtens der Schreiberei“ zu widmen, entſagen und Feldarbeit 
verrichten. Nur in verſtohlener Muße konnte er in ſeiner Grammatik weiter⸗ 
ſtudiren: denn „die Mutter ſah es nicht gern“. Aber etwas regte ſich in ihm, 
ein Drang nach Abenteuern und geiſtigen Erlebniſſen, der ihn über die Enge 
ſeiner Umgebung hinaushob durch alle Hinderniſſe; und während ſeine Geſchwiſter 
in der Heimath verblieben und ſich ſchlecht und recht in kleinen Verhältniſſen 
fortbrachten, trieb es ihn hinaus in die Welt, und der Bäckersſohn von Bitten⸗ 
feld beſchloß ſein Daſein als württembergiſcher Major. Seine wechſelvolle, in 


) Wir veröffentlichen hiermit das erſte Capitel einer neuen Schiller-Biographie, deren 
erſter Band binnen Kurzem (im Verlage von W. Hertz in Berlin) erſcheinen wird. 
Die Red. der „Deutſchen Rundſchau“. 
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jedem Betracht merkwürdige Lebensgeſchichte hat er ſelber uns aufgezeichnet, und 
aus dem ſchlichten Bericht, dem es bei aller Einfachheit doch nicht an einem 
reſolut ſchriftſtelleriſchen Zuge mangelt, tritt uns das Bild des Mannes treu 
und beſtimmt entgegen: eine geſchloſſene, ganze Perſönlichkeit, die ihre Welt⸗ 
anſchauung für ſich hat, und von der aus Alles ſtreng und ehrenfeſt anſieht; ein 
ſelbſtgemachter Mann, der ſicher in ſeinen Schuhen ſteht, und mit der Gebunden— 
heit der alten Zeit vereint einen immer regen Trieb nach neuem Wiſſen und Er- 
leben: „Beſchäftigung, die nie ermattet“, wie der Sohn ſie preiſt, iſt auch des 
Vaters oberſte Lebensmacht geweſen. 

In ſeinem fünfzehnten Jahre ſchon verließ Schiller ſein Heimathsdorf: er 
hatte es mit vielen Bitten bei der Mutter durchgeſetzt, der ländlichen Arbeit zu 
entſagen und die Wundarzneikunſt erlernen zu dürfen. So kam er 1738 zu dem 
Kloſterbarbier von Denkendorf bei Eßlingen in die Lehre; mancherlei niedrige 
Arbeit mußte er verrichten, aber ihn tröſtete die Bekanntſchaft von Probſt und 
Alumnen, die er nun machen durfte; ſeine Wiſſensluſt regte ſich von Neuem, 
und während er im Umgang mit den Schülern ſein bischen Latein wieder auf- 
friſchte, ſah er zugleich dem Oberen des Kloſters die Geheimniſſe der Kräuter- 
kunde ab. Der Lehre freigeſprochen, wechſelte er die Condition, ging nach Back— 
nang, dann „ſehr mittelmäßig mit Kleidern und Wäſche verſehen“ auf eine 
lange Wanderſchaft, nahm wieder Dienſt in Lindau und zuletzt in Nördlingen, 
wo er, immer befliſſen, ſeine Bildung zu erweitern, Franzöſiſch ſprechen und 
Fechten lernte. Er ſollte beides brauchen können. 

1745 im September durchzog das Frangipaniſche Huſarenregiment Nörd⸗ 
lingen. Es war eben von bayriſchen in holländiſche Dienſte übergegangen und 
ſtrebte nun ſeinem neuen Beſtimmungsorte in den Niederlanden zu; dort ſollte 
es in jenem Cabinetskriege um Maria Thereſia's Thron, welchen man den „Erb- 
folgekrieg“ nennt, auf Seite der Oeſterreicher gegen Frankreich kämpfen. Schiller's 
Wanderluſt, von der üblichen Geſellenfahrt nicht erſchöpft, regt ſich leidenſchaft— 
lich; und ſchnell gefaßt, zieht er dem verlockenden Huſarencorps aufs Gerathewohl 
nach und holt es bei Roſenberg noch glücklich ein. Er bietet ſeine Dienſte als 
Feldſcheer an, aber es findet ſich keine Stelle frei; und der abenteuerluſtige Jüng⸗ 
ling hätte unverrichteter Dinge heimziehen müſſen, wenn man nicht doch noch 
bereit geweſen wäre, ihn en suite aufzunehmen und nach Brüſſel mitmarſchiren 


8 zu laſſen. Gern hat Schiller in der Folge an die Erlebniſſe dieſes Krieges 


zurückgedacht, als an eine Zeit, „wo er recht ins Leben aufgeweckt wurde“. 

1746 im Januar ward das Huſarenregiment auf Eilmärſchen ins Hennegau 
beordert. Für Schiller, der einen feſten Platz noch immer nicht erobert hat, 
findet ſich kein Pferd vor, und ſo geht er zu Fuß zehn Stunden in einer Nacht 
mit den Reitenden und wiederholt dies Kraftſtück in der folgenden Nacht. In 
Charleroi, als er endlich nicht mehr weiter kann, läßt man ihn liegen. Er will 
nach Brüſſel heimkehren, wird von den Franzoſen aufgefangen und als Spion 
vors Gericht geſtellt, dann nach Flandern als Gefangener geführt und bei 
Waſſer und Brod ſo lange feſtgeſetzt, bis er ſich, nach dem Beiſpiel der andern 
Verhafteten, bequemt, beim Gegner Dienſte zu nehmen. So ward Caspar 
Schiller franzöſiſcher Soldat. 
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Seine deutſche Bravheit und Tüchtigkeit zwang auch dem Feinde Achtung 
ab; und bald wurde der als Spion Eingebrachte ſo zuverläſſig erfunden, daß 
man ihm Geldgeſchäfte und Verproviantirungen anvertraute, die ihn ſtunden⸗ 
weit aus dem Lager heraus ins freie Land führten. Bei ſolcher Gelegenheit 
verlor er abermals ſein Regiment, ward abermals gefangen, jetzt von den Oeſter⸗ 
reichern, und zu den Frangipaniſchen Huſaren zurückgeſchickt. Nun endlich erhielt 
er eine Anſtellung als Feldſcheer; aber ſein „angeborener Hang zur immer⸗ 
währenden Thätigkeit“ trieb ihn bald wieder an, ganz wie ein activer Soldat 
auf „Unternehmungen“ auszureiten und „Bravour“ zu erweiſen: manchen Ritt 
hat er nun gethan, Beute gewonnen und verloren, und ſein Pferd, in einem 
harten Kampfe, ward ihm unter dem Leibe erſchoſſen. Schlicht und beſcheiden 
berichtet Schiller dieſe Vorgänge: denn „Verwundungen, wenn ſie keinen Nach⸗ 
theil im Gebrauch der Glieder verurſachen“, meint er, „ſind nicht zu achten, viel 
weniger, ſich damit groß zu machen. Wer austheilt, muß auch wieder ein⸗ 
nehmen.“ 

Unter mancherlei Fährlichkeiten zog ſich der Krieg noch eine Weile hin. 
Der Feldſcheer Schiller gewann das beſondere Vertrauen feines Rittmeiſters, 
wurde von ihm in der Egquipirung unterſtützt, deren Koſten er aber durch 
„Extra⸗-Curen“ getreulich wieder einzubringen wußte, und ging während der 
Winterquartiere mit ſeinem Gönner auf die Reiſe nach dem Haag, wobei er 
„viele ſchöne und große Städte“ ſah, im folgenden Jahre ſogar bis nach London. 
Inzwiſchen war der Aachener Friede geſchloſſen worden; und Schiller, in dem 
die Sehnſucht nach dem Vaterlande erwacht war, nahm ſeinen Abſchied: in zehn 
Tagen gelangte er auf eigenem Pferde von Borckel in den Niederlanden bis nach 
Marbach am Neckar und kehrte, am 14. März 1749, in dem Wirthshaus zum 
goldenen Löwen ein. Gleich beim Eintritt in das freundliche Städtchen, noch 
vor dem Thore, that dieſe Herberge ſich dem Heimkehrenden auf; und manchen 
Tag noch ſollte Schiller in ihr feſtgehalten werden. 

Der Vielgewanderte fing an, ſich nach Ruhe zu ſehnen. Die nutzloſen Kreuz⸗ 
und Querzüge dieſes wunderlichen Erbfolgekrieges mochten ihn ermüdet haben; 
darum ſchien es ihm an der Zeit, ſich in der Heimath niederzulaſſen, ſein Ge⸗ 
werbe in Ruhe auszuüben und ein Hausweſen zu gründen. Schon hatte ſeine 
Schweſter Chriſtine in Neckarems eine „Heurath“ mit der Tochter eines Hand⸗ 
werksgenoſſen, des „dortigen Chirurgi“, für ihn auserſehen; und als dieſe nicht 
zu Stande kam, richtete er ſein Begehren auf die Tochter ſeines Marbacher 
Wirthes hin, Eliſabetha Dorothea Kodweiß. Eine freie Herzensneigung hat 
Caspar Schiller nicht in die Ehe geführt: mit ruhiger Ueberlegung ſchritt er 
vor den Altar, gleichwie er ſpäter, im Sinne ſeines Zeitalters, für Söhne und 
Töchter „Partieen“, rein nach Verſtandesrückſichten, zu ſtiften wünſchte. Das 
Löwenwirthskind aber ſchien in jeder Hinſicht eine paſſende Partie: die Tochter 
und einzige Erbin eines wohlſituirten Bürgers, der als Bäcker, Wirth und Holz⸗ 
händler das allgemeine Anſehen genoß. So ſchloß Schiller mit dem erſt ſech⸗ 
zehnjährigen blühenden Mädchen die Ehe, vier Monate nach ſeiner Ankunft in 
Marbach. Er brachte 200 Gulden baar Geld aus dem Kriege in das neue 
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Hausweſen, ſowie einen „ungariſchen Sattel mit völligem Zeug“; und Dorothea 
erhielt eine gute Ausſtattung an Kleidern, Möbeln, Acker und Gartenland. 
Das ruhigſte Urtheil über die Frau, mit welcher Caspar Schiller nun in 
die Ehe trat, hat die Gattin Friedrich Schiller's, Charlotte, ausgeſprochen in 
einem (bisher ungedruckten) Brief an Körner; ihr Bericht lautet folgendermaßen: 

„Ueber die Mutter Schiller's ſind ganz irrige Urtheile in der Welt. Sie 
werden aus des Vaters Leben ſehen, daß ſie keine gebildete Erziehung haben 
konnte. Es war eine kräftige tüchtige Frau, die viel Thätigkeit und Lebendigkeit 
hatte, groß und ſtark gebaut. Ein weiches Gefühl für die Schmerzen ihrer 
Nebenmenſchen, und in ſpäteren Zeiten war fie eher ſchwermüthig als heiter ge- 
ſtimmt. So weinte ſie zum Beiſpiel, als ſie ihren Sohn nach eilf Jahren 
wieder ſah, ſchon in den erſten Tagen über die Trennung, die ihr wieder bevor- 
ſtand. Der Vater war ſehr heftig und unruhig, dadurch hat ſie viel gelitten — 
auch daß ihr Sohn ſo weit von ihr war und die gewaltſamen Schritte, die ihn 
bewogen, Schwaben zu verlaſſen, haben ſie unglücklich und weich geſtimmt. Sie 
liebte nicht zu leſen, und wenn ſie nicht ſich über den Ruf ihres Sohnes gefreut 
hätte, ſo hätte ſie niemals ein Buch in die Hand genommen. 

Klopſtock kannte ſie nur aus den geiſtlichen Liedern, denn außer Erbauungs⸗ 
ſchriften kannte ſie wohl wenige. Die Oekonomie war ihre Beſchäftigung. Sie 
war für ihre Familie liebenswürdig, und Schiller hing an ihr mit reiner kind⸗ 
licher Anhänglichkeit. Aber für fremde Menſchen konnte ſie ſelbſt als Erſcheinung 
nichts ſein, weil ſie gar keine Bildung nach außen hatte. Sie lebte nur für die 
Wirthſchaft .. ..“ 

Auch wenn man in Anſchlag bringt, daß Charlotte von Schiller, weil ſie 
einem andern Lebenskreis zugehörte, aus dem Gefühl erhöhter geiſtiger Cultur 
heraus hier ſprach, und einen Maßſtab hinzubrachte und einen Accent, der durch 
die Sache nicht gegeben war, wird das Weſentliche in ihren Worten doch be— 
ſtehen; denn ſie beweiſt, unmittelbar vorher, die Unbefangenheit ihres Urtheils, 
wenn ſie, in völlig verändertem Tone, von Schiller's Vater ſagt: „Er war ein 
genialiſcher Mann und mir ſehr merkwürdig, die Kraft ſeines Geiſtes hat ihn 
nicht verlaſſen bis ans Ende.“ Und übereinſtimmend mit ihrem Urtheil bezeugt 
(in einem gleichfalls ungedruckten Schreiben) Schiller's Schweſter Chriſtophine, 
daß Dichtkunſt nur von der religiöſen Seite der Mutter nahe trat: die mora⸗ 
liſchen Poeſien von Uz und Gellert habe ſie gern geleſen, „überhaupt aber mehr 
Neigung für religiöſe Gegenſtände in der Poeſie, als bloß die der Künſte“ gezeigt ). 
Durch Mutter und Vater zugleich konnte alſo der Sohn den Zug zur 
Gläubigkeit empfangen, welcher ſeine Kindheit beherrſchte; nur daß bei der 
Mutter die weicheren, ſanfteren Vorſtellungen überwogen haben mögen, in welcher 
das Gemüth dieſer Frau ſich zumeiſt bewegte. Eine lautere, herzliche Güte redet 
vernehmlich aus dem Bilde, welches uns von ihr erhalten iſt, aus dieſen ſanften 
blauen Augen, dem freundlichen Zug um Mund und Lippen; der beſchauliche, 


1) Der Brief Charlottens iſt im Befitz des Herrn Oberſtlieutenant Dr. Jähns in Berlin, 
derjenige Chriſtophinens im Schiller⸗Archiv des Herrn Baron Ludwig v. Gleichen⸗Rußwurm auf 
Schloß Greifenſtein. 
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ein wenig verſchleierte Blick erzählt von ſchwerem Erleben, aber noch iſt die An⸗ 
muth der Erſcheinung nicht entwichen, welche die Jungfrau ſchmückte, da Caspar 
Schiller ſie in die Ehe führte. In der Geſtalt wie im äußeren Weſen iſt der 
Sohn ihr ähnlich geweſen: „Sie war ganz das Porträt ihres Sohnes,“ ſo be⸗ 
richtet Schiller's Freund Scharffenſtein, „in Natur und Geſichtsbildung, nur 
daß das liebe Geſicht ganz weiblich mild war. Nie habe ich ein beſſeres Mutter⸗ 
herz, ein trefflicheres, häuslicheres, weiblicheres Weib gekannt.“ Und ein anderer 
Freund, Andreas Streicher, ſagt: „Dieſe edle Frau war groß, ſchlank und wohl⸗ 
gebaut; ihre Haare waren ſehr blond, beinahe roth, die Augen etwas kränklich. 
Ihr Geſicht war von Wohlwollen, Sanftmuth und tiefer Empfindung belebt. 
Sie war eine vortreffliche Gattin und Mutter, die ihre Kinder auf das zärt⸗ 
lichſte liebte.“ Streicher hätte noch hinzufügen können: eine vortreffliche Tochter; 
denn als ihre Eltern verarmten, hat ſie ihnen treulich helfend zur Seite geſtanden 
und aus dem ſparſam zugeſchnittenen Haushalt doch noch gewußt, gute Gaben 
ihnen mitzutheilen. Und ihre Güte blieb nicht ſtehen an der Grenze der Familie; 
„auf Koſten ihrer eigenen Bedürfniſſe“, ſo ſagt Chriſtophine, machte ſie Andern 
Freude, und nie konnte ſie ſich im Geben genug thun: „ſie hatte ein weiches, 
menſchenfreundliches Herz, das gern jede Noth linderte.“ Friedrich Schiller iſt 
der Erbe ſolcher Güte geweſen: und der Knabe verſchenkt ſeine Schuhſchnallen, 
ſeine Bücher, und nur allmälig, durch die Strenge des Vaters, wird der Be⸗ 
griff des Eigenthums ihm eingeprägt. 

Kurz vor ſeiner Verheirathung hatte Caspar Schiller in dem nahen Ludwigs⸗ 
burg noch ſein Examen als Chirurg abgelegt; und er übte nun, als ein Mar⸗ 
bacher Bürger, die Wundarzneikunſt durch drei Jahre. Aber noch einmal ſollte 
er in das bewegte Leben der Zeit hinaustreten. 1753, zu Anfang des Jahres, 
ſtellte ſich heraus, daß die Verhältniſſe des Löwenwirths von Grund aus zer⸗ 
rüttet waren; anvertraute Werthe zu decken, raffte er ſein ganzes Hab und Gut 
bis auf das Aeußerſte zuſammen und Schiller, der in ſeinen Anſprüchen und 
Hoffnungen für die Zukunft ſich getäuſcht ſah, mußte feſt zugreifen, um zu dem 
Seinigen zu kommen. Zwiſchen Schwiegervater und Schwiegerſohn, auch wohl 
zwiſchen den jungen Eheleuten kam es zu mancherlei Reibungen; und um „der 
Schande des Zerfalls eines ſo beträchtlich geſchienenen Vermögens auszuweichen“, 
trachtete Schiller von Marbach ganz hinweg zu kommen. Nun hätte er freilich 
verſuchen können, an einem andern Orte ſein Gewerbe weiterhin auszuüben — 
aber der „ungariſche Sattel mit völligem Zeug“ lockte, und die alte Thatenluft, 
erwachte in dem eben dreißigjährigen Mann, der ſich zu früh in die Ruhe der 
Kleinſtadt begeben hatte; ſo ſuchte er von Neuem beim Heere, diesmal bei dem 
des Landesherrn, ſein Heil. Wieder fand er, wie vor ſieben Jahren, die Stelle 
eines Feldſcheers nicht, welche er ſuchte; und kurz entſchloſſen, trat er nun als 
Fourier in den Dienſt ein. Damit hatte er, halb ohne ſeinen Willen, „ſeinen 
Stand gar geändert und ſich in militari engagirt“; und zu dem Chirurgenthum, 
dem er jetzt entſagte, ſollte er nicht mehr zurückkehren. Die Gattin ließ er, in 
der ſicheren Ausſicht, ſie von Zeit zu Zeit wiederzuſehen, in Marbach bei ihren 
Eltern, mit denen er dieſe ganze Zeit über, um ihnen „einiges soulagement zu 
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machen“, gemeinſamen Haushalt geführt hatte; er ſelbſt aber zog unverdroſſen 
in die Garniſon und fing in ſeinem neuen Stande von unten wieder an. 

Hatte der Feldſcheer Schiller, noch als Junggeſelle, dreißig Gulden monat- 
liches Gehalt und zwei Ducaten Medicin-Geld erhalten, ſo fand ſich nun, ſechs 
Jahre ſpäter, der Fourier, welcher im Rang den Compagnieunterofficieren gleich- 
ſtand, auf ſechs Gulden den Monat reducirt; ſeine Tüchtigkeit und perſönliche 
Zuverläſſigkeit muß ſich auch hier bewährt haben, denn 1757, im Sommer, 
rückte er zum Fähndrich und Adjutanten auf. Dies Avancement geſchah, un⸗ 
mittelbar bevor fein Regiment in den Krieg auszog: der Herzog von Württem— 
berg, von Subſidiengeldern verlockt, ſtellte dem franzöſiſchen König ein Heer ins 
Feld, zum Kampfe gegen Friedrich den Zweiten. Die beiden Gegner aus dem 
Erbfolgekrieg, Oeſterreich und Frankreich, waren jetzt Verbündete, und Schiller 
lief diesmal nicht Gefahr, wie Anno 1746, von jenem zu dieſem und wiederum 
von dieſem zu jenem übergehen zu müſſen. Eine innere Theilnahme kann 
Schiller für dieſen Krieg nicht empfunden haben, welcher zumeiſt in fremdem 
Solde geführt ward und zu dem die Truppen gewaltſam, mit allen Mitteln des 
Despotismus, zuſammengebracht wurden; doch nahm er auch an den aufſtändiſchen 
Bewegungen nicht Theil, welche die Truppen in Stuttgart, dann bei der Ein— 
ſchiffung auf der Donau und in Linz verſuchten, ſondern that ſeine Pflicht mit 
treuer Hingabe allerorten, in Schleſien und Böhmen, in Heſſen und Sachſen, 
und half, auch über die Vorſchrift hinaus, die innere und äußere Disciplin der 
Truppe wahren. Nachdem er in der Schlacht bei Leuthen in dringende Lebens⸗ 
gefahr gerathen und in einem Moraſt faſt das Daſein eingebüßt hätte, zog er 
mit der geſchlagenen Truppe „traurig“ in die böhmiſchen Winterquartiere; und 
als eine bösartige Seuche hier ausbrach, vor welcher Schiller durch ſeine mäßige 
und verſtändige Lebensart ſich glücklich bewahrte, griff der energiſche Mann herz⸗ 
haft mit an, die Krankheit zu bekämpfen: „Denn da auch ſelbſt die Regimentsfeld⸗ 
ſcheere theils geſtorben, theils krank darnieder gelegen,“ ſo berichtet er „und alſo 
niemand beim Regiment geweſen, der den vielen Kranken hätte etwas verordnen 
können, ſo habe ich mich derjenigen in meinem Standquartiere angenommen und 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen Arzneien ausgegeben und dergleichen, als wobei 
ich leicht hätte angeſteckt werden können.“ Und nicht genug an dieſer, auf ſeinen 
früheren Stand zurückgehenden Hilfeleiſtung, nahm der Adjutant Schiller auch 
die Stelle eines „geiſtlichen Arztes“, nach ſeinem eigenen Ausdruck, ein: er ver⸗ 
anſtaltete die Vorleſung von Gebeten, ließ geiſtliche Lieder ſingen und ſuchte ſo, 
gleichfalls nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen, die Geſundgebliebenen „in einiger 
Religionsverfaſſung zu erhalten“. 

Der Lohn ſo treuen Dienſtes blieb nicht aus; und als neuernannter Lieute⸗ 
nant marſchirte Schiller zum Frühjahr 1758 ins Vaterland zurück. Seine Frau 
hatte ihm, während er im Felde war, das erſte Kind geboren, ein Mädchen, 
welches den Namen Chriſtophine erhielt. Nicht lange konnte er Vaterfreuden 
genießen; zum zweiten Mal marſchirten die Truppen aus, Lieutenant Schiller 
unter ihnen; fie kämpften an der Seite der Franzoſen und kehrten dann aber- 


mals am Ende des Jahres 1758 nach Schwaben zurück. Eine freundliche 


Fügung brachte Schiller mit dem Stabe des Regiments nach Winnenden, einem 
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Orte unweit Marbach; und in der Wonne des Wiederſehens, von den Gefahren 
des Krieges wiederum errettet, umarmte er die getreue Gattin. Das neue Jahr 
1759 ging mit Anwerbungen und Uebungen unruhig an; im Auguſt bezog man 
ein Lager bei Ludwigsburg und machte ſich zum Auszug in die heſſiſche Cam⸗ 
pagne bereit, am 28. October wurde abmarſchirt. Kurze Zeit vorher beſuchte 
Dorothea Schiller ihren Gatten noch in ſeinem Zelte; hier, unter dem Lärm 
der kriegeriſchen Vorbereitungen, überfielen ſie die Vorzeichen der Entbindung, und 
ſie kehrte nach Marbach heim; und während Lieutenant Schiller mit ſeinem 
Regiment an den Main zog, wurde ihm, nach zehnjähriger Ehe, zu Marbach am 
10. November ein Sohn geboren; er ward am folgenden Tage getauft und er⸗ 
hielt die Namen Johann Chriſtoph Friedrich Schiller. Die männlichen 
Taufzeugen waren: Oberſt Chriſtoph Friedrich von der Gabelenz, der Befehls⸗ 
haber des Regiments, welchem Lieutenant Schiller angehörte, und Studiosus 
philosophiae Johann Friedrich Schiller, nach welchen Beiden der Pathe ſeine 
Namen trägt, ſowie die Bürgermeiſter von Marbach und Vaihingen; „nachher 
hat ſich dazu angegeben“, wie Caspar Schiller berichtet: Oberſt von Rieger, der 
ſpätere Kommandant des Hohenasperg und Kerkermeiſter Schubart's. Obgleich 
der Vater und mehrere der Taufzeugen abweſend waren, ward das Ereigniß doch 
mit allem Glanz gefeiert, und ein Theilnehmer berichtete: die Taufe von Schillers 
Fritze ſei fo feierlich geweſen, wie eine Hochzeit. 

Zwiſchen den hohen Militärs und den würdigen Amtsperſonen, deren Theil⸗ 
nahme für die Reſpectabilität des Vaters von Neuem zeugt, macht eine wunder⸗ 
liche Figur der stud. phil. Schiller, ein „naher Vetter“ des Lieutenants. Caspar 
Schiller war erſt im Geburtsjahr ſeines Sohnes mit dem damals achtund⸗ 
zwanzigjährigen, noch immer „Studioſus“ zubenannten Manne bekannt geworden 
und hatte ſich ſchnell ſo nahe an ihn angeſchloſſen, daß er ihn zum Pathen 
ſeines Sohnes bat. Denn immer lebte in ihm, von keinem Lärm des Krieges 
noch den Sorgen um die Exiſtenz der Seinen übertönt, der raſtloſe Drang nach 
Wiſſen; und eifrig ergriff er jetzt die nächſte Gelegenheit, in dieſer kurzen Ruhe⸗ 
pauſe zwiſchen zwei Feldzügen, mit einem Studirten in geiſtige Verbindung zu 
kommen. Der Vetter Schiller, der eben friſch von Halle zurückgekehrt war, wo 
er Philoſophie, Geſchichte und Cameralia durcheinander getrieben, gab dem lern⸗ 
begierigen Officier Anregung und Weiſung, die auf fruchtbaren Boden fiel: 
durch ſeine „Aufmunterung und Briefwechſel“, ſo bekennt Caspar Schiller, „be⸗ 
kam ich Luſt, mich auch ein mehreres und ſoviel es ohne Anleitung und ohne 
Abbruch meiner Dienſtgeſchäfte geſchehen konnte, auf die Litteratur zu legen“. 
Und nicht ohne tiefere Abſicht hat er gerade dieſen Philoſophiebefliſſenen zum Pathen 
ſeines Sohnes gebeten, ſeines Sohnes, für welchen er von dem höchſten Weſen 
erflehte: daß es jenem „an Geiſtesſtärke“ und Bildung zulegen möchte, was ihm 
ſelbſt, unter ungünſtigeren Lebensumſtänden, zu erreichen nicht beſchieden war. 
Auch Charlotte Schiller, die Gattin des Dichters, hat ſpäter dies bezeugt: „es 
war ein gelehrter Vetter in der Familie,“ ſagte ſie, „dieſer war immer das 
Vorbild, nach dem die Eltern den Sohn zu bilden wünſchten.“ ) 


1) Aus dem bisher ungedruckten Schreiben Charlottens an Körner im Beſitz des Herrn 
HObberſtlieutenant Dr. Jähns. 
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Ein ſeltſames Vorbild jedoch, dieſer Herr stud. phil. Schiller. Eine Er⸗ 
ſcheinung ganz im Stile des achtzehnten Jahrhunderts: ein Stückchen Genie und 
ein Stückchen Schwindler; ein Beaumarchais nach deutſcher Art, alſo ein Beau⸗ 
marchais im Kleinen; ein Projectenmacher, der ſich an ſeinen eigenen abenteuer⸗ 
lichen Plänen berauſcht und zwiſchen dem Erreichbaren und dem Unerreichbaren 
zu unterſcheiden nicht gewillt iſt. Von hohen Herrſchaften bald geduldet und 
bald verleugnet, führt er ein unruhiges, ungewiſſes Reiſeleben und kommt bis 
in ſein ſechzigſtes Jahr über die zweifelhafte Würde eines Studioſus nicht hin— 
aus; er verſucht ſich in literariſchen Arbeiten, als Ueberſetzer aus dem Engliſchen, 
als diplomatiſcher Agent, und wenn der Anſchein nicht täuſcht, ſo hat der Pathe 
Schiller's, durch eine wunderlich ironiſche Fügung, auch einen jener Ankäufe von 
oſtindiſchen Subſidientruppen vermitteln helfen, welche niemand ingrimmiger 
gebrandmarkt hat — als der Dichter von „Kabale und Liebe“. Aus einer jpä- 

teren Zeit des Studioſus, da er in London ſein Heil ſuchte, ſtammt die ergötz⸗ 
liche Schilderung, welche Chriſtian Gottfried Körner von ihm entworfen hat: 
„Seine Stube und Haushaltung hat das Eigenthümliche eines alten Junggeſellen, 
der die meiſte Zeit zu Hauſe iſt, 11 Katzen, 1 Hund, 1 Haushälterin, die 
ihre Sachen zum Theil in ſeiner Stube hat.“ Wenn aber der Vetter Schiller 
einmal von ſich behauptet: „Alles, was ich unterneme, wenn es gleich bisweilen 
allzukühn ſcheint, hat feinen Grund, muß honnet fein, und ich weiß, wie weit 
ich gehen kann,“ ſo möchte ihm darin, trotz mancher bedenklicher Lebens— 
wendung einigermaßen zu glauben fein: Caspar Schiller in ſeiner lauteren Recht- 
ſchaffenheit würde die Verbindung mit dieſem Irrwiſch nicht aufrecht erhalten 
haben, hätte etwas wirklich Entſcheidendes gegen ihn vorgelegen. 

Abenteuerlich genug hören ſie ſich freilich an, die Pläne, die Studioſus Schiller 
ſeinem Herzog Carl vorlegte, und die von dieſem mit der eigenhändigen Ueberſchrift 
verſehen: „Schillers Projecte“, friedlich neben höchſt ſachlichen Staatsacten ver⸗ 

- wahrt wurden. Da macht ſich der erfindungsreiche Mann anheiſchig, nach— 
zuweiſen, wie die Einkünfte Württembergs innerhalb von fünf Jahren um 8—10 
Millionen Gulden zu vermehren ſeien, wie ein Heer von 36000-40000 Mann 
ohne die geringſten Koſten erhalten werden könne, und was denn dergleichen, an 
die John Law erinnernden Hexenkünſte mehr ſind. Auf deutſch und franzöſiſch, 
in Reim und Proſa legt er dem Herzog ſeine patriotiſchen Huldigungen 
ſubmiſſeſt zu Füßen, und es iſt ſein kühner Traum: „a elever le Duché de 
Wirttemberg au rang des Royaumes les plus florissants et les plus illustres“. 
Mit dem Maßſtab eines realpolitiſchen Zeitalters darf man dergleichen Schwär⸗ 
mereien nicht unbedingt meſſen; das Edle und das Häßliche, Aufopferung und 
kraſſer Eigennutz grenzen hier leicht aneinander und, bei ſcharfer Erkenntniß 
deſſen, was trennt, darf vor dieſem ſeltſamen Staatsbeglücker doch von fern an 
jene typiſche Geſtalt ſeines Täuflings und Schützlings erinnert werden: Marquis 
Poſa. Zu welch' kühnem Phantaſieſtück erhebt ſich nicht der Wirbelkopf, in 
der Ausſicht auf Maßregeln nach ſeinem Sinne. „Der Ruhm der ſiegenden 
Könige,“ ſo prophezeit er, „welche Städte und Länder verheeret, Völker aus— 
geſogen und bluttriefende Denkmale ihres Daſeyns hinterlaſſen, wird vor 
der Unſterblichkeit eines Souverains verſchwinden, welcher mitten im Kriege 
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ſeine Staaten mächtig geſchützt, ohne ſie auszuſaugen, welcher Städte gebauet, 
wenn andere dergleichen verheeret, welcher Wittwen und Waiſen verſorgt, wenn 
andere dergleichen gemacht, welcher die vor jenem fliehende Muſen aufgenommen 
und der Welt das Muſter eines Originalgeiſtes, einer neuen Staatswiſſenſchaft 
und einer neuen Gelerſamkeit ertheilet hat.“ 

Aber noch einen Schritt weiter dürfen wir gehen, um zwiſchen dem Pathen 
und ſeinem Schützling einen Zug geiſtiger Verwandtſchaft aufzuweiſen. Was den 
Studioſus Schiller am eifrigſten umtrieb, war ein geſteigertes Phantaſieleben; 
ſeine Einbildungskraft, von Bedenken des Verſtandes und vielleicht auch der 
Sittlichkeit nicht immer gezügelt, überſprang die Bedingungen der Wirklichkeit. 
Daß ſolcher Phantaſt dem Dichter im Innern verwandt iſt, liegt zu Tage; 
aber mit Erſtaunen beobachtet man, wie auch bei dieſem die immer rege Phan⸗ 
taſie gern auf Gebiete überſpringt, welche ihr nicht zugehören. Nicht nur, daß 
kein Poet mit größerem Behagen und größerem Geiſt dichteriſche Pläne zu ent⸗ 
wickeln gewußt hat als Schiller — auch an Plänen für das praktiſche Leben iſt 
er überreich geweſen; immer von Neuem ſtrömen Anſchläge, gelehrte, buchhänd⸗ 
leriſche, finanzielle, aus ſeiner bewegten Einbildung hervor, und wollte man 
ſie alle auf einen Haufen vereinigen, man könnte auch, wie Herzog Karl, eine 
ſtattliche Sammlung überſchreiben: „Schiller's Projecte“. Der Briefwechſel des 
Dichters mit J. F. Cotta iſt voll von ſolchen Vorſchlägen, welche vor der nüch⸗ 
ternen Erwägung des Verlegers ſchnell zerfallen müſſen, ſo oft ſie auch, noch 
deſſen Urtheil, „Großes und Originelles“ enthalten; und nichts liebt Schiller in 
Stunden der Muße mehr, als dieſes ſpielende Gewährenlaſſen, dieſes rechnende 
Schweifen ins blaue Reich der Möglichkeiten: ſo ſcharf er alle theatraliſchen 
Wirkungen vor ſeinen „Demetrius-Plänen“ zu calculiren weiß, jo frei auch be- 
rechnet er etwa, in gelegentlichen Aufzeichnungen ſeines Kalenders, die zu 
Billionen und Trillionen anſchwellenden Summen, welche die Verdoppelung oder 
Potenzirung der vierundſechzig Schachbrettfelder ergibt. 

Ein Blick auf Schiller's Vater zeigt uns Beides: ſowohl den Familienzug 
des geſteigerten Phantaſielebens, der ihn mit dem Studioſus in Sympathie ver⸗ 
bunden haben mag, als das an der Grenze des Realen Halt machende, geſunde 
Welturtheil, von dem ein gutes Theil dem Sohne doch vererbt worden. Wie 
abſonderlich aber auch des Lieutenants Thun und Treiben einem nur von außen 
zuſchauenden Beobachter erſcheinen konnte, zeigt ein Urtheil, welches uns über 
ihn aufbewahrt iſt: einen „im Grunde abenteuerlichen, ſchiefen, meiſt über ſelt⸗ 
ſamen Gedanken und Entwürfen brütenden Kopf“ nennt dieſes ihn, gewiß ein⸗ 
ſeitig. Denn immer hielt die Beſonnenheit und der ſtrenge Verſtand des Mannes 
ſeine Einbildungskraft in Schranken; und ein ganzer Erfolg belohnte, nach 
manchem eifrigen Mühen, ſein raſtlos geiſtiges Streben auf das Schönſte. 

In den Frieden endlich, zu Neujahr 1761, zurückgekehrt, gab er ſich nicht 
der Ruhe des Garniſonlebens hin; er that unverdroſſen ſeinen militäriſchen 
Dienſt, rückte auch bald zum Hauptmann und ſpäter zum Compagnieführer auf, 
aber er ſuchte, darüber hinaus, ſeinem „angeborenen Hang zur immerwährenden 
Thätigkeit“ ein reicheres Genügen und, angeregt von dem Literatenthum des 
Studioſus, „unterſtund“ er ſich ein weitausſchauendes Werk zu beginnen: „Oeko⸗ 
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nomiſche Beiträge zur Beförderung des bürgerlichen Wohlſtandes“, ein Werk, 
das jedoch über den erſten Band nicht hinauskam — gerade wie ſo manche 
zu groß angelegte Projecte des Sohnes, wiſſenſchaftliche und dichteriſche Ar— 
beiten, in erſten Theilen ſtecken blieben. Wie nahe die Abſichten des Haupt⸗ 
manns Schiller mit den Tendenzen des Studioſus ſich berührten, ſieht man hier 
deutlich; aber freilich eignete Jenem die unvergleichlich reichere Beobachtung, die 
ſichere Fundirung und das nüchterne Abwägen des Erfüllbaren und des Un⸗ 
erfüllbaren. Das Buch, berichtet Caspar Schiller, wurde „als eine ſonderbare 
Erſcheinung von einem Officier und auch der leidlichen Schreibart wegen gut 
aufgenommen“; 1767 auf 68 erſchien es, und Friedrich Schiller, der damals im 
neunten Jahre war, konnte hier zum erſten Male gewahr werden, wie ein Buch 
entſteht. Der Verleger hieß: Chriſtoph Friedrich Cotta. 

Nach einer klaren Eintheilung, in gutem, correctem Deutſch legt der Ver⸗ 
faſſer ſeine „Betrachtungen über landwirthſchaftliche Dinge“ vor: er handelt vom 
Ackerbau und Weinbau, von der Viehzucht, Baumzucht und den ländlichen Ge— 
werben, und berührt, über die zahlreichen Einzelfragen hinaus, gern auch die all- 
gemeinen Dinge, die bewegenden Geſichtspunkte ſeines literariſchen Bemühens. 
Ein geſunder Patriotismus ſpricht ſich hier aus, den es lebhaft antreibt, der Ge⸗ 
ſammtheit ſeines Volkes ſich zum Dienſte zu ſtellen, und den die allgemeine 
Wohlfahrt der Geſellſchaft „weit beträchtlicher“ dünkt, als die Glückſeligkeit eines 
einzelnen Privatmenſchen: darum ſind wir verbunden, Alle ohne Ausnahme, 
meint Schiller, ebenſo ſtark an der Beförderung des allgemeinen als unſeres be⸗ 
ſonderen Wohlſtandes zu arbeiten. So ſprach der Vater; der Sohn aber ſang 
in dithyrambiſcher Begeiſterung: „Seid umſchlungen, Millionen.“ 

Aber noch ein Anderes treibt ihn an, zum allgemeinen Beſten zu helfen: 
der Ehrgeiz oder, wie er es nennt, „eine edle Ruhm-Begierde“. Ein rühmliches 
Denkmal ſeines Daſeins wünſcht er den Nachkommen zu hinterlaſſen, welches 
Dank und Hochachtung für den Fleiß ihrer Voreltern, und den Wunſch, es ihnen 
gleichzuthun, erwecken ſolle: und auch dieſen ehrgeizigen Trieb hat der Haupt⸗ 
mann auf den Dichter vererbt, welcher ſprach: 5 

Von des Lebens Gütern allen, 

Iſt der Ruhm das höchſte doch, 
Wenn der Leib im Staub zerfallen, 
Lebt der große Name noch. 

Mit nimmermüder Beharrlichkeit, mit der gewiſſenhafteſten und eindringend- 
ſten Beobachtung ſtrebt Caspar Schiller ſeinem Ziele zu. Er weiß, anders als 
der Vetter Studioſus, auf das Beſte ſeine Vorſchläge zu begründen: denn „wenn 
man in irgend einer Sache etwas verbeſſern will“, bemerkt er trocken, „ſo muß 
man ſolche vorhero recht kennen“. Und an redlicher Mühe ſolcher Erkenntniß 
hatte er es, von früh an, nicht fehlen laſſen; frei von aller Sprunghaftigkeit 
des Autodidaktenthums, hatte er die äußere und innere Welt mit ſcharfem Blick 
beobachtet und ſeine Meinung war: daß ein jeder vernünftige Menſch verbunden 
ſei, auf Alles, was außer ihm und um ihn herum vorgeht, Achtung zu geben 
und Nutzen daraus zu ziehen. „Ich habe mich dahero öfters gewundert,“ ſagte er 
in ſeiner Betrachtung des Weinbaus, „daß es Menſchen geben kann, die nicht 
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einmal wiſſen, wie das liebe Brod bereitet wird. So unwiſſend wollte ich 
meines Theils nicht ſein, und da ich lieber Wein als Waſſer trinke, ſo erkundigte 
ich mich bei allen Gelegenheiten um den Weinbau.“ Bei allen Gelegenheiten: 
ſo durfte derjenige in der That ſagen, der auf ſeinen unruhigen Kriegsfahrten 
nirgend verſäumt hatte, zu ſehen, zu beobachten und zu lernen. Wie man Torf 
bereitet und Kohlen gewinnt, ſtudirte er in den Niederlanden; die Baumzucht 
beobachtete er in der heſſiſchen Campagne und erforſchte die Bedingungen des 
Weinbaus und des Holzhandels im Remsthal, am Main und wohin ihn ſonſt 
das Schickſal noch führte. Hatte er dann die Maſſe des Gefundenen auf einen 
Haufen getragen, ſo ordnete er ſie mit klarem Sinn, zog Schlüſſe und gewann 
Reſultate: „immer,“ ſo ſagte er, „ſtudire ich auf neue Vortheile, und wenn ich 
dann glaube, etwas ſchickliches ausgedacht zu haben, ſo kommt es mir beinahe ſo 
luſtig für, als wenn der Mathematiker einen Lehrſatz gefunden, oder der Poet 
die wohlgerathenen Verſe noch ganz warm ſeiner Phyllis vorlieſet.“ 

Mit beſcheidener Sicherheit trägt Schiller die Fülle ſeiner Beobachtungen 
vor, und gern erklärt er „wohlgemeinte Erinnerungen“ und Einwände gegen 
ſein Werk entgegennehmen zu wollen: nur eine eitle Tadelſucht werde er un- 
bedingt nicht gelten laſſen, — „als in welchem Falle er deren Urheber gleich⸗ 
balden die Fehde ankündigen müßte.“ Der ſtreitbare Mann iſt zu ſolcher 
Unternehmung indeſſen, ſoviel wie wir wiſſen, nicht genöthigt worden: erſt den 
Erben ſeiner Thatenluſt trieb es an, literariſche Fehden zu führen und über die 
deutſche Literatur das grimme Strafgericht der Kenien abzuhalten. Vielmehr iſt 
dem Hauptmann beſchieden geweſen, ſeine Ideen in die Praxis zu überführen und 
durch das reichſte Reſultat im Großen beſtätigt zu ſehen, was er über den 
Werth der Baumcultur „zum Nuzen und Vergnügen des Publici“ gedacht und 
im Kleinen erprobt hatte: durch zwanzig Jahre, von 1775 bis zu ſeinem Tode, 
wirkte er, dem Rufe ſeines Herzogs folgend, als Vorgeſetzter der großen Baum⸗ 
ſchule auf der Solitüde, und er brachte ſie aus geringen Anfängen zu einer weit⸗ 
hin anerkannten Blüthe. Caspar Schiller iſt es geweſen, der ſeinem Vaterlande 
die Vortheile der Baumcultur zuerſt zugeführt hat; ſeiner zähen Beharrlichkeit 
erſt gelang, was die vor ihm Wirkenden auf der Solitüde verfehlt hatten, und 
viele Tauſende und aber Tauſende triebkräftiger Hölzer ſind unter ſeiner Pflege e 
gediehen, dem Lande zum Nutzen. 

Die angeſtrengte praktiſche Thätigkeit aber, welche Schiller nun entfaltete, 
füllte ſeinen raſtloſen Geiſt doch nicht ganz aus. Seine innere Fortbildung ſtand 
niemals ſtille; er hielt feſt an der Neigung, ſich literariſch zu beſchäftigen, und 
ſeine Bildung ſetzte die Beſucher in Erſtaunen: „Der alte Hauptmann,“ ſchreibt 
der Bibliothekar Reinwald nach Hauſe, „iſt zugleich ein Gelehrter“. Die Summe 
ſeiner Erfahrungen legte er in einer Schrift über die „Baumzucht im Großen“ 
dar und blieb auch hier um „leidliche Schreibart“ eifrig bemüht: er bat ſeinen 
Sohn, der nun ſchon der berühmte Schriftſteller war, zu unterſuchen, ob nicht 
Fehler gegen die „Schlußart“, überflüſſige Declamationen oder Wiederholungen 
darin ſeien, und ob etwa eine Sache noch könne beſſer geſagt werden. Der 
peinliche Fleiß, mit dem dieſes Werk zuſammengeſtellt worden, iſt bewunderungs⸗ 
würdig; und man begreift, wenn man in dem uns bewahrten Original, mit 
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ſeinen ſauberen Abbildungen zahlloſer Obſtſorten, blättert, wie der Verfaſſer dieſer 
Schrift aus dem Innerſten ſeines Gemüths die Sentenz hervorgeholt hat: „Be⸗ 
harrlichkeit kann endlich noch die pontiniſchen Sümpfe austrocknen!“ So hat 
in der That er „durch alle erſinnliche Mühe“ es dahin gebracht, die Anlagen auf 
der Solitüde zur höchſten Blüthe zu bringen, „obgleich ihr Grund und Boden 
anfangs nur an wenigen Stellen ſchicklich, an den meiſten aber felſicht erfunden 
wurde.“ Auch einen äſthetiſchen Geſichtspunkt macht der Vater Friedrich Schiller's 
geltend, neben dem praktiſchen: „die Erde,“ ſagt er, „ſoll nicht nur zum Nutzen 
der Menſchen gebraucht, ſie ſoll auch verſchönert werden“; und abermals ſtellt 
er es als ein erſtrebenswerthes Ziel auf: ein Denkmal zu hinterlaſſen, welches den 
Kommenden von dem rühmlichen Daſein ſeiner Stifter zeugen kann. 

Aber noch andere Aufzeichnungen beſitzen wir vom Hauptmann Schiller, 
welche uns in das Weſen des Mannes tief hineinblicken laſſen: ſeine Gebete. 

Caspar Schiller war ein frommer Mann. In der kleinen Bücherei des 
Marbacher Chirurgen ſelbſt hatten das „würtembergiſch Geſangbüchle“ und ein 
„Erkenntnuß ſein ſelbſt“ ihren Platz erhalten. In den Fährniſſen des ſieben⸗ 
jährigen Krieges dann hatte der eifrige junge Officier helfen können, Gottesdienſt 
abzuhalten; und ſo hatte auf allen ſeinen Weltfahrten, in allen Wendungen 
ſeines Geſchicks eine herzliche Religioſität ihn geleitet und geſtützt. Wie er aber 
eine ſtark ſubjective Natur war, mit eigenen Bedürfniſſen, eigenen ſeeliſchen An⸗ 
ſprüchen, ſo hatte er, über die vorhandenen Formen hinaus, ſeinem religiöſen 
Empfinden ein Genügen geſucht: er verfaßte eine Anzahl von Gebeten in Proſa 
und Vers und trug fie zum Zwecke der Hausandacht in ſein gedrucktes Gebet- 
buch, das „Morgen- und Abendopfer eines Chriſten“, mit ein. Eine aufrichtige, 
ernſt ſtrebende Frömmigkeit ſpricht aus ihnen, die auf dem Boden des Ueber⸗ 
lieferten ſicher ſtehen bleibt, von aufkläreriſcher Nüchternheit entfernt iſt und auch 
nur leiſe mit dem Pietismus Fühlung ſucht. Ihre Demuth kommt dieſer reinen 
Gläubigkeit von Herzen; und immer von Neuem empfindet ſie, daß ohne Gott 
fie nichts iſt, weder diesſeits noch jenſeits. Von der Menge der Heuchler ſondert 
ſie ſich bewußt ab, zu lauterem Dienſt ihres Herrn; und der unwürdigen Chriſten 
nicht achtend, noch der Unzulänglichkeit der geiſtlichen Lehrer, ſucht ſie beſcheiden 
ihren eigenen Weg zum Höchſten. Der fromme Beter dankt ſeinem Gotte, daß 
er ihn über ſeine Herkunft und Erziehung hinaus, und über Viele ſeines Gleichen 
gehoben habe; er bekundet auch hier den Wunſch, ein brauchbares Mitglied der 
menſchlichen Geſellſchaft zu ſein; aber am innigſten erfleht er vom Himmel dieſe 
beiden Gaben ſich: Redlichkeit und Verſtand. In klarer, gut geordneter Rede, 
nirgends ſtammelnd und verworren, ſpricht Schiller ſein Gebet; er baut es ver⸗ 
ſtändig auf, weiß es logiſch abzurunden und zu ſteigern und durch Antitheſen 
und Vergleiche am rechten Ort zu ſchmücken. Es hat einen Anflug von Eigen⸗ 
art, wenn er etwa ſagt, daß Welt und Himmel ſich nicht reimen, oder wenn 
er, im Anſchluß freilich an bibliſche Schilderung, den Himmel voll tauſendmal 
tauſend Engeln in kräftiger Anſchauung ausmalt. Die Menſchenkinder ſtellt er 
ſich vor, wie fie unter dem Schatten von Gottes Flügel lagern; und die Sünden 
ſind ihm die Nebel, welche die Seele umziehen und ihr den Herrn verbergen, bis 
daß die Sonne ſeiner Gnade ſie zerſtreut. Auch wo der Betende hier nur ge— 
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läufige Anſchauungen reproducirt, iſt es nicht bedeutungslos, daß der Vater 
Schiller's in ſolchen Vorſtellungen gelebt und mit Leichtigkeit in ihnen ſich be⸗ 
wegt hat; und, wie häufig in der Geſchichte der deutſchen Literatur, ſcheint auch 
hier Religion den Boden zuerſt gelockert zu haben, auf dem Poeſie dann erwachſen 
konnte. Caspar Schiller ſelbſt, in frommer Stunde, iſt dazu angetrieben worden, 
auch in gebundener Rede zu ſeinem Herrn zu ſprechen: rein verſtandesmäßig, in 
ſteifen, correcten Alexandrinern noch, und mit manchen wunderlichen Wendungen, 
aber doch nicht ohne Kraft und beſcheidene Eigenart. Der Anfang dieſes 
Schiller'ſchen Gebetes lautet ſo: 

k Treuer Wächter Israels, Dir ſei Preis und Dank und Ehre, 

Laut anbetend lob' ich Dich, daß es Erd' und Himmel höre. 

Engel, Menſchen, Thiere, Pflanzen, alle loben Gott den Herrn; 

Heilig, heilig, heilig iſt Er! Dies erſchalle nah und fern. 

Eben aus dieſer Gläubigkeit iſt dem Hauptmann ein Zug zu ethiſcher An⸗ 
ſchauung erwachſen, den er auch in das Leben des Tages überall mit hineinträgt. 
Weil die Religion, wie er ſagt, „doch allemal das Stichblatt iſt“, läßt er ſie 
nicht nur alle ſeine Handlungen beſtimmen, er macht ſie auch, wollend und un⸗ 
freiwillig, zum Maßſtab ſeines Urtheils; und er redet ſeinen Kindern, dem Sohne 
zumal, als ihn ein hohes Streben in die Ungewißheit des Exils hinauswirft, 
recht väterlich brav und ſtreng mit ſittlichem Bedenken ins Gewiſſen. Wenn es 
ein Grundſatz von Goethe's Mutter war: „Niemanden zu bemoraliſiren“, ſo hat 
Schiller's Vater für eine moraliſche Betrachtung der Dinge die entſchiedenſte 
Vorliebe; und vielleicht läßt ſich, von dieſem Gegenſatz aus, ein tiefgründender 
Unterſchied zwiſchen der Poeſie Goethe's und Schiller's begreifen. 

Zwei Porträts haben ſich erhalten, welche auch das äußere Weſen Caspar 
Schiller's uns lebhaft vor Augen ſtellen. Das eine zeigt den jugendkräftigen 
Lieutenant, wie er in den ſiebenjährigen Krieg munter hinausgezogen iſt: das 
Bild eines ſchneidigen forſchen Soldaten. Aus klugen blauen Augen guckt er in 
die Welt hinein; Thatenfreude und Unternehmungsluſt ſpricht aus jedem Zuge 


des geiſtreichen Geſichts, aus dem zierlichen Munde wie dem entſchloſſenen 


Kinn. Das andere Porträt ſtellt den ſiebzigjährigen Mann dar, noch in heiterer 
Friſche; dem Glanze der Augen haben die Sorgen des Lebens nichts anhaben 
können, ſie blicken geſcheidt und feſt, „furchtlos“, wie ein Zeitgenoſſe geſagt hat; 
die Stirn iſt frei und ſchön gewölbt, der untere Theil des ehrlichen Geſichts 
ladet kräftig aus und zeigt ein ſicheres Beruhen an: das Ganze in ſeiner Ver⸗ 
einigung von Derbheit und Geſcheidtheit, von Geſundheit und gutem Lebensmuth 
eine echt ſchwäbiſche Erſcheinung. Aus dieſer Miene redet das Nämliche, was 
den bunten Lauf von Caspar Schiller's arbeitsreichem Leben gelenkt hat: Willens⸗ 
kraft. Aus einem „niedrigen und dürftigen Stande“ hat er ſich erhoben, ohne 
andere Hilfe als die der eigenen Seele. Das rechte Gegentheil einer problema- 
tiſchen Natur, iſt es ſeine beſondere Gabe: jeder Lage genug zu thun. Barbier 
und Fourier, Arzt und Officier, Theoretiker und Praktiker — überall ſteht er 
ſeinen Mann, überall bewährt er eine bewundernswürdige Fähigkeit der geiſtigen 
Auffaſſung. Sein großer Sohn iſt auch hierin, hierin vor Allem, ſein Erbe ge= 
weſen, er, der immer neu ſich das Ziel ſteckte, nie bei dem Erreichten beſchaulich 


verweilend, vorwärts eilend von Aufgabe zu Aufgabe, in ſtürmiſchem Eifer. 
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Streben ſeiner Natur mit dem Weſen der Kunft unmittelbar gleichgeſezt. „Wenn 
man die Kunſt,“ ſagt er, „als etwas, das immer wird und nie tft, betrachtet, 
ſo kann man gegen jedes Product gerecht ſein, ohne dadurch eingeſchränkt zu 
werden. Es iſt aber im Charakter der Deutſchen, daß ihnen Alles gleich feſt 
wird, und daß ſie die unendliche Kunſt, ſo wie ſie es bei der Reformation mit 
der Theologie gemacht, gleich in ein Symbolum hinein bannen müſſen. Des⸗ 
wegen gereichen ihnen ſelbſt treffliche Werke zum Verderben, weil ſie gleich für 
heilig und ewig erklärt werden, und der ſtrebende Künſtler immer darauf zurück⸗ 
gewieſen wird. An dieſe Werke nicht religiös glauben, heißt Ketzerei, da doch 
5 die Kunſt über allen Werken iſt. Es gibt freilich in der Kunſt ein Maximum, 
Aber nicht in der modernen, die nur in einem ewigen Fortſchritt ihr Heil finden 
fan.” 

Keinen beſſeren Wahlſpruch als dieſen kann ſich erleſen, wer das Leben und 
Dichten Friedrich Schiller's darzuſtellen unternimmt. 
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Stein und Gruner in Oeſterreich. 


Ein Beitrag zur Vorgeſchichte der Befreiungskriege 
5 von 
Auguſt Fournier. 


II. 

Stein hatte in Prag die Wandlung der preußiſchen Politik, von dem heroiſchen 
Aufraffen im Sommer 1811 bis zur Demüthigung vor dem Feinde, mit immer 
wachſender Erregung verfolgt. Im Juli war Arnim bei ihm erſchienen und hatte 
von den Hoffnungen geſprochen, welche die Gutgeſinnten in Preußen auf ihn 
bauten. Stein verhehlte nicht, daß ihm die Sache verfrüht erſchien, erklärte ſich aber 
zu Allem bereit!). Hardenberg war „aus der Wolke herausgetreten“ und hatte 
Arnim einen Brief an den Verbannten mitgegeben. Dieſer beantwortete das ihm 
dargebrachte Vertrauen mit Denkſchriften über einen deutſchen Inſurrectionskrieg 
nach dem Beiſpiele der Vendée, Tirols und Spaniens aus dem Auguſt und 
September. Aber dann vergingen Wochen, ohne daß er nähere Mittheilung 
erhielt. War man wieder anderen Sinnes geworden? Im Herbſte ſoll Prinz 
Wilhelm, der Bruder des Königs, durch Prag gekommen ſein und Stein gegen⸗ 
über Andeutungen über eine neue Wendung der Dinge gemacht haben?). Kurz 
vor Ende des Jahres traf dann der Brief eines Freundes ein, welcher gleich⸗ 
falls Aehnliches vermuthen ließ. „Ich fürchte, das Schiff kommt ins Schlepp⸗ 
tau, ſtatt Segel und Steuer zu erneuern, und zerſchellt am erſten beſten Felſen⸗ 
riff,“ hieß es darin). Gewißheit war das natürlich nicht. „Ich habe über 
dieſen Gegenſtand keine Angabe,“ ſchreibt der Freiherr am 26. Januar 1812 
an die Gräfin Lanckoronska, „nicht einmal um die geringſte Vermuthung zu 
wagen; aber meine Einbildung ſtellt mir eine Zukunft vor, die noch troſt⸗ 
loſer iſt als der jetzige Augenblick“). Um die Trauer feiner Stimmung zu 
vervollſtändigen, ſtarben jetzt zwei Männer, die er hochgeſchätzt und liebgewonnen 
hatte: Graf Friedrich Stadion in Prag und Arnim in Berlin, zwei kühne 

1) Stein's Selbſtbiographie bei Pertz VI, 2, 174. 

2) Siehe den Polizeibericht am Schluſſe. 

) 22. Dezember 1811 Intercept. Archiv des Miniſteriums des Innern. 

4) Pertz, III, 27. 
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Gegner des gemeinſamen Feindes. Schien es doch, als ob der Unerſättliche Alles 
beftegen, als ob Alles ihm weichen wollte. Endlich kam beſtimmtere Nachricht 
aus Preußens Hauptſtadt. Mitte März brachte der Adjutant des Kurprinzen von 
Heſſen, Baron Dalwigk, Briefe von der Prinzeſſin Louiſe, von Graf Goetzen, dem 
Flügeladjutanten des Königs, und von Baron Brockhauſen; er berichtete vom Bei- 
tritt Preußens zum franzöſiſchen Syſteme, erzählte vom Rücktritt Scharnhorſt's 
und daß mit ihm dreihundert Officiere ihren Abſchied begehrt hätten!). Zu 
voller Aufklärung indes gelangte Stein erſt durch den verabſchiedeten Staats- 
rath Gruner, der Mitte April mit einem Briefe Gneiſenau's in Prag eintraf 
und den richtigen Hergang der Dinge erzählte. Stein war tief erſchüttert. Daß 
der Nothbund mit Frankreich wirklich der richtige Weg war, und vielleicht der 
einzige, den Preußen einſchlagen konnte, iſt heute von der Geſchichtſchreibung ziemlich 
allgemein anerkannt, war aber dazumal, als man die Kataſtrophe, welche die 
Große Armee in Rußland treffen ſollte, nicht ahnte, keineswegs die Meinung 
der Patrioten. Mit ihnen beklagte auch Stein den Entſchluß des Königs und 
die ganze unſelige Geſtaltung der Verhältniſſe. Ihm ſchien es wahrſcheinlich, daß 
Rußland nach den erſten Niederlagen Frieden mit Frankreich ſchließen würde, 
und zwar einen Frieden, der nicht mehr, wie jener von 1807, Preußens ſtaat⸗ 
liche Exiſtenz ſicherte, ſondern dieſelbe zum Opfer brachte. Ja, wenn man auf 
den Czaren Einfluß gewinnen, ihn beim Widerſtande bis zum Aeußerſten feſt⸗ 
halten könnte! Dieſer Gedanke beſchäftigte Stein nunmehr unausgeſetzt. „Vielleicht 
könnte ich“ — ſchreibt er endlich am 19. April 1812 an den Grafen Münſter — 
„durch Rath und Einfluß die gute Sache befördern, wenn ich mich unter dem 
Schutz der bey dem Ausbruch des Krieges abgeſandt werdenden engliſchen Ge— 
ſandtſchaft im Hauptquartier aufhielte. Der Kaiſer Alexander bewies mir ſein 
Zutrauen, indem er mir 1807 ſeine Dienſte anbot; ich ſtehe mit vielen Perſonen 


in Verbindung; ich verlange nichts als Reiſekoſten, Diäten und die nöthigen 


1) In einem Rapport des Prager Stadthauptmanns Mertens an den Oberſtburggrafen, 
vom 13. März 1812, heißt es: „Baron v. Dalwigk hat über die neueſten Verhältniſſe zwiſchen 
Frankreich und Preußen beſtimmte Nachrichten mitgebracht, die ſowohl für den H. Kurfürſten 
von Heſſen als auch für den ehemaligen Miniſter v. Stein ebenſo überraſchend geweſen ſeyn 
ſollen, als ſie bei Beiden einen ſehr großen Eindruck gemacht haben. Am 7. d. M., als am Tage 
wo Baron v. Dalwigk von Berlin abreiſte, fingen die Unterhandlungen zwiſchen dem franzöſiſchen 
Geſandten und dem preußiſchen Staatskanzler an, um einen förmlichen Traktat abzuſchließen, 
welcher den Beitritt Preußens zum franzöſiſchen Syſteme und die übrigen beiderſeitigen Be: 
ſtimmungen reguliren ſoll. Schon früher, als nemlich der König von Preußen auf Hardenbergs 
Einrathen ſeine Geſinnungen für Frankreich zu erkennen gab, in deſſen Folge die ausſtändigen 
Kontribuzionen erlaßen wurden, nahm General Scharnhorſt, welcher die Reorganiſazion der 
preußiſchen Armee zu Stande gebracht hatte und der geſchickteſte im preußiſchen Generalſtabe ſeyn 
ſoll, ſeinen Abſchied, und mit ihm gegen 300 Offiziere von allen Graden, meiſt ſehr brave, talent⸗ 
volle Männer, die jederzeit ihre Abneigung gegen Frankreich laut zu erkennen gaben. Sowohl 
General Scharnhorſt als die zugleich mit ihm ausgetretenen Officiere dürften nach den Aeuße⸗ 
rungen Dalwigk's rußiſche Kriegsdienſte nehmen, welches der ſchon früher in Ruheſtand verſetzte 
General v. Blücher bereits gethan haben ſoll.“ (Archiv des Miniſteriums des Innern). Der 
Bericht ſtrotzt von Unrichtigkeiten. Daß es z. B. nicht entfernt 300 Offiziere waren, hat M. 
Lehmann in ſeinem Buche „Kneſebeck und Schön“ ſcharfſinnig nachgewieſen. Immerhin aber iſt 
es intereſſant, daß bereits ein ſo frühes Zeugniß von den „Dreihundert“ ſpricht. 
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Päſſe; ift der Krieg zu Ende, jo kehre ich wieder hierher zurück. Möge er einen 
glücklichen Erfolg haben, oder ich mein Ende darin finden!“ “) 

Lange bevor eine Antwort auf dieſen Brief aus London eintreffen konnte, 
war der Czar bereits aus eigener Entſchließung dem Wunſche Stein's entgegen⸗ 
gekommen. Am 19. Mai wurde demſelben ein kaiſerliches Schreiben vom 27. März 
1812 überbracht, welches ihn mit ſchmeichelhaften Worten in den ruſſiſchen 
Staatsdienſt berief und als einen „Freund der Menſchlichkeit und der freiſinnigen 
Ideen“ für den Kampf gegen die völlige Unterjochung Europas warb. Der 
Freiherr ſchwankte keinen Augenblick. Er nahm das Anerbieten an. „Wundern 
Sie ſich nicht,“ äußerte er gegen einen Bekannten, „daß ich auf gut Glück 
wie ein junger Menſch eine neue ungewiſſe Bahn antrete! Wer ſein Vaterland 
verloren hat, der iſt nothwendig ein Abenteurer. Ich habe keine Wahl. Ich 
muß Freiheit und Vaterland am Ende der Welt ſuchen.“ Welches perſönliche 
Opfer er damit brachte, iſt wohl noch kaum genügend gewürdigt worden. Er 
mußte ſich von Weib und Kindern trennen, mit denen er die letzten Jahre in 
herzlicher Enge verlebt hatte, unſicher, ob und wann er ſie je wieder ſah. Seine 
Gattin unterrichtete er erſt am Tage ſeiner Abreiſe von ſeinem Plane, „die 
darüber ſehr beſtürzt und nur durch anhaltende Vorſtellungen ihres Gatten zur 
Faſſung gebracht wurde,“ wie ein Polizeirapport meldet. Den Kindern wurde 
die Sache verheimlicht. Mit welcher Trauer mag er von ihnen gegangen ſein, 
deren Zukunft ihm unabläſſig im Sinne lag. Die öſterreichiſchen Behörden 
wollten ſogar wiſſen, daß er ihrer Verſorgung wegen an eine Trennung ſeiner Ehe 
gedacht habe; doch iſt die Nachricht gänzlich unverbürgt?). Am 27. Mai verließ 
er Prag und reiſte über Galizien nach Wilna. 

So war Stein aus Oeſterreich geſchieden. Die Behörden des Kaiſerſtaates 
hatten ihn ſtets als den Führer der antifranzöſiſchen Partei Deutſchlands an⸗ 
geſehen und ihn um ſo aufmerkſamer beobachtet, je mehr die Politik Preußens 
im Jahre 1811 in die Bahn des nationalen Widerſtandes einzulenken ſchien 
und je mehr diejenige Oeſterreichs ſich mit dem Syſteme Napoleon's befreundete. 
Schon im März dieſes Jahres hatte der öſterreichiſche Geſandte, Baron Weſſenberg 
in Berlin, Stein als das Haupt des Tugendbundes bezeichnet, Metternich dies 
geglaubt und ſeinerſeits dem Kaiſer Franz dasſelbe verſichert, deſſen Abneigung 
gegen Alles, was Geheimbund hieß, längſt auf den höchſten Grad gediehen war. 
Es war in Wien ausgemacht, daß der Freiherr in Gemeinſchaft mit ſeinen 
preußiſchen Freunden und den Mitgliedern des Tugendvereins den König Friedrich 


1) Pertz, III, 50. 

2) In einem Rapport des Stadthauptmannes Mertens vom 9. October 1812 heißt es in 
Betreff der Frau von Stein: „Seit Anfangs Auguſt l. J. hat dieſelbe von ihrem Gatten keinen 
Brief erhalten. In dieſem letzten Schreiben ſoll er, nach vertraulichen Mittheilungen, die man 
durch die im Hauſe geknüpften Verbindungen erhalten hat, ſich erklärt haben, daß das zwiſchen 
beiden Gatten beſtehende Ehebündniß aufgelöſt werde. Die Abſicht dieſes Schrittes ſoll darin be⸗ 
ſtehen, um die freiherrl. Steinſchen Beſitzungen in Weſtfalen ſowohl als in dem Herzogthum 
Warſchau für ſeine Kinder zu erhalten, da wohl keine Hoffnung mehr vorhanden iſt, daß er in 
ſeiner gegenwärtigen Lage als ruſſiſcher Miniſter und bei dem Mißgeſchick, welches die ruſſiſchen 
Waffen erleiden, ſelbſt wieder zu einer freien Schaltung mit ſeinen Gütern gelangen könnte.“ 
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Wilhelm für das ruſſiſche Bündniß zu beſtimmen ſuche ). Deshalb ergingen ſeit dem 
Sommer wiederholt Befehle nach Prag, das Reſultat der polizeilichen Beobach⸗ 
tung des wichtigen Fremden ausführlich mitzutheilen. Ein ſolcher Rapport des 
Stadthauptmanns Mertens an den Landespräfidenten Grafen Kolowrat aus dem 
März 1812 iſt von beſonderem Intereſſe. Derſelbe wurde an den Polizeiminiſter 
Hager geſendet und von dieſem dem Kaiſer vorgelegt. Er enthält neben einzelnen 
Unrichtigkeiten manches wahre und bisher unbekannte Detail über die äußeren 
Lebensumſtände Stein's während ſeines Prager Exils und verdient in ſeinem 
vollen Umfange veröffentlicht zu werden. Er lautet: 
Eure Excellenz! 

Der vormalige Miniſter Baron von Stein hat gleich im Anfange ſeiner Hieherkunft von 
Brünn die Aufmerkſamkeit der Stadthauptmannſchaft auf ſich gerichtet, weil man in ihm den 
Mann erkannte, der, nach ſeiner vorausgegangenen Bedeutendheit, einſt wieder bey günſtigeren Zeit— 
umſtänden aus ſeinem zurückgezogenen Privatleben hervorgerufen werden dürfte. Man war daher 
bemüht, ſo bald als möglich in unmittelbare Berührung mit ihm ſelbſt zu kommen, um dadurch 
am Verläßlichſten ſeine Verhältniße und Verbindungen zu erfahren. Allein die jo ſeltene Zurück⸗ 
gezogenheit dieſes Mannes, der vorher längere Zeit einen großen Einfluß auf das, von Friedrich 
dem 2ten bis zum Tilſiter Frieden als verſchlagen bekannte Berliner Kabinet gehabt hatte, nun 
aber durch des Krieges Mißgeſchick ſeine vorige Zelebrität und alle politiſche Einwirkung ver⸗ 
loren hatte, bot hierin die größten Schwierigkeiten, die zu überwinden eine längere Zeit er⸗ 
fordert wurde. Seit der Abſchaffung des bekannten Chevalier von Horn?) wuchſen dieſe Schwierig⸗ 
keiten noch mehr, weil ſeit dieſem Zeitpunkte Baron von Stein ſich noch mehr zurückzog und 
feinen, bloß auf einige Kavaliere des Landes beſchränkten Umgang noch mehr einſchränkte, wahr- 
ſcheinlich aus dem Grunde, weil er beſorgen zu können glaubte, daß ſein erweiterter Umgang der 
Regierung Aufmerkſamkeit erwecken, ihm ſelbſt aber nicht ganz angenehme Winke verſchaffen könnte. 
Ehe es noch möglich war, unmittelbare Berührungen mit dem Exminiſter von Stein zu be- 
wirken, mußte man erſt Verbindungen in dem Hauſe des k. k. Generalfeldzeugmeiſters Fürſten von 
Reuß⸗Greiz, des k. k. Generals Grafen von Wallmoden, des Herrn Franz Grafen von Sternberg, 
und des k. k. Majors Friedrich Freyherrn von Schmidtburg einleiten, um dadurch Zutritt in das 
Steiniſche Haus zu erhalten. Indeßen leiſteten auch die ſchon früher im Hauſe des Herrn Kur⸗ 
fürſten von Heßen eingeleiteten Verbindungen einen beſonderen Vorſchub, dieſen Zweck zu ex 
reichen; denn vorzüglich durch dieſe Letzteren wurde es möglich, den Steiniſchen Sekretär Gallen⸗ 
berg zu gewinnen, und durch dieſen den ehemaligen Miniſter ſelbſt kennen zu lernen und Zutritt 
zu ihm zu erhalten. 

Das Reſultat der auf dieſen Wegen gemachten Erhebungen wird in Gemäßheit der hohen 
Weiſungen vom Eten September v. J. Zahl 8160, dann 5ten März l. J. Zahl 2005 Eurer 
Excellenz ehrerbietigſt zur hohen Kenntniß vorgelegt. 

Ungefähr bis zu dem Monate September v. J. war der Umgang des Herrn von Stein mit 
einigen Kavalieren des Landes, nemlich: dem Herrn Franz Grafen von Sternberg, Joſeph Grafen 


1) Die Anſicht des Wiener Kabinets ift in einem ſpäteren Vortrage des Polizeiminiſters 
Baron Hager an den Kaiſer, vom 7. September 1812, wiedergegeben: „Der in Prag lebende 
preußiſche Ex⸗Miniſter Baron Stein ſuchte mit ſeinem mächtigen in Preuſſen zurückgelaſſenen An⸗ 
hange, verſtärkt durch den Tugendverein, Alles auſzubiethen, den König für Rußland zu ſtimmen. 
Der Erfolg war bekanntlich ganz anders.“ Wie es möglich war, den Gegner des Tugendbundes, 
der Stein während ſeines Miniſteriums geweſen, in deſſen „Chef“ zu verwandeln, habe ich in 
meinen „Hiſtoriſchen Studien und Skizzen“ S. 326 ff. angedeutet. Vergl. auch A. Stern, Ab⸗ 
handlungen und Actenſtücke zur Geſchichte der preußiſchen Reformzeit S. 28 ff. und den dritten 
Abſchnitt dieſer Studie. 

2) Pater Maurus von Regensburg, der unter dem Namen Chevalier Horn für Johnſon, den 
Agenten Englands, thätig war und im Jahre 1811 von den Behörden zur Abreiſe aus Prag 
beſtimmt wurde. 
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von Wrtby, Joſeph Grafen von Noſtitz ſicher nur auf den Zweck geſellſchaftlicher Unterhaltungen 
berechnet, ohne auch nur die entfernteſte politiſche Tendenz zu beabſichtigen. Alle Geſpräche be⸗ 
zogen ſich lediglich auf die gewöhnlichen Vorfälle und Zeitbegebenheiten der öffentlichen Blätter, 
bey welcher Gelegenheit v. Stein nie politiſche Folgerungen der Zukunft zu erkennen gab. Bis 
dahin war auch ſein vorzüglichſtes Augenmerk darauf gerichtet, durch den preußiſchen Hof eine 
Ausſöhnung mit dem Kaiſer Napoleon zu bewirken, durch welche allein er nur wieder in den 
Beſitz ſeiner beträchtlichen Güter und Gerechtſame, die er durch den Tilſiter Frieden verloren 
hatte, gelangen konnte. Dieſes Ziel ſchien er damals auch zu erreichen Hoffnung zu haben, weil 
ſich zur nemlichen Zeit auch der ruſſiſche Hof für ihn verwendet haben ſoll, und er, nach ſeinen 
Aeußerungen, auch noch auf den günſtigen Erfolg der für zu dem nemlichen Zwecke eingetretenen 
Verwendung des öſterreichiſchen Hofes mit Gewißheit rechnen durfte. Von dem öſterreichiſchen 
Miniſterium, beſonders aber von dem öſterreichiſchen Kaiſer und allen Gliedern der kaiſerlichen 
Familie insgeſammt ſpricht er mit ungezwungener Hochachtung, und ſeinen Aeußerungen ent⸗ 
ſchlüpft auch nicht das Geringſte, was irgend einen Zweifel an der Reinheit ſeiner Geſinnungen 
erregen könnte. Ueberhaupt gehört Baron von Stein unter die ſeltenen Männer, welche in dem 
gegenwärtigen Zeitalter aus den harten Stürmen deſſelben die Reinheit ihres Herzens und eine 
feſte Tugend retteten, durch welche ſie ihre Leidenſchaften der Klugheit zu unterwerfen im Stande 
find. Seine gediegenen Kenntniſſe, ſeine Gewandtheit in Geſchäften, die er in Geſprächen erkennen 
läßt, ſein ſcharfer, immer ſpähender Blick in die Zukunft, verbunden mit ſeiner menſchenfreund⸗ 
lichen Redlichkeit, und die biedere Feſtigkeit ſeines Charakters haben ihm die Hochachtung Aller, 
die ihn näher kennen, verſchafft. Man kann es beinahe mit Gewißheit verbürgen, daß Herr 
von Stein auf keine Art, weder durch irgend eine Aeußerung, noch ſonſt einen voreiligen Schritt 
die Liberalität der öſterreichiſchen Regierung kompromittiren werde. 

Es unterliegt nun wohl keinem Zweifel mehr, daß Herr B. von Stein dem engliſchen Intereße 
zugethan ſey und Geldunterſtützungen aus England beziehe, wo er Kapitalien anliegen hat. Seine 
nahe Verwandtſchaft mit dem im verwichenen Herbſte verſtorbenen Adolph Friedrich Grafen von 
Wallmoden, hannöver'ſchen Feldmarſchall, rechtfertiget dieſe Anhänglichkeit, welche ſelbſt auch ſchon 
aus der Abſtammung ſich erklären läßt. Herr B. v. Stein iſt nämlich ein Schwiegerſohn dieſes erſt⸗ 
benannten Adolph Friedrich Grafen v. Wallmoden, deßen Tochter er zur Gemahlin hat, und da- 
durch ein Schwager des k. k. Generalen Grafen v. Wallmoden und des königl. preußiſchen Ritt⸗ 
meiſters Grafen von Arnim, der gleichfalls eine Gräfin von Wallmoden, eine Schweſter der Frau 
Baronin v. Stein, zur Frau hat. Nun war aber der kürzlich verſtorbene ehemalige hannöve⸗ 
riſche Feldmarſchall Graf v. Wallmoden ein natürlicher Sohn des Königs Georg II. von England, 
vorhergeweſenen Herzogs von Braunſchweig-Hannover )), und hierin liegt auch der Grund der An⸗ 
hänglichkeit der graͤflich Wallmoden'ſchen Familie an das Intereße Englands und der von dort 
aus beziehenden Geldunterſtützungen, welche bis zur Einverleibung der Hanſeſtädte zu dem 
franzöſiſchen Reiche durch das Haus Martens und Gowers in Hamburg an den Banquier 
Schickler in Berlin, und von dieſem an Herrn von Stein beſorgt wurden. Seit der Zeit jedoch, 
wo Hamburg und ein Theil von Norddeutſchland unter franzöſiſche Oberherrſchaft gekommen iſt, 
ſollen dieſe Geldſendungen aus England über Gothenburg durch das Haus Mötler, Berend & Sohn 
an Oſilvio in Memel und von dannen durch Schickler in Berlin an das hieſige Haus Thun feel. 
Erben gelangen, von wannen ſie Stein dermalen bezieht. 

So lange ſich Horn noch hier befand, kam ſelber öfters in der Woche zu dem Herrn 
B. v. Stein, vorzüglich Abends, wo ſie oft bis 11 Uhr Nachts, auch einige Male ſpäter, 
beiſammen blieben. Der Gegenſtand ihrer Unterhaltungen war die neue Ordnung der 
Dinge und politiſchen Verhältniſſe ſämmtlicher europäiſcher Staaten. Schon bey dieſer 


1) Stein's Gemahlin, Wilhelmine geb. Gräfin von Wallmoden-Gimborn, die er im Jahre 
1793 heimführt, war in der That die Enkelin Georg's II., an deſſen Hofe Amalia Sophie, 
die geſchiedene Gattin Adam Gottlieb's von Wallmoden, als erklärte Favoritin unter dem Namen 
einer Gräfin Yarmouth lebte. Der Bruder der Frau von Stein, Graf Ludwig Georg von Wall⸗ 
moden, war öſterreichiſcher Feldzeugmeiſter, ihre älteſte Schweſter in zweiter Ehe an Arnim, eine 
jüngere an den hannoverſchen General Graf Kielmannsegge vermählt. Gräfin Wilhelmine ſelbſt 
war um ſechzehn Jahre jünger als ihr Gemahl. 
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Gelegenheit hat Stein ſeinen Scharfblick in die Zukunft beurkundet, da er ſich nemlich 
äußerte, daß Holland bald aufhören werde, ein ſelbſtſtändiger Staat zu ſeyn, daß die franzöſiſchen 
Gränzen bis an die Nordſeeküſten ausgedehnt und ein von Frankreich abhängiger Souverän den 
ſchwediſchen Thron einnehmen würde, Vermuthungen, welche nur zu bald durch die Ereigniſſe zur 
Wirklichkeit gebracht wurden. Selbſt die von Horn dagegen gemachten Einwendungen, welche ſich 
vorzüglich auf die Superiorität der engliſchen Marine zur See gründete, wurde auf eine eben ſo 
delikate Weiſe als gründlich widerlegt, daß Horn ſelbſt in vertraulichen Mittheilungen hierüber 
ſich äußerte, es ſey ein unerſetzlicher Verluſt des preußiſchen Kabinets, den ehemaligen Miniſter 
v. Stein entbehren zu müßen. Als Horn zufolge höherer Weiſungen den Wink erhielt, ſein Be⸗ 
nehmen und ſeine Aeußerungen mehr der Klugheit unterzuordnen und nach den neueren Zeit⸗ 
verhältniſſen zu regeln, unterblieben wohl dieſe öfteren Beſuche; indeßen wurden Mittheilungen 
zwiſchen ihm und Herrn von Stein durch ſchriftliche Noten gepflogen, und auch der hier befind- 
liche engliſche Sprachmeiſter Ekels, welcher einige Zeit vorher durch Horn eingeführt wurde, als 
Mittelsmann zur Unterhaltung der beiderſeitigen Kommunikationen gebraucht. Seit dieſer Zeit 
kommt Ekels beinahe täglich zum Herrn B. v. Stein, deßen Vertrauen er ſich durch ſeinen ſonſt 
biederen Charakter erworben hat. Da Ekels eine große Bekanntſchaft unter den k. k. 
Militärofficieren hat, ſo haben durch ihn mehrere derſelben Zutritt in das Haus dieſes 
ehemaligen preußiſchen Miniſters erhalten. Darunter find beſonders Hauptmann Pfuel von 
dem Regimente „E. H. Rainer“ ), und Drullmann von „Voglſang“. Eine beſondere Auszeichnung 
der von Ekels daſelbſt eingeführten k. k. Offiziere genießt der Oberlieutenant Linkräu von „Rainer“ 
welcher im Monathe Auguſt v. J. bei dem Herrn B. v. Stein eine gewiße Baronin von 
Schröder, die aus Dresden hierher gekommen war, getroffen hat, und von ihr als ein naher Ver⸗ 
wandter eine beträchtliche Unterſtützung im Gelde erhielt. Von dieſer Zeit an wurde Linkräu 
ſchon einigemale bey dem Herrn B. v. Stein zur Tafel gezogen, ſo wie auch die weitere Unter⸗ 
ſtützung für ihn durch das hieſige Haus Thun ſeel. Erben bezahlt wurde ). 

Der kürzlich verſtorbene Herr Friedrich Graf v. Stadion, ehemaliger öſterreichiſcher Geſandter 
in München, war während ſeines Aufenthaltes in Prag auch täglich bey Stein, und beide waren im 
vertrauteſten Verhältniße miteinander. Bei der Nachricht von deßen Tode war B. v. Stein bis zu 
Thränen gerührt und betrauerte denſelben mit dem Beiſatze, daß Deutſchland und beſonders Oeſterreich 
einen ſeiner treueſten Patrioten und vorzüglichſten Geſchäftsmänner verlohren habe. Durch dieſen 
Grafen von Stadion ſcheint Baron von Stein einen Weg gefunden zu haben, bisweilen indirekte 
Kommunikazionen mit dem Königl. preußiſchen Geſandten Grafen von Golz in München anzu⸗ 
knüpfen; wenigſtens find einigemal Briefe dieſes Geſandten durch den Oberamtmann und Juſtiziär 
Dalquen auf der Herrſchaft Kauth und Chodenſchloß im Klattauer Kreiſe an den Grafen Friedrich 
von Stadion eingelangt und von dieſem an Stein übergeben worden. Nach vertraulichen Mitthei⸗ 
lungen des Steiniſchen Sekretärs Gallenberg ſollen dieſe Briefe die Geldrimeßen für Stein be- 
treffen, die er aus der Schweiz durch die Häuſer Landwieg in Zug, Locher in Zürich, Delisle in 
St. Gallen, und Rittmayer in Winterthur, und zwar durch Tratten an Emanuel Berolzheimer 
in Fürth bezieht. Dieſer Letztere war ſeit 4 Monaten zweimal hier zu Prag und hat jedesmal 
eine bedeutende Summe baaren Geldes an Herrn B. v. Stein bezahlt. Der Herr Franz Graf von 
Sternberg iſt gleichfalls im vertrauten Verhältniße mit Stein, welchen er, wo nicht täglich, doch 
gewiß alle zwey Tage beſucht. Indeßen, da derſelbe kein öffentliches Amt bekleidet, und auch 
ſonſt von allen politiſchem Einfluße entfernt iſt, ſo iſt auch der Umgang von beiden Seiten blos 
auf geſellſchaftliche Unterhaltung abgeſehen, ſowie auch ihre Geſpräche hauptſächlich nur Geſchichte 
und vaterländiſche Künſte betreffen, da erwähnter Graf von Sternberg bekanntermaßen Präſident 
der hierortigen Privatgeſellſchaft patriotiſcher Kunſtfreunde iſt. Der penſionirte k. k. Major 


1) Ueber Pfuel vergl. Lehmann, „Kneſebeck und Schön“ S. 60 und den dritten Theil 
dieſer Studie. 

2) Ein Oberlieutenant „Linkräu“, wie der Bericht ihn wiederholt aufführt, iſt in den 
Standesrollen der Wiener Kriegsregiſtratur nicht zu finden, wohl aber ein Lieutenant Friedrich 
Lindgren, ein geborner Stockholmer. Dieſer dürfte gemeint ſein. Auffallender Weiſe iſt hier von 
Varnhagen, der als Officier in Prag gleichfalls mit Stein verkehrte und im dritten Bande ſeiner 
Denkwürdigkeiten davon erzählt, nicht die Rede. 
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Friedrich Freyherr von Schmidtburg ſcheint ebenfalls auf einem vertrauten Fuße mit Baron Stein 
bekannt zu ſeyn. Zwar kommt er ſeltener dahin zum Beſuch, aber, wenn ein ſolcher gemacht 
wird, ſo dauert er ſtets mehrere Stunden. Auch hatte es Freyherrn von Schmidtburg im ver⸗ 
wichenen Herbſte, als der ehemalige preußiſche Miniſter das freyherrl. Aſtfeldiſche Luſtſchloß Troja 
bewohnte, über ſich genommen, die meiſten der vorigen Jahres von Karlsbad oder Wien hier 
durchreiſenden Fremden aus Preußen bey dem ehemaligen Miniſter vorzuſtellen, welches einigemal 
in Troja, am Meiſten jedoch in dem bekannten Unterhaltungsorte Stern geſchah, wo der geweſene 
preußiſche Großkanzler Beyme ), der Miniſter von Brockhauſen, Graf von Dankelmann, der Regierungs⸗ 
präſident v. Merkel, der Finanzrath Mirus, und der Polizeydirektor Bredow aus Breslau mit 
Stein zuſammenkamen. Letzterer hatte auch noch kurz vor ihrer Abreiſe einen Beſuch bey dem 
Herrn Joſeph Grafen v. Wratislaw, ehemaligen k. k. Vizepräſidenten bey der hieſigen hohen 
Landesſtelle, abgeſtattet. Von allen dieſen erſtbenannten Fremden, wurde jedoch der Finanzrath 
Mirus auf eine ganz ausgezeichnete Art von Stein aufgenommen und behandelt. Sonſt gehört 
auch noch Doktor Gregorini, Leibarzt und Bevollmächtigter des Herrn Franz Fürſten von 
Dietrichſtein, unter diejenigen, welche ſehr oft in das Haus dieſes ehemaligen preußiſchen Miniſters 
kommen. Die bedeutenden Verbindungen, beſonders in Dresden, wo Gregorini mehrere Tage zu⸗ 
brachte und große Bekanntſchaft gemacht hatte, dürften wahrſcheinlich nicht unwichtige Notizen 
dem Herrn B. v. Stein verſchaffen. 

Unter dem k. k. Militär vom höheren Range ſind beſonders der Herr Feldzeugmeiſter 
Fürſt von Reuß, der Feldmarſchalllieutenant Baron Schuſteck und Graf von Wallmoden, 
ein Schwager von Stein, die Obriſten Graf Bentheim und von Steinmetz und Major 
Geldern, Adjutant des Herrn Feldzeugmeiſters Fürſten v. Reuß, welche mit Stein einen 
vertraulichen Umgang pflegen. Dieß gilt vorzüglich bey dem Herrn Fürſten v. Reuß, 
welcher täglich beinahe zweimal mit dem ehemaligen Miniſter zuſammenkommt und meiſt 
ſpät in die Nacht da verweilt. Als im September v. J. ein gewißer Hans Adolph von 
Normann mit dem Königl. preuß. Rittmeiſter Inna hier ankam und der Erſtere ein 
Schreiben von dem Gouverneur Axel Roſen von Gothenburg an Stein überbrachte, ſoll der dabei 
anweſende Feldzamſtr. Fürſt Reuß voll Freude über den Inhalt dieſes Briefes geäußert haben, 
daß nun doch noch Hoffnung vorhanden ſey, die Ehre der Deutſchen zu retten. General 
Graf v. Wallmoden, als ein Schwager des geweſenen preußiſchen Miniſters, kommt ebenfalls 
täglich zu ihm, und bleibt bis ſpät Abends bey ihm. Durch dieſe höheren Militärperſonen dürfte, 
dem Anſcheine nach, Stein Kenntniß von demjenigen erlangen, was zunächſt das öſterreichiſche 
Militär betrifft. Hiezu ſcheint der hieſige Platzobriſt von Steinmetz beſonderen Vorſchub zu leiſten. 
Obſchon er ſich vor Kurzem zu Gmunden in Oberöſterreich befand, von wo er erſt vor einigen 
Tagen zurückkehrte, ſo fanden doch zwiſchen ihm und dem Baron v. Stein ſchriftliche Mittheilungen 
ſtatt, welche die bey dem Obriſten Steinmetz befindliche Kammerdienersfrau Sophie Hoyſtoch be⸗ 
ſorgt. Dieſes talentvolle raffinirte Weib ſcheint überhaupt ſich zu verſchiedenen Geſchäften im 
diplomatiſchen Fache mit gutem Erfolge gebrauchen zu laßen. So weit es bis itzt noch möglich 
war, mit Klugheit und möglichſter Vorſicht über die ſo vertraulichen Verhältniße der vorbenannten 
Militärperſonen mit dem ehemaligen Miniſter von Stein Erhebungen zu veranlaßen, ſo ſcheint 
es, daß durch ſelbe Gelegenheit gegeben wird, damit zwiſchen Stein und mehreren Perſonen in 
Berlin und Schleſien Briefe gewechſelt werden können. 

Der geweſene preußiſche Finanzſekretär Donath von Eſterwalden, welcher im vorigen Sommer 
eine längere Zeit unter dem Namen Dollen als Partikulier aus Berlin in Wien Nro. 1217 ge⸗ 
wohnt haben ſoll, hat einen ſehr lebhaften ſchriftlichen Verkehr mit Baron v. Stein, den er jederzeit 
am früheſten von demjenigen unterrichtet, was in Beziehung auf die Verhältniße des preußiſchen 
Staats ihn vorzüglich intereßiren kann. Auch Stein ſendet öfters Briefe an ihn unter der Adreße 
Baron Donath Nro. 1, welche meiſt durch Militär befördert werden ſollen. Die dießfällige Kom⸗ 
munikation ſcheint durch den, im vorigen Herbſt mit einem Paße des preußiſchen Hauptmannes 
Buttler aus Friedeberg hier geweſenen preußiſchen Lieutnants Raven organiſirt worden zu ſeyn, 
denn ſeit dieſer Zeit ſcheint der Brieſwechſel aus dem Steiniſchen Hauſe nach Schleſien ſehr lebhaft 


N 9 In einem Briefe Stein's an Hardenberg vom 21. Juli 1811 erzählt dieſer, B. — wahr⸗ 
ſcheinlich Beyme — ſei in Prag geweſen, ohne ihn aufgeſucht zu haben. Hiſtor. Zeitſchrift XVI, 188. 
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geworden zu ſeyn. Dieſe Briefſchaften ſollen in Neurode durch den ehemaligen preußiſchen Major 
Schellwitz und Hauptmann Buttler von dem Regimente „Favrat“, welches mehrere Jahre in Glatz 
garniſonirte, dann durch den vormaligen preußiſchen Hauptmann Knorr, der nach ſeinen Briefen 
ein beſonders geſchickter Mann zu ſeyn ſcheint, über Wünſchelburg nach Eckersdorf oder Schnallen⸗ 
ſtein, wo der reiche Graf von Mapin reſidirt, an des Letzteren Sekretär Raubnitz befördert werden, 
der ſie ſonach weiter nach Berlin an den Königl. Flügeladjutanten v. Götzen, einen Schwager 
des erſterwähnten Grafen von Mapin, abſchickt. Auf dieſem Wege hat Stein erſt vor kurzem ver- 
läßliche Nachrichten über das Syſtem erhalten, welches der König von Preußen bey den gegen: 
wärtigen politiſchen Konſtellazionen zu nehmen ſich entſchloſſen hat. (Die Briefe ſollen vom 
Fürſten Hatzfeld und dem preußiſchen Miniſter Hoym und Hardenberg geweſen ſein ). In dieſer 
nemlichen Beziehung war auch noch erſt ganz kürzlich der geweſene preußiſche Schloßhauptmann 
Baron von Winterfeld hier zu Prag und hat mit dem vormaligen Miniſter konferirt. 

Als im vorigen Herbſte der Königl. Prinz Wilhelm unter dem Namen eines Grafen 
v. Rheinsberg hier war und den Baron v. Stein beſuchte, gab es zwiſchen Beiden eine rührende 
Scene des Wiederſehens. Sie blieben lange beiſammen, beſonders am Abende vor der Abreiſe 
des Prinzen, wo Beide mit ſichtbarer Rührung ſich trennten. Schon damals ſoll der vormalige 
Miniſter von den Voreinleitungen, zu einem Frankreich ſich annähernden Syſteme Preußens 
verläßliche Nachrichten erhalten haben. Uebrigens läßt ſich nach mehreren vertraulichen Eröff— 
nungen des Steiniſchen Sekretärs Gallemberg nicht ohne Grund vermuthen, daß die damalige Reiſe 
des Prinzen nach der Schweitz nicht ganz ohne politiſchen Zweck geweſen ſeyn mag. Seit dieſer 
Zeit der Anweſenheit dieſes Prinzen zu Prag hat Stein nicht mehr gezweifelt, daß es zwiſchen Frant- 
reich und Rußland zum Kriege kommen müſſe. Er hat dieſes auch in mehreren vertraulichen 
Geſprächen frey geäußert. Auch jetzt noch äußert er gegen diejenigen, mit welchen er beſonders 
vertraut iſt, daß, wenn auch Rußland für die gegen Preußen und Oeſterreich in den Jahren 1807 
und 1809 begangene ungerechte Treuloſigkeit eine Züchtigung verdient, doch der gegenwärtige Augen⸗ 
blick nicht dazu geeignet ſey, weil nach der Beſiegung von Rußland das franzöſiſche Unterwerfungs⸗ 
ſyſtem noch weiter in Europa ſich ausbreiten würde. Er meint daher, daß es dem allgemeinen 
Wohle zur Erhaltung der Selbſtſtändigkeit aller europäiſchen Staaten entſprechend wäre, wenn 
Rußland nicht beſiegt würde, obſchon er nach den gegenwärtigen Konjunkturen ſtark bezweifelt, 
daß Rußlands Heere vom Waffenglücke begleitet werden ſollten. Nur eine einzige Hoffnung ſcheint 
er in dieſer Beziehung zu hegen, wenn nemlich der bekannte ruſſiſche General Graf Pahlen das 
Oberkommando über die ruſſiſche Armee führen und abhängig von ihm die übrigen Generale 
kommandiren ſollten. Auch ſcheint er ein großes Vertrauen auf den gleichfalls bekannten Herzog 
Wilhelm v. Braunſchweig-Oels zu ſetzen, der ein ruſſiſches Commando erhalten ſoll. Er meint, 
dieſer kühn unternehmende Mann dürfte viel auf die Gemüther der Soldaten wirken und ihren 
Muth entflammen, obſchon er auf der anderen Seite aufrichtig bedauert, daß dieſer Feldherr in 
dem Falle gleichſam gegen ſein voriges Vaterland ſtreiten würde. Erſt vor einigen Tagen äußerte 
Baron Stein bey Tiſche, als von den Kriegsrüſtungen die Rede war, daß dieſer Krieg einer der 
blutigſten ſeyn wird. Bey dieſer Gelegenheit wurde auch eines ſicheren Baron v. Prittwitz er⸗ 


wähnt, der in Kurzem hier eintreffen und Nachrichten aus Preußen bringen ſoll. Die Ab— 


dankung des preußiſchen Generalen Scharnhorſt, deßen Beiſpiel noch viele andere preußiſche 
Militärs von allen Graden gefolgt ſind, ſieht Stein als einen großen Verluſt an, den die preußiſche 
Armee erlitten hat, der ihr beſonders dann ſehr verderblich werden könnte, wenn dieſe Officiere, 
unter denen es mehrere entſchloſſene tapfere Männer giebt, ruſſiſche Kriegsdienſte nehmen ſollten. 
Bei der Ruhe, welche in der öſterreichiſchen Monarchie herrſcht, und den nur geringen Vor- 
kehrungen eines Neutralitätsſyſtems zur Bewachung der Grenzen, glaubt Stein, daß Oeſterreich 
in keinem Falle, weder für Frankreich, noch für Rußland, an dieſem Kriege theilnehmen werde. 
Nur auf den Fall, meint er, könnte es möglich ſeyn, daß ſich Oeſterreich für Rußland erklären 
könnte, wenn die ruſſiſchen Waffen vollkommen ſiegen ſollten und der Miniſter Graf von Metter⸗ 
nich ſeinen Poſten verlaßen würde, weil alsdann Oeſterreich kaum den günſtigen Augenblick un⸗ 
benutzt vorübergehen ließe, den erlittenen großen Verluſt, beſonders der zwey letzten Kriege vom, 


1) Offenbar fingirte Namen, die ſich Stein's Freunde beilegten. Kunth als Hoym iſt ſchon 
oben genannt worden. 
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Jahre 1805 und 1809 zurückzuerhalten und auf ſolche Art den vorigen Rang von politiſcher Be⸗ 
deutendheit unter den erſten Mächten von Europa zu behaupten. Daß Oeſterreich gegen Preußen 
nicht feindlich geſinnt ſey, ſcheint derſelbe darauf zu gründen, weil bisher bedeutende Einkäufe von 
Waffen, Pulver, Flintenſteinen und Montursſtücken durch den Eiſenhändler Wagner aus Glatz 
für preußiſche Rechnung in Brünn und Ollmütz gemacht worden ſeyn ſollen. Eben ſo bezweifelt 
er in der Gänze, daß, wie es einige dort aus- und eingehende k. k. Militäroffiziere zu glauben 
ſcheinen, zwiſchen Frankreich und Oeſterreich ſchon im Jahre 1810 ein Off- und Defenſivallianz⸗ 
traktat abgeſchloßen wurde, durch welchen Oeſterreich verbunden wäre, 80,000 Mann im Falle 
eines Krieges im Norden mit Frankreich zu vereinigen. Uebrigens äußerte Stein einigemal, 
daß es für das ruſſiſche Intereße längſt ſchon erſprießlicher geweſen wäre, den Krieg mit der Pforte 
durch einen konvenablen Frieden zu beendigen, ſodann aber mit ſtarker Macht, ehe ſich noch die 
franzöſiſchen Heere ſammeln konnten, zuerſt Pohlen zu überwältigen, Preußen zum Beitritte zu 
nöthigen, und vereint ſonach den Rheinbund anzufallen. Bey dieſer Operazion hätten wahr⸗ 
ſcheinlich die Norddeutſchen ſich für Rußland erklärt, ſo wie auch ſelbſt ein Theil der Rheinbundes⸗ 
ſtaaten, der franzöſiſchen Bedrückungen müde, gegen Frankreich aufgeſtanden wäre. Schweden, 
das noch auf keine Weiſe in feinem Innern beruhigt iſt, dürfte nach der Meinung des Baron 
v. Stein keine beſondere Hilfe für Frankreich in dem bevorſtehenden Kriege darbieten, weil es 
ohnehin mit ſich ſelbſt durch die ungeheuren Zerrüttungen ſeit dem letzten rußiſchen Kriege hin⸗ 
länglich beſchäftigt iſt, und bey wirklicher Theilnahme auch zu ſeinem noch größeren Nachtheile 
durch die Engelländer okkupirt werden würde. Seitdem der bekannte Schriftſteller Schulz ), ehe⸗ 
maliger Redakteur der Zeitſchrift „Minerva“, hier iſt, und gegenwärtig auf der Kleinſeite Nro 387 
wohnt, pflegt er wöchentlich dreymal zu dem vormaligen Miniſter von Stein zu kommen. Dieſer 
rühmlich bekannte Schriftſteller lebt hier ſtill und eingezogen, blos der Wiſſenſchaft und ſtatiſti⸗ 
ſchen Forſchungen ſich widmend. Seine gründlichen Kenntniße, ſowie ſeine Anſpruchsloſigkeit und 
biederer Charakter haben ihm den Zutritt in das Haus des Herrn Kurfürſten verſchafft und die 
beſondere Freundſchaft des heßiſchen Kriegsraths von Schmicke erworben. Durch die im heßiſchen 
Hauſe bereits eingeleiteten Verbindungen dürfte es möglich werden, über die näheren Verhältniße 
des Schriftſtellers Schulz Erhebungen zu erlangen; wenigſtens ſoll es an Bemühungen, dieſen 
Zweck zu erreichen, nicht fehlen. 

Mit dem Herrn Kurfürſten von Heßen kömmt Stein bisher wöchentlich nur einmal zu⸗ 
ſammen, welches meiſt Abends geſchieht. Während der vorjährigen Sommerszeit, als der Herr 
Kurfürſt auf ſeinem Garten bey Bubentſch, Stein aber in Troja wohnte, kamen Beide einigemale 
auf Spaziergängen im ſogenannten Baumgarten zuſammen. Ueber die näheren Verhältniße 
zwiſchen Beiden werde ich Eurer Excellenz in einem beſonderen Berichte die Erhebungsreſultate 
zur hohen Kenntniß bringen. 

Prag, am 24. März 1812. Mertens. 


Stein's Vermuthung, Kaiſer Franz werde neutral bleiben, war eine irrige 
geweſen. Zur Zeit, als er Prag verließ, hatte auch Oeſterreich, gleich Preußen, 
ſeinen Bund mit Frankreich gemacht, und Napoleon hielt in Dresden Muſterung 
über ſeine deutſchen Vaſallen. Als er hier von der Abreiſe des Freiherrn nach 
Rußland hörte, ſoll er ſich mit geringſchätziger Gleichgültigkeit geäußert haben. 
Er hatte Unrecht. Stein war eine Macht. Er trug Waffen ins feindliche Lager, 
die dort nöthiger und werthvoller waren als alle Kriegsmittel: deutſchen Enthu⸗ 
ſiasmus und einen eiſernen Charakter. 


) Unter dieſem Namen hielt ſich Dr. F. A. Bran in Prag auf. Der Verfaſſer des Ar⸗ 
tikels in der „Allgem. Deutſchen Biographie“ irrt, wenn er von demſelben ſchreibt: „In Prag 
entkam er nur dadurch, daß die Polizei auf einen gewiſſen Brand fahndete.“ Muß heißen: in 
Leipzig. Vergl. Varnhagen, Denkwürdigkeiten III, 233. Die Prager Polizei kannte Bran's 
Namen und Verhältniſſe ganz gut und ließ ihn unangefochten. 
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III. 

Einige Wochen, bevor Stein dem Rufe nach Rußland folgte, war in Prag 
ein Mann eingetroffen, der ſeiner patriotiſchen, antifranzöſiſchen Geſinnung halber 
nicht weniger bekannt war als der ehemalige Miniſter: Juſtus Gruner, der 
Polizeichef Preußens während der letzten Jahre. Die beiden Männer verkehrten 
viel mit einander, und aufmerkſame Beobachter, an denen es nicht fehlte, ſahen 
ſie oft bis tief in die Nacht in der Wohnung Stein's beiſammen ſitzen. Was ſie 
beſprachen? Natürlich die jüngſten Ereigniſſe, die Wendung der preußiſchen 
Politik, das Elend des Vaterlandes. Aber ſie waren Beide nicht geartet, ſich in 
Klagen zu erſchöpfen, auch nicht, in Plänen und Entwürfen aufzugehen: ihr 
Lebenselement war Entſchluß und That. Darum riß ſich Stein mit ſchwerem 
Herzen von den Seinen los und ging einer ungewiſſen Zukunft nach Oſten ent⸗ 
gegen; darum blieb Gruner in Prag. Die Wirkſamkeit, die der Letztere hier 
entfaltete, iſt nach ihren Hauptzügen längſt in der Geſchichte verzeichnet. Man 
weiß, daß es ihm darum zu thun war, im Rücken der nach Rußland marſchiren⸗ 
den franzöſiſchen Armee Unternehmungen zu wagen, die derſelben Schaden bringen 
ſollten, und das deutſche Volk, deſſen Erbitterung gegen Napoleon endlich reif 
geworden ſchien, zur Inſurrection aufzureizen. Man weiß ebenſo, daß dieſe 
Abſicht ſcheiterte, daß Gruner verhaftet und auf einer ungariſchen Feſtung 
in Gewahrſam gehalten wurde, bis der allgemeine Freiheitskrieg auch ihm die 
Freiheit wieder brachte. Was man aber nicht, oder nicht richtig weiß, das ſind 
die Einzelheiten und näheren Umſtände dieſes Wagniſſes: von wem der Plan 
herrührte, wer in denſelben eingeweiht wurde, welche Gründe die Arretirung 
Gruner's bewirkten, wie weit ſein Werk gedieh u. A. m. Hierüber gewinnt 
man erſt aus den Papieren Klarheit, die dem kühnen Manne bei ſeiner Ver⸗ 
haftung abgenommen worden waren. Erſt dieſe Documente, welche bisher der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung noch nicht gedient haben, geben einen klaren Begriff von 
dem vollen Umfang des Unternehmens und den Schickſalen ſeines Urhebers. Auf 
ihrer Grundlage baut ſich die folgende Darſtellung auf!). 

Ein kurzes Lebensbild zuvor. 

Juſtus Gruner war kein Preuße. Er war im Jahre 1777 in Osnabrück 
geboren worden, wo ſein Vater im Dienſte der fürſtlichen Kanzlei ſtand und wo 
nach dem frühen Tode desſelben kein Geringerer als Juſtus Möſer, ſein Tauf⸗ 
pathe, ſich die geiſtige Erziehung des Knaben angelegen ſein ließ. „Er“ — ſchreibt 
Gruner ſelbſt in einem ſeiner Briefe — „ein deutſcher Mann wie wenige lebten, 
hat die Keime meiner Bildung gelegt. Ihm danke ich den beſſeren Sinn, der 
mich über die Zeit erhebt und an die gerechte Sache mein Daſein feſſelt“?). An der 
Univerſität Göttingen ſtudirte der Jüngling die Rechte und die Staats wirthſchaft 
und verſuchte ſich bald in einzelnen kleinen Schriften, wie: „Ueber die Strafen“, 
„Ueber die rechte und zweckmäßigſte Einrichtung öffentlicher Sicherheitsinſtitute 
und deren Verbeſſerung“, denen auch das Fragment eines Romans: „Leidenſchaft 


1) Von dieſen bei Gruner's Verhaftung ſäſirten Papieren, von denen ein Theil noch im 
Jahre 1812 an das preußiſche Miniſterium zurückgeſtellt wurde, habe ich in meinen „Hiſtoriſchen 
Studien und Skizzen“, S. 314, vorläufige Nachricht gegeben. 

2) Der Brief iſt weiter unten mitgetheilt. 
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und Pflicht“ zur Seite ging. Im Jahre 1802 trat Gruner in den preußiſchen 
Staatsdienſt. In dieſer Zeit und ſpäter, 1805, ſoll er geheime Miſſionen nach 
Frankreich übernommen haben, um dort die Stimmung und die Kriegsanſtalten 
auszukundſchaften !). Das Kriegsjahr 1806 fand ihn als Director der Kriegs- 
und Domänenkammer in Poſen. Hier hat dann ſeine amtliche Thätigkeit 
durch die franzöſiſche Occupation des Landes bald ein Ende gefunden. Wollte 
er jetzt noch wirken, jo mußte er nach Oſtpreußen gehen, wohin die Er⸗ 
eigniſſe den König gedrängt hatten und wo die Stützen des wankenden 
Thrones: Stein, Scharnhorſt u. A. den Monarchen umgaben. Hier wurde 
Gruner den leitenden Staatsmännern bekannt, die ſeine ungewöhnlichen Fähig⸗ 
keiten für den inneren Dienſt zu würdigen verſtanden, und ihn, als der Hof im 
Jahre 1809 nach Berlin zurückkehrte, auf den unendlich ſchwierigen Poſten eines 
Polizeipräſidenten der Hauptſtadt beriefen. Gruner erwies ſich ſeiner Aufgabe 
vollkommen gewachſen. Innerlich der geſchworenſte Feind der franzöſiſchen Unter⸗ 
drückung, hat er durch ſeine Umſicht, ſeinen Scharfblick, ſeinen Spürſinn und ſein 
großes Talent für heimliches Gebahren die zahlreichen Agenten Napoleon's im 
Schach zu halten und zu gleicher Zeit den patriotiſchen Sinn der Deutſchen zu 
ſchützen und zu nähren gewußt; insbeſondere aber, nachdem er im Februar 
1811 als Staatsrath die Verwaltung der hohen Polizei im ganzen Umfange des 
preußiſchen Staatsgebietes übertragen erhalten hatte. Varnhagen erzählt von ihm, 
er ſei in Berlin der Mittelpunkt weitverzweigter Verbindungen und im Beſitze 
großer Mittel und Kundſchaften geweſen, die gefährlichſten franzöſiſchen Späher 
ſeien in ſeine Schlingen gerathen und ſpurlos verſchwunden, ſeine Liſt und ſeine 
Verwegenheit hätten den Franzoſen großen Schaden gebracht?). Steffens, der 
ihn anfangs 1812 kennen lernte, ſchildert ihn folgendermaßen: „Er war mager 
und höchſt beweglich; ſeine feurigen Augen, ſein etwas blaſſes Geſicht zeigten 
Spuren von der lebendigen Sinnlichkeit eines Mannes, der viele innere leiden⸗ 
ſchaftliche Kämpfe durchgemacht hatte, wohl auch in dieſen zuweilen unterlag. 
Er hatte einen ſtarken Haarwuchs, die Haare waren brennend roth; er ſprach 
mit großer Leichtigkeit gern und geiſtreich. Wenn er ganz in das Geſpräch ver— 
loren ſchien, bemerkte er dennoch Alles, was um ihn vorging, fixirte auf einmal 
die Einzelnen in der Umgebung und ſchien ſie zu durchſchauen, wußte nach kurzem 
Umgang, wozu ſie zu gebrauchen waren und inwiefern man ihnen trauen konnte. 
Er hatte ein natürliches Talent für die Intrigue; aber dieſe ward durch ihren 
Gebrauch in der damaligen Zeit veredelt, ja durch ihn gehoben. Er verſtand es, 
eine Unzahl von Geſchäften zugleich zu betreiben; er ſchien ſich einem jeden ganz 
hinzugeben, und die Feinde konnten wohl eine Zeit lang glauben, daß er, der 
ſich eben ihnen durch feine polizeiliche Aufmerkſamkeit bemerkbar machte, ganz 
für dieſes äußere Geſchäft lebte, aber dennoch war es nur Maske, die er annahm, 
um mit ſeinen geheimen Fäden ganz Deutſchland zu umſpinnen. Kein Preuße 
war in der unglücklichen Zeit ſeinem Vaterlande treuer als er. Seine Unter⸗ 


) Bericht des Prager Stadthauptmanns Mertens an den Oberſtburggrafen vom 15. Juni 1812. 
2) Denkwürdigkeiten, II, 360. Vergl. auch die Stelle in der Biographie Karl Müller's, 
Vermiſchte Schriften, III, 107. 
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nehmungen brachten ihn fortdauernd in große Gefahr, und ſo ſicher er ſeine 
Werkzeuge durchſchaute, ſo war er dennoch bei der großen Zahl derſelben alle 
Augenblicke dem Verrathe ausgeſetzt. Es war in der That bewundernswerth, 
daß er einige Jahre hindurch die täuſchende Rolle dem Feinde gegenüber ſpielen 
konnte“ ). 

Allerdings blieb den Franzoſen und ihrem Anhang in Preußen — den 
Hatzfeld, Voß, Bülow, Kalkreuth u. A. — die Haltung Gruner's kein Geheimniß, 
und es findet ſich in einer Depeſche des franzöſiſchen Geſandten St. Marſan an 
den Miniſter Maret vom 27. October 1811 die Bemerkung, Gruner müſſe, ſo 
wie Gneiſenau, Sack, Boyen u. A. entfernt werden 2). Er galt mit dieſen und einer 
Reihe anderer Männer als Führer der „Tugendfreunde“ — wie man nun ein= 
mal in der Diplomatie jener Jahre die Anhänger der antifranzöſiſchen Richtung 
nannte, obgleich man von der Aufhebung des Tugendbundes Ende 1809 beſtimmte 
Kenntniß hatte — und wurde von Fürſt Hatzfeld noch ganz beſonders als ſolcher 
denuncirt. Als dann Preußen, vor Beginn des ruſſiſchen Krieges, um noch eine 
kurze Friſt ſeiner Exiſtenz zu retten, ſich mit Napoleon gegen den Nachbar 
verband und vorausſichtlich die Partei ans Ruder kam, welche dieſer Allianz 
längſt das Wort geredet hatte, war Gruner's Stellung völlig unhaltbar ge- 
worden. Er hatte die Möglichkeit ſeit langem ins Auge gefaßt. „Früher 
ſchon“ — erzählte er nach ſeiner Verhaftung dem Prager Stadthauptmann — 
„hatte ich im Spätherbſt 1810 durch einen beſonderen Fall (2) und die ganz 
einfache Vorausſehung der neueren Politik mich veranlaßt gefunden, dem Kaiſer 

Alexander eventuell meine Dienſte antragen zu laſſen, und dieſer durch den Polizei— 
miniſter Balaſcheff den Grafen Lieven?) autoriſirt, ſobald ich meinen Abſchied 
haben würde, mich auf jede Bedingung für den ruſſiſchen Dienſt zu engagiren. 
Das Vorübergehen jenes ſpeciellen Falles und das verſtärkte Vertrauen des 
Herrn Staatskanzlers von Hardenberg bewogen mich damals, den Plan dieſer 
Dienſtveränderung aufzugeben; dagegen trat ich auf Autoriſation desſelben mit 
der ruſſiſchen Geſandtſchaft in ein näheres Verhältniß, wonach wir uns gegen- 
ſeitig die Entdeckungen der geheimen Polizei, welche auf die Ruhe der beider— 
ſeitigen Staaten Bezug hatten, mittheilten. Als im Spätherbſt 1811 Preußen 
feine Rüſtungen gegen Frankreich einſtellte, die Truppen des Letzteren ſich ver- 
mehrten, täglich eine Invaſion möglich ward, und ich erfuhr, daß man franzöſiſcher— 
ſeits meine Entfernung von den öffentlichen Geſchäften gefordert hatte, mithin 
keine Ausſicht mehr für mich war, der guten Sache in dieſem Dienſte nützlich 
zu werden, ſo erneuerte ich meine Unterhandlung mit Graf Lieven; die Be— 
dingungen wurden feſtgeſetzt, vom Kaiſer Alexander beſtätigt und der Geſandte 
autoriſirt, mir deren Erfüllung zuzuſichern und mich in wirkliche Dienftpflicht 
zu nehmen von dem Augenblicke an, als ich meinen Abſchied nehmen und erhalten 
haben würde. Dieſer erfolgte im Anfang März 1812, und Graf Lieven forderte 
mich nun zu dem Plan auf, der in den Acten liegt und auf Befehl des Kaiſers mir 


1) Was ich erlebte, VII, 58. 

2) Alfred Stern, Abhandlungen und Actenſtücke zur Geſchichte der preußiſchen Reformzeit, 
S. 367. 

3) Ruſſiſcher Geſandter in Berlin. 
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übertragen wurde.” Ein el Auftrag Aleranders verpflichtete den el 
geworbenen, ſeine Anſtellung geheim zu halten, was auch geſchah und Gruner 
ſpäter von Hardenberg den Vorwurf des Undankes einbrachte"). 

In jenen Tagen war es die Ueberzeugung der Patrioten, was Stein im 
April an Münſter ſchrieb: „Die Hoffnungen aller Redlichen und Gutgeſinnten 
find alſo zum zweiten Male von Preußen getäuſcht; es hat ſich wehrlos und 
gebunden den Händen ſeines auf mannigfaltige Art gereizten und erbitterten 
Feindes überliefert.“ Die Trefflichſten traten zurück. Es war Staatsraiſon, ſie 
ziehen zu laſſen. Scharnhorſt wurde auf unbeſtimmte Zeit beurlaubt. Blücher 
hatte ſchon ſein Commando verloren. Major Boyen verließ ſeinen Platz in 
der Nähe des Königs. Gneiſenau erhielt, zur gleichen Zeit mit Gruner, ſeinen 
Abſchied und wandte ſich zum Gehen; ihm ſchied die Welt ſich nur noch in Freunde 
und Feinde Bonaparte's, auf das Gebiet der Länder kam es ihm nicht mehr an. 
Eine Anzahl der tüchtigſten Officiere quittirten den Dienſt und ſuchten zum 
Theile in Rußland den Kampf mit dem bitter gehaßten Gegner. „Ihres Purpurs 
beraubt ſtehen die Throne, unwerth der Hoheit Zierde“ — ſchrieb Graf Gröben 
an den Helden von Kolberg — „aber ein neues herrliches Reich entblüht dem 
reinen Willen echter deutſcher Kraft“ ?). Dieſe Hoffnung ließ ſich, aller Wider⸗ 
wärtigkeit zum Trotz, nicht mehr unterdrücken. Von dieſem Werke ihrer Sehn⸗ 
ſucht zogen die Muthigen ihre Hand auch jetzt nicht ab, wenngleich mit Preußen 
die wichtigſte Stütze verloren war, ſondern forſchten nur um ſo eifriger nach neuen 
Punkten, es aufs Neue anzugreifen. Insbeſondere Gneiſenau und Gruner hatten 
beſtimmte Ideen. Jener dachte an die Errichtung einer deutſchen Legion, bewaffnet 
und beſoldet von England, gelandet an der Nordküſte Deutſchlands, als Kern einer 


1) Verhörsprotocoll vom 27. Auguſt 1812. Gruner hatte den erbetenen Abſchied — „nach 
vielen ſchmeichelhaften Weigerungen“ — am 10. März erhalten. Ueber ſeinen ſofortigen Eintritt 
in den Dienſt Rußlands hat er ſich ſpäter einmal, in einem Briefe vom 12. Januar 1813, an 
den öſterreichiſchen General Baron Hiller folgendermaßen geäußert: „Nicht Vortheil oder Ehr⸗ 
ſucht, Pflicht und Ueberzeugung leiteten mich zu dieſem Schritte, auch meine perſönliche Sicher⸗ 
heit zwang mich dazu. In dem Augenblicke, als ich den preußiſchen Dienſt verließ, publicirte 
man das kaiſerlich franzöſiſche Dekret, wonach alle geborenen Franzoſen die Erlaubniß des 
Kaiſers Napoleon zu fremden Dienſten beibringen ſollten. Mir, deſſen Vaterland durch die 
neueſten Inkorporazionen franzöſiſch geworden war und deſſen Entfernung die franzöſiſche Parthei 
ſchon Monate lang vorher verlangt hatte, würde dieſe Erlaubniß nicht geworden ſeyn, und 
Preußen, deſſen Land damals von franzöſiſchen Truppen überſchwemmt ward, war unvermögend, 
mich dagegen zu ſchützen. Meine Familie dankt dem Könige von England den Beſitz eines Lehen⸗ 
gutes, welches mein Vater zur Belohnung erhielt; meine Mutter hatte ehemals eine ſehr anſehn⸗ 
liche Penſion von dem engliſchen Hofe, und mir ſind in früheren Jahren vortheilhafte Dienſt⸗ 

- anträge gemacht worden. Ich darf daher, ohne ſchwarzen Undank, nicht gegen denſelben handeln. 
Kaiſer Napoleon hingegen hat meiner Mutter die Penſion genommen, mein Vaterland in Armuth 
geſtürzt und mich in Südpreußen und Berlin von meinen Poſten verdrängen laſſen. Soll der 
Menſch menſchlich — der Mann männlich handeln? oder die natürlichſten Pflichten gegen den 
angeſtammten Herrſcher, Geburtsland, Mutter, Familie und ſich ſelbſt verläugnen, um, einem 
elenden Wurme gleich, ſchuldlos ſich zertreten zu laſſen?“ — Die hier gebotene Erzählung wird, 
wie das bei dem reicheren Material, welches mir diente, erklärlich iſt, in vielen Punkten von der 


in der „Allgemeinen deutſchen Biographie“ gebotenen Lebensſkizze weſentlich abweichen. Ich 


unterlaſſe es, auf jeden einzelnen derſelben beſonders aufmerkſam zu machen. 
2) Pertz, Gneiſenau II, 272. 


* 
N 


Stein und Gruner in Defterreih. 227 


allgemeinen nationalen Erhebung. Dieſer hatte einen anderen Plan, den er dem 
ruſſiſchen Geſandten auf deſſen Einladung unterbreitete. Wir kennen ihn aus 
Gruner's eigener Aufzeichnung. 


Gruner an Lieven )). 5 

„In einem Kriege zwiſchen Rußland und Frankreich iſt für erſtere Macht Deutſchland ein 
wichtiger der Beobachtung und Bearbeitung würdiger Punkt, von welchem aus dem Feinde 
mehrfacher großer Nachtheil zugefügt werden kann. In ganz Deutſchland, mit Einſchluß Preußens, 
iſt die Stimmung im höchſten Grade” antifranzöſiſch; die unterjochten Völker ſehnen ſich nach 
dem Augenblicke, wo ſie den Druck abwerfen können, unter welchem ſie ſchmachten, und je härter 
dieſer iſt, deſto größer iſt die Erbitterung, welche im Inneren wüthet und nur eines äußeren 
Anſtoßes bedarf, um in helle Flammen des Widerſtandes und Rettungskampfes auszuſchlagen. 
Die Länder des jetzigen Königreiches Weſtfahlen, des Groß-⸗Herzogthums Berg, des neuen franzö⸗ 
ſiſchen Departements, und die ehemaligen Fürſtenthümer Ansbach und Bayreuth bilden einen ſtillen 
Krater, der beym erſten Ausbruche ſich ſchrecklich gegen Alles, was zu Frankreich gehört, er⸗ 
gießen wird. In Bayern und Würtemberg iſt große Unzufriedenheit und eine große Maſſe 
guter Geſinnung, auf welche man, beſonders in Tirol, wo der alte Geiſt noch fortwirkt, mit 
Sicherheit zählen kann. In Sachſen und Baden ſind die Unterthanen zufrieden mit der Ver⸗ 
waltung, aber nicht mit der Politik ihrer Regierung. Ein großer Theil davon iſt zu Unter⸗ 
nehmungen gegen Frankreich bereit, um das eigene Gouvernement von dem ſchmachvollen Drucke 
zu befreien. Die Geſinnungen der öſterreichiſchen Monarchie ſind bekannt. In Preußen iſt die 
Anſicht des Volkes gut und tüchtig. Es weiß, wem es den Keim ſeines ehemals ſo glücklichen 
Wohlſtandes verdankt, und wünſcht ſich dafür zu rächen. Nur ein Theil der höheren Stände 
it, von Kleinmuth, Eigennutz und Furchtſamkeit beſeelt, für ein Bündniß mit Frankreich ge⸗ 
ſtimmt, weil es mit ſolchem die Fortdauer ſeiner Lage hofft. Werden dieſe verblendeten Egoiſten 
ihre Hoffnungen getäuſcht ſehen, ſo müſſen ſie ſich wieder abwenden von dem Feinde ihres 
Vaterlandes, dem aus Schlechtheit nur ſehr Wenige ergeben find. Das Militär iſt gut gefinnt 
und verlangt lebhaft Krieg gegen Frankreich; nie wird es mit gutem Willen ſich an dasſelbe 
anſchließen. Der Kern des Volkes verlangt Selbſtändigkeit und Rückkehr des alten Heiles. Es 
liebt ſeinen König, aber wenn dieſer mit Frankreich gemeine Sache macht, ſo wird es ſolches 
nur billigen in der Vorausſetzung, er werde im günſtigen Augenblicke losſchlagen im Rücken der 
Armee. Jeder weiß, daß Friedrich Wilhelm III. Napoleon haßt, und Keiner glaubt daher, daß 
er es aufrichtig mit ihm meine. Die Vorſtellung, er ſchließe ſich gezwungen und verſtellter 
Weiſe an ihn an, iſt unter der unterrichteten und gut geſtimmten Maſſe allgemein, und es 
würde leicht, daran einſt Unterhandlungen zum Nachtheile des Verbündeten zu knüpfen. Das 
iſt die Anſicht der deutſchen Staaten. Die in ihnen herrſchenden Geſinnungen haben ſich ſeither 
nicht ausſprechen, noch weniger bethätigen dürfen. Man hat öffentlich nur kleine einzelne Aus⸗ 
brüche derſelben wahrgenommen. Allein im Geheimen haben ſich Verbindungen gebildet, dieſe 
Geſinnungen zu erhalten, zu verbreiten und in einem günſtigen Augenblick Alles zu ihrer Be⸗ 
thätigung vorzubereiten. Solcher Verbindungen, welche bis in die Schweiz reichen, giebt es 
viele; ſie ſind theils von militäriſchen Köpfen, theils von ehrlichen Staatsmännern geleitet, ja 
es ſind ſogar einige deutſche Fürſten an der Spitze derſelben. Bis jetzt beſteht jede iſolirt, und 
kaum hat manche Kenntniß oder Ahndung von der anderen. Es mangelte an einem großen 
Geiſte, an einem günſtigen Zeitpunkte, an einem entſcheidenden Momente, alle einzelnen Zweige 
zuſammenzufaſſen zu einem heiligen Baume, unter welchem Deutſchlands Freyheit erſtehen könnte. 
Bis jetzt hoffte man allgemein auf den Ausbruch eines Krieges im Norden, und ſetzte ſein ganzes 
Vertrauen auf Preußen. Alliirt ſich Preußen mit Frankreich, ſo wird dieſes Vertrauen ſeine 
Baſis verlieren. Man wird Preußens Gouvernement für ſchwach oder gezwungen erkennen und 
ſich nach einem anderen Stützpunkte umſehen. Dieſer kann kein anderer ſein als Rußland. Der 


1) Concept unter Gruner's ſäſirten Papieren. Archiv des Wiener Miniſteriums des Innern. 
Das Concept iſt ſehr flüchtig und zum Theil ſchwer lesbar geſchrieben, was einen amtlichen 
Abſchreiber zu recht ergötzlichen Mißverſtändniſſen verleitete, jo daß die öſterreichiſchen Behörden 
den wahren Plan Gruner's wohl nie vollſtändig kennen lernten. 
15. 
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Kaiſer Alexander hat die Herzen der Deutſchen längſt für ſich gewonnen; er feſſelt fie aufs Neue 
inniger als je, wenn er wieder als Gegner Frankreichs auftritt. Seine Geiſtesgröße, ſein Edel⸗ 
ſinn, ſeine Beförderung alles deſſen, was den Deutſchen das Heiligſte iſt, wird ihm alle Gemüther 
zuführen. Rußlands umfaſſende Macht iſt furchtbar bekannt, und mit gerechtem Vertrauen er⸗ 
wartet man deren große Erfolge. Der Krieg mit Rußland giebt den gutgeſinnten Deutſchen 
neue Hoffnung, und er ſtärkt ſelbſt den Muth des minder Muthigen, weil ſie Napoleon in beiden 
entgegengeſetzten Richtungen jo beſchäftigt ſehen, daß fie ohne ſchnelle[ Ahndung?! ihm im Rücken mit 
Erfolg etwas thun können. Es hängt in der That nur von Rußland ab, Deutſchlands beſſere 
Theile an ſich zu knüpfen und die Maſſe der Gutgeſinnten dieſer Nation zu ſeinem Vortheile 
zu benützen. Dies zu bewirken, bedarf es nur, ſobald der Krieg ausbricht und die diplomatiſchen 
Communicationen aufhören, einer Einrichtung, wodurch das Ruſſiſche Cabinet mit Deutſchland 
in ſteter Verbindung bleibe, um aus derſelben die möglichſten Vortheile für die gemeinſchaftliche 
Sache zu ziehen. 

England hat in den neueren Continentalkriegen ein nachahmungswerthes, obgleich unvoll⸗ 
kommenes Beiſpiel ſolcher Einrichtung gegeben. Sie beſteht in der Ernennung von geheimen 
Agenten, welche auf die gutgeſinnten Völker und Individuen im Rücken und den Flanken des 
Feindes theils ſammelnd, theils handelnd agiren müſſen. In dem bevorſtehenden Kriege würde 
eine ſolche Einrichtung von Seite Rußlands von dem wichtigſten und in gewiſſen Augenblicken 
vielleicht von entſcheidendem Nutzen ſeyn, wenn ſie mit den gehörigen Mitteln ausgerüſtet, auf 
richtige Weiſe geleitet würde. Ich ſchlage zu dem Ende ehrfurchtsvoll vor: Se. Majeſtät der Kaiſer 
aller Reußen ernennt einen geheimen Haupt-Agenten für Deutſchland, welcher ſeinen Sitz in 
Prag nehmen und ſo viele Unter-Agenten halten muß, als zur Erreichung der ihm übertragenen 
Zwecke nöthig ſind. Dieſe Zwecke ſind: 

1. Beſtändige Kenntniß und Anzeige über Alles, was in Deutſchland 9 ſowohl in Rück⸗ 
ſicht auf die renforts der franzöſiſchen Armee, deren Maßregeln, Stimmung und Creig- 
niſſe, als in Rückſicht der Stimmung und Haltung der Völker Deutſchlands gegen jene 
Armee. : 

2. Erhaltung und Bearbeitung des gut gefinnten Theiles der deutſchen Nation und Unter 

ſtützung desſelben, ſobald er ſich in Thathandlungen gegen die Franzoſen manifeſtirt. 
Auffangung von Depeſchen und Ordres der franzöſiſchen Armee, Verwirrung ihrer Maß⸗ 
regeln, Abſchneidung ihrer Zufuhr, durch Ausſendung von Emiſſären und Partiſanen. 

4. Beförderung der Deſertion und des Abganges deutſcher Militärs und Individuen zur 
Bildung einer deutſchen Legion unter dem Schutze Rußlands. 

Alle dieſe Maßregeln, welche nur einen Geiſt athmen, müſſen auch nur von einem Punkt 
ausgehen. Prag iſt dazu der paſſendſte Ort, weil es in einem neutralen Lande, unter gutge⸗ 
ſinnter Umgebung liegt, weil ein Theil Deutſchlands, vom öſterreichiſchen Kriege her, ihn ſchon 
als das Foyer ähnlicher Unternehmungen kennt, weil er Gegenden, auf welche zunächſt ge- 
wirkt werden ſoll, am Nächſten belegen iſt, weil man von ihm aus gefahrlos und unbemerkt 
Verbindungen mit dem Preußiſchen Gouvernement unterhalten und am ſchnellſten die Reſultate 
nach Rußland gelangen laſſen kann. Der letzteren Rückſicht wegen muß auch ein Agent in Altona 
ſeyn, welcher Nachrichten aus dem nördlichen Deutſchland nach Rußland ſendet. Er muß jedoch 
dieſe auch in Copie nach Prag ſenden, nicht nur um ſelbige auf ſolchem Wege als Duplikate 
ſicher an den Hof zu befördern, ſondern auch um den dortigen Haupt-Agenten ſtets von Allem 
in genauer Kenntniß zu erhalten. Da in allen großen Maßregeln Einheit das erſte Er- 
forderniß iſt, ſo darf dieſe nicht geſtört werden. Alle Inſtruction und Leitung muß von Prag 
ausgehen; der Agent in Altona ſey nur Sammler und Abſender. Die verſchiedenen Zwecke dieſer 
Einrichtung erheiſchen verſchiedene Mittel. 

Der Zweck ad 1) iſt der ſicherſte und vom erſten Augenblick an der wichtigſte. Er muß 
das nächſte Augenmerk des Agenten ſeyn, den er nie und für keine andere Rückſicht aus den 
Augen verlieren darf. Die Mittel, deren er ſich zur Erreichung dieſes Zweckes bedienen 
muß, ſind: 

a) Unteragenturen. Die Haupt⸗Rückſicht bei denſelben muß ſeyn, ſie mit ganz zuverläſſigen, 
gewandten Perſonen zu beſetzen und auf ſolchen Punkten zu etabliren, wo ſie die betreffen 


co 
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den Nachrichten am ſchnellſten und vollſtändigſten ſammeln können. Sie müſſen in der Mitte 
der franzöſiſchen Armee und meiſtens auf den Haupt - Militärftraßen angelegt werden. 
Dieſe Unter- Agenten haben die Verbindlichkeit oder Verpflichtung, alle Nachrichten 
über die Märſche, Stimmungen und Maßregeln der franzöſiſchen Alliirten ſtets ſchleunig 
anzuzeigen. Sie richten ihre Anzeigen nach Prag, die nördlich belegenen in duplo nach 
Prag und Altona. Sie erhalten Chiffern und Zeichenſprache. Es wird ihnen ein Dis— 
lokations⸗Etat der franzöſiſchen Armee als Baſis ihrer Beobachtungen und Anzeigen mit⸗ 
getheilt. Sie werden mit einer beſtimmten Inſtruction und den erforderlichen Fonds 
verſehen. Sie ſind befugt und verpflichtet Emiſſäre zu haben, um Nachrichten zu 
ſammeln und aus ihnen [Berichte zuſammenzuſtellen (?)]. 

b) Correſpondenz mit unverpflichteten, aber gutgeſinnten Perſonen in Deutſchland. Dieſe ein⸗ 
zuleiten und ſicher zu ſtellen iſt Sache des Agenten. 

e) Außſendung geeigneter Individuen in die verſchiedenen Gegenden zur Einſammlung, Be⸗ 
ſtätigung ſowie zur ſicheren Beförderung von Nachrichten. Zu dieſem Ende muß der 
Haupt⸗Agent eine kleine Anzahl gewandter und entſchloſſener Männer nach Prag mit 
ſich nehmen und dort bey ſich haben, welche ſtets zu ſeyner Dispofition find und ab- 
wechſelnd die nöthigen Reiſen machen. 

d) Sicherſtellung der Communication. Dieſe muß bewirkt werden: 

a) durch ebengenannte Verſendungen; 

b) durch Gewinnung von Poſt⸗Officianten; 

e) durch Verbindung mit unverpflichteten, aber gut geſinnten Perſonen, welche in außer— 
ordentlichen Fällen beſondere Nachrichten überbringen; 

d) durch die Anlegung der Agentur in Altona in n zur Beförderung der Nach⸗ 

; richten nach Rußland. 

Es muß dem Agenten in Prag überlaſſen bleiben, und ihm zur Pflicht gemacht werden, 
ob und welche Mittel er ſonſt noch anzuwenden finde, um den Zweck aufs vollſtändigſte zu 
erreichen. Geſchäftsbetrieb und Erfahrung werden ſolche an die Hand geben. Er iſt reſponſabel 
dafür, daß er keine derſelben verſäume, ſie augenblicklich anwende und davon Anzeige mache. 
Werden alle dieſe Mittel gehörig angewandt, ſo iſt nicht zu bezweifeln, daß das ruſſiſche Cabinet 
ſtets in genauer Kenntniß von den renforts, ſowie von den öffentlichen Stimmungen und 
Ereigniſſen in der Mitte, Rücken und Flanken der franzöſiſchen Armee erhalten werden kann. 

Der Zweck ad 2) kann größtentheils durch dieſelben Mittel, wie der erſte erreicht werden. 
Die Agenten und Emiſſarien, welche zur Sammlung von Nachrichten gebraucht werden, müſſen 
Perſonen ſein, die, der guten Sache ergeben, Vertrauen in Deutſchland genießen, Communication 
und Verbindung mit den beſſeren Perſonen haben, mit dieſen ſich in Berührung ſetzen, und nach 
einem längſther wirkenden Plane die Gemüther bearbeiten, nach welchem eine Menge Gutge- 
ſinnter geworben ſind und werden, ohne mehr als zwei ihrer Verbündeten zu kennen. 


Man darf die Verbindungen, welche zu dem Zweck der Befreiung Deutſchlands exiſtiren, 
nur fortwirken und unterſtützen zu laſſen, und ſich mit ihnen in enge Verbindung ſetzen. 
Insbeſondere müſſen ſolche benützt werden, an deren Spitze deutſche Prinzen ſtehen. Es 
werden einige Pamphlets und Schriften verfaßt und in Umlauf geſetzt, welche die Maſſe bear- 
beiten und zum Handeln führen. Man läßt durch die Agenten und Emiſſarien den etwaigen 
franzöſiſchen Berichten von ruſſiſchen Niederlagen andere zum Vortheile der Ruſſen entgegen⸗ 
ſetzen und heimlich verbreiten. In jeder Gegend, welche zum Aufſtande bereit zu ſein ſcheint, 
werden dieſe Mittel verſteckt, ohne daß ſie weiß, woher ſelbige kommen. Nur ein Vertrauter 
darf in Kenntniß des Zuſammenhanges ſeyn und muß, ſobald der Aufſtand losbricht, dem 
Agenten in Prag Nachricht davon geben. Alsdann erfolgt daher wirkliche, wirkſame, geheime 
Unterſtützung, welche nach den Umſtänden und Vorſchriften abzumeſſen, bei der aber die Haupt⸗ 
regel immer iſt, daß die Hülfe beſtimmt den Zweck erreiche und der Aufſtand eine nützliche 
Diverſion gegen die franzöſiſche Armee bilde. Sobald ein ſolcher Aufſtand an einem Punkte 
ausbricht, muß das Bemühen des Agenten dahin gehen, ihn allgemein zu machen, oder doch 
wenigſtens auch auf anderen Punkten denſelben hervorzulocken, um die Gegenanſtrengungen ver⸗ 
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vielfältigen und vertheilen zu müſſen. Gelingt dieſes, oder ſtellt ſich ein deutſcher Fürſt an die 
Spitze eines Aufſtandes, muß demſelben mit Vertrauen Unterſtützung angeboten, ihm ein Emiſſär 
zugegeben und Alles angewandt werden, die Sache zu einem großen Unternehmen zu machen, 
welches vielleicht in Verbindung mit der Landung einer militäriſchen Macht an deutſcher Küſte 
dem Kriege eine entſchiedene günſtige Wendung geben könnte. 

Wie viel der Zweck ad 3) nützen könne, hat in dem Kriege von 1806/7 das Beiſpiel Schill's 
und mehrerer Partiſanen, in den neueren Kriegen aber Spanien bewieſen. Es iſt zwar nicht 
zu hoffen, daß man anfänglich leiſten können werde, was die letztgenannte Nation thut, weil 
die Länder, in denen gewirkt werden ſoll, nicht in eigentlichem Kriegszuſtande gegen Frankreich 
ſich befinden. Dennoch läßt ſich hoffen, daß wir allmälig auch darin etwas Tüchtiges erlangen 
werden. Das Beiſpiel Schill's hat namentlich in der Preußiſchen Armee die Luſt zu kühner Parthei⸗ 
gängerei ſehr ausgebildet. Es giebt manche tüchtige Köpfe, welche dieſe Rolle zu Gunſten Ruß⸗ 
lands und unter deſſen Schutze übernehmen würden. Sie müßten nie Maſſen, ſondern nur 
Haufen von 20—80 Köpfen bilden, mit denen fie auf den Militärſtraßen umherſtreifen und 
aufgreifen, was ſie dem Feinde abnehmen können. Dieſe Haufen müſſen zuweilen ganz aus⸗ 
einander gehen, ſich in entgegengeſetzten Richtungen wieder ſammeln und ſo ihm zu ſchaden 
ſuchen. Wenn ſie dabei den guten Geiſt des Bürgers und Landmannes benutzen, ſo können ſie 
fi) lang halten und viel weſentlichen Vortheil bringen, beſonders durch Auffangung der Couriere 
und ihrer Nachrichten. Die Partheigänger, welche alſo agiren, müſſen mit Patenten für 
ſich und ihre Haufen verſehen werden, um nicht als Brigands behandelt zu werden. Es können 
aber auch bloße Emiſſarien ohne militäriſchen Charakter und Haufen gedacht werden, welche 
einzeln mit falſchen Päſſen umherreiſen und mit Hülfe von Vertrauten Couriere überfallen 
und ihnen die Depeſchen abnehmen. Der Vortheil dieſer Gattung von Unternehmungen iſt be⸗ 
ſonders für einzelne Fälle nicht zu berechnen. 

Im Verein mit dieſen drei Maßregeln würde aber den größten Nutzen unſtreitig der Zweck 
ad 4) gewähren. Die Bildung einer deutſchen Legion unter dem Schutze Rußlands, an deren 
Spitze ausgezeichnete deutſche militäriſche Perſonen ſtünden, würde einen entſcheidenden Einfluß 
auf die Neigung Deutſchlands zu Rußland haben und alle Gutgeſinnten feſt an deſſen Intereſſe 
knüpfen. Die Geſchichte hat zu allen Zeiten und ſelbſt noch bei der letzten Regeneration eines 
Theiles von Pohlen bewieſen, welchen höchſt wichtigen Einfluß dergleichen Legionen haben. 
Wenn ſie von Männern geführt wird, welche in ihrem Vaterlande geachtet waren, denen die 
öffentliche Stimme des Vertrauens folgt, von welchen man weiß, daß ſie treu an der Selbſt⸗ 
ſtändigkeit ihrer Nation hingen und ſolche nun darum verließen, weil ſie ihre Schmach nicht 
abwenden durften und nicht theilen wollten, jo iſt fie der Kern der Befreiung, auf den alle 
unterdrückten Landsleute hoffen, zu dem Jeder ſich wendet, wenn der Augenblick der Rettung 
ſchlägt. Sie bildet einen Kern von Haß und Rache gegen den Feind des Vaterlandes, aus dem 
die glänzendſten und erleſenſten Früchte reifen. Die Bildung dieſer Legion müßte erfolgen, ſo⸗ 
bald der Krieg ausbricht. Sie muß durch ein Manifeſt Derjenigen, welche ſich an ihre Spitze 
ſtellen, authoriſirt und beſtätigt, von der K. r. Regierung angekündigt und zum Beitritte auf⸗ 
gefordert werden. Alsdann wird es ihr an Perſonal nicht mangeln. Die beſten Officiere der 
preußiſchen Armee werden den Stamm bilden und die übrigen durch ihren Namen und Beiſpiel 
herbeiziehen. Die Deſerteure und Ausgewanderten deutſchen Stammes müſſen darin aufgenommen 
und ihnen ſolches im Voraus zugeſagt werden. Der Agent in Prag hat mit ſeinen Unter⸗ 
Agenten die Pflicht, dieſes Manifeſt zu verbreiten und dadurch, ſowie durch andere Anlockungen, 
wohin die Mittel ad 2) gehören, die Deſerzion und den Zulauf zu dieſer Legion zu vermehren. 
Er muß diejenigen, welche ihm zugewieſen werden, oder ſich an ihn wenden, mit Geld und 
Marſchroute nach Rußland verſehen und anleiten, daß ſie auch ihre zurückgelaſſenen Angehörigen 
zur Nachfolge auffordern. Die deutſche Legion, an einem Punkte der Nordſee gelandet, würde 
halb Deutſchland in Bewegung ſetzen. Wirkt ſie nicht ſo und nicht jetzt, ſo wird ſie es einſt 
thun, und immer bleibt ſolche eines der wichtigſten Mittel, deſſen ſich Deutſchland gegen Frank⸗ 
reich bedienen kann. 

Es iſt außer Zweifel, daß alle hier beſchriebenen Zwecke durch die dabei genannten Mittel 
mehr oder weniger vollſtändig werden erreicht und dadurch Rußland bedeutende Vortheile in 
dem Kriege verſchafft werden. 
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Sollten aber auch der zweite, dritte, vierte Zweck nicht ganz, ja ſelbſt garnicht erreicht 
werden können, weil dabei auf Mitwirkung von Rußland und von Umſtänden gerechnet werden 
muß, ſo iſt doch entſchieden der erſte Zweck, die Sammlungen u. ſ. w. ſicher und ganz zu er⸗ 
reichen. Und dieſer allein iſt ſo wichtig, daß er die vorgeſchlagenen Einrichtungen hinreichend 
motivirt und für die Koſten vollſtändig entſchädigt. Die Inſtrumente zu dieſer Einrichtung find: 
1. Die nöthigen Fonds von Geld und Credit. 
2. Bewirkung eines ſicheren Aufenthaltes des Haupt-Agenten in Prag. 
3. Zuſicherung, daß die zu verwendenden Perſonen im Falle eines unglücklichen Krieges durch 
S. M. des Kaiſers von Rußland, ſey es durch Anſtellung in Dienſten oder durch Geld 
entſchädigt und ſichergeſtellt werden ſollen. 
4. Eine genaue Inſtruction für den Haupt-Agenten. 
5. Fonds und Marſchroute für die Deſerteure und Ausgewanderten. 
6. Päſſe und Ordres für die Couriere. 
Werden alle dieſe Erforderniſſe im gehörigen Maße angewendet, ſo glaubt der Unter⸗ 
zeichnete für den Erfolg dieſer Vorſchläge ſich mit Ehre und Leben verbürgen zu können. — 
Man hat dieſen Plan Stein zugeſchrieben, der ihn in Prag mit Gruner 
verabredet haben ſoll. Dies iſt nicht der Fall. Er iſt Gruner's Eigenthum und 
noch in Berlin im März 1812 der ruſſiſchen Regierung auf deren Anfrage, 
„wie den franzöſiſchen Kriegsbewegungen und Fortſchritten im Falle eines Krieges 
mit Rußland, in Deutſchland am zweckmäßigſten Abbruch geſchehen könne“, vor⸗ 
gelegt worden. Stein erfuhr erſt von der Sache, als Gruner ihn in Prag be— 
ſuchte. Der Letztere war aber ein zu guter deutſcher Patriot, um nicht auch 
andere Mittel zur Erreichung des großen Zieles ins Auge zu faſſen. So ganz ſicher 
war man doch ſeit den Erfahrungen des Jahres 1807, wo ſich der Czar aus 
einem Feinde urplötzlich in einen warmen Freund Napoleon's verwandelt hatte, 
Rußlands keineswegs, und vor Allem nicht eines raſchen Sieges ſeiner Waffen. 
Es war daher nur eine natürliche Gedankenfolge, daß Gruner den Plan der 
nationalen Befreiung nicht bloß von Alexander abhängig machen, daß er viel- 
mehr alle noch unabhängigen Mächte, insbeſondere England und Schweden, für 
denſelben gewinnen wollte. Hierin begegnete er ſich mit Gneiſenau, der längſt 
Großbritannien's Unterſtützung der deutſchen Sache im Sinne hatte. Es iſt 
unter Gruner's Papieren ein intereſſantes Document erhalten, welches dieſer 
Idee Ausdruck gibt: eine Reihe von Fragen, die er nach ſeiner und Gneiſenau's 
Entlaſſung Letzterem vorlegte und worauf dieſer eigenhändig die Antworten Hin- 
zuſchrieb. 


Gruner: 

„Wird es nicht, um das Unternehmen für 
Deutſchlands Befreiung zu ſichern, gut ſeyn, 
daſſelbe auch mit England und Schweden in 
Berührung zu ſetzen? 

Sie haben in beiden Ländern Verbin⸗ 
dungen. Wollen Sie durch Solche Kenntniß 
dahin ertheilen und dieſe Berührung an⸗ 
knüpfen? 

Soll, wenn der Krieg im Gange iſt und 
bedeutende Ereigniſſe in Deutſchland vorgehen 
oder vorbereitet werden, nicht davon zugleich 
nach jenen Ländern Anzeige geſchehen? 


Gneiſenau: 
„Iſt allerdings in meine Plane aufgenom⸗ 
men, und nach Erſterem hin bereits Schritte 
hiezu geſchehen. 


Dieſes werde ich, vielleicht ſogar perſönlich 
machen, wofern der Ausbruch des Krieges noch 
ſich verzieht. 


England muß hiebei ſehr werkthätig ſeyn 
und die Waffen hergeben. 
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Dieſes geſchähe am Kürzeſten auf dem Wege 

über Altona und Schleswig, wo Agenten ſeyn 
werden. Wäre es aber nicht ſicherer über 
Colberg und Stralſund? 
In Colberg kenne ich Schroeder. Iſt er 
uns hinreichend, oder würde auch Dumoulin's 
Bekanntſchaft nüzlich ſeyn, und wollen Sie, für 
dieſen Fall, ſolche zwiſchen ihm und mir kon⸗ 
ſtituiren “). 

Gleiche Frage gilt für Stralſund, für den 
von Ihnen mir genannten Israel. Beide 
Korreſpondenten könnten auch gebraucht wer⸗ 
den, um Nachrichten aus Deutſchland zur See 
nach Rußland zu ſenden. 

Wollen Sie in England das Entrepot für 
Deutſchland, zu Prag — ſey es, unter dem 
wahren oder fingirten Namen — nennen, um 
direkte Verbindungen, oder indirekte, mit jenem 
Lande ſelbſt, oder deſſen Agenten in Wien zu 
erzeugen? Und unter welchen Addreßen ſoll 
ich nachmals dorthin ſchreiben? 

Sie haben mir von Ihrem Korreſpon⸗ 
denten Gibſon erzählts). Würde er für den 
Fall eines wirklich ausgebrochenen Krieges 
feſt korreſpondiren und über Prag gewieſen 
werden, ſo lange er Nichts zur See abſenden 
kann? 

In Danzig hatte ich bisher einen tref⸗ 
lichen Korreſpondenten an Vegeſack. Auf dieſen 
darf ich künftig nicht mehr rechnen. Kennen 
Sie ſonſt Jemanden, oder wißen Sie nicht 
Jemanden durch Koenigsberger zu ermitteln? 

Wißen Sie noch Punkte oder Perſonen zu 
nennen, mit denen man noch nüzlicher Weiſe 
anknüpfen könnte? 

Sollte v. Schön in Gumbinnen zu ge⸗ 
winnen ſeyn? Sein Punkt iſt nicht unwichtig. 

Was denken Sie in gleicher Rückſicht von 
Merkel in Breslau? Was vom Obriſten von 
Roeder?) 

Wo ſollen wir uns in Schleſien noch ein⸗ 
mahl wieder treffen? 


Deutſche 


Rundſchau. 


Wahrſcheinlich nicht über Colberg, da dort⸗ 
hin ein franzöſiſcher Offizier vom Rang ge⸗ 
ſendet werden wird, um mit ſeinem Anhang 
Alles zu bewachen. 

Dumoulin werde ich an Sie weiſen. Er 
kann bei ſeiner Thätigkeit, wo nicht für dieſen 
Zweck, ſo doch für andere nüzlich werden. 


Israel iſt wohlmeinend und zuverläßig. 
Noch bin ich mit ihm nicht in Verhältniſſen 
geweſen, aber er iſt mir ſehr dringend em⸗ 
pfohlen. f 


Ich werde dorthin Nachricht geben. Zur 
Verbindung nenne ich den Grafen Hardenberg 
in Wien?); zur direkten nach London den 
Staatsſekretär, Grafen Münſter. 


Ich werde ihm von Allem Kenntnis geben, 
denn er iſt höchſt zuverläſſig und der Sache 
mit Perſon und Vermögen ergeben. 


Vegeſack taugt nicht viel; er iſt franzöſiſch 
gefinnt. Sie können durch Allexander] Glib⸗ 
jone] einen anderen Korreſpondenten erhalten. 


O ja! und ich werde Ihnen eine Liſte da- 
von einhändigen. 


Er iſt gewonnen bereits durch ſeine Ge⸗ 
ſinnungen. 5 

Merkel vortrefflich. Roeder zweifelhaft. 
Durch Ausſichten des Ehrgeizes kann man ihn 
indeſſen führen, wohin man will. 

Ich gehe in acht Tagen etwa nach Schleſien, 
zunächſt nach Kauffung, dann nach Frankenſtein, 
um mich mit Chlazot] zu treffen. 


1) Kaufmann Schroeder und Poſtdirector v. Dumoulin nennt Gneiſenau in ſeinem 
„Verzeichniß der tauglichen Männer“ bei Pertz, Gneiſenau II, 117. 

2) Graf Hardenberg war hannöverſcher Geſandter in Wien. 

3) Ueber die Brüder Alexander und John Gibſone, Danziger Handelsherren, die Gneiſenau 
im Stein'ſchen Kreiſe während der Königsberger Zeit kennen und ſchätzen gelernt hatte, vergl. 
Pertz, Gneiſenau I, 558. Hier iſt Alexander gemeint, der ſich damals in Memel aufhielt. Vergl. 


Pertz a. a. O., II, 276. 


) Vom Präſidenten Merkel und ſeinen Beziehungen zu Stein iſt in der erſten Abtheilung 
dieſer Studie mehrfach die Sprache geweſen. Roeder iſt noch 1811 von Gneiſenau als Vertrauens⸗ 


mann angeführt worden. 


Pertz a. a. O., I, 117. 
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Darf ich beſtimmt annehmen, daß Sie ſich 
an die Spitze des Unternehmens ſtellen? ich 
rechne nur dann ſicher auf ſeinen Erfolg. 

Daß ich Ihnen von Prag aus Alles mit⸗ 
theile, was für die Sache in Deutſchland ge: 
ſchieht, verſteht ſich von ſelbſt. Wünſchen Sie 
aber Pamphlete, Volksaufrufe ꝛc. vor der Be⸗ 
kanntmachung zu ſehen? Oder wollen wir uns 
noch hier über die Anſichten und Prinzipien 
dabei einigen? 

Wichtig iſt dabei z. B. die Beſtimmung, 
wie wir Preußen behandeln und auf deßen 
Volk wirken wollen? Ob der Klönig! ver— 
ächtlich, verdächtig, oder unterdrückt, dar⸗ 
geſtellt werden ſoll ). 8 

Soll ich fingirte Addreßen nach Prag be: 
ſonders für eine engliſch⸗ſchwediſche Korreſpon⸗ 
denz machen und geben? 

Soll ich mit Mlinifter] v. Stein an⸗ 


knüpfen? Oder glauben Sie, daß er, wie man 


mich verſichert, jetzt an der Sache keinen Theil 
mehr nehme?“ 
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Wenn man mich will, dann ſicherlich. 


Nein! Dies wäre zeitraubend. 


Das Unterſtrichene, dünkt mir. 


Allerdings! Dies iſt höchſt wichtig. 


Ein mir mitgetheilter Brief deſſelben von 
neueſtem Dato iſt in geſunkener Stimmung 
geſchrieben; aber ein Strahl von Hoffnung 
wird ihn wieder aufrichten. Der Verſuch dazu, 


muß gemacht werden“ ?). 

Am 21. März verließ Gneiſenau Berlin und ging zunächſt zu ſeiner Familie 
nach Mittel⸗Kaufung, von dort über Breslau und Wien nach Rußland. Gruner, 
dem der öſterreichiſche Geſandte an demſelben Tage einen Paß nach Böhmen aus— 
ſtellte, wird nicht viel ſpäter abgereiſt ſein. Auch er nahm zunächſt den Weg 
nach Schleſien, um hier — wie er ſchon in Berlin gethan — Helfer und Corre— 
ſpondenten für ſein Unternehmen zu werben, und begab ſich dann nach Prag, wo 
er am 18. April eintraf. Daß er ſelbſt der Hauptagent war, den er in ſeinen 
Vorſchlägen an die ruſſiſche Regierung an die Spitze des geheimen Werkes ge— 
ſtellt wiſſen wollte, bedarf wohl keiner beſonderen Erwähnung. 

Die Vorausſetzungen, auf welche Gruner ſeinen Entwurf gegründet hatte, 
waren in der jüngſten Zeit allerdings weſentlich geſtört worden. Er hatte 
damals die Hauptſtadt Böhmens als Stützpunkt ſeiner Agitation gewählt, weil 
ſie auf neutralem Gebiete lag, wie denn überhaupt ſein ganzer Plan auf der 
Neutralität Oeſterreichs beruhte. Wenn aber die Donaumacht nicht neutral blieb? 
wenn auch ſie, wie Preußen, mit dem Gegner Rußland's gemeinſame Sache 
machte? Mußte dann nicht, ſobald der Krieg ausbrach und Oeſterreich an dem— 
ſelben wider Alexander I. theilnahm, die Situation des ruſſiſchen Staatsrathes 
in Prag, der gegen den Verbündeten des Kaiſers Franz arbeitete, eine höchſt 


1) Dieſe Stelle iſt den Wiener Behörden nicht entgangen und hat ſeinerzeit für Gruner bei 
denſelben keine günſtige Stimmung erzeugt. Siehe unten. 

2) Das Schriftſtück iſt Original. Wenn auch nicht unterzeichnet, ſo kann doch, wie aus 
dem Context hervorgeht, kein Zweifel ſein, daß hier Gneiſenau auf Gruner's Fragen antwortet. 
Es iſt auch unſtreitig ſeine Handſchrift, wie ſich durch Vergleichung mit den bisher veröffent⸗ 
lichten Proben derſelben ergab. Das Datum wird man ungefähr vor die Mitte März, etwa in 
die Tage vom 10. bis 13. verlegen dürfen. Gruner und Gneiſenau haben ſich dann wirklich 
noch einmal in Breslau getroffen. 
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unſichere werden? Am Tage, als Gruner die preußiſche Hauptſtadt verließ, hatte 
ihm der Staatskanzler Hardenberg mitgetheilt, Oeſterreich habe in Paris eine 
Allianz anbieten laſſen, und bald war ihm die weitere Nachricht zugekommen, 
der entſprechende Vertrag ſei dort wirklich unterzeichnet worden. War das nur 


1 


Gerücht oder Wahrheit? Er erbittet ſich von dem ruſſiſchen Geſandten in Wien, 


Grafen Stackelberg, politiſche Aufklärungen und verhehlt demſelben ſeine Beſorg⸗ 
niſſe nicht. „Da dieſes unvorhergeſehene Ereigniß“ — ſchreibt er demſelben am 
2. Mai — „meine Lage noch bedenklicher macht, werden Ew. Excellenz ſich 
denken können, wie wichtig es für mich iſt, über die politiſchen Verhältniſſe dieſes 
Landes unterrichtet zu ſein, um entſprechende Maßnahmen treffen zu können.“ 
Er ſieht kein beſſeres Mittel, als den Schein zu wahren, als ſei er noch immer 
preußiſcher Beamter. Auch Stein, der die Correſpondenz mit Wien vermittelte, 
ſollte nichts von ſeiner ruſſiſchen Anſtellung erfahren, und Stackelberg wird er⸗ 
ſucht, auf die Adreſſe zu ſetzen: „Staatsrath zu Dienſten Sr. Majeſtät des Königs 
von Preußen“ ). 

Das Gerücht ſprach Wahrheit. Der öſterreichiſche Botſchafter in Paris, Fürſt 
Schwarzenberg, hatte am 14. März den Bundesvertrag mit Frankreich unter⸗ 
zeichnet; Oeſterreich war keine neutrale Macht mehr. Für Gruner lag aller⸗ 
dings, ſo ſchlimm die Sache an ſich war, ſo lange keine unmittelbare Gefahr hierin, 
als die Feindſeligkeiten nicht eröffnet wurden, und er iſt um ſo eifriger, dieſe 


Friſt zu nützen. Am 5. Mai kann er an Dörnberg nach Schweden ſchreiben: 


„Ich bin ſeit drei Wochen hier und habe eine geheime Korreſpondenzkette durch 
ganz Deutſchland gezogen, mittelſt welcher ich von allen wichtigen Vorgängen in 


demſelben benachrichtigt und in beſtändiger Kenntniß von der öffentlichen Stim⸗ 


mung erhalten werde. Bekannt mit den einzelnen, für die gute Sache beſtehen⸗ 
den Verbindungen, ſuche ich mich mit dieſen en rapport zu ſetzen, alle Debris 
der früheren Inſurrekzionen zu benüzen und jeden Keim zu neuem thätigen Selbſt⸗ 
befreien Deutſchlands zu wecken“ 2). Seine frühere Stellung hatte ihm die 
Kunde zuverläſſiger Perſonen eingebracht. Manche derſelben, wie den ver⸗ 
wegenen Hünen Karl Müller, hatte er ſchon in den ſchwierigſten Wagniſſen erprobt. 


1) „Quoique je ne peux“ — heißt es in dem erwähnten Briefe — „que me louer de la 
maniere complaisante dont les autorités autrichiennes m'ont recu et me traitent, je scais 
cependant que je la dois seulement à mes anciennes relations en Prusse, au service de la- 


— 


quelle on me croit encore avoir ma place importante. Je tächerai me servir de cette erreur 


autant que possible pour les interets de S. M. L’Empereur, notre auguste maitre, y trou- 
vant un moyen tres favorable de cacher mon veritable plan 4 Aujourd'hui c'est M. le 
Baron de Stein, ancien ministre de Prusse, qui s'est chargé de faire remettre cette lettre & 
V. E. par son beau-frere M. le general Cte de Walhnoden, lequel également me fera passer 
la réponse, si Elle daigne me l’adresser sous l’enveloppe de M. de Stein. Mais comme 
celui-ci ignore mes relations avec la Russie, je supplie V. E. de ne me donner que le titre 
ci- dessous marque. . .. Juste Gruner, Conseiller d’etat au service de S. M. le Roi de 


Prusse.“ Der von Gruner bewahrte Schein feiner Stellung in preußiſchen Dienſten hat ſich 


auch in der Geſchichtſchreibung erhalten. Man nahm bisher an, er ſei erſt in Prag in die 


Pflicht Rußlands übergetreten. In dem citirten Briefe gibt Gruner ſeine Prager Wohnung an: 
Schloßſtiege 184. 

2) Der Brief iſt in Hormayr's Lebensbildern aus dem Befreiungskriege, II, 216, unter dem 
falſchen Datum „8. Mai 1811“ abgedruckt. 
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Aus ihnen erkor er jetzt ſeine Leute. „Ich wählte zur Ausführung“ — ſagte 
er ſpäter im Verhöre — „größtentheils Preußen und zwar ſolche, welche 
meiſtens unter meiner bisherigen Leitung ähnliche Geſchäfte ſchon gehabt hatten, 
oder andere, die ſie mir empfahlen und ich als brauchbar kannte. Sie alle 
wußten, daß ich auf kaiſerlich-ruſſiſchen Befehl handelte, und konnten ſich daher um 
ſo mehr anſchließen, als ſie ihrem eigenen Herrn damit Dienſte zu leiſten glaubten. 
Es fand keine Verbindung unter ihnen und mir, und unter ihnen gegenſeitig ſtatt, 
als das durch die Inſtruction beſtimmte Verhältniß, und dieſe Inſtruction war 
auf höheren Befehl zuvor durch den Herrn Grafen Lieven gebilligt“ !). Ueber 
die Männer, welche Gruner benutzte, finden wir unter ſeinen Schriften eine be- 
ſondere Aufzeichnung. Danach war der Schauplatz der Agitation in mehrere 
Bezirke nach den Hauptſtraßenzügen getheilt, deren jeder ſeine eigenen Agenten 
hatte: 
„Deutſche Agenten in Deutſchland. 
1. Straße von Magdeburg nach Cüſtrin: Ferdinand Müller in Berlin (Frieſen 
Eichhorn, Reimer, Breſe, Voigt ꝛc.) 
Straße von Dresden nach Glogau: Carl Müller in Schlefien. (Reich, Mierzoch ꝛc.) 
Straße von Hamburg nach Cüſtrin: Volkart in Hamburg, Knuppius in Roſtock. 
Straße von Weſel nach der Elbe: v. Blomberg in Münſter und Osnabrück (Rector 
Reinert in Lemgo); Dr. Feuerſtein in Göttingen. (Für dort und Caſſel) (Horndreher 
} Heinemann, Weender Straße.) 
5. Straße von Mainz nach der Elbe: Palm in Frankfurt a. M., v. Dittmar in 
Weimar. 
6. Straße von Straßburg nach der Elbe: ein Agent in Stuttgart, Preuß II in 
Würzburg. 
7. Straße von München nach Dresden: Siebdraht in Hof. 
8. An der Weichſel (zugleich mit für die Memel): v. Heiligenſtädt. 
9. An der Oder: Gärtner in Lübben, d' Eſpagne in Breslau. 
10. Correſpondenz-Sammelpunkte: Preuß in Flinzberg, Lange in Kudowe. 
11. Correſpondenz⸗Beförderungspunkte: Salchow in Altona, ein Agent in Colberg ?). 
Dieſe Agenten erhielten eine Inſtruction, die ſie über Zweck und Abſicht 
des Unternehmens aufklärte und zu Berichten aufforderte, welche fie an ver- 
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1) Verhörsprotocoll vom 27. Auguſt 1812. 

2) Von dieſen Männern waren die beiden Müller, die beiden Preuß, Volkart, Knuppius, 
Palm, Siebdraht und Dr. Lange — wie Gruner ſpäter im Verhör angab — ſchon früher von 
ihm in geheimen Dienſten und zu ähnlichen Zwecken gebraucht worden; v. Blomberg, v. Heiligen- 
ſtädt und v. Dittmar waren preußiſche Officiere, Gärtner und d'Eſpagne Correſpondenten von 
Feuerſtein und Salchow. In den Gruner'ſchen Papieren findet ſich übrigens noch eine Liſte 
„gutgeſinnter Deutſcher“ — Vincke obenan — über hundert Namen theils erprobter, theils noch 
zu prüfender Männer aus allen Ständen, zumeiſt den beſſeren. Gruner hatte dieſelbe ſchon im 
Herbſte 1811 angelegt, um ſie in einem preußiſch-franzöſiſchen Kriege verwenden zu können. 
Auch Harniſch hatte zu den Vertrauten Gruner's gehört, wie aus deſſen Erinnerungen „Mein 
Lebensmorgen“, S. 399 hervorgeht. Hier werden noch Andere genannt, die Gruner nicht ver— 
zeichnet hat. Harniſch erzählt: „Alle Mitglieder des (von Jahn und Frieſen im Jahre 1810 
gegründeten) deutſchen Bundes, welche irgend ſich frei bewegen konnten, traten mit mehreren 
Anderen zu der Schar, welche unter Juſtus Gruner's Leitung den Dienſt im Rücken der Fran⸗ 
zoſen zum Heil des Vaterlandes beſorgen ſollte. Und Jeder, der feſt auf ſeiner Stelle und in 
ſeinem Amte blieb, ſuchte unentgeltlich dieſe Thätigkeit zu unterſtützen, während die Erſteren, 
wenn ſie ſelbſt nichts hatten, unterhalten werden mußten.“ 
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ſchiedene Adreſſen zu ſenden hatten; durchaus nicht alle direct nach Prag, die 
meiſten auf Umwegen. So ſchickt Palm ſeine Mittheilungen zunächſt an Dittmar, 
dieſer dieſelben mit den ſeinigen an eine vertraute Perſon zu Aſch in Böhmen. 
Volkart ſendet Berichte an Rein in Leipzig, dieſer an die Widmannſche Buchhand⸗ 
lung in Prag. Die Letztere, ſowie die von Tempsky erkaufte Calveſche Buchhand⸗ 
lung, erhalten die Sendungen an Gruner in ihren Ballen, in Bücher — natür⸗ 
lich nicht in verbotene, wie die Agenten gewarnt werden — eingelegt. Die Rap⸗ 
porte, welche allwöchentlich erſtattet werden mußten, ſollten zwiſchen den Zeilen 
eines geſchickt concipirten oſtenſiblen Briefes unſichtbar und in Chiffren abgefaßt 
ſein. Dieſe unſichtbare Schrift wurde entweder mittelſt ſympathetiſcher Tinte 
oder mittelſt Citronenſafts oder dünner Milch hergeſtellt. Da zur Entzifferung 
im letzteren Falle Erwärmen nöthig war, nannte man ſie „warme“, die chemiſche 
aber „kalte“ Schrift. Namen ſollten nur mit der letzteren geſchrieben werden. 
Ab und zu werden die Adreſſen geändert. Für eine Reihe von Namen werden 
überdies noch andere geſetzt; ſo heißt z. B. Gruner: Müller oder Falk, Gneiſenau: 
Dallmer oder Peterſen, Chazot: Groſſe oder Hermann, Reimer: Schultz, Friedrich 
Wilhelm III.: Schenck oder Fritz Walter, Scharnhorſt: Reichel, Hardenberg: 
Friedenfeld oder Koch, Jahn: Walter, Arndt: Naumann, Stein: Boettcher, 
Napoleon: Heinze oder Schwarz, Rußland: Meklenburg, Berlin: Ruppin, Schleſien: 
Pommern, Heſterreich: Neumark, Prag: Soldin u. ſ. w.!) Die Chiffren waren 
ſorgfältig gewählte Buchchiffren, bei denen überdies die Seitenzahl des Buches 
(man wählte Kerl's „Verſuche und Hinderniſſe,“ den „Katechismus“ von 1805, 
das „Nouvelle dictionnaire de poche“ von 1809) verkehrt angegeben werden mußte. 
Zur Correſpondenz mit Chazot und Gärtner dienten beſondere Chiffren. Noch 
im Mai dürften die erſten Berichte nach Prag gelangt ſein ?). 

Neben der Einrichtung des Agentendienſtes in Deutſchland beſchäftigte ſich 
Gruner mit der Gewinnung mächtiger Freunde für ſein Werk, wobei ihm, wie 
ſchon erwähnt, beſonders an der Unterſtützung Englands gelegen war. Vom Jahre 
1809 her war ihm der britiſche Agent Johnſon, der Freund Gentz', bekannt. An 
dieſen will er ſich mit folgendem Schreiben gewendet haben, bemerkte aber ſpäter 
bei der Unterſuchung, er habe dasſelbe nicht abgeſchickt, weil er vernommen, daß 
ſich Johnſon nicht mehr in Wien befand. Oder war der Brief an Graf Harden— 
berg? Immerhin iſt er intereſſant genug. Er lautet: 

Hochgeehrter Herr! 

Die erſt geſtern durch einen ſehr verſpäteten, über Breslau erhaltenen Brief aus Beelitz 

vom 24. vorigen Monats, mir gewordene ſichere Nachricht, daß unſer Freund Logien?) feine 
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1) Dieſe Namen galten, wie Gruner ſich vermerkt, für die Correſpondenz mit Eichhorn, 
Reimer, v. Scheel, v. Chazot, Eckardt, Bardeleben, v. Horn, v. Stülpnagel u. A. Außerdem 
hieß z. B. Gneiſenau: Logien, Chazot: Teutſch, ſchon aus früherer Zeit. 

2) Die an die Agenten vertheilte erſte Inſtruction iſt bei Pertz, Leben des Freiherrn 
von Stein, III, 119, abgedruckt. Die Prager Buchhändler waren übrigens nicht bloß Vermittler. 
Wenn Tempsky in Geſchäften nach Leipzig ging, unterließ er es nicht, ſelbſt an Gruner zu 
ſchreiben. So meldete er z. B. in einem Briefe vom 6. Mai 1812 u. A. die Ernennung des Fürſten 
Sayn⸗Wittgenſtein zum oberſten Polizeichef und fragte: „Was hat das zu bedeuten? und iſt dem 
Sayn⸗Wittgenſtein zu trauen? iſt er nicht eben eine franzöſiſche Creatur?“ 

) Gneiſenau, vergl. Pertz, Gneiſenau III, 371, wo Logier ſteht. Auch Chazot ſchreibt: 
Logien. S. unten. > 
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Reiſe über Wien gemacht hat, läßt mich vorausſetzen, daß er Sie über mein Hierſeyn und deſſen 
Zweck unterrichtet haben wird, daher ich jetzt endlich mit der gewünſchten Sicherheit mich un⸗ 
mittelbar an Sie ſelbſt wenden kann. Ich bediene mich dazu keiner Einleitung. Die jezige 
Zeit braucht Thaten, keine Worte. Auch kenne und achte ich Sie ſeit lange, obgleich ich Ihnen 
wahrſcheinlich unbekannt ſeyn werde. Doch dürfen Sie Vertrauen zu mir faſſen. Logiens Wort 
wird vorläufig für mich bürgen, mein Handeln es rechtfertigen. 

Ich bin hier, um, nach einem mit Logien und Andern verabredeten Plane, unter der 
Aegide und Unterſtützung Rußlands, für die Befreiung meines deutſchen Vaterlandes zu wirken. 

Nicht von Preußen iſt die Rede, noch weniger von deſſen Gouvernement. Zwar ſtehe ich 
auch mit dieſem in einer für das Ganze nüzlichen Verbindung. Aber ich rechne nicht mehr auf 
dieſe als ich, nach den bisherigen Erfahrungen, darf. Hardegg!) iſt gut und gemüthvoll, aber 
ſchwach. Ich fürchte, daß er untergehen wird in dem trüben Strome, auf dem er ſich hat halten 
wollen, ſtatt ihn abzuleiten mit kräftiger Hand. Wilms?) iſt immer bereit, ein Knipschen in 
die Taſche zu ſchlagen, aber nimmer wird er aus eigener Bewegung mit kräftiger Fauſt den 
offenen Fehdehandſchuh hinwerfen. Doch ſind Beide, unter gegebenen Umſtänden, als Mittel, 
nicht zu verachten. Jenes edle Empfänglichkeit und dieſes Ruf unter den Schwachen heiſchen 
gewiſſe Schonung und können einſt nüzen. Ich bin kein geborner Preuße, ſondern ein halber 
Hannoveraner. Der Herzog von Porck war einſt mein Landesherr. Georg III. hat meinem 
Vater, zur Belohnung ausgezeichneter Dienſte, ein kleines Lehengut geſchenkt, ſein Sohn an 
meiner verwitweten Mutter edel gehandelt und mich ſelbſt einſt vorzugsweiſe in ſeinen Dienſt 
anſtellen laſſen wollen?). Die Dankbarkeit und erſten Jugendgefühle, ſowie ſpätere Ueberzeugung, 
knüpfen mich mit Ehrfurcht an Englands Angehörige. Früh verlor ich einen edlen Vater. Ihn 
erſetzte mein Taufpathe, als Erzieher. Er, ein deutſcher Mann wie Wenige lebten und ſeyn 
werden, Juſtus Moeſer, hat die Keime meiner Bildung gelegt. Ihm danke ich den beſſern Sinn, 
der mich über die Zeit erhebt und an die gerechte Sache mein Daſeyn feſſelt. 

Dieſe Umſtände gehören nicht zur Sache. Da aber die Perſönlichkeit immer einige Rechte 
über das Gemüth behauptet, ſo glaube ich Ihnen deren Mittheilung ſchuldig zu ſeyn. Nehmen 
Sie ſolche, als einen reinen Beitrag zur Gründung gegenſeitigen Vertrauens, freundlich auf. 
Und nun zur Sache ſelbſt! 

Ich bin ſeit ſechs Wochen hier noch ziemlich unbeſchäftigt und den weiteren Gang der 
Dinge abwartend. Llogien] hatte große Beſorgniſſe, daß es nicht zum Kriege kommen werde. 
Auch ſpricht und faſelt man noch viel von einem allgemeinen () Frieden. Nachrichten und Dokumente 
bezeugen mir indeß, daß, jo weit man auf menſchliche Entſchlüſſe rechnen kann, die des ruſſiſchen 
Kaiſers gewiß ſind. Auch ſcheint mir der nahe Ausbruch des Krieges nicht mehr zweifelhaft, 
obgleich General Narbonne noch mit einem eigenhändigen Schreiben Napoleons an Alexander 
geſendet worden iſt und Jener den Kampf vermeiden zu mögen den Anſchein hat. Der Augen⸗ 
blick zu handeln, oder wenigſtens, zum baldigen Handeln Einleitungen zu treffen, iſt alſo da. 
Nach dem über dieſes Handeln — ſoweit es Deutſchland und unſer Wirken dafür betrifft — 
beſtehenden Plane, ſind die Gegenſtände deſſelben: 

1) allgemeine Kenntniß aller Operationen des Feindes und deren Mittheilung, 

2) Bildung einer deutſchen Legion, 

3) Bildung von Korps oder Banden im Rücken des Feindes, zur Zerſtörung ſeiner Ma⸗ 
gazine und Kommunikazionen, 

4) Beförderung von Inſurrektionen in Deutſchland. 

Die Erfüllung des erſten Gegenſtandes iſt meine ſpeziellſte Obliegenheit und dafür Alles 
geſchehen. 

Wegen des Zweiten ift, wie Sie wiſſen, LAogien] nach St. Pletersburg] gegangen, und ich 
zweifle um ſo weniger, daß er reüſſiren wird, da ich ſeit ſeinem Abgange auf anderm Wege die 
beſtimmte Nachricht erhalten habe, daß diefe Bildung gewiß ſtatt finden werde. Noch unbekannt 


1) Hardenberg. 
2) Friedrich Wilhelm III. 5 
>) Osnabrück war 1803 hannöveriſch geworden und damit unter die Herrſchaft des eng⸗ 


liſchen Königshauſes gelangt. 
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indeß mit den Details der Bedingungen u. ſ. w., habe ich die Engagements, welche durch mich 
bewirkt werden ſollen, noch nicht vornehmen können, und bei der eingetretenen Stellung Oeſter⸗ 
reichs iſt die Frage: ob von hier aus die Verſendung der gewonnenen Individuen wird ſtatt 
finden können? Theils meine hieſige Exiſtenz, theils die ſtrengere Bewachung der Gränze, werden 
Solches wahrſcheinlich ſehr erſchweren, da es — zumal jetzt — ganz das Anſehen gewinnt, daß 
das Wiener Kabinet ernſtliche Abſichten gegen die gute Sache hegt. Was Sie, nach Ihrer 
näheren Kenntniß von den dortigen Verhältniſſen und handelnden Perſonen, hierüber urtheilen, 
bitte ich angelegentlichſt mir wohlwollend zu ſagen, damit ich nicht die Sache ſelbſt kompromittire 
und dadurch zerſtöre. 

Der 3. und 4. Zweck ſind nur durch ſichere kräftige Unterſtützungen zu erreichen. Rußland 
hat ſie verſprochen, und ich bin gewiß, daß es ſie leiſten wird. Nur fürchte ich ein beſchränktes 
Maaß von Kräften, und um in dieſem Falle großen Erfolg zu erreichen, muß man große Mittel 
anwenden! Kleine Erfolge ſchaden mehr als ſie nüzen. 

Die Bildung von Partheigänger-Trupps erfordert theils bedeutende Koſten, theils Sicherheit 
gegen das franzöſiſcherſeits ſo beliebte Verfahren gegen Brigandes. Letztere iſt durch Offizier⸗ 
Patente zu erreichen, welche Rfußland]! geben würde. Erſtere dürften ihm ſchwer werden, wenn 
nicht, worüber ich zur Zeit ununterrichtet bin, deshalb ſchon eine Vereinigung zwiſchen den 
Kabineten von St. James und St. Petersburg ſtatt findet. Es entſteht daher die Frage: ob 
England, welches an ſolchen Unternehmungen theils einen allgemeinen, theils in Rückſicht auf 
Hannover einen ſpeziellen Antheil zu nehmen hat, nicht durch Gelde zu deſſen Inſtandſetzung 
konkurriren mögte? Ich weiß wohl, daß dieſer Hof gegenwärtig ſchwieriger in dem Punkte iſt, 
theils vielfältig ſich bloßen Geldprellereien früher ausgeſezt geſehen hat. Indeß iſt zu erwägen, 
daß jetzt der letzte Kampf um die Rettung des Kontinents gefochten wird, und daß eine Be⸗ 
trügerei unmöglich wird, wenn ſie ſelbſt, oder irgend ein andrer Bevollmächtigter, ſey's mit mir, 
ſey's allein die Fonds beſtimmt und vertheilt. Ich halte dieſen Gegenſtand für höchſt wichtig. 
Was Unternehmungen ſolcher Art auf das Schickſal des Krieges vermögen, lehrt Spaniens 
Beiſpiel ſehr rühmlich. Zwar bin ich weit entfernt, ſogleich und ganz Gleiches bei uns zu hoffen. 
Aber Etwas wird doch geleiſtet werden, und dieſes Etwas verdient immer einen Verſuch. Auch 
kann man denſelben auf minder koſtſpielige Weiſe machen. Im Kriege, und vollends in dieſem, 
gelten alle Mittel. Ich geſtehe Ihnen, daß, hätte ich in dieſem Momente die Fonds gehabt, ich 
nichts als drei ganz gewöhnliche Mordbrennerbanden organiſirt haben würde, welche alle Getreide- 
und Pulver⸗Magazine an der Weichſel, Oder und Elbe hätten verbrennen müſſen. Man bedarf 
dazu nichts als drei entſchloßene tüchtige Kerls. Dieſe konnte ich finden. Ihnen ward für jedes 
verbrannte Magazin ein beſtimmter Preis verſprochen. Das Werk mußte binnen Wochen aus⸗ 
geführt werden, ehe der Verdacht des Feindes eine richtige Wendung nehmen und Gegen⸗ 
Maßregeln erzeugen konnte. Die Wirkung war unfehlbar. Die franzöſiſchen Truppen mußten 
ohne Schwertſchlag zurück gehen und das Volk, aus Hunger, ſich gegen ſie erheben. Vielleicht 
wäre dieſes Siſtem noch zu realiſiren, doch müßte es bald geſchehen. Das Frühjahr beut jetzt 
ſchon manche Mittel zur Erleichterung der Noth dar, welche früher nicht Statt fanden. 

Inſurrekzionsverſuche können nur dann glücken, wenn ſie durch nähere oder fernere Armeen 
unterſtüzt werden. Auch wird es dazu größtentheils an Waffen und Munizion fehlen. Beides 
kann nur durch England gewährt werden, Dieſes unmittelbar, Jenes durch eine Landung von 
engliſchen, oder ſchwediſchen, oder deutſchen Truppen an der Nord- oder Oſtſeeküſte. Das Bündniß 
Schwedens mit Rußland ſcheint gewiß, ſo auch mit England. Letzteres würde unſtreitig zu 
Landungs⸗Verſuchen führen. Wenigſtens rechnen ſelbſt die Franzoſen darauf und machen danach 
Gegenanſtalten an der Oſtſeeküſte. Aber darf man mit Beſtimmtheit darauf rechnen? Darf ich 
Hoffnungen dieſer Art erregen, Zuſicherungen geben? Wo Solches geſchieht, da müſſen ſie ge⸗ 
halten werden. Denn eine unerfüllte Zuſage zerſtört das Vertrauen und ſchadet mehr als gar 
teine Ausſicht. Wird England zu Inſurrekzionen Waffen und Munizion geben? Wird es ſie 
unentgeldlich geben? Werden zu dem Ende Depots formirt werden? Wie weit werden dieſe 
von der Küſte ſeyn? Wer ſoll den Transport in das Innere (d. h. die Koſten, nicht die Gefahr) 
auf ſich nehmen? Wird England Geldmittel, wo ſie den Inſurgenten unumgänglich nothwendig 
ſeyn ſollten, geben? Sind Sie, auch für den Norden Deutſchlands, und für Alle Fälle, bevoll⸗ 
mächtigt, wegen ſolcher Hülfe zu unterhandeln und zu beſtimmen? Wollen Sie deshalb in 
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nähere Verbindung mit mir treten? Auf dieje offenen vertrauensvollen Fragen erbitte ich mir 
Ihre vertrauensvollen Antworten. 

Ich ſende Ihnen dieſen Brief durch den geheimen Sekretair Mutzell, einen durchaus zu⸗ 
verläßigen und mir völlig ergebenen Mann 1). Ihm dürfen Sie Ihre Antwort ſicher einhändigen. 
Da Freund Griesheim (ö) keine Chiffre mit Ihnen hatte, jo habe ich mich einer ſolchen, gegen 
Wunſch und Gewohnheit, nicht bedienen können. Daher bitte ich Sie, es mit dieſem Briefe zu 
halten, wie ich mit anderen ähnlicher Art thue: ihn durch den Überbringer mir zurückzuſenden. 
Halten Sie dieſe Bitte nicht für Furchtſamkeit, noch weniger für Mistrauen. Das eigne Leben 
will ich der guten Sache gerne weihen, aber dieſe und den Erfolg kompromittiren durch die 
Schrift, halte ich für Sünde. Und über Briefe, wenn ſie nicht zurückgegeben oder augenblicklich 
durch den Empfänger vernichtet werden, gebietet oft ein unſeliger Zufall. Ein neueres öffent⸗ 


liches Beiſpiel hat uns wieder davon belehrt. Ich werde Ihnen Ihre Antwort ebenfalls remit⸗ 


tiren. Wenn Sie unſern Briefwechſel fortzuſetzen geneigt ſind, ſo erlaube ich mir, Sie um Be⸗ 
ſtimmung eines ſichern Weges zu bitten. Die Poſt halte ich nicht dafür, es ſey denn daß Sie 
ganz zuverläßige Adreſſen und wir eine Chiffre hätten, welche letztere ich beſize und Ihnen 
zu ſenden gern bereit bin. Dieſes Mahl habe ich Herrn Mlutzell] eigends an Sie abgeſandt. 
Er hat außerdem nur ein kleines Geldgeſchäft in Wlien] zu berichtigen und fein Aufenthalt 
hängt von Ihrer Antwort ab. Logien hat mir auch Herrn E. bei Heinrich Rheinfelder als 
Korreſpondenten vorgeſchlagen ?). Ich wünſche indeß zuvor von Ihnen unterrichtet zu ſeyn, ob 
Sie nicht gemeinſchaftlich handeln, oder ich mich an ihn wenden ſoll? Letzteren Falls hätten 
Sie wohl jetzt die Güte, mit ihm zu ſprechen, damit ich die Sendung nicht ſogleich erneuern 
darf, welches ſich, ohne aufzufallen, nicht wohl thun läßt. 

Ich habe, vor unſerer Abreiſe aus Bferlin] Griesheim mehrere Echantillons meiner Hand⸗ 
ſchrift, mit fingirten Unterſchriften, gegeben und mich deucht, daß auch eine für Sie dabei be- 
findlich geweſen ſey, welches ich herzlich wünſche, damit Sie ſich von der Identität ſogleich über⸗ 
zeugen mögen. Bei Ihrem Karakter, Ihrem Rufe, Ihren Verhältniſſen und meinem redlichen 
Vertrauen, bedarf ich nicht, dem Schluſſe dieſes Briefes die Bitte um gänzliche Ver⸗ 
ſchwiegenheit (ſelbſt gegen Gutgeſinnte, insbeſondere die preußiſchen und ruſſiſchen Geſandten) 
zuzufügen. Dagegen erſuche ich Sie, dieſe offnen Blätter als den Ausdruck der unbegränzten 
Hochachtung aufzunehmen, welche ich Ihnen wahrhaft widme. 

Juſtus Gruner. 

P. S. Soeben verbreitet ſich hier die Nachricht von einem bedeutenden Aufſtande in 
Tyrol. — Wie vieles läßt ſich hoffen und thun, wenn es gehörig eingeleitet und kräftig unter⸗ 
ſtüzt wird! Meine Agenten ſind vertheilt, nur Mittel bedürfen ſie und — den richtigen Zeit⸗ 
punkt. Die armen Tyroler kommen wohl zu früh, wenn nicht Illyrien Theil nimmt. Noch 
immer habe ich auf die Erfüllung der Hoffnungen, welche General Nugent mir im vorigen Jahre 
machte, geharrt. Sie können mir ganz vertrauen und müſſen es. Wünſchen Sie mich zu ſprechen, 
ſo wollen wir an einem dritten Orte zuſammenkommen, doch womöglich in Böhmen, nur außer 
der Hauptſtraße. Beſtimmen Sie ſelbſt dann gütigſt Zeit und Ort.“ 


Weit wichtiger und hiſtoriſch bedeutſamer als dieſe Werbungen Gruner's 
um fremde Hilfe war ſein Verhältniß zu Stein in Prag. Hatte er dieſem 
anfänglich auch ſeinen Uebertritt in ruſſiſche Dienſte, wie wir ſahen, ver⸗ 
heimlicht, ſo hatte er doch dem bewährten Patrioten ſeine Pläne und 
Zwecke gewiß nicht vorenthalten und ihn für dieſelben gewonnen. Wenigſtens 


1) Auguſt Alexander Mutzel, Sohn des Breslauer Juſtizrathes Wilhelm Mutzel, gehörte 
zu den Reiſenden Gruner's und beſorgte u. A. einmal die Correſpondenz mit Stackelberg in 
Wien und den Verkehr mit Berlin, ohne daß die Polizei ſeiner habhaft werden konnte. Mutzel sen. 
„ſteht durch das Haus Weigel & Co., welches mit dem hieſigen Großhändler Moritz Zdekauer 
in bedeutenden Handelsverbindungen iſt, mit dem Staatsrath Gruner in einem ununterbrochenen 
Briefwechſel“ ſchreibt Stadthauptmann Lilienau an Oberſtburggraf Kolowrat, 8. Auguſt 1812. 

2) Im Verhöre gibt Gruner an, er habe damit den Grafen Hardenberg gemeint. 


a EEE Bade dhe, 
war die Prager Polizei ſchon Ende April in ber 5 zu fte daß Stein 
ſeit der Anweſenheit Gruner's „aufgeheiterter zu ſein ſcheine als vorher“ ). Thä⸗ 
tigen Antheil aber an den kühnen Entwürfen nahm der Freiherr wohl erſt, nach⸗ 
dem der Prinz von Heſſen⸗Philippsthal ihm die Einladung nach Rußland über⸗ 
bracht und er ſich entſchloſſen hatte, derſelben zu folgen. Jetzt wird auch Gruner 
gänzlich aus ſich heraus gegangen ſein, und die geheimen Agenten des Stadt⸗ 
hauptmanns konnten nun von täglichen eifrigen Verhandlungen der zwei, oder 
vielmehr der drei Männer berichten, da auch der Prinz im Vertrauen war. 
Welches ſelbſtändige Verdienſt Stein um die Weiterbildung des Gruner 'ſchen 
Gedankens hatte, läßt ſich aus Gruner's Aufzeichnung über einige von Jenem 
ertheilte Antworten auf ſeine Fragen entnehmen, ähnlich, wie er ſich ſolche in 
Berlin von Gneiſenau erbeten hatte. Es findet ſich nämlich folgende 
„Aphoriſtiſche Antwort des M. v. Stein auf meine Vorſchläge, bei ſeinem 
Abgange nach Wilna. (27. Mai 1812.) 

Colberg — allerdings wichtig, ſoll geſchehen durch Gneiſenau. 

Legion — Werbung im preußiſchen Staate ſelbſt, Corps zuſammenbleiben nach dem 
Frieden und in Form einer angeſiedelten Miliz, wie in Schweden und der öſterreichiſchen Grenz⸗ 
Miliz. Die Legion ſtößt zu dem Corps in Colberg. 

Banden — würden nüzlich fein: in den preußiſchen Wäldern, im Speßart, im Thüringer 
Walde und in der Gegend von Eiſenach, zu Aufhebung von Kourieren, auch auf die Magazine 
zu würken. 

Geld — nothwendig, muß beigeſchafft werden. 

Communication — durch Ungarn und Böhmen auf Schleichwegen mit Hülfe des 
Kontrebandirens. Auch in Böhmen iſt dies zu benuzen, um zu vermeiden, daß das viele Reiſen 

. nicht die Aufmerkſamkeit errege. Grenzbäder in Bilin, Liebwerda, Kudowe; in Ungarn find 
E dergleichen in den Karpathen. Im Preußiſchen müßte eine eigene Agenzie angejtellt werden; in 
8 Ungarn längs der Karpathen und gegen Servien. Gelddepots auf verſchiedenen Punkten in 
Wien, Brünn bei Hering, Prag bei Teinel, Ballabene ꝛc. 
- Würfen — auf die kroatiſchen Regimenter bei der franzöſiſchen Armee durch Popen und 
Emiſſaire.“ 


ir Dieſer Notiz zufolge erhielt Gruner's Plan dadurch eine Vervollſtändigung, 


daß den im Rücken des Feindes zu bildenden Banden beſtimmte Operationsterrains 


angewieſen wurden, welche bisher noch fehlten: die Tuchler Haide in Preußen, 

die Gegend um Eiſenach und der Speſſart. Das auf dieſe Weiſe ergänzte Project 

nahm Stein ins ruſſiſche Hauptquartier nach Wilna mit, legte es dort in zwei 
Denkſchriften vom 18. und 20. Juni dem Kaiſer Alexander vor und beantragte, 
= es ſolle für die Unternehmungen in Deutſchland ein eigenes Comité gegründet 
1 werden, welches die Sache zu dirigiren und Gruner mit geheimen Inſtructionen, 
Geld und Vollmacht zu verfehen hätte, damit nach Beginn der Feindſeligkeit 
jofort ans Werk geſchritten werden könnte?). Der Czar genehmigte die Vorſchläge, 
das deutſche Comité wurde errichtet und Gruner, der bisher an den ruſſiſchen 
Kriegsminiſter zu berichten hatte, angewieſen, ſeine Eröffnungen an dieſes zu 
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1812. Varnhagen erzählt, daß die Ankunft und Gegenwart Gruner's Stein beſonders aufregten, 
und wo und wann man ihn nur ſehen mochte, immer fand man ſeine Stimmung auf gleicher 
Höhe gereizt und leidenſchaftlich; an ein ruhiges Geſpräch war nicht mehr zu denken.“ (Denk: 
würdigkeiten III, 234.) 
9 Die beiden Denkſchriften bei Pertz, Stein III, 68 — 77. 


ur 


_ ) Bericht des Prager Stadthauptmanns Mertens an den Grafen Kolowrat, vom 26. April 
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adreſſiren. Auch die deutſche Legion ward gegründet, für welche er Officiere zu 
werben hatte. Von dieſen Entſchließungen Alexander's I. wurde ihm durch zwei 
Briefe aus Wilna vom 22. Juni Kenntniß gegeben. Der eine rührte von 
Stein her und enthielt noch die beſondere Weiſung, ja nicht vor Kriegsbeginn 
loszuſchlagen und dafür zu ſorgen, daß der zweite Band von Arndt's „Geiſt der 
Zeit“ in neuer Auflage durch Deutſchland verbreitet werde; der Verfaſſer ſelbſt 
ſei baldmöglichſt nach Rußland zu ſenden ). Der zweite Brief kam von Graf 
Chazot, dem ſtolzen Franzoſenfeinde, der gleichfalls nach Rußland gegangen war, 
um dort den erſehnten Kampf zu finden. Dieſer hatte folgenden Wortlaut: 


(Oſtenſibel.) „Wilna, den 22. Juny 1812. 

Ihren Brief, mein theuerſter Freund, vom 27. May hat mir unſer verehrter Freund über⸗ 
bracht; er hat mir mithin doppelte Freude gemacht. Dalmer ?) war ſchon von hier abgereiſt, 
um für die Handlungs⸗Unternehmung, die wir projectiren bey einem großen Hauſe Credit und 
Unterſtützung zu verſchaffen. Bis dahin haben wir alle Vorbereitungen getroffen, unſer Hand- 
lungshaus vor der Hand in Riga zu etabliren, wobey wir gar keine Schwierigkeit, viel mehr 
allen Vorſchub hier gefunden haben. Man geht hier von ſehr liberalen und humanen Grund⸗ 
ſätzen aus, indem man ſich überzeugt, daß unſere Speculation ſehr erſprießliche und wohlthätige 
Folgen für den hieſigen Handel haben muß, da Beydes ſo genau mit einander verbunden iſt, 
und eins ſozuſagen durch das Andere gehoben wird. Ich bin unterdeſſen hier im Lande ge- 
blieben und werde bis zu Dalmers glücklicher Rückkunft alle Einleitungen zu unſern Handelg- 
verbindungen hier treffen. Man hat mich mit ſehr viel Güte hier empfangen und ich hoffe, 
daß wir für das allgemeine Beſte unſerer Familien gute Geſchäfte machen werden. — Einliegende 
Briefe ſind vom Major v. Goltz, v. Clauſewitz und von dem Rittmeiſter von Winterfeld, welche 
fi Ihnen beſtens empfehlen und Sie bitten, die Einlagen mit einer guten Gelegenheit an ihre 
Adreſſen zu befördern. Den Brief an Prinzen v. Carolath und den an Dohna wünſcht man, 
daß ſie mit ſicherer Gelegenheit übermacht werden; die Anderen enthalten nur Familien-Ange⸗ 
legenheiten. — Noch iſt hier in kriegeriſcher Hinſicht alles ruhig und man erwartet von einem 
Tage zum andern große Begebenheiten. Bey den fürtrefflichen Materialien und Vorkehrungen, 
die man getroffen hat, kann man die Entwicklung der Begebenheiten auch ruhig abwarten, denn 
Alles iſt ſo gut vorbereitet und mit Vorſicht angeordnet, daß der Schaden, den ſelbſt bedeutende 
Unglücksfälle erzeugen könnten, in einigen Tagen erſetzt wird. Dies iſt weiſe und auf die Zeit 
berechnet. Kurz, ich habe mich ſehr gefreut, hier Alles jo zu finden, wie es da ſteht?). Mit etwas 
Glück und einer weiſen Leitung können wir großen Reſultaten entgegenſehen, die endlich der 
Menſchheit wieder zu ihrer Würde verhelfen. — Die Nachricht von der fortwährenden Krankheit 
Ihrer Frau thut mir weh; ich wünſche ihr herzlich eine baldige Geneſung, damit Ihr Herz nicht 
blos Haß und Rache empfinde. — Grüßen Sie unſere ehemalige Tiſchgeſellſchaft und geben Sie 
ihr einige Nachricht von mir; ich denke oft an ſie und hoffe ſie auch froh wieder zu ſehen. 
Auch meinen alten Heine grüßen Sie von mir. Ich habe auf meine alten Tage hier die Maſern 
bekommen und leide noch an einem Rheumatism am linken Ohr. Dieſer ſoll mich aber nicht 
hindern, wenns auch morgen losgeht, meine Lanze zu brechen. Das Uebrige wird Ihnen M. (2) 
ſagen, dem ich auch ſchreiben werde. Ewig und unveränderlich der Ihrige 

(Mit warmer Schrift.) M. Große. 

Dalmer iſt über Schweden nach England gereiſt, um Gelder und die nöthigen Unterſtützungs⸗ 
mittel für die Legion zu bewirken, damit wir der hieſigen Regierung, die ſo ſchon viele Aus⸗ 
gaben hat, nicht läſtig werden. Der Kayſer hat ihn ſehr gnädig aufgenommen und mich zum 
Oberſten in ſeiner Armee ernannt. Er hat ganz in Dalmers Plan entrirt und giebt vorläufig 
die nöthigen Unterſtützungsmittel zur Errichtung der Legion, deren Sammelplatz vorläufig Riga 
iſt. Obgleich wir noch keine mathematiſche Gewißheit haben, wie Dalmers Unterhandlungen 


1) Ein kurzer Auszug dieſes Briefes bei Pertz, Stein III, 82, vergl. S. 244. 

2) Gneiſenau. 

3) Gneiſenau's Urtheil über die ruſſiſchen Kriegsanſtalten lautete bekanntlich minder günſtig. 
Deutſche Rundſchau. XVI. 2. 16 
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dort ausfallen, jo iſt doch wohl kein Zweifel, daß fie reüſſiren. Ich glaube mithin, daß unſere 
Freunde Moritz in Glatz, Blume und Wulf ſich ſchon jetzt, wenn ſie irgend eine Gelegenheit 
finden, auf den Weg nach Riga machen können und ſich dort bey dem General von Eſſen mel⸗ 
den !). Die nöthigen Gelder zur Reiſe können fie ſich von meinen beyden Banquiers, die Blume 


und alle kennen, auszahlen laſſen. Ich werde die Anſtalten treffen, daß alle engliſchen Schiffe, 


die in der Oſtſee kreuzen, alle diejenigen, die aufgenommen zu ſeyn wünſchen, an Bord nehmen 
und nach Riga befördern. Vielleicht können unſere Freunde dieſen Weg einſchlagen, denn der 
über Gallicien iſt beſchwerlich wegen Mangel an Pferden und bey veränderten Umſtänden ge⸗ 
fährlich. Die hieſige Politik iſt lauter und rein, denn man hat bis jetzt keine andern Be⸗ 
dingungen von Napoleon verlangt als freyen Handel und gänzliche Evacuation Preuſſens von 


franzöſiſchen Truppen, wahrlich edel und mäßig. Der Schuft will ſich aber keine Dementi 


geben, und ſomit werden die Bedingungen unter glücklichen Umſtänden nicht ſo günſtig für ihn 
lauten. Man ſieht hier die Nothwendigkeit ein, daß Norddeutſchland eine ſelbſtändige Einheit 


bildet, und wird dieſen Grundſatz zu ſeiner Zeit geltend machen. — Können Sie nicht bewirken, 


daß Scharnhorſt bald herkomme. Er wird hier ſehr gewünſcht und könnte viel Gutes ſtiften. — 
Wenn unſere Freunde noch mehrere Menſchen mitbringen könnten, ſo wäre dies recht gut, ob 
ich gleich überzeugt bin, daß beym Anfang der Feindſeligkeiten viele Soldaten zur deutſchen 
Legion übergehen werden, wo ihnen ein guter Sold und eine Exiſtenz nach dem Frieden ge⸗ 
ſichert werden. Logien?) hat mir Ihre Chiffre nicht zurückgelaſſen; ich muß Ihnen deßhalb 
mit Milch ſchreiben. Schreiben Sie mir doch mit nächſter Gelegenheit den Nahmen, unter 
welchem ich Ihnen die Briefe an die Buchhandlungen adreſſiren ſoll; mir deucht es iſt H. Müller. 
Ihr Freund Teutſch.“ 

Als dieſe Briefe bei Gruner anlangten, war der Krieg von Napoleon bereits 

erklärt und begonnen worden, am 24. Juni die große Armee über den Niemen 


gerückt. Längſt hatten die zerſtreuten Patrioten dieſes Ereigniß erſehnt. Auch 


Gruner hatte es mit der größten Ungeduld erwartet. Denn nun erſt konnte 
ſeine Thätigkeit in Wahrheit beginnen. Solange noch die ruſſiſchen Geſandten 
in Berlin und Wien ſaßen, verſorgten fie ihre Regierung mit Neuigkeiten; jetzt, 
wo ſie ihre Plätze räumen mußten, gewann Gruner's Poſten, ſchon allein für 
den Nachrichtendienſt eine nicht geringe Bedeutung. Dazu kam, daß nun auch die 
geplanten Unternehmungen im Rücken der Franzoſen eingeleitet werden durften. 
Er iſt neuerdings voll Thätigkeit. Daß die Gefahr für ſeine Perſon ſich durch den 
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Krieg und die Abreiſe des ruſſiſchen Diplomaten verdoppeln, verzehnfachen mußte, 
galt ihm wenig. Daß ein Bote einen großen Theil ſeines Privatvermögens 


verlor, verſchmerzte er über dem Ernſt ſeiner Aufgabe. Zwar warf ihn das 


tiefe Weh, welches ihm die Kunde vom Tode ſeiner geliebten jungen Gattin, 


die er in Berlin hatte zurücklaſſen müſſen, bereitete, für ein paar Tage aufs 
Krankenlager, aber es konnte doch den leidenſchaftlichen Eifer für die er⸗ 


griffene Sache in ihm nicht lähmen. Von allerwärts liefen die Berichte der 


Unteragenten ein, die er von Neuem zu ſtetiger Aufmerkſamkeit aufgefordert 
und denen er ihre Bezüge bis zum September überſendet hatte: über die Be⸗ 


wegungen feindlicher Truppen, über die Stärke der Nachſchübe, über Geſinnung 


1) Nach der Gruner'ſchen Vormerkung war „Moriz“ der aus der Geſchichte des Königsberger 


Tugendvereins bekannte Bardeleben, „Blume“ der auf Halbſold geſetzte preußiſche Stabscapitän 
Friedrich v. Horn, ein Freund Gneiſenau's und Arndt's, „Wulf“ der preußiſche Stabscapitän 
Ferdinand v. Stülpnagel, welcher ſchon im Jahre 1809 zu einer geheimen Miſſion beſtimmt 
geweſen war. Man vergl. über die Legion und ihre Theilnehmer Max Lehmann's „Kneſe⸗ 


beck und Schön“, S. 48 ff. 
2) Gneiſenau. Siehe oben. 
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und Stimmung des Volkes, mit Chiffren auf die Innenſeite der Briefcou⸗ 
verts geſchrieben oder in mikroſkopiſcher Schrift auf kleine Zettelchen verzeichnet, 
die der Ueberbringer im Nothfalle verſchlucken konnte. Die geſammelten Nach⸗ 
richten wurden von Gruner zu Rapporten an den ruſſiſchen Kriegsminiſter, ſpäter 
nach dem Einlangen der Stein'ſchen Weiſungen, an das deutſche Comité ver⸗ 
arbeitet. Einige derſelben ſind im Concept erhalten und nicht ohne hiſtoriſchen 
Werth. Am 3. Juli meldet er von franzöſiſchen Nachſchüben während der letzten 
Juniwoche, von der Aufſtellung der däniſchen Truppen an der deutſchen Küſte, 
von franzöſiſchen Depots in Hannover, von der Beſetzung der Elbemündung durch 
die Engländer, von den noch unbeendigten Verſchanzungen bei Colberg und fährt fort: 


„Mecklenburg⸗Schwerin hat für 40 000 Francs Zwiebel der Großen Armee nachführen müſſen. 
Dieſe hat alles Fuhrweſen aus den preußiſchen Staaten bei ſich behalten. Sogar iſt ein Theil 
der dabei befindlichen Knechte militäriſch umgekleidet worden, die Uebrigen aber ſind, ohne Lebens⸗ 
mittel oder körperlich mißhandelt, von der Weichſel zurückgejagt. Schleſien muß in dieſem Augen⸗ 
blicke 6000 Pferde und 10,000 Malter Getreide zur großen Armee liefern. Trotz dieſer Leiſtungen, 
und ungeachtet der preußiſche General Grawert in einer Proclamation ſehr lebhaft das Glück 
und die Ehre geſchildert hat, mit den erſten Truppen der Welt im Bunde kämpfen zu dürfen, 
hat doch neulich ein blutiges Rencontre zwiſchen Preußen und Franzoſen (über einen Victualien⸗ 
Transport) ſtattgefunden, und die Umgebungen der franzöſiſchen Kaiſerin Majeſtät haben ſich in 
den letzten Tagen ihres Hierſeyns ſehr heftig gegen Preußen geäußert. Dagegen hat Napoleon 
in Königsberg ſich gegen Generale und Behörden ſehr freundlich bewieſen und ſelbſt einen Unter⸗ 
offizier, der die goldene Medaille trug, beſchenkt, weil er ſolche bei Eylau bekommen und alſo 
gewiß verdient habe. Noth, Mismuth und Verwirrung ſteigen ſehr hoch im preußiſchen Staate. 
Hier (d. i. in Oeſterreich) iſt die Lage auch ſehr verwirrt. Ueber die Stimmung des alliirten 
Armeecorps wird der Ueberbringer!) Beläge erzählen. Das Cabinet ſcheint dennoch feſt entſchloſſen, 
das franzöſiſche Siſtem ſtrenge zu befolgen, und die Beurlaubten werden eingezogen. Die böh⸗ 
miſchen Regimenter ſollen bis zum 12. d. M. marſchfertig ſeyn; ihre Beſtimmung aber iſt noch 
nicht bekannt. Man beſorgt Unruhen in Ungarn. Geld und Credit mangeln. Fürſt Schwarzen⸗ 
berg hat in Brody 130,000 Stück Ducaten als Anleihe gefordert, von dieſen aber nur 
18,000, und auch ſolche nur auf ſeinen perſönlichen Credit erhalten. Im italieniſchen Tyrol 
hatten im Monat Mai, auf Veranlaſſung der ſtarken Conſcription Unruhen ſtattgefunden. Dieſe 
haben eine Verordnung des General-Gouverneurs von Illyrien erzeugt, welche ſehr ängſtliche 
Sicherheits⸗-Maßregeln enthält. In Wien, Graetz und andern Orten ſind eben deshalb die 
Papiere aller dort befindlichen Tyroler plötzlich Nachts mit Beſchlag belegt worden. Dies iſt 
auch einem kaiſerlichen Obriſten, Grafen von Leiningen widerfahren, welcher 1809 in Tyrol für 
Oeſterreich agirte. Man hat ihn angewieſen, ſich nach Ungarn zu begeben. Ich glaube, daß 
dieſer Mann zu gebrauchen ſeyn würde ....“ ). 


In einem zweiten Rapport vom 10. Juli heißt es unter Anderem: 

„In Preußen ſteigen Noth und Geldverlegenheit mit jedem Tage. Die Unzufriedenheit 
äußert ſich laut, und die Ausführung der neuen Steuer⸗Verordnung ſtockt überall. Sollte die 
Regierung zu gewaltſamen Maßregeln ſchreiten müſſen, ſo ſind alle möglichen unangenehmen 
Folgen zu erwarten. Der General v. Kruſemark iſt am 4. d. M. nach Gumbinnen abgereiſt, 
um bey dem franzöſiſchen Kaiſer, ſo nahe es erlaubt iſt, zu ſeyn. Es iſt eine Verordnung im 
Werke, wodurch alle im Auslande dienenden Preußen zurückberufen werden ſollen. Man ſpricht 
fortwährend von dem Tugendbunde, als deſſen Sitz jetzt Glatz angegeben wird, wahrſcheinlich, 
weil der dortige Commandant, Major v. Blumenſtein, antifranzöſiſch gefinnt iſt und General 
v. Scharnhorſt nebſt Obriſt von Boyen ſich in der Gegend, zu Kudowe, aufhalten. Im König⸗ 


1) Major von Brendel. 
2) Als ſpäter dieſe Berichte den öſterreichiſchen Behörden zu Geſichte kamen, fanden dieſelben, 
daß Gruner ſehr gut informirt geweſen ſei. 
16 * 
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reiche Weſtphalen ſteigt der Unmuth täglich höher. Der König hat eine neue gezwungene An⸗ 
leihe von 5 Millionen, Capitaliſirung der rückſtändigen Staats⸗Zinſen und eine Erhöhung der 
Steuern verordnet. Dieſe dreifache Laſt iſt ſehr unzeitig berechnet und wirkt lebhaft gegen ihn. 
In Illyrien ſoll es fortwährend unruhig und dies die Veranlaſſung ſeyn, daß die neapoli⸗ 
taniſchen Truppen Befehl erhalten haben, ſich dorthin zu begeben ... Hier wird verſichert, 
daß, da Oeſterreich die Zahlung ſeines Hülfscorps in baarem Gelde nicht leiſten könne oder 
wolle, Sachſen ſolche übernehmen müſſe und Napoleon dagegen die Siſtirung der Feſtungs⸗ 
arbeiten von Torgau bewilligt habe ...“ 

Am ſelben Tage beantwortet Gruner Stein's Brief vom 20. Juni. Er werde 
alsbald drei ſichere Männer nach der Tuchler Haide, dem Speſſart und dem 
Thüringer Walde entſenden und ſich ſelbſt in das böhmiſche Bad Liebwerda be— 
geben, um auf der Grenze mit all den Perſonen zuſammenzutreffen, die ihm bei 
feinen Operationen dienen ſollen. Auch habe er ſchon zwei Leipziger Buchhändler 
für eine neue Auflage von Arndt's „Geiſt der Zeit“ gewonnen und werde eine 
Druckerpreſſe in Reinerz zur Vervielfältigung der überſandten Bulletins aufſtellen. 
Durch ſichere Leute wolle er den Etat der ſächſiſchen und weſtfäliſchen Officiere 
an Ort und Stelle erkunden laſſen. „Ich werde dieſelben auch zur Verbreitung 
der mir von Ew. Excellenz entwickelten Grundſätze benützen; es ſind dieſelben, 
denen ich bereits in Preußen den Officieren gegenüber Ausdruck gab, indem ich 
ſagte, daß nun, wo der König und die deutſchen Fürſten nichts weiter ſeien als 
die Präfecten Napoleons, niemand mehr an ſeinen Eid gebunden wäre und Keiner 
die Pflicht hätte, für eine ſchlechte und dem Vaterlande verderbliche Sache die 
Waffen zu führen.“ !) Es ſei ihm gelungen, einen ſicheren Kaufmann zu finden, 
der ſeine Berichte nach Brody bringen wolle, von wo ſie ein Anderer an den 
ruſſiſchen Hofrath Giers in Radziwiloff weiter befördern werde. Er verfüge ein⸗ 
ſchließlich des Betrages, den ihm Graf Lieven in Berlin mitgegeben, nunmehr 
über ungefähr 5000 Ducaten; der Kundſchafterdienſt werde ſich auf 4 5000 
Thaler belaufen; die Koſten für die Banden könne er nicht im vorhinein be⸗ 
ſtimmen und wiſſe auch nicht, ob er die in Oeſterreich für die deutſche Legion 
anzuwerbenden Officiere mit Reiſegeld ausſtatten ſolle. Bei dem öſterreichiſchen 
Hauptmann v. Pfuel habe er dies deſſen Mittelloſigkeit wegen gethan). Am 


1) Die Stelle in Steins's Brief, auf welche hier hingedeutet iſt, lautet im franzöſiſchen 
Originale: „Tächez, monsieur, de me procurer un tableau des officiers qui composent Parmée 
Westphalienne et Saxonne, du charactere des personnes les plus influentes, des probalités de 
se les concilier. II faut tächer de convaincre eux et tous nos compatriotes que la patrie est 
la oü se trouve I’honneur et ’indöpendance, que c'est un abus de pouvoir que font les Princes 
Allemands de sacrifier ’une et l’autre à leur miserable existence personelle, que c'est aux 
peuples de rompre les fers dans lesquels ils veulent les jetter, que ce n'est que par Ia qu'ils 
sauvent ces mémes Princes de leur destruction, parceque Napoléon, parvenu à la suprématie 
generale, brisera ces instruments vils et dispendieux de son esclavage (sic!) et rendra Pescla- 
vage des Allemands encore plus complet et plus insoutenable“. Die Antwort Gruners citire 
ich nach dem franzöſiſch abgefaßten Concept. Daß der Brief wirklich an Stein gelangte, ent- 
nimmt man einer Stelle bei Pertz, „Leben Stein's“ III, 126. 

) Gruner hat während ſeines Aufenthaltes in Prag von der ruſſiſchen Regierung einmal 
5000 Thaler, dann 1394 Ducaten und ſpäter noch 4000 Ducaten erhalten. Ueber Ernſt von 
Pfuel⸗Gielsdorf, den Freund Körner's, im Jahre 1848 preußiſcher Miniſterpräſident, vergl. Max 
Lehmann, „Kneſebeck und Schön“, S. 60. 
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Schluß berichtet er über eine Unterredung mit Metternich, der mit Kaiſer Franz 
auf der Rückfahrt von Dresden nach Prag gekommen war: 

„Es hat dem Grafen Metternich gefallen, einige Schwierigkeiten wegen meines Aufenthaltes 
in den öſterreichiſchen Staaten zu erheben. Ich glaube aber in einem Geſpräche, welches ich mit 
ihm hatte, ſeine Zweifel zerſtreut zu haben. Da er mich jedoch zweimal ermahnte, ſehr ruhig 
zu leben, wenn ich des Schutzes der Regierung theilhaftig bleiben wollte, und ebenſo oft hinzu⸗ 
fügte, daß meine Exiſtenz allerorten von Wichtigkeit ſei, und da ich ihn völlig der franzöſiſchen 
Partei ergeben glaube, ſcheint es mir gleich nothwendig für meine perſönliche Sicherheit als 
nützlich für unſere Geſchäfte, daß Graf Stackelberg angewieſen werde, mich im Nothfall ſo viel 
als möglich zu halten. Durch Geburt franzöſiſcher Unterthan und aus dem preußiſchen Dienſte 
getreten, laufe ich mehr Gefahr als ein Andrer. Darum erſuche ich Sie, Herr Baron, den 
Kaiſer zu bitten, er möge den Grafen Stackelberg anweiſen, mich, wenn mir ein Unglück zuſtoßen 
ſollte, als ruſſiſchen Unterthan zu reclamiren. Möglich, daß eine ſolche Reclamation nicht den 
gewünſchten Erfolg hat, aber ſie wird wenigſtens den Wiener Hof abhalten, mich an die Fran: 
zoſen auszuliefern, die mich als Spion behandeln würden.“ 

Ungefähr zehn Tage ſpäter richtet Gruner aus Liebwerda einen zweiten 
Brief an Stein, den er durch Pfuel beſtellen läßt. Die neue Ausgabe vom 
„Geiſt der Zeit“ ſei nahezu vollendet, der Verfaſſer von Prag nach Rußland 
abgereiſt!). Auch die Druckerpreſſe ſei angekauft. Nach Eiſenach und in 


1) Man kennt Arndt's Fahrt über Prag nach Petersburg aus deſſen „Erinnerungen aus dem 
äußeren Leben“ S. 127 ff. Unter fremdem Namen, von Gruner mit einem falſchen Paß verſehen, in 
Geſellſchaft eines kleinen Wiener Kaufmanns war er glücklich durch Galizien bis Brody und 
über, die Grenze gelangt. Ein Brief voll Freude über die überſtandene Gefahr und Beſchwerde 
und voll Dank für den Helfer iſt unter Gruner's Papieren erhalten. Es ſei geſtattet, denſelben 
hier mitzutheilen. 

„Brody, 22. Juli 1812.“ 

„Eben heute früh um 8 Uhr kamen wir hier an, und ich hoffe, daß wir mit Gottes und 
guter Freunde Hülfe wohl weiter kommen werden. Unſere Reiſe hätte, wenn die Wege die 
erſten Tage nicht ſo ſchlecht geweſen wären, unſtreitig noch geſchwinder gehen können; doch haben 
wir gethan, was in uns lag, ſie zu beſchleunigen, und ich kann in dieſer, ſo wie in jeder andern 
Hinſicht meinen ehrenhaften Ritter, deſſen Sancho ich bin, nicht genug rühmen. Es iſt ein 
geſcheuter, geübter und vorſichtiger Mann, welcher tempora et modos et homines zu belauſchen 
und durch jedes Ritzchen, das ſich ihm öffnet, Licht fallen zu laſſen weiß. — Eine große Freude 
haben wir unterwegs gehabt, wo wir nur anrühren und anklopfen durften die Stimmung vor⸗ 
trefflich zu finden. Es reift eine große Arndte; wenn nur die, welche Vormauer ſeyn ſollen, 
das Rechte thun wollen! Eben wie wir ankamen, fuhr ein Oberſtlieutenant Baron Tettenborn 
von hier, der aus Oeſterreich in Ruſſiſche Dienſte geht. Ich gab ihm ein Avertiſſementsſchreiben 
an Giers, und falls er vor mir zur Stelle kommen ſollte, ein paar Zeilen an Stein und Chaſot 
mit, worin ich meine baldige Ankunft meldete. Ich hoffe, darin werde ich nicht gelogen 
haben. — Wir ſind durch ſchöne Länder und ſehr verſchiedenartige Menſchen gefahren. Die 
Böhmen ſind trotzig und tüchtig, die Mähren in einem faſt noch reicheren Lande gemüthlicher 
und etwas weichlich, die Polacken halbes Vieh, Bettler, Juden und Sklaven: bei dieſen Geſichtern 
iſt mir faſt übel geworden, und zu dieſer Übelkeit werde ich noch wohl oft Gelegenheit haben. — 
Mein Knappe geht eben aus, und wir werden ſuchen noch heute Abends nach hinaus zu fliegen, 
wo ich mich nicht lange aufhalten werde. Wegen der Brief- und Korreſpondenzangelegenheit 
habe ich mit ihm alles beſprochen und werde mit ihm und Giers das Weitere noch beſprechen. 
Beiläufig, wegen der Herreiſe bis hier wird er Ihnen keine Rechnung machen können als über 
die Wagenmiethe: das Andere habe ich durchaus alles bezahlt, ſelbſt 12 Dukaten, um uns einen 
Ausflug über die Grenzbarrieren zu Giers zu verſchaffen. — Wegen unſerer größten An⸗ 
gelegenheit, der Rücken⸗ und Nackenſchläge, werde ich alles thun, was ich nach meiner Überzeugung 
muß. Denn ohne dieſe iſt alles nichts und wird mit Nichts endigen: das muß auch Allexander] 
begreifen, wenn er was begreifen kann. Will man großen politiſchen Ideen folgen, Flammen 
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den Speſſart ſeien zwei Want mit Inſtruction es zur r Bildung und 
Führung der Banden abgegangen. Die Expedition nach der Tuchler Haide werde 
demnächſt folgen. Jene haben beſtimmtere Befehle abzuwarten, ehe ſie ans Werk 
ſchreiten. 


auch aus den Gruner'ſchen Aufzeichnungen hervorzugehen, daß der ehemalige 
heſſiſche Officier von Haſſerodt und der frühere kurmainziſche Officier von Burgs⸗ 
dorff, jener nach Thüringen, dieſer nach dem Speſſart abgegangen ſeien. Aber 
nur von dem Erſten iſt dies richtig. Burgsdorff, der auch in Oeſterreich als 
Hauptmann mit Auszeichnung gedient hatte und ſpäter in Prag als Chemikalien⸗ 
und Siegellackfabrikant anſäſſig geworden war, hatte ſich zwar zu dem wag⸗ 
halſigen Unternehmen bereit erklärt, war aber dann, wie Gruner ſpäter im 
Verhör angab, durch Familienverhältniſſe zurückgehalten worden. Auch iſt nur 
der ſchriftlich abgegebene Eid Haſſerodt's vorhanden!). Dieſer Letztere wurde 


zünden, wo fie zu zünden find, neue Völker in einem kühnen und freien Sinne ſchaffen, jo 
mögte ich für den Erfolg bürgen. Dann wird die Sache großartig und entzündet alle gute und 
große Herzen, und Gott und die Geſchichte werden die Buben und Dummköpfe richten. Für das 
Alte wird es auf keine Weiſe gehen, denn dagegen haben ſich Gott und Menſchen ſchon erklärt. 
O mögten wir uns unter fröhlicheren Auſpicien wieder umarmen und an den Orten, wo wir 


es wünſchen! und mögten Sie, mein vortrefflichſter Freund, nicht um Ihr Süßeſtes weinen, 


fondern ſich der blühenden Wiederherſtellung des ſchönſten Glückes der Liebe freuen können! 


Dies wünſche und hoffe ich von ganzem Herzen und danke Ihnen hiemit aus vollſter Seele für 


alle die Liebe und Treue, womit Sie mir die paar Tage in Prag] verſüßt haben! Grüßen Sie 
den Hauptmann Phluel], wenn er noch da iſt, und jagen ihm, er ſoll in meinem Namen die 
auf beiliegendem Blatte genannten Perſonen nur begrüßen, jo werden fie freundlich gegen ihn 
ſeyn. — Einliegende Briefe befördern Sie gelegentlich nach Berlin an Freund Rleimer 2] und 
melden ihm, daß er ſie als völlig ungefährliche und unpolitiſche auf die Poſt geben kann, wenn 
er weiß, daß ſie mit dieſer an die Addreße gelangen; daß er ſie im entgegengeſetzten Fall aber 
mit ſicherer Gelegenheit befördert.“ 
„Radzwiloff, 23. Julii. 1812.“ 
„Wir ſind glücklich hieher gekommen, haben mit Eiers, der ein artiger aber nicht weit 
ſehender Mann ſcheint, alles beſprochen, und ich werde Stein mündlich über die Korreſpondenz 
noch erinnern. Die Ruſſen ſehen die Wichtigkeit aller dieſer Dinge noch nicht ein. Ich Hatte 
geſtern einen ganz luſtigen Abend, weil ich in dem Kollegienrath und Inſpektor Saalfeld einen 
alten Jenenſer fand. Heute hoffe ich mein Gepäck aus Brody zu erhalten und dann ſogleich 
weiter zu fliegen in's Hauptquartier, das ich wahrſcheinlich an der Düna finden werde. Denn 
wo es iſt, weiß man hier nicht beſtimmt, auch weiß man noch nichts von Treffen. Es wäre 
zu wünſchen, wenn man ohne Treffen aufreiben könnte. Ausdauer und feſter Sinn allein kann 
uns retten. — Wie es nun auch gehe, davon ſeyen Sie überzeugt, daß mein Sinn unerſchütterlich 
derſelbe bleibt, weil er ſo muß, daß auch gegen Sie dieſes Müſſen in ihm iſt. Gott erhalte 
Sie und Ihr Glück! Ihr E. M. A.“ 


„N. S. Melden Sie mir auf das Baldigſte wegen des Gleiſſts der Zleiſt No. 2, ob Sie 


es gedruckt bekommen können. Iſt das [nicht], jo ziehe ich die Exemplare vielleicht auf anderem 
Wege zu Schiffe aus Schweden.“ 

) Die von Gruner verfaßte, von Haſſerodt unterzeichnete Formel lautete: „Ich Carl 
Wilhelm Ferdinand von Haſſerodt ſchwöre zu Gott dem Allmächtigen und Gerechten, einen 


freiwilligen, feierlichen, körperlichen Eid, daß ich das mir angetragene und aus heiligem Haß 


gegen den Feind Deutſchlands übernommene Geſchäft der Bildung und Führung eines kleinen 
Partheikorps gegen Napoleon und deſſen Truppen und Alliirte, nach beſtem Wiſſen, Gewißen 
und genau nach der mir ertheilten Inſtruktion vollführen und vollführen laſſen, dem Feinde 


Dieſe Nachricht entsprach nicht ganz den Thatſachen. Allerdings ſcheint 
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dem Agenten Dittmar in Weimar zur Unterſtützung empfohlen, bei dem er ſeinen 
Gehalt — 40 Thaler monatlich — erheben ſollte. Seine Leute, etwa zwanzig 
Mann, ſollten keinen Sold, ſondern die Beute erhalten, fehle es an einer ſolchen, 
ſechs gute Groſchen täglich, desgleichen eine zweckmäßige Kleidung, Gewehr und 
Munition und für die einzelnen Coups eine angemeſſene Belohnung. Unter 
dieſen Coups war nicht bloß das Auffangen der Couriere, ſondern auch die Ver⸗ 
nichtung von Pulver⸗ und Fouragetransporten und die Aufhebung franzöſiſcher 
Generale, die von oder zu der Armee reiſten, begriffen. Solche Handſtreiche waren 
bei Nacht und mit geſchwärzten Geſichtern auszuführen, die den Courieren ab⸗ 
genommenen Depeſchen durch einen Vertrauten nach Rumburg in Böhmen zu 
ſchicken, von wo ſie Gruner abholen laſſen wollte!). Dieſe Anweiſung an den 
Agenten Dittmar ſollte kein Geringerer an ihre Adreſſe befördern als — Herzog 
Karl Auguſt, der ſich jenerzeit in Teplitz aufhielt. Gruner notirt nämlich Fol⸗ 
gendes: „In der Ueberzeugung, daß der regierende Herzog von Sachjen-Weimar, 
als ein gut geſinnter deutſcher Fürſt und als naher Anverwandter des Kaiſerl. 
Ruſſiſchen Hofes, gern Antheil an den vorhandenen Plänen nehmen und ſolche, 
fo weit er könne, ſchüzen und fördern werde, find Seiner Durchlaucht deshalb 


in meinem Namen am 11. Julius d. J. Eröffnungen und Anträge gemacht 


worden. Der Herzog hat darauf erwidert, daß Er ſtets gern Theil nehmen 


würde, jedoch von franzöſiſchen Spionen jo umgeben ſei, daß er Nichts thun 
könne, ſobald aber ein großer Schlag geſchehen, Er mit Etwas unternehmen 
werde. Den Sr. Durchlaucht überſandten Brief an v. Müffling und v. Ditt⸗ 
mar hat der Herzog mir zurückgeſchickt, weil er Letzteren nicht ſicher genug bei 
ſich glaubte, und verſprochen, v. Dittmar nach ſeiner Rückkehr in Weimar zu 
ſich rufen zu laſſen und mit ihm ſich beſprechen zu wollen.“ ?) 

So weit waren die Dinge gediehen, als Gruner in der zweiten Auguſtwoche 
aus Liebwerda nach Prag zurückkehrte. Er wartete nun nur noch auf neue Ordre 
aus Rußland, um Haſſeroth in Thätigkeit zu ſetzen, und auf die ruſſiſchen Bulle⸗ 
tins und Manifeſte, um ſie in Reinerz drucken und allerorten vertheilen zu 
laſſen. Da ward er plötzlich verhaftet, ſeine Schriften und Gelder mit Beſchlag 


belegt, ſein Werk zerſtört. 


„ 


allen nur erſinnlichen Schaden, Deutſchland, Rußland und England aber allen möglichen Nuzen 
zuzuwenden ſuchen und davon weder um Gefahr noch um Vortheils willen je ablaſſen, auch das 
Geheimniß meiner Verpflichtung und des ſicheren Zuſammenhanges meines Handelns in Noth 
und Tod getreulich bewahren, lieber als ein redlicher freier deutſcher Mann ſterben, denn durch 


Verrath ein ſchmachvolles Leben erkaufen will. Dies Alles ſchwöre ich aus eigenem freien An⸗ 


triebe meines Gemüthes, feſt zu halten, ſo wahr mir Ehre lieb und Schande verächtlich, ſo 
theuer mir mein Vaterland und deſſen Freiheit und ſo heilig mir meine Religion iſt, mit deren 
Worten ich meinen Schwur glaubensvoll beſiegle: So wahr mir Gott helfe durch Jeſum 
Chriſtum!“ 
1) Concept eines Schreibens an v. Dittmar in Weimar. 
2) Carl Auguſt war am 7. Juli nach Teplitz gekommen, wo er bis über die Mitte 
Auguſt blieb. 
> _ (Schluß im nächſten Heft.) 


Unter den Linden. 


An 


Bilder aus dem Berliner Leben. 
Von 
\ Julius Rodenberg. 


— 


1 
Ich bewundere die Linden, ich bin ſtolz auf fie, wie jeder Berliner; doch — 
wie ſoll ich mich ausdrücken? Ich fühle mich nicht recht zu Hauſe dort. Sie 
find mir zu vornehm. Sie find wie der Feſtſaal von Berlin, als ob hier nie⸗ 
mals Alltag wäre. Schon ihr bloßer Anblick ſtimmt mich feierlich. Zu groß 
und überwältigend ſind die Erinnerungen, die ſie wachrufen, jeder Fußbreit Erde, 
jeder Baum und jede Häuſerfront. Sie haben unſere Legionen während dreier 
Luſtra dreimal triumphiren ſehen; ſie ſind unſere Siegesſtraße, vom Branden⸗ 
burger Thor bis zum Friedrichsdenkmal, und der kaiſerliche Glanz ruht auf ihnen. 
Wenn ich in ein Verhältniß zu ihnen kommen ſoll, ſolch' eines, wie ich es 

brauche, um von dem blendenden Schimmer der Gegenwart nicht verwirrt zu 
werden, ſo muß ich weit zurückgehen, bis zu jenem Morgen im Frühling 1680, 
wo die gute Kurfürſtin Dorothea, die Holſteinerin, aus dem Thore der Burg zu 
Kölln heraustrat und hier die erſte Linde pflanzte, auf dem Boden ihrer Stadt, 
die heute noch ihren Namen trägt, Dorotheenſtadt. Sie beſaß hier, die wirth⸗ 
ſchaftliche Frau, Ländereien, die zu ihrem Meierhof in der Spandauer Vorſtadt 
gehörten: ſandiger Acker, wo heute die Linden ſind, naſſer Wieſengrund die ganze 
nördliche Friedrichſtraße bis zum Weidendamm, von beiden nicht viel zu gewinnen, 
weder mit Saat und Ernte, noch für den Viehſtand und die Molkerei. Sie war 
es anders gewohnt geweſen, da oben in ihren Marſchen. Weswegen ſie ſich von 
ihrem erlauchten Gemahl, dem Großen Kurfürſten, ein Privileg ertheilen ließ, 
dies magere Feld in anderer Art zu beſtellen; und wenn wir jetzt die Paläſte 
ſehen, die ſich darauf erheben, die gedrängten Straßen, Haus bei Haus, auf dem 
theuerſten und koſtbarſten Terrain von Berlin, wo jede Quadratruthe, ich weiß 
nicht wie viele Tauſende und Abertauſende werth iſt, dann müſſen wir, mit aller 
Achtung vor Ihrer Kurfürſtlichen Gnaden, ſagen, daß ſie nicht ſchlecht ſpeculirt 
habe. Sie fing an zu bauen. Im Jahre 1674 entſtand das erſte Haus, und 
nicht lange, ſo war „die erſte Reihe“ fertig, d. h. die Häuſerreihe der nördlichen 
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Seite, rechts vom heutigen Friedrichsdenkmal, bis zur Schadowſtraße. Demnächſt 
folgten einige Häuſer auf der gegenüberliegenden Seite, Grundſtücke mit großen, 
ſchönen Gärten nach der Behrenſtraße hin und dem Thiergarten dicht davor. 
Das Ganze mag wohl ein recht idylliſches Ausſehen, halb ländlich, halb forſt⸗ 
artig gehabt und manchmal durch das Holzgitter ein Rehlein, neugierig und 
klug, in den werdenden Stadttheil hineingeblickt haben. Fröhlicher Hammerſchlag 
erklang von rechts und von links, und die Grundmauern ihrer Kirche, der 
Dorotheenkirche, ſchimmerten weißlich herüber im Sonnenſchein durch das Früh⸗ 
lingsgrün, als die Kurfürſtin die erſte jener hiſtoriſchen Linden eingrub, welche 
beſtimmt war, ſie und ihre Nachfolgerinnen, den gewaltigſten Wechſel irdiſcher Dinge 
zu ſchauen, von den allerbeſcheidenſten Anfängen zu einer Pracht und erhabenen 
Größe, die ſelbſt uns, den Mitlebenden, immer noch in gewiſſen Augenblicken 
wie ein Traum oder Märchen erſcheint. Sie, die ſtummen Zeugen zweier Jahr⸗ 
hunderte, wiſſen aber, daß Alles auf natürlichem Wege zugegangen iſt; ſie haben 
das langſame, bedächtige Vorwärtsſchreiten geſehen, das mühſame Ringen und 
Erringen, Opfer ohne Zahl, im Krieg und im Frieden, Jahre des Leids und 
Jahre der Trauer, muthiger Wiederbeginn nach ſchwerem Verluſt — Arbeit, die nie 
nach dem Lohn und nie nach dem Ende gefragt, immer Arbeit und kärglicher 
Gewinn, ein Schauſpiel, das wenig Anziehung bot, bis nun auf einmal, ſchein⸗ 
bar plötzlich, die Wunderblume des Erfolges ſich aufgethan hat und die ganze 
Welt herbeiſtrömt, um zu ſchauen und zu ſtaunen. 

Die Linde war von Alters her und iſt noch immer der Lieblingsbaum der 
Mark; Poeſie der Landſchaft, der Natur gibt es hier nicht viel, man müßte denn 
eine gewiſſe ſchwermüthige Monotonie des Kiefernwaldes und der einſamen Seen 
inmitten einer weiten Sandebene ſo nennen; aber mit Allem, was des Märkers 
Herz an Poeſie beſitzt, hängt er an dieſem Lindenbaum. Er iſt ihm heilig in 
ſeinem hohen Alter und erzählt ihm Geſchichten, die zuweilen weit, weit zurück⸗ 
reichen, bis in die Wendenzeit. Er iſt ihm ein Sinnbild heimathlichen Friedens 
und häuslichen Glückes, eine Verheißung von Abend- und Sonntagsruhe nach 
Mühſal und Arbeit, ein Anblick der Schönheit, wenn er im Frühling ſich aber⸗ 
mals mit der zarten Blätterfülle deckt, und eine Bürgſchaft des Segens, wenn 
er im Sommer die Lüfte mit ſüßem Geruch erfüllt und ſeine Blüthen die Bienen 
der Haide zu ſich locken — der vertraute Freund jedes Einzelnen und ein Wahr⸗ 
zeichen für Alle. Keine märkiſche Stadt, kein märkiſches Dorf, welche nicht ihre 
Linden hätten, uralte, ſagenreiche Bäume, von denen einige, wie die von Seebeck, 
Götzenbilder an ihrem Stamme getragen, andere, wie die von St. Georg und 
St. Gertrud in Berlin, den katholiſchen Gottesdienſt unter ihrem Laubdach 
geſehen haben, und noch andere, wie die von Rönnebeck, auf dem Grabe des erſten 
lutheriſchen Pfarrers gepflanzt wurden. Zahlreich ſind die Ortſchaften in der 
Mark, denen die Linde ihren Namen gegeben; wir haben zwei Lindwerder in der 
Nähe von Berlin und wenigſtens vier Lindenberg in der Provinz, von den 
übrigen, wie Lindow, Lindſtädt, Lindenrode, Lindenbuſch und den wendiſchen 
Leipe, Liepe, Liepnitzſen gar nicht zu reden!). Was in dieſen kleinen Gemeinweſen 


1) Man vergl. den Eintheilungsplan der botaniſchen Abtheilung des märkiſchen Provinzial⸗ 
Muſeums von Dr. Carl Bolle, S. 14-16. 
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an denkwürdigen Ereigniſſen ſich zutrug, das verknüpfte ſich, die ungeſchriebene 
Chronik vieler, vergeſſener Geſchlechter mit dem Lindenplatz; und auch Berlin, 
damals ein Städtlein von mäßigem Umfang und geringen Anſprüchen, ſollte 

den ſeinen haben. Sie wußte wohl, was fie that, dieſe treffliche Landesmutter, 

als ſie, dem alten Herkommen gemäß, die Linde wählte. Sie weihte damit dieſe 

jetzt erſt entſtehende Straße einer langen und glorreichen Zukunft, einer Folge 

von Geſchicken, welche, indem ſie Geſtalt und Anſehen der Welt verändert, doch 
immer wieder zu den Linden zurückführten, wie ſie von ihnen ausgegangen waren, 

und dem Baume der Mark die Bedeutung kriegeriſchen Ruhms, politiſcher Macht, 
nationaler Größe beigelegt haben. Das Andenken dieſer Dinge wird nicht ſterben. 

Aber es iſt nicht ihr gegenwärtiger Glanz und Schimmer, der mich irgendwie 
beſticht; oft vielmehr, mitten am Tage, wenn das Leben unter ven Linden im 

vollen Gang iſt, wenn die bunte Menge ſich drängt, wenn die Koſtbarkeiten der 
Läden, das Gold und der Cryſtall, die Broncen und die Bilder und die Blumen 

und alle anderen Genüſſe des Luxus und der Mode das Auge reizen — oft als⸗ 

dann ruf' ich mir den beſcheidenen Anfang ins Gedächtniß und wandle, von all' 

dieſen Tauſenden ungeſehen, in die Vergangenheit zurück — ſie ſelber verſchwin⸗ 

den, ebenſo wie die Spiegelſcheiben und Säulenfronten und Marmorſtufen — 

kleine Häuſer ſind da, wie auf dem Bilde der Lindenallee aus dem Jahre 1691, 
hölzerne Barrieren und junge Stämmchen, unter denen dicke Männer in au 
gekrempten Hüten und elegante Damen in Reifröcken luſtwandeln — nicht viele 
von ihnen übrigens, alle zuſammen vierzehn, zwei Reiter ausgenommen, die auf = 
ebenſo dicken Roſſen dahintraben .. .. und dann, ich will es geſtehen, dann 
erſt gewinn' ich ſie lieb dieſe Linden, welche mit dem Lichter- und Schattenſpiel 

: ihrer feinen Blätter das wechſelvolle Treiben der Weltſtadt immer noch wie mit 
einem alten Heimathzauber umweben. 

Sie find langſam gewachſen und haben einander vielfach abgelöft ſeitdem, 

dieſe Bäume. Zuerſt, wie auf dem genannten Bilde dargeſtellt, war es eine 
vierfache Reihe; ſie ſchloß mit einem hölzernen Thorweg in der Nähe der heutigen 
Schadowſtraße, die lange, noch über das erſte Drittel unſeres Jahrhunderts hin⸗ 

aus, Wallſtraße hieß. Zur Zeit unſeres erſten Königs war die Allee ſechsfach, 

und jo führte fie, 1734, Friedrich Wilhelm I., der Städtebauer, zugleich mit der 3 
Erweiterung der Dorotheenſtadt, bis an die heutige Grenze des Thiergartens 5 
und den heutigen Pariſer Platz, damals das Viereck oder Quarrs genannt. 
Lange noch, wie Nicolai (1779) anmerkt, konnte man, an der Höhe der Bäume, | 
die neue Anpflanzung von der erſten, urſprünglichen unterſcheiden. Wall und : 
Graben, welche bis dahin die Linden abgeſperrt hatten, ließ Friedrich Wilhelm I. * 
abtragen und zuſchütten, das dort ſtehende Thiergartenthor ſammt der dahinter 
gelegenen Brücke einreißen und den Thiergarten ſelbſt bis an das Brandenburger 5 
Thor aushauen. Aber nun denke man ſich die Straße unter den Linden, obgleich ſie 
ſchon annähernd ihre heutige Länge hatte, doch nicht entfernt von gleichem oder ; 
ähnlichem Ausſehen. Man erkennt ſie kaum wieder, wenn man fie auf den Bildern «© 
des vorigen Jahrhunderts aus dem Berlin Friedrich Wilhelm's I. und ſogar noch A 
der erſten Jahre Friedrich's d. Gr. ſieht. Die Häuſer ſtanden in weiten Zwiſchen⸗ 
räumen von einander; man konnte ſie zählen (wie auf dem Blatte von 1691 3 
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die Menſchen). Ein Brandenburger Thor gab es noch nicht, ſondern — wie wir 
es noch auf einer Zeichnung Chodowiecki's (aus dem Jahre 1764) ſehen — eine 
hölzerne Pforte mit Schlagbaum, zwei einfachen, obeliskenartigen Steinpfeilern 
und zwei Seitenöffnungen für die Fußgänger, mit einem Acciſegebäude rechts 
(denn dies war noch die Zeit der ſchwereren Eingangszölle für die Reiſenden), 
einem Wachthaus links, und den Bäumen des Thiergartens, die Thor und 
Häuſer hoch überragten. Nichts kündigt die kommende Herrlichkeit des Pariſer 
Platzes an. Ein beſcheidenes Haus mit zwei Fenſtern Front und einſtöckig ſchaut 
von der Seite herein, wo jetzt das Blücher'ſche Palais ſich mächtig erhebt; vor 
dem Acciſegebäude lungert ein Zöllner, vor dem Wachthaus ſchildert ein Soldat, 
und die ganze Staffage bilden zwei Damen mit einem Kind, ein Ehepaar mit 
einem Hund und ein Sechsſpänner, der durch das Thor fährt, eine Glaskutſche 
vom Hofe, mit zwei bezopften Lakaien hintenauf, die Pferde mit Schabracken 
und Federbüſchen — auch hier wieder Menſchen und Thiere, Zöllner und Phariſäer 
merkwürdig wohlbeleibt, ein herzerfreuendes Zeichen jener beſchaulicheren Zeit, wo 
die Nahrung noch billig und auch für die Dicken hinreichend Platz war in dieſem 
jetzt ſo gedrängt vollen Berlin. 

Etwas jünger aber als das Chodowiecki'ſche Blatt ſind zwei Zierden, welche 
das Brandenburger Thor, nach der Thiergartenſeite hin, erhielt, in Geſtalt zweier 
coloſſaler Statuen, nämlich des Herakles Muſagetes mit der Leier links und des 
pythiſchen Apolls mit dem Bogen rechts. Man ſagte damals, daß dieſe beiden 
Olympier eigentlich beſtimmt geweſen ſeien, den Eingang des Potsdamer Schloſſes 
zu ſchmücken, indem ihr Schöpfer den Charakter des Helden, der zugleich ein 
ſchöner Geiſt geweſen, ſehr ſinnreich dadurch habe ausdrücken wollen, daß er dem 
Apoll den Bogen und dem Herakles die Leier gab. Was aber der alte Fritz 
höchſt übel vermerkte; er fand die Anſpielung lächerlich, meinte, daß es aus⸗ 
ſehen würde, als ob zwei Schildwachen da ſtänden, und befahl, daß man ſie 
nach Berlin ſchaffen und vor das Brandenburger Thor ſetzen ſolle, woſelbſt, im 
Jahre 1822, ſie Heine noch geſehen: „erzniederträchtige, verſtümmelte Klötze. 
Man ſollte ſie herunterwerfen; denn es hat ſich gewiß ſchon manche Berlinerin 
dran verſehen. Die Polizei ſollte ſich drein miſchen“ !). Und es ſcheint, daß 
ſie's gethan; die Statuen wurden, ich weiß nicht genau wann, in die Tiefen des 
Thiergartens verbracht, Apoll nach der großen Querallee und Herakles nach dem 
Großfürſtenplatz. Hier haben wir ſie noch geſehen, rührend in ihrem hohen 
Alter und Verfall, mit einem grünlichen Ueberzug von Moos und Feuchtigkeit, 
bis ſie zuletzt, gänzlich unfähig, ſich noch auf ihren Beinen zu halten, durch zwei 
jüngere Sandſteinfiguren erſetzt wurden, die ebenſo rieſenhaft und häßlich ſind 
wie jene waren, wenn auch ohne den Zug ſanfter Trauer, der ihre Vorgänger 
kennzeichnete, dieſe von der Ungnade Friedrich's betroffenen Götter im Exil. 

Aber dennoch waren ſie's, welche, noch vor den Acciſebeamten, dem Fremden 
den erſten Willkommsgruß darbrachten am Brandenburger Thor. Die Reiſen⸗ 
den, welche aus den älteren und reicher entwickelten Städten, z. B. aus Dresden 
oder dem deutſchen Süden kamen, mußten dies neue, gleichſam auf Allerhöchſten 
Befehl ziemlich raſch entſtandene Berlin kahl, dürftig und monoton finden. Die 
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Straßen waren breit, aber die Häuſer niedrig und im Innern unbequem. Die 
ganze Friedrichsſtadt wurde nach der Schablone gebaut, ein Haus glich dem 
andern, und dies Bürgerhaus aus der Zeit Friedrich Wilhelm's I., das reglements⸗ 
mäßig nur einen Stock hoch über dem Erdgeſchoß ſein durfte, hat noch in unſerer 
eigenen Erinnerung den langen und ſchnurgeraden Straßen dieſes Theiles von 
Berlin den vorherrſchenden Charakter gegeben, ja, kann ſelbſt heutigen Tages 
noch hier und da zwiſchen den Prachtgebäuden jüngſten Datums geſehen wer⸗ 
den — auf einen Blick den ganzen Abſtand bezeichnend von dem, was Berlin 
vor hundertundfünfzig Jahren war, und was es jetzt iſt. Der Umſchwung, in 
Folge deſſen der Weſten von Berlin das Uebergewicht über das erlangte, was 
wir heute das Centrum nennen und was bis dahin Jahrhunderte lang der Sitz 
des Hofes, des Adels und des ſtädtiſchen Patriciats geweſen war, begann mit 
dem Regierungsantritt Friedrich's d. Gr. Der königliche Gedanke, von Anfang 
an getragen durch das Bewußtſein überlegener Kraft, im Kampfe geſtählt und 
durch unvergleichliche Siege geſteigert, bemächtigte ſich nunmehr auch der Archi⸗ 
tektur, welche vorher, unter einem engeren Regiment, ausſchließlich den Zwecken 
der Nützlichkeit gedient hatte. Jetzt aber, im Palaſt- und Monumentalbau, 
übernimmt ſie die Herrſchaft; und in einem künſtleriſchen Sinn an Stelle des 
Handwerks, welches gewiſſermaßen nur für Handwerker geſchafft, erfolgt lang⸗ 
ſam und Schritt vor Schritt die Umgeſtaltung und Umwandlung des Weſtens 
von Berlin. Ueberall ſehen wir nun das Berlin Friedrich's II. eindringen in 
das Berlin Friedrich Wilhelm's I., mit jener Vorliebe für das Decorative, das 
Theatraliſche, es iſt wahr, mit jenem Bauſtil, welcher von der genialen Claſſicität 
Knobelsdorff's, dieſes Griechen noch vor Winckelmann, die ganze Scala bis zum 
Rococo durchläuft und im Zopf endigt; mit jenen durch die Noth der Lage ge— 
botenen Rückſichten der Sparſamkeit, welche ſtatt des echten Materials immer 
mehr die Surrogate, Putz, Stuck und Gips begünſtigte; mit jenen Eingriffen 
perſönlicher Willkür endlich, welche Knobelsdorff vor der Zeit tödteten und viele 


Jahre ſpäter Gontard lähmten — aber dennoch von einem großen, wahrhaft | 


majeſtätiſchen Zuge beſeelt, welcher den gegenwärtigen, an ſich weit ſumptuöſeren 
Schöpfungen fehlt. Ein ſolches Stück Fridericianiſchen Berlins trat uns noch 
vor zehn, fünfzehn Jahren unverändert im Gensdarmenmarkt entgegen, und ſelbſt 
heute noch erinnert er daran in ſeinen weſentlichen Linien und Umriſſen, mit 
den beiden Kuppelthürmen im Renaiſſanceſtil — Schauſtücke auch ſie, dieſe bei⸗ 
den Thürme des Berliner Gendarmenmarktes, denn nicht einmal eine Verbindung 
beſteht zwiſchen ihnen und den kleinen, unſcheinbaren Kirchen dahinter; und trotz⸗ 
dem, welch' einen impoſanten, feierlichen Eindruck bringen ſie hervor auf dieſem 
ſchönen Platz, mit dem Schauſpielhaus in der Mitte, welches Schinkel den ge⸗ 
gebenen Verhältniſſen künſtleriſch anpaßte, und umgeben von dem Kranze palaſt⸗ 
artiger Wohngebäude, deren nicht wenige noch aus der Zeit Friedrich's herrühren, 
mit Säulenſtellungen und Balconen, mit Pilaſtern und figurengeſchmückter 
Attika — typiſch für jenes Berlin, welches nach der Abſicht des großen Königs 
eine Stadt von Paläſten werden jollte?). 


Berlin“, Nr. 1, 1886. 
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Einen ähnlichen Anblick von Schönheit und Größe boten die Linden, nach⸗ 
dem ihren Um⸗ und Ausbau Friedrich in die Hand genommen. Er hatte vier⸗ 
undvierzig jener armſeligen Häuſer, die noch aus der Zeit ſeines Vaters ſtammten, 
niederreißen laſſen und durch neue erſetzt, deren mehrere man, trotz ihrer halb 
verwitterten Zierrathen, noch immer nicht ohne Wohlgefallen neben den Sand⸗ 
ſteinbauten unſerer Tage betrachten kann. Damals, wie heute, bildete den Ab- 
ſchluß des Aſpectes, wenn man vom Thore kam, die graue Maſſe der Hohen⸗ 

zollernburg, des Königsſchloſſes, welches den ganzen Hintergrund einzunehmen 
ſchien. Das Zeughaus, in deſſen kriegeriſchem Ernſt der Geiſt des Großen Kur⸗ 
fürſten und des preußiſchen Staatsweſens ſelbſt athmet und lebt, war als 
Ausgangspunkt gegeben — das große Vermächtniß und der unvergängliche Aus⸗ 
druck einer Vergangenheit, die für uns heute noch faſt wie Gegenwart iſt, gegen⸗ 
wärtiger als Vieles, was zwiſchen jetzt und damals liegt und ſeitdem verſchwun⸗ 
den und vergeſſen iſt. Unter allen Glorien iſt es dieſe militäriſche, welche, von 
keiner anderen überſtrahlt, den künftigen Charakter der Linden beſtimmt hat, 
als ob auf dieſem Boden Kunſt und Wiſſenſchaft, die ſpäter Gekommenen, nur 
in der Nachbarſchaft der Siegestrophäen ſich anſiedeln könnten. Dem Zeughaus 
gegenüber erſtand, auf Friedrich's Geheiß, das Opernhaus, das erſte und das 
edelſte der Bauwerke, die ſeinen Namen tragen. Damals, in der Zeit jugend- 
licher, von keinem Widerſpruch der Wirklichkeit noch beſchränkten Entwürfe, 
beſtand die Abſicht, hier — am heutigen Opernplatz — ein Friedrichsforum zu 
bauen. Nichts davon iſt zur Ausführung gekommen, als — ein Jahr nach 
Knobelsdorff's Tode — das Prinz Heinrich's⸗Palais, heute die Univerſität. Die 
Akademie, wenn auch nicht ganz in ihrer gegenwärtigen Geſtalt, ſtand, wo ſie 
noch ſteht. Wo das Palais des Kaiſers ſich erhebt, war ein Markgräflich 
Schwedt'ſcher Palaſt, und nebenan, ſtatt des heute ſog. Niederländiſchen Palais, 
ein Miniſterhötel, das Seiner Excellenz von Goerne gehörte. Weiterhin waren 
unter den Linden das Palais der Schweſter Friedrich's d. Gr., der Prinzeſſin 
Amalie von Preußen, Aebtiſſin von Quedlinburg, dann das Rochow'ſche, das 
Kameke'ſche, das Saldern'ſche Palais, und endlich zwei der vornehmſten Wirths⸗ 
häuſer, die bald den Glanz der „Stadt Paris“, damals noch „die erſte 
und vornehmſte Auberge in Berlin“ !), und des „Königs von England“ in der 
Brüderſtraße verdunkeln ſollten: die „Stadt Rom“ oder „Ville de Rome“, welche, 
wenn auch in zeitgemäßer Umgeſtaltung und inmitten ſo vieler Veränderungen 
den alten Platz ſeit mehr denn hundert Jahren behauptet, und der „goldene 
Hirſch“, deſſen gaſtliche Traditionen ſich in der Habel'ſchen Weinſtube gleichfalls 
noch erhalten haben. Man ſieht, daß um dieſe Zeit das neue Berlin ſich ſchon 
mit dem alten mißt; daß der durch die Könige geſchaffene, durch die Gunſt des 
Hofes ausgezeichnete Weſten ſeine Anziehungskraft auf die oberen Geſellſchafts⸗ 
claſſen, die hohe Beamtenwelt, die Fremden von Diſtinction ausübt und daß 
den Mittelpunkt desſelben die Linden bilden. Kein Wunder, wenn Nicolai, der 
ſonſt mit Beiwörtern nicht verſchwenderiſch iſt, dieſe Straße nun eine „prächtige“ 
nennt, welche „die ganze Länge der Dorotheenſtadt einnimmt, 224 rheiniſche 
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Ruthen lang und 14 rhein. Ruthen 2 Fuß breit.“ Der Verfaſſer des „Schattenriß 
von Berlin“, eines Büchleins aus dem Jahre 1788, welches den Druckort Amſterdam 
fingirt, um deſto rückſichtsloſer und ſchärfer gegen Berlin ſein zu können, wird 
doch beim erſten Anblick dieſer Häuſer, „die nach den beſten Riſſen der größten 
Baumeiſter Italiens erbaut“, dieſer „Menge von herrlichen Gebäuden, die wie 
an einer Schnur aufgeführt ſind“, und „des öffentlichen Spazierganges unter den 
Linden“, in ein, wie er es nennt, „angenehmes Erſtaunen“ verſetzt und fährt 
dann fort: „Am Ende der Linden zeigt ſich der Opernplatz, die Bibliothek, die 
katholiſche Kirche, das Opernhauß, der Pallaſt des Prinzen Heinrichs, weiterhin 
die Brücke am Zeughauſe mit ihren Verzierungen, der Pallaſt des Markgrafen 
von Schwedt, das Zeughaus, der Pallaſt des Kronprinzen, links die Dohmkirche 
und rechts das königliche Schloß, das majeſtätiſch und coloſſaliſch, von allen 
anderen Gebäuden abgeſondert, hervorragt. Lauter Meiſterſtücke der Baukunſt, 
die ſich am Ende der Lindenallee, in naher und weiter Entfernung, dem Auge 
darbieten.“ 

Mit den Linden erhielt Berlin, was es bisher nicht gehabt noch haben 
konnte: ſeinen Spaziergang und ſeine Spaziergänger. In dem mittelalterlichen 
Berlin, mit Wall und Graben und zuſammengedrängten engen Straßen war 
dafür kein Raum und kein Bedürfniß vorhanden. Die Leute gingen damals ſo 
wenig zum Vergnügen ſpazieren als ſie zum Vergnügen reiſten. Das Eine wie 
das Andere war eine beſchwerliche Sache. Die Linden, welche Dorothea pflanzte, 
ſtanden vor dem Thor. Innerhalb desſelben, wenn die Berliner dennoch einmal 
auf den verwegenen Einfall kamen, bot ſich ihnen zum Luſtwandeln die kurze 
Strecke des Luſtgartens zwiſchen den beiden Brücken, die ſich des Namens der 
Hunde⸗ und Pomeranzenbrücke erfreuten und der heutigen Generation unter dem 
Namen der Schloß- und Friedrichsbrücke beſſer bekannt find. Hier, auf einem 
Boden, der mit Gras bewachſen und nur an trockenen Tagen paſſirbar war, 
unter einer Kaſtanienallee längs dem Ufer der Spree, bewegte ſich in gemeſſenen 
Zwiſchenräumen die Hofgeſellſchaft aus der Zeit des Großen Kurfürſten und des 
erſten Königs, ſah man die Damen in ihren Schleppkleidern, die Cavaliere in 
ihren Allongeperrücken, und lange noch, bis in das vorige Jahrhundert, wo dieſe 
Kaſtanien die „Maronniers“ hießen, blieb der beſcheidene Weg in der Nähe des 
Schloſſes als „ein angenehmer Abendſpaziergang“ beliebt. Die hübſchen Bürger⸗ 
töchter und ihre Verehrer kamen zuerſt zum Vorſchein unter den jungen Bäumen, 
welche Friedrich Wilhelm I. rings um den „Dönhoff'ſchen Platz“ hatte pflanzen 
laſſen, nachdem auch hier die Feſtungsmauern beſeitigt, und da, wo die „Espla⸗ 
nade vor dem Leipziger Thor“ geweſen war, auf ſeinen Befehl die erſten Häuſer 
der gegenwärtigen Leipziger Straße entſtanden. Dieſer König hat fürwahr 
nicht wenig für Berlin gethan; aber es war nach jenem Maßſtab und Ge- 
ſchmack: mehr bürgerlich als königlich. Er hat feinem Sohne den wohlgefüllten 
Schatz und das Heer hinterlaſſen, mit welchem dieſer ſeine Schlachten gewann; 
und ebenſo hat er, indem er in Berlin nach allen Seiten hin wirthſchaftete, den 
weitläufigen Rahmen geſchaffen, welchen Friedrich mit reicheren und vornehmeren 
Gebilden ausfüllte. Von Rouſſeau'ſchem Einfluß Etwas bemerkt man ſchon in 
einem dritten jener Spaziergänge, dem Weidendamm, welchem das Waſſer und 


— 
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die Wieſen „ein ländliches Aaſchen⸗ gaben, und welchen ein Reiſender jener Zeit 
(im „Teutſchen Merkur“, 1785) als einen Ort empfahl, wo man vom ſtädtiſchen 
Geräuſch ausruhen könne. Der Sinn für die Natur war erwacht, und man 
freute ſich der alten, mächtigen Weiden, deren Erinnerung nur noch im Namen 
des Weidendammes ſich erhalten hat, heut' eine holperige, ſchlechtgepflaſterte 
Straße mit Stallungen, Holz⸗ und Kohlenplätzen, ohne jegliche Spur von Baum 


oder Strauch; man ſchwelgte im Anblick der Gärten, von welchen nichts übrig 


geblieben iſt als ein Stück des Monbijougartens, deſſen Bäume ſich noch über 


den Rand der Mauer zur Spree herniederneigen wie zur Zeit der „Neuen 


Heloiſe“, während hinter ihm und in weitem Umkreis die Häuſermaſſe der 
Oranienburger Straßengegend mit Thurmſpitzen und Kuppeln ſich aufbaut und 
buntfarbige Facaden aus rothem und gelbem Backſtein das Ufer ſäumen. 
Unterdeſſen hatte ſich Alles, was elegant und müßig war, in Berlin, Alles, 
was ſehen und geſehen ſein wollte, die Hofgeſellſchaft der Marroniers, die Bürger⸗ 


töchter und ihre Galane vom Dönhoffsplatz, die Naturſchwärmer des Weiden⸗ 


dammes unter die Linden begeben, eine Promenade, wie ſie der Stadt Friedrich's 
d. Gr. ziemte, mit Paläſten auf beiden Seiten, mit Glaskutſchen und Vieren in 
der Mitte und mit Flaneurs überall. Nun wurden die Linden der große 


Tummelplatz, wo die Stutzer in ihren blauen Fräcken und gelben Weſten ſich 


zeigten und die Toiletten der zierlichen Berlinerinnen bewundert werden konnten, 
ihre Reifröcke, feinen Hackenſchuhe, Blumen, Federn und Bänder, wie das Alles 
in den Zeichnungen Chodowiecki's noch zu leben ſcheint. Es war die Zeit, wo 
Ramler, begeiſtert von einem Granatapfel, der in Berlin zur Reife gekommen 


war, die Strophe ſang: 


„Der Erdball ändert ſich; das Meer entfliehet 
Und macht dem Pfluge Raum; der Fels ſinkt ein, 
Und, o Berlin, dein dürrer Boden blühet: 
Pomona füllt ihr Horn in dir allein; 

In dir kann Flora, nach Begehren, 

Sich tauſendfache Kränze drehn, 

Und ganz verdeckt in Aehren 

Die blonde Ceres gehn.“ 


2 welchen Verzückungen würde die Muſe dieſes Dichters ſich erſt verſtiegen 
haben, wenn es ihr noch vergönnt geweſen wäre, vor der berauſchenden Blumen⸗ 


pracht des Schmidt'ſchen Ladens oder den köſtlichen Früchten des Gregorovius'ſchen 


bewundernd ſtehen zu bleiben? Ich mag gar nicht daran denken! — Doch auch 


damals ſchon waren es die Linden, welche die Fremden zuerſt von allen Sehens⸗ 
würdigkeiten aufſuchten, wenn ſie nach Berlin kamen und von welchen ſie in 
Ausdrücken ſprachen, die den Verſen Karl Wilhelm Ramler's nicht viel nach⸗ 
gaben. Unter dieſen Fremden war einer, ein Sachſe, dem wir bei früherer 
Gelegenheit ſchon einmal in den Zelten begegnet find, und der ſich nun aber- 


mals wieder unter den Linden hervorthut ). Nach den Schilderungen dieſes 
Herrn muß dazumal, unter den noch friſchen Eindrücken eines Krieges, welcher 


1) Bemerkungen eines Reiſenden durch die königl. preußiſchen Staaten in Briefen. Alten⸗ 


burg. 1779. 


256 Deutſche Rundſchau. 


Preußen auf die erſte Stufe der Macht gehoben und deſſen Hauptſtadt durch die 
gewaltige Perſönlichkeit Friedrich's für einen Augenblick zum Mittelpunkte der 
europäiſchen Politik gemacht hatte, hier ein Leben geherrſcht haben, welches in 
manchem Betracht, dieſer unaufhörlichen Jagd nach dem Vergnügen, dieſem un⸗ 
abläſſigen Streben nach Genuß, dem unſrigen ähnelte, wenn auch die Formen 
verſchieden und namentlich die Stunden andere waren. Man tanzte nicht in 
der Nacht, man tanzte am hellen Vormittag. Man machte ſich's in dieſem 
Punkt bequemer; man aß und trank und ſchlief zur rechten Zeit, aber außerdem 
ſchien man wenig zu thun zu haben. Die nüchternen, ſparſamen, arbeits⸗ und 
mühevollen Tage, wo Friedrich Wilhelm I. mit dem Stocke dazwiſchen gefahren, 
die waren vorüber, und der Degen Friedrichs war mit Lorbeer umwunden. — 
Unſer Reiſender geht im Thiergarten ſpazieren und kommt an das Tarone'ſche 
Kaffeehaus, eines der glänzendſten und faſhionabelſten Etabliſſements damals, in 
der heutigen Thiergartenſtraße, der Louiſeninſel gegenüber. Es mochte etwa zehn 
Uhr Vormittags ſein. Eine Menge von Kutſchen, geſchäftigen Bedienten, „ein 
Chor Muſikanten“, welches ſich vorfand, ließen ihn eine „Fehde“ (sic! — es ſoll 
„Féte“ heißen, aber der Mann iſt ein Sachſe!) muthmaßen. „Ich ging ein 
paar Gänge zurück und beobachtete Alles. Damit ich's kurz mache, einige, ver⸗ 
muthlich Adelige, hielten ein Dejeuner. Nachher hörte ich von dem Markeur 
des Tarone'ſchen Kaffeehauſes, daß auf dieſem Dejeuner alles Mögliche geweſen 
wäre, was Nahrung geben könnte. Chocolade, Thee, Kaffee, Limonade und 
Orgeade, Ratavia (ſüßer Liqueur) und Perſiko, Butterbrod, Schinken und Braun⸗ 
ſchweiger Wurſt, Danziger Branntwein und kalt Rindfleiſch u. ſ. f.“ Man 
erſieht aus dieſem Menu, daß unſere Großväter und Großmütter erheblich be⸗ 
ſcheidener waren in dieſen Dingen; Braunſchweiger Wurſt und Danziger Brannt⸗ 
wein! By Jove! Wir würden es, ſelbſt bei einem Frühſtück, nicht anders thun, 
als mit Auſtern, Hummer, Gänſeleberpaſtete, Trüffeln, Eis und Champagner. 
„Bis gegen ein Uhr währte das Eſſen und Tanzen —“ (ah, die beſſere Jugend 
von damals! Die unſere ißt wohl noch, aber ſie tanzt nicht mehr) — „das Eſſen 
und Tanzen bei dem kleinen Baſſin, welches vor dieſem Garten liegt. Die 
Damen waren alle en negligee (— mit dem Franzöſiſchen nimmt es unſer 
ſächſiſcher Freund nicht ſo genau —) nach dem beſten und feinſten Geſchmack 
ajuſtirt und ſahen zum Theil () wie die Grazien aus. Faſt möchte ich ſagen: 
Sie tanzten, nymphenhaft geſchürzt 
Auf kurzem Gras — 

denn nachläſſig, leicht und für Auge und Herz (— o, Du ... —) intereſſant 
waren ſie angezogen. Sie flogen mehr, als daß ſie tanzten und ihr ganzer 
Körper war ein ſolches perpetuum mobile, als ich noch nicht geſehen habe. Wie 
geſagt, gegen ein Uhr machten ſie Stillſtand, ſprangen in die Wagen und eilten 
ohne Zweifel zur Toilette, um ſich zur Tafel, welche um zwei Uhr angeht, vor⸗ 
zubereiten.“ 

Dieſer Sachſe muß einen ſchönen Begriff von unſerer Hauptſtadt bekommen 
haben, als ob er im Lande der Phäaken ſei. Doch er war kein Odyſſeus, der 
ſich nach Heimkehr ſehnte; begab ſich vielmehr frohen Muthes in ſein Hotel — 
natürlich eines der beiden „feinſten“ jener Zeit, die „Stadt Rom“ —, aß gleich⸗ 
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falls zu Mittag, trank fein „Quart Pontac“ dazu, benutzte den Nachmittag, 
wenn wir nicht irren, zu einer „Reiſe“ nach Charlottenburg und war am Abend 
wieder unter den Linden. „Die Linden waren geſtopft voll und kaum konnten 
wir eine Bank finden, worauf wir einige Augenblicke ruheten. Denken Sie ſich 
einen Maiabend, eine ſo große Menge von Menſchen und eine ewige Bewegung 
dieſer Menſchen unter einander, ſo haben Sie das Ideal dieſes außerordentlichen 
Vergnügens, das noch heute mich beſeligt. Ueber tauſend Menſchen waren wenig— 
ſtens hier verſammelt. Ein Theil ſaß, die Meiſten gingen auf und nieder und 
wenige ſtanden truppweiſe. In der Mitte iſt eine bretterne Hütte gebaut, wo 
Erfriſchungen von allerlei Art verkauft werden. Wie zwanglos Berlins Töchter 
und Söhne daher walleten! wie ihnen die Heiterkeit aus den Augen blitzte und 
mit was für außerordentlicher Freude ein Jeder den ſchönen Abend genoß! Faft 
war es elf Uhr, als unſere Geſellſchaft auseinander ging.“ Gegen die Stunde 
würde der ſtrengſte Cenſor nichts einzuwenden haben; aber die Freude, die Freude! 
La joie fait peur. Noch wachte, in der Einſamkeit von Sansſouci, der alte Löwe, 
deſſen über das gewöhnliche Maß hinausreichende Kraft ein faſt zu großes Gefühl 
der Sicherheit und des Vertrauens in die Zukunft einflößte; jedoch nicht ſieben⸗ 
undzwanzig Jahre mehr, und die Schlacht von Jena war verloren, der preußiſche 
Staat ging aus den Fugen, und die Töchter und Söhne derer, die ſo „zwanglos 
daher walleten“, ſahen andere Begebenheiten und Geſtalten unter den Linden. 
Bis dahin, durch das vorige Jahrhundert, in Friedrich's Zeit, hatten die 
Linden weit mehr den Charakter eines, wenn ich jo jagen darf, öffentlichen Ver⸗ 
gnügungsplatzes, als heute, wo die Menſchenſtröme, die ſich zu beiden Seiten 
auf⸗ und niederſchieben, für den Spaziergänger keinen Raum laſſen und auf den 
Bänken unter den Bäumen an warmen Nachmittagen etwa nur noch die Kinder— 
mädchen ſitzen. Wenn wir einen bekannten, den heutigen Opernhausplatz dar⸗ 
ſtellenden Kupferſtich aus dem Jahre 1744 betrachten !), jo ſehen wir ein Bild, 
wie mit lauter Watteau'ſchen Figuren belebt. Unter einer jungen Linde des 
linken Vordergrundes lagert eine fröhliche Geſellſchaft auf dem Raſen; vornehme 
Damen in großer Toilette, Herren mit Zopf und dreieckigem Hut, den Degen 
an der Seite, den Stock in der Hand, promenieren vorüber oder nehmen auf den 
Bänken Platz, ein paar Reiter und Hunde, ein Galawagen, ein militäriſcher 
Fourgon, drei Soldaten mit ihrem Corporal, rechts das Schwedt'ſche Palais, 
einſtöckig, ſchwer, mit einer Vormauer und einem hohen Fenſter im Erdgeſchoß, 
an derſelben Stelle, wo wir heute das „hiſtoriſche Eckfenſter“ kennen; im Mittel- 
grunde das Opernhaus, Knobelsdorffs impoſanter Bau, ferner das „General- 
feldmarſchallshaus“, das einzige, wenn auch in mannigfacher Umgeſtaltung noch 
erhaltene aus der Zeit des Großen Kurfürſten, der es für ſeinen Generalfeld⸗ 
marſchall Schomberg, den todesmuthigen Helden von der Boyne baute, das Haus, 
Rin welchem ſpäter Friedrich als Kronprinz gewohnt und heute unſer Kronprinz 
wohnt — das Zeughaus gegenüber, und im Hintergrunde, links, über der 
Häuſermaſſe von Alt⸗Berlin der Thurm der Marienkirche, rechts, etwas näher, 


1) Er iſt reprobucirt in der Schäffer-Hartmann'ſchen Feſtſchrift: „Die Königlichen Theater 
in Berlin“. Berlin, 1886. 
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der der Petrikirche. Die Staffage hat gewechſelt, aber die großen architektoniſchen 
Züge haben ſich lang erhalten, und wir erkennen fie noch auf dem Krüger'ſchen 
Paradebild aus dem Jahre 1839. Hinzugekommen ſind die Bibliothek und das 
Prinz Heinrich's-Palais, die Univerſität, die Schinkel'ſche Hauptwache; das alte 
Feldmarſchallhaus iſt jetzt das Palais Friedrich Wilhelms III. und das an⸗ 
muthig lichte Palais des Prinzen von Preußen, die Fenſter nach dem Opernhaus⸗ 
platze von Grün umrankt, hat ſchon ſeit zwei Jahren den ehemaligen Wohnſitz 
der Markgrafen von Schwedt verdrängt; die Stämme der Linden ſind umfang⸗ 
reicher geworden, als wir auf dem Stiche von 1744 ſie ſahen, und ihr Laub iſt 
voller, als es gegenwärtig erſcheint. Schon ſchmücken die Statuen von Blücher, 
Scharnhorſt und Bülow (die von York und Gneiſenau find erſt ſpäter, 1855, 
errichtet worden), den herrlichen Platz; aber noch fehlt ihm der Anblick, ohne 
den wir ihn uns heute nicht mehr denken können: das Friedrichsdenkmal, welches 
den majeſtätiſchen Abſchluß der Linden bildet, wie das Brandenburger Thor 
ihren triumphalen Eingang darſtellt. De: 
Ich weiß nicht, ob es andern Berlinern auch jo geht, aber feine noch fo 
lange Gewöhnung, nicht der Umſtand, daß ich es täglich und an gar manchem, 
Tage mehr als einmal durchſchreite, vermag den Eindruck abzuſchwächen, welchen 
das Brandenburger Thor immer wieder auf mich macht. Ob ich es nun erblicke, 
vom Thiergarten her, am frühen Morgen, wenn Wagen und Viergeſpann der 
Göttin im blauen Aether golden leuchten und in ihrer Hand die mit dem Kranz 
geſchmückte Lanze weithin funkelt, oder am ſonnigen Mittag, wenn die ſteinerne 
Maſſe dieſes edlen Bauwerkes hell durch das Grün der Alleen ſchimmert, oder 
am ſpäten Nachmittag, wenn wie in einen fünffach getheilten Rahmen geſetzt, das 
Bild der Linden ſich zeigt, die Fontainen des Pariſer Platzes ſprühend von den 
Strahlen der untergehenden Sonne, die Dachfirſten ſeiner Paläſte vom Abend⸗ 
licht geröthet, und weithin Alles, bis zum Friedrichsdenkmal, Bäume, Häuſer 
und Menſchengewühl, in einen Purpurduft gehüllt, aus welchem zuweilen, noch 
bevor er ganz verblaßt iſt, der volle Mond heraufſteigt; oder am Abend, wenn 
die Gaslaternen in unabſehbaren Reihen brennen, mit hier und dort einer elektri⸗ 
ſchen Kugel dazwiſchen und nicht am wenigſten in der ſtillen Nacht, wenn mein 
Schritt widerhallt aus den leergewordenen Straßen: immer unter dieſen Säulen⸗ 
hallen ergreift mich ein Gefühl, welches mich, für einen Augenblick, über den 
Alltag erhebt, die Gegenwart zu verſchönern und die Vergangenheit wieder 
lebendig zu machen ſcheint. Ich ſehe die Tapfern der Befreiungskriege, Veteranen 
jetzt, von deren Daſein oder Hinſcheiden im hohen Greiſenalter uns nur noch 
vereinzelte Notizen in den Zeitungen zuweilen Kunde geben, damals aber friſche 
Jünglinge, Begeiſterung im Herzen und Körner'ſche Lieder auf den Lippen; ich 
jehe fie daherkommen, in langem Zuge, in ihren altmodiſchen Uniformen, das 
Bajonnett und die Kappe mit dem breiten Schirm von Eichenlaub umkränzt, 
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jauchzend empfangen von der freudetrunkenen Bevölkerung und ernſten Blickes 


emporſchauend zu der Victoria da droben, welche ſie wieder heimgeholt haben 
aus Paris. Sie war in der Nacht vor dem Einzuge an ihrem alten Platze 
wieder aufgeſtellt worden, aber nicht, wie bisher, dem Thiergarten zugewandt, 
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r 


ene 


nne 


5 SE 5 = r F Be — 3 . 

gefahren habe, ſondern nunmehr die Trophäe ſchützend über derſelben ausgeſtreckt; 
und in dem Augenblicke, da Friedrich Wilhelm III. durch das Thor einritt, ſank 
der Schleier, der das Bild bis dahin verhüllt. Der Uſurpator hatte ſie mitgeführt 
als beſtes Beuteſtück nach der Occupation von 1808. Ich habe noch von alten 
Berlinern erzählen hören, daß erſt dieſer Anblick des beraubten Brandenburger 
Thores, mehr als alles Andere, ſie die ganze Größe ihres Unglücks und ihrer 
Demüthigung fühlen ließ. Der König, die angebetete Königin, die Prinzen und 
Prinzeſſinnen in Königsberg, die Siegesgöttin in Paris! Dort ſtand ſie während 


der traurigſten Zeit unſeres Vaterlandes, und dort, an einem ſchönen Frühlings⸗ 


tage des Jahres 1814, ſah ſie Jakob Grimm im Tuileriengarten, er ſelbſt damals 
ein junger Mann von neunundzwanzig Jahren, kurheſſiſcher Legationsſecretär 
und von ſeiner Regierung beauftragt, bei der Wiederherausgabe der Caſſeler 
Kunſtſchätze behilflich zu ſein. Auch die Victoria des Brandenburger Thores 
war den preußiſchen Commiſſaren bereits ausgeliefert worden, und ungeduldig 
hier im Tuileriengarten harrte ſie der Heimkehr, ihre vier ehernen Roſſe weit 
ausgreifend, wie zum Siegesfluge nach Berlin. Jakob Grimm, eine Düte mit 
Kirſchen in der Hand — ich habe die kleine Geſchichte von ſeinem Neffen, Her⸗ 
man Grimm — kam vorüber und, die gute Gelegenheit benutzend, ſetzte er ſich 
in den Wagen, um zu den Füßen der Göttin und in aller Bequemlichkeit ſeine 
Kirſchen zu verſpeiſen. Wie manchmal, viele, viele Jahre ſpäter, bin ich dem 
berühmten Gelehrten, meinem heſſiſchen Landsmanne, wenn er von der Akademie 
kam und auch jonft. hier unter dem Brandenburger Thore begegnet. Dann bin 
ich ihm wohl in einiger Entfernung durch den Thiergarten gefolgt, der Schule 
gedenkend, in welcher wir ſeinen Namen mit Ehrfurcht ausſprechen lernten und 
jenes Wintermorgens, wo ich, ein junger Student, zum erſten Male vor ihm ſtand, 
mitten in dieſem für mich noch kalten und öden Berlin plötzlich von einem tiefen 
Heimweh ergriffen, als ich ihn mit ſeinem immer noch heſſiſchen Accent ſprechen 
hörte, und doch auch wieder von einer gewiſſen Sicherheit, indem ich bedachte, 
daß er und ſein Bruder Wilhelm und deſſen Gemahlin Dorothea nebſt den 
Kindern hier Wurzel gefaßt hatten in dieſem fremden Boden. Er war ein Greis 
und hatte ſich doch etwas Kindliches bewahrt. Er war noch voll Kraft und 
Leben in ſeinem hohen, geſegneten Alter, von mittlerer, gedrungener Statur, 
einem bedeutenden Kopfe, mit guten, großen, leuchtenden Augen, das Geſicht 
ſcharf ausgeprägt, eckig, mit der Farbe der Geſundheit — ein rechtes Heſſengeſicht 
und das gerne lächelte. Zuweilen auf ſeinem Gange blieb er ſtehen, rieb ſich 
die Hände, das Antlitz ſtrahlend wie von innerer Freude. Dann wieder eilte er 


weiter, mit dem behenden Schritte faſt eines Jünglings. Einmal, in einem der 


letzten Frühlinge ſeines Lebens, ſah ich ihn am Rande des Thiergartens, mit 


emporgewandtem Haupte, das Auge mit der Hand gegen die Sonne ſchützend, 


die über dem Brandenburger Thore herabſchien. Er betrachtete die Victoria, die 
vielleicht ihn an eine nunmehr lang entſchwundene Zeit, an die eigene Jugend 
und jenen Maientag in Paris erinnert hatte. 

Das Brandenburger Thor iſt in jenem Momente gebaut worden, wo die 
preußiſche Geſchichte gleichſam Halt machte zwiſchen der großen Epoche Friedrich's 
und der andern, die man als die der Befreiungskriege bezeichnen darf. Der 
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Bau ward begonnen im Jahre des Baſtillenſturms und vollendet in dem, welches 
im Argonnerwald ein preußiſches Heer zurückweichen ſah vor dem Heere der 
ſiegreich vordringenden Revolution. Der König, der das Thor errichten ließ, 
Friedrich Wilhelm II., und der Baumeiſter, der es ausführte, Johann Gotthard 
Langhans (der Aeltere dieſes Namens), waren beide keine. Männer erſter Ordnung, 
weit davon entfernt. Aber der König, indem er es an der Wende des Jahrhunderts 
hinſtellte, wo die Zeiten ſich ſchieden, hinterließ, ſicherlich nicht, weil ſein Blick ſo 
weit ging, dieſer Stadt im Brandenburger Thor mehr als ein Werk von bloß archi⸗ 
tektoniſcher Bedeutung; und der Baumeiſter, der es nach atheniſchem Muſter ſchuf, 
gab ihr damit einen Schmuck von ſo bleibendem Werth, daß es auch heut, unter 
den ganz geänderten Verhältniſſen, der Kaiſerſtadt noch immer zur höchſten Zierde 
gereicht, ja jetzt, in der großartigeren Umgebung erſt recht zu ſeiner eigentlichen 
Geltung kommt. Man hat geſagt, daß mit der von Schadow modellirten 
Quadriga die Kunſt — und heute können wir ſagen, daß durch die Säulenhallen 
des Thores, das ſie trägt, Deutſchland in Berlin eingezogen ſei, von jenem 
Wintertag an, wo Prinz Friedrich Karl, unvergeſſenen Andenkens ſein kleines 
Häuflein, die Helden von Düppel und des Uebergangs nach Alſen, hier herein⸗ 
führte, bis zu jenem Tag im September, wo wir mit einer Siegesfreude, die 
nicht ohne Beimiſchung von Wehmuth war, vor den öſterreichiſchen Geſchützen 
ſtanden, die längs der Linden aufgefahren waren — und endlich bis zu jenem 
reinſten, ſchönſten, jenem Junitag, an welchem der deutſche Kaiſer, der Erſte aus 
dem Hauſe Hohenzollern, dieſe Straße ritt, umgeben von dem glänzenden Stabe 
des ganzen, großen, deutſchen Heeres. 

Fürwahr, dies ſind unſere Propyläen, nicht nur dem Plane und Vorbilde 
nach — ſie ſind es mehr noch geworden durch die Ereigniſſe, die Geſchichte. Sie 
haben den ſchweren Kampf mitangeſehen, den Preußen kämpfen mußte, bis es 
von Deutſchland, ſo zu ſagen, angenommen und anerkannt wurde; ſie haben den 
ſchwereren Kampf miterlebt, welchen der ſtolze preußiſche Geiſt durchzumachen 
hatte, um ſich im deutſchen wiederzufinden, und wer heute vom Brandenburger 
Thore die Linden abwärts bis zum Friedrichsdenkmal wandelt, der hat mit 
wenigen Schritten, den ganzen Weg dieſer größten von allen Entwicklungen der 
neueren Zeit noch einmal durchmeſſen. 

Nichts ſtellt den Geiſt des Preußenthums vollkommener dar, als dieſes 
Werk aus Erz, die große Schöpfung Rauch's und eine der größten auf dem 
Gebiete der modernen Sculptur überhaupt. Man begreift, vor ihm ſtehend, 
jedesmal aufs Neue, wie dieſes winzige Volk, von Anfang an nur auf ſich ſelbſt 
verwieſen und mit geringen Hilfsmitteln, ſo oft es mit einer Welt von Feinden 
um ſeine Exiſtenz rang, aus dieſem Ringen immer ſiegreich und immer mit ver⸗ 
größerter Macht hervorging. Es pulſirt Etwas in dieſem ehernen Gebilde von 
der ungeheuren Lebenskraft des preußiſchen Staates, die hier gewiſſermaßen con⸗ 
centrirt und zu einem perſönlichen Ausdruck gelangt iſt. Faſt durchweg ſind es 
die Namen heute noch blühender Geſchlechter, die hier uns von allen Seiten ent⸗ 
gegen treten, — in den markig ausgeprägten Geſtalten oder auf den Tafeln ge⸗ 
ſchrieben, ſämmtlich geſchart um den Einen, Einzigen, der, mit dem dreieckigen 
Hut und Krückſtock, die Schulter mit dem Königsmantel bedeckt, ſie alle be— 
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herrſchend und zu einem gewaltigen Ziele mit fortreißend, über ihnen thront. 
In dieſen Namen und Geſichtszügen erkennen wir ſie wieder, die Rebellen der 
Mark, die Ritter der Landſtraße, welche der erſte Kurfürſt mit gewappneter 
Hand und ſchwerem Geſchütz zum Gehorſam zwingen mußte; wir erkennen in 
ihnen aber auch die Heerführer und Schlachtengewinner unſerer eigenen Zeit, 
all' den jungen, kräftigen Nachwuchs aus dem Kadettenhaus und der Kriegs— 
ſchule, die Hoffnung unſerer Zukunft, die Blüthe der Armee. Wen darf es 
Wunder nehmen, daß einſtweilen und lange noch der militäriſche Ruhm jeden 
andern verdunkelt in Preußen? Daß Kant und Leſſing nur ſehr untergeordnete 
Stellungen gefunden haben am Friedrichsdenkmal? Außerhalb Preußens, in den 
geſegneteren Ländern, den reicheren und älteren Städten des zuſammenbrechenden 
deutſchen Reichs, in welchen nichtsdeſtoweniger die junge nationale Dichtung ihren 
Boden und erſte Pflege fand, fühlte man dieſe Zurückſetzung bitterer als in 
Preußen ſelbſt. Hier hatte man das richtige Verſtändniß und die nothwendige 
Reſignation. Was an überlegener Kraft vorhanden war, wurde damals, und 
wird auch eigentlich heute noch, in die Richtung des Militärſtaates gedrängt. 
Ja, wenn wir einen Bismarck hätten für den Roman und einen Moltke für 
das Epos oder das Drama, welch' ein Drama, welch’ ein Epos, welch’ einen Ro⸗ 
man würden wir haben! Aber ſie hatten ein Anderes zu vollbringen, dieſe 
Beiden; Etwas des Preiſes nicht minder werth, und für den Moment wichtiger. 
Wie Goethe von Friedrich dem Großen geſagt hat, wird man einſt auch von 
dieſen Großen ſagen, daß ſie, nationale Thaten vollbringend, unſere Literatur 
mit einem neuen Lebensgehalt erfüllten. Sanftere, den Künſten des Friedens 
holdere Zeiten werden vielleicht einſt wieder kommen; aber wie die Welt nun ein⸗ 
mal iſt und wer weiß wie lange noch ſein wird, ſind der Staatsmann und der 
Soldat, und etwa noch der Maler, der Bildhauer, der ſie verherrlicht, nicht aber 
der Schriftſteller und der Dichter die Männer, welche den Ruhm Preußens aus⸗ 
machen und vor Allen, wenn nicht ausſchließlich, daſelbſt geehrt werden. 
Dieſe Empfindung hatten auch die Zeitgenoſſen Friedrich's: 
„Kornelljens Diadem, Voltairens Kranz erringet 
Der müde Kämpfer nicht,“ 

fingt Ramler, der freilich nur ein mittelmäßiger Poet, aber ein ehrlicher Mann 
und kein Schmeichler war. Seine Verſe ſind ebenſo charakteriſtiſch für das Zeit- 
alter, wie jene Sandſteinfiguren, welche wir noch hier und dort erblicken auf den 
Dächern einzelner, übriggebliebener Häuſer des Fridericianiſchen Berlins. Sie 
ſind auch gerade keine Meiſterwerke, dieſe mythologiſchen Geſtalten mit Helmen, 
Lanzen und ſonſtigem Attribut: aber es liegt in ihnen, unausgeſprochen, eine 
Huldigung der Kunſt, welche die Stadt des großen Königs ſchmückte, ſo gut ſie 
es verſtand; und ähnlich, in das ſteife Gewand der Allegorie gekleidet, drückt die 
Stimmung der Zeit ſich in Ramler's Oden aus. Er weiß, daß er Grund zur 
Beſcheidenheit hat, der „Profeſſor beim Cadettencorps“, der mit der gleichen 
Sicherheit die Schulhefte ſeiner militäriſchen Zöglinge corrigirt, wie das Manu⸗ 
ſcript von Leſſing's Minna von Barnhelm; er jagt ſich, daß er nur ein Kleiner, 
ein Geduldeter iſt neben „Galliens vergnügten Sängern“. Aber das hindert 
ihn nicht, immer wieder in die Leier zu greifen: 
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Triumph! ich hab' ein Lied dem Göttlichen geſunge 

Und ihm gefällt mein Lied. 
Und auch uns gefällt es noch; denn es iſt uns ein lebendiges Zeugniß des 
Geiſtes, der ſich unterzuordnen, ſich ſelbſt zu verleugnen vermag, wo die Pflicht 
es verlangt, und der dem Tode furchtlos ins Auge ſchaut, wo es jene höchſten 
Thaten gilt, welche das Friedrichsdenkmal verewigt. 

Am Vorabend welterſchütternder Ereigniſſe, gleich dem Brandenburger Thor, 
ward auch dieſes Monument aufgerichtet. Wenige Tage vor ſeinem Tode noch 
ſah Friedrich Wilhelm III. den Grundſtein zu demſelben legen, und Friedrich 
Wilhelm IV., in den erſten, ſchönen Jahren ſeiner Regierung, übernahm das 
Werk. Ein Mann des Friedens, nicht des Krieges und der Politik, war dieſer 
Monarch erfüllt von idealen Zukunftsträumen. Ein nordiſches Florenz ſollte 
die Stadt der Könige von Preußen ſein, der Hof ein Mufenhof, der Staat ein 
milder, freigebiger Förderer alles deſſen, was das menſchliche Daſein veredelt 
und erhöht. Die Maler, die Bildhauer, die Baumeiſter, die Muſiker ſtanden 
um den Thron, und zum erſten Mal unter ihnen fehlten auch die Dichter nicht. 
Aber der Tag, um die Rüſtung abzulegen, war noch lange nicht gekommen. 
Das Erdbeben der Revolution, deſſen erſtes dumpfes Rollen man vernommen, 
als die Säulen des Brandenburger Thores aufgerichtet wurden, welches hierauf, 
näher und näher rückend, Länder verwüſtet und Reiche verſchlungen und ſeitdem 
nur auf täuſchende Augenblicke zum Stillſtand gekommen war, hatte die Welt 
zum zweitenmal erſchüttert, als am 31. Mai 1851 die Hülle vom Friedrichs⸗ 
denkmal fiel — und diesmal hatte Preußens König den elementaren Mächten 
Aug' in Auge gegenübergeſtanden. Dieſen Eindruck hat Friedrich Wilhelm IV. 
niemals überwunden; er war ein anderer Mann nach den Märztagen des 
Jahres 1848. Seine Tempel waren nicht eingeſtürzt, kein zuſammenbrechender 
Bau hatte die Götter einer beſſeren Vergangenheit begraben. Keine ſicht⸗ 
baren Spuren der Zerſtörung bedeckten den Boden. Aber das Angefangene 
blieb liegen, und es breitete ſich wie Grau darüber aus. Berlin war, was es 
immer geweſen; das tägliche Leben ging ſeinen Gang weiter. Aber es war ein 
Tag ohne glückliche Verheißung, ein Leben wie mit matterem Pulsſchlag. Es 
war nicht das beſchämende Gefühl der halben Entſchlüſſe, das auf Allem laſtete, 
nicht die Demüthigung des ſteten Zurückweichens. Es war ſchlimmer als das. 
Es war die Freubloſigkeit. 

So habe ich Berlin geſehen, ſo habe ich es kennen gelernt. Ich erinnere 
mich noch ſehr wohl des Abends, als ich zum erſten Mal unter die Linden kam. 
Es war ein unfreundlicher Herbſtabend im Jahr 1853. Dede, kalt und dunkel 
lagen ſie da. Spärlich, in weiten Abſtänden, brannten die Laternen, und ich 
meinte, die Menſchen, welche bei dem trüben Licht derſelben vorübergingen, die 
Wagen zählen zu können, welche verdroſſen dahinraſſelten. Die Zeil in Frank⸗ 
furt erſchien mir als ein Paradies dagegen. Der Jungfernſtieg in Hamburg 
mit ſeinem Lichtergefunkel und buntem Gewühl war, mit dieſer Trübſal ver⸗ 
glichen, ein weltſtädtiſcher Anblick, und an den Königsplatz in Kaſſel brauchte 
ich nur zu denken, um das Loos zu verwünſchen, das mich unter die Linden 
geführt. Selbſt jene Stätten der Gemüthlichkeit, an denen anderswo der 
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Fremde ſich's bequem machen und für eine Weile vergeſſen kann, daß er ein 
Fremder ſei, hier unter den Linden waren ihrer nur wenige und dieſe wenigen 
ſchwer zu finden, bis ich zuletzt unter der Arkade Schinkel's, die damals noch 
den Eingang zur Neuen Wilhelmſtraße bildete, in ein nicht allzu ſplendides Local 
gerieth, in welchem man wie auf der Straße ſaß und ein ſehr dünnes Bier 
trank. Denn für das, was man „echte Biere“ nannte, gab es damals nur 
zwei oder drei Stellen in ganz Berlin, und um dieſe zu finden, mußte man 
ſchon ſehr ortskundig ſein. 5 

Anderen Tages kam ich wieder unter die Linden, um das Brandenburger 
Thor und das Friedrichsdenkmal zu ſehen. Sie ließen mich unbewegt; was 
hatten ſie mir auch zu ſagen in ihrer kalten Pracht? Geſtehen wir es ein, wir 
jungen heſſiſchen Studenten waren nach Berlin gekommen mit einem Gefühl der 
Ueberlegenheit, als ob bei uns daheim Alles beſſer beſtellt ſei. Wir ſahen auf 
Berlin herab. Uns wurde nicht warm in dieſem Winter, ſo kärglich zugezählt 
war uns das Splitterchen Holz, ſo knapp zugemeſſen das Schüſſelchen auf dem 
Mittagstiſch. Wir waren es zu Haus anders gewöhnt geweſen. Wenn wir an 
die Kachelöfen unſerer Heimath und die Wirthstafeln von Marburg dachten, 
überkam uns ein Gefühl wie Jene, die an Babel's Strömen ſaßen. Wie viel 
behaglicher und genußreicher war das Leben in den kleinen deutſchen Reſidenzen, 
die wir kannten, als in dieſer großen, preußiſchen Königsſtadt, in welcher wir 
den König niemals ſahen, deren Schlöſſer leer ſtanden, welcher der Glanz eines 
Hofes fehlte — welche wir nicht liebten, und welche — die Wahrheit zu ſagen — 
auch nicht liebenswürdig war. Vorurtheile jeder Art brachten wir aus unſern 
Kleinſtaaten mit. Wir waren Deutſchland, nicht dieſe; hier fühlten wir uns 
außerhalb Deutſchlands. Bis auf die Sprache war uns Berlin antipathiſch, und 
wenn ich in jener Zeit unter den Linden wandelte, zwiſchen Friedrichsdenkmal 
und Brandenburger Thor, die Tage zählend bis zu dem der Erlöſung und Be— 
freiung, dann wiederholte ich mir oft die Verſe, mit welchen, zehn Jahre früher, 
ein anderer Heſſe, Franz Dingelſtedt, der damals noch der „Nachtwächter“ war, 
Abſchied genommen hatte von Berlin: 

„Ich weiſe mit Behagen 
Du eitle, kalte, falſche Stadt auf ewig dir den Rücken!“ 


an 


Und nun, dreißig, fünfunddreißig Jahre Später — iſt es ein Traum, den ich 
geträumt? — damals von dem Jüngling, der hier fremd und einſam ging, oder 
heute von dem Manne, der hier ſein Glück und ſeine Heimath gefunden hat — 
und mehr als das, mehr als Alles, was Sehnſucht verlangen und Ahnung ſich 
vorſtellen mag .. . Iſt die Wirklichkeit nicht ſchöner als jeder Traum der Jugend, 
und wer möchte ſie, ſelbſt ſie, nicht hingeben für das Alter, wenn es ſich ſo 
mit Erfüllung naht? Welche Veränderungen in dieſen Jahren, welcher Wechſel 
der Geſchicke! Welcher Glanz, welche Pracht, welche Herrlichkeit! Wie viel Feſt⸗ 
tage hier unter den Linden! 

Es iſt Sonntag, den 3. Januar 1886, das fünfundzwanzigſte Regierungs- 
jubiläum des Königs von Preußen. Gegen elf Uhr hörten wir draußen die 
Kanonen. Als wir gegen zwölf unter die Linden traten, bot ſich uns ein 
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wundervoller Anblick. Fahnen und friſche Tannengewinde ſchmückten die Häuſer, 
und eine mehr als ſonntäglich, eine feſttäglich geſtimmte Menſchenmenge, dicht 
gedrängt, unabſehbar, wogte dazwiſchen, aus allen Ständen, gemiſcht mit vielen 
Uniformen, darunter Officiere von allen Regimentern, mit flatterndem Helm⸗ 
ſchmuck — Staatscaroſſen mit reichgallonirten Lakaien in der maleriſchen Tracht 
des vorigen Jahrhunderts, die Pferde mit koſtbaren Decken, die langen Zügel 
und die Zäume mit funkelndem Beſatz. In der mittleren Allee war ein buntes 
Treiben von Verkäufern aller Arten von Papierfahnen, Feſtblättern und Denk⸗ 
münzen — unaufhörlich die lange Strecke hinauf und herunter klangen die Rufe 
der Händler: „25 Pfennig die allerneuſte Erinnerungsmedaille, hier noch!“ — 
„Die Kaiſerblume (Kornblume von Papier) 10 Pfennig!“ „Zwanzig p 
zum Einrahmen!“ (das Bild des Kaiſers). 

Mit dem frühen Eintritt der Dunkelheit (gegen fünf Uhr Nachmittags) Be 
gann die Illumination. Die Paläſte der Wilhelmsſtraße ſtrahlten in einem 
Feuermeer; Adler und Sterne flammten längs der Gitter des Reichskanzlerpalais 
und drinnen, in dem tiefen Hofe, war das Palais ſelbſt bis in die oberſten 
Dachfenſterchen mit zahlloſen Lichterreihen erhellt, — und ſo fort, Palaſt an 
Palaſt, bis unter die Linden, wo der Lichtſchimmer ſich verzehnfachte, verhundert⸗ 
fachte und der Widerſchein im Dunſte des Abendhimmels etwas Phantaſtiſches 
hatte. Von einer unbeſchreiblichen Wirkung waren die leuchtenden Linien im 
Viereck der Univerſität, die blauen, rothen und gelben Lämpchen, welche ſich 
dem Barockſtil der Bibliothek ſo harmoniſch anpaßten, der rieſige Gasadler am 
kronprinzlichen Palais — das Reiterbild des alten Fritz, hoch in der röthlich 
angehauchten Luft, und das kaiſerliche Palais gegenüber die beiden einzigen 
dunklen Punkte in dieſer ungeheuren Fülle von Licht und Farben. Die Menſchen⸗ 
maſſen drängten auf und nieder; aber es war ein fröhlicher, faſt herzlicher Ton 
unter dieſen vielen Tauſenden, die einander nicht kannten und alle doch von 
einer Art Familiengefühls beſeelt ſchienen; und wie bei einem richtigen Volks⸗ 
feſte fehlten auch nicht die Lebensmittel auf den Straßen. Brodelnde Keſſel 
und kleine Tiſche, Körbe mit allerlei Subſtantiellem hatten die Fahnen und 
Porträts des Vormittags abgelöſt, und laut herüber von den Standbildern 
der beiden Humboldt — auch ſie jetzt der marmornen Unſterblichkeit des Opern⸗ 
hausplatzes eingereiht — ſchallten die wohlbekannten Rufe, die auch dieſe Bei⸗ 
den in ihrem Leben oft genug gehört haben mögen: „Noch en paar ſcheene 
feine Warme!“ und „Warm ſind je noch!“ . .. Auf dem Heimwege durch den 
Thiergarten, als ich bei den mächtig qualmenden Feuern an Bismarck's Garten⸗ 
front vorbeikam, gedachte ich des bitterkalten Januarabends, heute vor fünfund⸗ 
zwanzig Jahren, als der Park von Sansſouci tief im Schnee lag und droben 
im alten Königsſchloß an der in Parade ausgeſtellten Leiche Friedrich Wil⸗ 
helm's IV. Tauſende vorüberzogen, ich unter ihnen, damals eben nach lang⸗ 
jähriger Abweſenheit wieder zurückgekehrt nach Berlin. Der Anblick hat ſich 
mir tief eingeprägt — hier, im Tode, ſah ich den König zum erſten und letzten 
Mal; Ruhe lag ausgebreitet über dem Geſichte, welchem der ewige Schlummer 
die edlen Züge wiedergegeben; es war marmorbleich, ausgelöſcht waren die 
Spuren ſo vieler Enttäuſchungen, ſo vieler Kämpfe, ſo vieler Leiden und die 
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Augen geſchloſſen. Hohe Candelaber brannten um das Lager; Pagen ſtanden 
zu beiden Seiten desſelben, und am Fußende hielt, in ſeiner weißen Küraſſier⸗ 
uniform, Feldmarſchall Wrangel die Todtenwacht. Stumm von den Wänden 
und ernſt blickten die Bilder und Bücher und mannigfachen Andenken aus 
Friedrich's des Großen Zeit, und rings um das Schloß und den Hügel war 
die Winternacht. Aber über den Schnee her und durch die Stille wehte Etwas 
wie der Athem einer neuen Zeit, und diesmal ſollte die Hoffnung nicht täuſchen. 
Heute, in einer anderen Winternacht, ſchlagen die Flammen empor unter den 
dunklen Bäumen von Bismarck's Garten, dem Heimkehrenden noch einmal Alles 
zurückrufend, was ſich ſeitdem in einem Vierteljahrhundert begeben. 

Und abermals, nach einem Jahre, der ſchönſte Feſttag von allen, der 
22. März 1887, der neunzigſte Geburtstag des Kaiſers. Dieſen März⸗ und 
Frühlingstag wird man nicht vergeſſen. So lange die Linden ſtehen, zwei— 
hundert Jahre und mehr, haben ſie keinen Feſttag geſehen, wie dieſen, wo die 
Souveräne von Europa, ſie ſelbſt, ihre Thronerben oder nächſten Verwandten, 
ſich hier verſammelten um das geheiligte Haupt des Kaiſers, wie um ein ideales 
Oberhaupt; wo die Fremden aus aller Welt und die Stämme Deutſchlands aus 
allen Gauen hier zuſammenſtrömten und in den Huldigungen und Segens— 
wünſchen, dem erlauchten Greiſe dargebracht, der im Dienſte ſeiner Pflicht das 
Patriarchenalter erreicht und überſchritten hatte, zugleich Etwas lag wie eine 
große und allgemeine Anerkennung von Berlin — ſie, die lange im Schatten 
geſtanden, nun „eine Fürſtin unter den Städten und eine Königin in den Ländern.“ 
Fürwahr, ein Frühlingstag, wie losgelöſt aus der harten Schale des Winters; 
nach vielen dunklen und bangen Wochen ein Morgen voll ſanften Sonnenſcheins 
und ſonntäglicher Stille. Die Glocken läuten; mit Muſik und Fahnen, flatternd 
im Winde, ziehen die Schulen dahin über den Kirchplatz: ein langer Zug, lang⸗ 
ſam verſchwindend unter dem Portale der Kirche. Die Muſik verſtummt; Orgel 
und Choral beginnen. Kein Kanonendonner heut. Aber wo eine Kirche iſt, im 
ſtundenweiten Umkreis von Berlin, da läuten die Glocken und wallen die Beter 
ins Gotteshaus. Wir ſind hier weit vom Mittelpunkte Berlins, wo heute der 
Puls ſeines Lebens klopft; aber auch wir ſpüren ihn und ſind davon ergriffen. 
Auch hier, wohin ich blicke, fröhliche Zeichen des Feſtes, Fahnen und Kränze; 
mit bunten Wimpeln hat ſich der Maſtbaum des Apfelkahns geſchmückt; ich 
ſehe, durch den leichten Morgenduft, wie ſie ſich hin- und herbewegen dort 
hinten, über dem Waſſer, an der Königin⸗Auguſtaſtraße; und hier, an der 
Ecke der Sigismundſtraße ſteht eine einſame Droſchke. Das Droſchkenpferd 
ſchaut ſinnend vor ſich nieder, wie Berliner Droſchkenpferde thun; aber 
hinter jedem Ohre, links und rechts, trägt es an einem Stäbchen ein Fähnlein 
von Papier und auf ſeiner Stirn ein kleines Bild des Kaiſers. So hat es 
ſein Herr zum heutigen Tage herausgeputzt. In der Potsdamerſtraße herrſcht 
ein ungewohntes Treiben; es iſt, als ob der ganze Weſten auf der Wanderung 
wäre. Die Pferdebahnwagen und Omnibuſſe haben Guirlanden von Tannen⸗ 
zweigen, mit Blumen aus Papier dazwiſchen. Je näher den Linden, je voller 
die Woge, die dem Brandenburger Thor zufluthet und unaufhörlich durch ſeine 
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Säulengänge ſich auf den Pariſer Platz ergießt, den Strom der Menſchenmenge 
ſchwellend unter den Linden. Durch das feine Geäſt der nackten Bäume 
flimmert die Sonne; Licht und Schatten vertheilt ſich, und das wundervolle 
Bild prangt in den reinen Farben des Frühlings⸗Vormittags. Das Gewühl 
wird ſtärker von der kleinen Mauerſtraße ab, und in der Nähe der Paſſage ſo 
ſtark, daß man nur noch ſchrittweiſe, zuweilen aber auch gar nicht mehr vor⸗ 
wärts kommt und mehr geſchoben wird, als eigentlich geht. An Kranzler's 
Ecke, wo die Friedrichsſtraße mündet, wird es undurchdringlich. Alle Dialecte 
vernehme ich, den ſächſiſchen, den ſchwäbiſchen, den fränkiſch-mitteldeutſchen. 
Japaneſen mit ihren gelblichen, feinen Geſichtern und Chineſen mit langem 
Zopf ſind im Gedränge. In vier Reihen, zu beiden Seiten der Linden, ſtehen 
die Wagen, einer hinter dem anderen, minutenlang unbeweglich und dann, 
nach kurzem Ruck, abermals ſtillhaltend. Ueber der wogenden, ſich langſam 
fortwälzenden Maſſe ſieht man, aus der Friedrichsſtraße, die Omnibuſſe 
vorbeigehen, bis oben hinauf mit Menſchen beladen, mit Wimpeln und Fahnen 
bedeckt. Ein Menſchenſtrom, der ſich quer durch die Wagenreihe nach der freieren 
Mitte der Linden drängt, nimmt mich mit, und hier, Athem ſchöpfend, bin ich 
wieder unter meinen Freunden, den Verkäufern von Bildern, den Händlern und 
Händlerinnen, alle mit ihren Körben und Kaſten, und alle mit ihren gellenden 
Stimmen. Aber ihre Zahl hat ſich verzehnfacht. „Hier noch das neuſte Kaiſer⸗ 
bild!“ — „Die Kaiſerblume!“ — „Das Kaiſerhaus!“ — „Das Kaiſeralbum!“ 
— „Die Kaiſerbüſte!“ — „Die Kaiſermedaille!“ — Die kleinen Kinder haben 
Fahnen in der Hand mit dem Porträt des Kaiſers in leuchtenden Farben, und 
faſt Alle, Männer wie Frauen, eine Kornblume vorn an der Bruſt. Vom 
ſchönſten Blumenflor umgeben, aus hohen Palmen und Lorbeerbäumen ragt das 
Denkmal Friedrich's; über dem Palais weht die Purpurſtandarte der Könige 
von Preußen, und fern, über dem alten Königsſchloß, zu Cölln an der Spree, 
die goldene deutſche Reichsfahne mit dem Eiſernen Kreuz und dem Wahlſpruch 
der Preußen: „Gott mit uns!“ — Die Kaiſerfahne, das Reichspanier. O, wie 
das Herz jubelt, es zu ſehen! Und Berliner Jungen ſitzen in den kahlen 
Bäumen um das Denkmal herum, bis hoch hinauf an den oberſten Aeſten 
hängen ſie, wie die echten Berliner Früchte, dieſe Straßenjungen, die der alte 
Fritz jo geliebt, wenn fie Purzelbäume vor ihm herſchlugen! Jedesmal auf⸗ 
jauchzend, wenn eine Hofequipage ſich zeigt, und das Signal gebend zu einem 
weithinſchallenden brauſenden „Hurrah!“, wenn ſie zur feierlichen Auffahrt naht 
— Zweiſpänner, Vierſpänner, Sechsſpänner, immer zuerſt nur die Köpfe der 
Pferde und der Jockeys über der dichtgeſtauten Menſchenfluth ſichtbar, bis 
ſie die Rampe vor dem Palais hinanfahren und auf der entgegengeſetzten 
Seite wieder herabkommen, ein Galawagen nach dem anderen, die ſchönſten, 
die man je geſehen, mit ſilbernen Kronen oder Adlern an den vier Ecken, 
mit meſſingbeſchlagenen blitzenden Rädern und goldſtrotzenden Decken, die 
Pferde mit Quaſten und Troddeln und rothſeidenen Zügeln, die Kutſcher und 
Lakaien in ſchwergeſtickten Livreen, mit Mützen von ſchwarzem Sammt oder 
Perrücken und Dreimaſtern oder Federhüten. Und dann wieder ein Piquet be⸗ 
rittener Schutzmannſchaft, der Lieutenant an der Spitze, den Weg frei machend 
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in den ſich immer wieder ſchließenden Haufen oder von der ſtilleren Dorotheen— 
ſtraße herſprengend, daß der Boden unter ihnen dröhnt. Und mitten in dieſer 
unausſprechlichen Fülle der Geſtalten und Farben, in der man nichts Einzelnes 
mehr erkennt, ſondern nur das fortwährend bewegte Ganze ſieht, in jeder 
Minute ein neues, und doch immer wieder dasſelbe große, glänzende Bild — 
mitten in dieſer Pracht von Paläſten und Häuſern und Schaufenſtern mit ihren 
von Tauſenden bewunderten Zierrathen, Marmorbüſten und koſtbarem Blumen- 
ſchmuck fällt mir plötzlich die Droſchke wieder ein, da draußen an der Ecke der 
Sigismundſtraße, und ich denke, der Kaiſer, um den jetzt in großer Cour die 
Gewaltigen dieſer Erde ſtehen, wenn er ſie ſehen könnte, die Droſchke, den 
Mann und das Pferdchen mit den zwei Fähnlein hinter den Ohren und ſeinem 
Bild auf der Stirn: er würde gewiß auch daran ſeine Freude haben. 

Einen beſonderen Zug noch hatte dieſes Feſt, welches ſeine Popularität 
erhöhte und es ſo recht zum Feſte der Geſammtheit machte: die Betheiligung 
der Jugend, der deutſchen Studenten. Denn der Student iſt noch immer eine 
Lieblingsfigur unſeres Volkes, und wo er ſich zeigt, kommt ihm von ſelbſt ein 
herzliches Wohlwollen und die Freude an ſeiner Erſcheinung entgegen. Man 
erblickt in ihm die Verkörperung alles deſſen, was das Leben an Poeſie, 
Freiheit, Frühling und fröhlicher Hoffnung hat. Auch in Berlin iſt eine 
bemerkenswerthe Veränderung in dieſer Hinſicht vorgegangen. Früher, als 
Berlin, verglichen mit dem, was es jetzt iſt, noch eine provinziale Stadt 
war, verſchwand der Student in der Bevölkerung; er trat aus ihr nicht 
heraus, und wenn der deutſche Student von auswärts hierher kam, ſo wußte 
er, was ihm bevorſtand. Er legte Band und Cerevis ab, kaufte ſich einen 


Cylinderhut, zog Glacéhandſchuhe an, und machte ſich „patent.“ Ich brauche 


nur an meine eigene Studentenzeit zu denken, um mir alles Das zu vergegen— 
wärtigen. Hier ſpielten wir keine Rolle, wie wir in unſeren kleinen Univerſi⸗ 
tätsſtädtchen ſie geſpielt hatten; hier galt der Burſche nichts, und wenn er in 
„vollem Wichs“ über die Straße ging, ſo ſah man ihm nicht nach, oder wenn, 
man ihm nachſah, ſo war es mit einer ſpöttiſchen Bemerkung, nicht mit Be⸗ 
wunderung. Wir fühlten uns ſehr unglücklich in unſeren kalten, kahlen Wänden 
drei Treppen hoch, in der Mittel- oder Dorotheenſtraße; die Nüchternheit des 
damaligen Berlins hatte ſich auch über das Studentenleben gelegt, und mit 
Wehmuth und Sehnſucht im Herzen gedachten wir der winkligen Gaſſen 
bergauf, bergab, und der Giebelhäuſer, über denen wir ſo manchmal den Mond 
hatten ſcheinen ſehen, oder des Fluſſes, des blühenden Thales und des Waldes, 
an deſſen Rande wir ſchöne Sommerabende verbracht, um ein Fäßchen, mitten 
im Grün gelagert, Freundſchaften ſchließend oder neu beſiegelnd, während die 
niedergehende Sonne durch die Zweige ſchimmerte. Wir gedachten der ſeligen 
Morgenſtunden, die wir, Jeder allein mit ſeinem Bande Schiller oder Goethe 
— Goethe's Fauſt war unſer Evangelium — unter blühenden Bäumen im 
Gärtchen hinter unſerem Hauſe zugebracht; der luſtigen Ausflüge, zu Wagen, 
zu Pferd, zu Fuße, manchmal erſt ſpät in der Nacht unternommen, wenn wir 
von der Kneipe kamen, ſo daß wir uns bei Tagesanbruch in einem ganz fremden 
Städtlein befanden. Wir gedachten auch der Couleurbälle, der Picnies und der 
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ſchönen Damen — dieſer feingebildeten, jungen Mädchen, die für Alles mit⸗ 
ſchwärmten, was in Dichtung und Leben uns begeiſterte, die ſich in unſere 
Stammbücher ſchrieben und denen wir unſere erſten Verſe widmeten. Höher, 
es muß eingeſtanden werden, gingen unſere Aſpirationen nicht. Der Student 
von damals war ein anderer als der Student von heute. Dieſer, oder ich 
müßte mich ſehr täuſchen, begeiſtert ſich nicht mehr für den Mondenſchein, und 
er thut vielleicht Recht daran; er ſchwärmt nicht mehr. Er iſt eine praktiſche, 
proſaiſche Natur geworden — nein, ich will ſagen, ſeine Poeſie hat eine neue 
Form angenommen und ſich mit einem Inhalt erfüllt, welcher den heutigen 
Lebensbedingungen angemeſſener iſt. 

Sein Commersbuch iſt ein anderes geworden, ſeitdem die Scheffel'ſchen Lieder 
dasſelbe beherrſchen; ich will auch gegen dieſe nichts ſagen — gewiß nicht: aber 
es war doch etwas Anderes, von dem Bande, das zerſchnitten, von der alten 
Burſchenherrlichkeit und der alten Treue zu ſingen, als von dem Ichthioſaurus 
und dem Walfiſch von Askalon. In unſeren Geſängen wehte noch Etwas von 
dem Hauch einer Zeit, die voll Pietät und ſelbſt Autoritätsglauben war; dieſe 
tragen den Stempel der modernen Wiſſenſchaft und Weltanſchauung. Wir lebten 
noch halb in der Vergangenheit; ſie leben ganz in der Gegenwart — und wohl 
ihnen, daß ihr Loos ſo gefallen. Sie ſind beſſer daran, als wir es geweſen. 
Wir waren Träumer, und unſer Reich war in der Sehnſucht, in den Liedern, in 
den Wolken; ſie ſind zum Handeln berufen und ſtehen auf dem feſtgegründeten 
Boden einer großen Wirklichkeit. Sie haben den Idealismus eingebüßt, der 
einſt — unſer einziges Beſitzthum — uns beglückte; doch ſie haben dafür Etwas 
gewonnen, was — wenn ſie es recht begreifen — ſchöner, erhabener und frucht⸗ 
barer iſt: den Patriotismus. Ihr Patriotismus hat, was dem unjrigen gefehlt, 
einen Gegenſtand, und was kann, ſo betrachtet, idealer ſein, als die Liebe zum 
Vaterlande, die Hingebung an ein Allen gemeinſames, theures Ganzes, das unter 
ſchweren Opfern errungen ward und, wenn die Stunde gekommen, unter nicht 
minder ſchweren Opfern zu behaupten ſein wird? Die bevorzugten Träger 
dieſes nationalen Gedankens ſind die deutſchen Studenten, und als ſolche er⸗ 
ſchienen ſie, wurden ſie begrüßt bei dem Kaiſerfeſte des 22. März. Es iſt nicht 
ihre vermehrte Zahl, welche ſie jetzt deutlicher erkennbar macht in der unterdeß 
ja auch ſo mächtig geſchwellten Maſſe des Berliner Lebens: es iſt vielmehr der 
Umſchwung in den politiſchen Verhältniſſen. Von allen öffentlichen Huldigungen, 
die ihm zugedacht waren, hatte der Kaiſer nur dieſe der Studenten zugelaſſen. 
Tauſende waren von allen deutſchen Hochſchulen gekommen, um ſich mit den 
abermals Tauſenden der hieſigen Univerſität zu vereinen. Ihre bunten Bänder 
und Mützen, ihre Schläger und Fahnen, ihre maleriſchen Trachten und ihre 
friſchen, kräftigen Geſtalten tauchten überall leuchtend aus den wogenden Volks⸗ 
mengen empor, und überall wurden ſie mit Enthuſiasmus empfangen. An dieſem 
Tage ward ein neues, ſtarkes Band geknüpft, eines, das — ſo wollen wir hoffen 
— niemals mehr zerſchnitten wird, zwiſchen der deutſchen Reichshauptſtadt und 
den deutſchen Studenten. Ihr Fackelzug eröffnete den Reigen der Feſtlichkeiten; 
in einer langen feurigen Linie, zu beiden Seiten flankirt von endloſen Zuſchauer⸗ 
haufen und einer ununterbrochenen Kette von Schutzleuten, zog er ſich dahin 
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durch die Frühlingsnacht, von der Univerſität die Linden hinunter, Halt machend 
zuerſt vor dem Palais des Kaiſers, dann in der Wilhelmsſtraße, vor dem Palais 
Bismarck's, dem ſonſt um dieſe Abendſtunde ſo ſtillen, dunkeln Hof, heute 
ſtrahlend von Gas, und der Kanzler ſelber, die Militärmütze tief über die Stirn 
gezogen, am offenen Fenſter; von hier durch die Voßſtraße nach dem Thiergarten 
und den Zelten — eine Strecke Weges von gut einer Stunde. Wer jetzt auf 
der Siegesſäule ſtände, würde dieſe Straße ſich bewegender Lichter in allen ihren 
Windungen zurückverfolgen können bis zum Ausgangspunkt. Noch iſt es ruhig 
im Thiergarten; Bürgersleute mit ihren Frauen und Kindern promeniren in 
den Alleen, und an den Ecken derſelben, wo die großen Fahrſtraßen abzweigen, 
halten die Wagen, wie wir ſie bei ſolchen Gelegenheiten kennen — Schlächter⸗ 
wagen mit improviſirten Sitzen, Milch-, Bäcker- und Gemüſewagen, mit Stühlen 
darin und den behäbigen Damen von der Profeſſion darauf — Alles in der zu⸗ 
nehmenden Dämmerung, die langſam in das Abenddunkel übergeht. Menſchen⸗ 
leer iſt die Gegend bei Kroll und den Zelten, nur hier und da ein ſpärliches 
Lichtchen und in kurzen Diſtanzen von einander, in vollkommener Finſterniß, der 
Schutzmann. Eine Stunde vergeht. Es iſt acht Uhr. Jetzt ein dumpfes Brauſen 
von der Stadt her, welches ſtärker wird, indem es ſich naht; ein erſter röthlicher 
Schein färbt die nackten Wipfel der Bäume rings im Umkreis, und die Nacht 
beginnt zu weichen. Flackernd, vom Winde bewegt, kommt Flamme nach Flamme 
hintereinander herdrängend, den Platz umzirkelnd und umzüngelnd, der nun, bis 
in den dunkeln Himmel hinauf, wie von einer Feuersbrunſt raucht und glüht. 


Es iſt der Platz, heut ein Sandplatz!), wo ſich im vorigen Jahrhundert das 


elegante Leben des Thiergartens abſpielte und von welchem aus ſieben Alleen 
gepflanzt waren, den ſieben Kurfürſten des heiligen römiſchen Reichs deutſcher 
Nation zu Ehren. Alt und knorrig ſind dieſe Bäume geworden, und durch 
ihre Kronen und Zweige ſtäubt und rieſelt es jetzt wie ein Regen von Funken. 
Fackel um Fackel wird hoch in die Luft geſchwungen, dreht ſich um ſich ſelber in 
einem Flammenring und ſtürzt kniſternd zu Boden, eine nach der anderen; 
hunderte, tauſende, thürmen ſich, häufen ſich, das ganze Halbrund vor den alten 
Kurfürſtenalleen in einen lodernden Heerd verwandelnd, um welchen die beſtändig 
wachſende Menge ſich bewegt — phantaſtiſch angeglühte Geſtalten und huſchende 
Schatten, Fahnen, von unſichtbaren Händen getragen, halb in Licht getaucht und 
halb in Nacht verhüllt — und immer neue Fahnen, bis der Kreis ſich geſchloſſen 
hat — und nun Muſik, während der Qualm des brennenden Pechs und der 
harzigen Scheite ſich zu dichten, ſchwarzen Wolken ballt, der langſam dahinzieht 
und vom Winde niedergedrückt ſich ſenkt, magiſch durchzuckt von den ſeltſamſten 
Farben — und jetzt Geſang und das „Gaudeamus igitur“. Wir Alten, die wir 
es hören, erheben uns und ſingen es mit, leiſe, tief bewegt, das Lied unſerer 
Jugend, aller Derer gedenkend, der guten Commilitonen, die vor uns dahin⸗ 
gingen, die mit uns geträumt und geſungen und gerungen haben, und dieſen Tag 
nicht mehr erleben ſollten, und als wir zu Ende ſind — „pereat tristitia“ — 


1) Seine Verwandlung in einen allerliebſten „Schmuckplatz“ datirt erſt vom Sommer dieſes 


Jahres. 
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da war Alles dahin, zuſammengeſunken, verlöſcht, verſchwunden, und Nacht und 
Stille wieder unter den alten Thiergartenbäumen. 

Als ich aber am andern Abend, heimkehrend von der Illumination, von 
dem Friedrichsdenkmal, den Lichterguirlanden und Flammenkronen, aus welchen 
die ſchweigſame Figur des großen Königs ſich in die Nacht hob, und vom Branden⸗ 
burger Thor, auf welchem, von rothem Feuer erleuchtet, die Göttin gigantiſche 
Schatten warf, da ſah ich fern im dunſtigen Horizont, da wo Kroll iſt, eine 
ſilberne Wolke ſtehen. Es war das elektriſche Licht, unter welchem die letzten 
Herren Studioſen noch immer beim Frühſchoppen ſaßen. Und als ich durch 
die Wagenreihen, die hier hielten, eine halbe Stunde ſpäter mich endlich durch⸗ 
gedrängt hatte nach meiner jenſeits allen Feſtjubels liegenden, ſtillen Straße, da 
vernahm ich vor mir ein ſeltſames Geraſſel auf den Steinen. Bei dem nicht ſehr 
ausgiebigen Schein unſerer Straßenlaternen unterſchied ich demnächſt eine ſchwan⸗ 
kende Geſtalt und erkannte, als ich herankam, einen jungen Burſchen in Koller 
und Kanonen, mit Cerevis und Schärpe, den Säbel hinter ſich her ſchleppend 
und ſelber mühſam gegen Wind und Wetter ankämpfend — denn es hatte zu 
regnen begonnen. Ich hätte ihm gerne meinen Arm angeboten; aber mit den 
Herren in dieſer Verfaſſung iſt nicht gut reden, und indem ich ihn ſeinem Schickſal 
überließ (das ihn hoffentlich ſanft geführt haben wird), umſummte mich noch 
einmal der Refrain eines alten Studentenliedes: N 

O jerum, jerum, jerum! 
O quae mutatio rerum! 


Zur neueren geſchichtswiſſenſchaftlichen Literatur. 


Edward A. Freeman, The methods of historical study. Eight lectures read in the 
University of Oxford in Michaelmas Term 1884. With the inaugural lecture on the 
office of the historical professor. London, Macmillan and Co. 1886. 

Ottokar Lorenz, Die Geſchichtswiſſenſchaft in Hauptrichtungen und Aufgaben kritiſch 
erörtert. Berlin, Wilhelm Hertz. 1886. 


„Ein neues Zeitalter der Menſchheit hat begonnen, welches wir berechtigt 
find, das naturwiſſenſchaftliche Zeitalter zu nennen. Das hereinbrechende natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Zeitalter wird die Lebensnoth, das Siechthum der Menſchheit 
mindern, ihren Lebensgenuß erhöhen, ſie beſſer, glücklicher und mit ihrem Geſchick 


zufriedener machen“. 


Alſo ſprach in der erſten, allgemeinen Sitzung der großen Verſammlung deut⸗ 
ſcher Naturforſcher zu Berlin einer der angeſehenſten unter ihnen, Herr Werner 
Siemens !), und der Beifall vieler tauſende von Zuhörern ſchien zu bezeugen, 


* daß der Same dieſer „frohen Botſchaft“ nicht auf ſteinigen Boden gefallen ſei. 


Wer mag den Redner oder Sänger ſchelten, wenn er, von feſtlicher Stimmung 
gehoben, ein wenig voller in die Saiten greift! Aber die Töne, die hier ange⸗ 
ſchlagen wurden, fie klingen auch am Werkeltag in Tauſenden wieder. Es iſt 
unleugbar, ſehr weit verbreitet iſt die Anſchauung, in den Fortſchritten der 
Naturwiſſenſchaft liege die geſammte Weiterentwicklung der Menſchheit beſchloſſen. 

Es war eine frühere Verſammlung gleicher Art, vor welcher Du Bois-Rey⸗ 
mond ſeine berühmte Rede über die Grenzen des Naturerkennens?) mit einem 


Er - Vergleich einleitete zwiſchen dem Naturforſcher, dem Weltbeſieger unſerer Tage, 


und einem jener Welteroberer der alten Zeit, welcher inmitten des Siegeslaufs 


ne die Grenzen ſeines unermeßlichen Reiches feſtzuſtellen ſucht. Der Hiſtoriker wird 


dabei unwillkürlich an einen Erfahrungsſatz ſeiner Wiſſenſchaft erinnert. Große 
Reiche, durch glückliche Kriegszüge haſtig erworben, zeigen gemeinhin ein unge⸗ 
ſtümes Streben nach immer weiteren Eroberungen, wenngleich innerhalb der 
ſchon errungenen Grenzen weite Strecken kaum oberflächlich bezwungen ſind. So 
darf es nicht Wunder nehmen, wenn wir in unſeren Tagen naturwiſſenſchaftliche 


1) Vergl. Tageblatt der 59. Verſammlung u. ſ. w. Nr. 3 ©. 92— 96. 
2) Du Bois⸗Reymond, Reden, Bd. I, S. 105 ff. 
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Eroberungszüge über die Gebiete fluthen ſehen, die Et als Sonbeeigntum 
anderer Wiſſenſchaften galten. 

Vornehmlich Philoſophie und Geſchichte wurden davon betroffen. Denn ſo 
bedeutſam auch die Einwirkungen der Naturwiſſenſchaft auf den Betrieb der 
Sprachwiſſenſchaft geweſen ſind, ſo waren ſie doch weſentlich nur mittelbare, 
vermittelt, nicht durch Naturforſcher, ſondern durch Vertreter ſprachlicher Studien. 
So war Schleicher wohl der erſte, aber nicht der letzte, welcher die allgemeine 
Sprachwiſſenſchaft für einen Zweig der Naturwiſſenſchaft erklärte; ſo haben 
Scherer auf dem Gebiete der deutſchen, Wölfflin in der claſſiſchen Philologie 
naturwiſſenſchaftliche Anſchauungen und Verfahrungsweiſen zur Geltung zu 
bringen geſucht. 

Nur um ein Mißverſtändniß abzuwehren, gedenken wir mit einigen Worten 
der Beziehungen zwiſchen Philoſophie und Naturwiſſenſchaft. Wenn wir die 
naturwiſſenſchaftlichen Eroberungsverſuche auf philoſophiſchem Gebiet erwähnten, 
ſo waren damit jene Verſuche nicht gemeint, Objecten der philoſophiſchen Unter⸗ 
ſuchung, welche, wie mannigfache Vorgänge des pſychiſchen Lebens, der Meſſung 
und experimentellen Unterſuchung unterworfen werden können, auf dieſem Wege 
beizukommen. Vielmehr jene Beſtrebungen hatten wir im Sinn, naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Hypotheſen, welche als Hilfsmittel der Forſchung innerhalb gewiſſer 
Grenzen ſehr werthvoll, ja unentbehrlich find, zu Grundlagen einer neuen Meta⸗ 
phyſik zu erheben. Doch was hierüber etwa noch zu jagen wäre, hat ein Mann 
ſchon ausgeſprochen, dem Niemand eingehende Kenntniß und einſichtsvolle 
Würdigung naturwiſſenſchaftlicher Ergebniſſe abgeſprochen hat: wir unterfangen 
uns nicht, die metaphyſiſchen Bemühungen moderner Naturwiſſenſchaft treffender 
zu kennzeichnen, als es Hermann Lotze in der Einleitung ſeiner Metaphyſik 
(S. 10 ff.) gethan hat. 

Dagegen wird es nicht überflüſſig ſein, etwas ausführlicher den Gründen 
nachzugehen, warum die Geſchichte als Wiſſenſchaft in unſerer Zeit jo vielfach 
Angriffen ausgeſetzt war und iſt, Angriffen, die keineswegs ausſchließlich von 
Naturforſchern ausgingen, bei denen aber ſelten die Berufung auf die unver⸗ 
gleichlich höher ſtehenden Methoden der Naturwiſſenſchaft fehlte. Neben nur 
vorübergehend wirkſamen Einflüſſen kommt hier die ganz eigenartige Stellung in 
Betracht, welche die Geſchichte unter den Wiſſenſchaften einnimmt. 2 

Es iſt ein ſinniger Mythus, welcher die Göttin der Geſchichtsſchreibung 
in die Zahl der Muſen einreiht. In der That, die letzten und höchſten Auf⸗ 
gaben der Geſchichte, die Darſtellung der Entwicklung eines Volkes, eines Zeit⸗ 
alters ſetzen zwar die umfaſſendſte wiſſenſchaftliche Arbeit voraus, aber ſie ſind 
mit wiſſenſchaftlichen Mitteln nicht allein zu löſen; ſie erfordern, wie oft hervor⸗ 
gehoben iſt, ein künſtleriſches Geſtaltungsvermögen, eine wiſſenſchaftlich gezügelte 
Phantaſie. Es wäre verkehrt, aus dieſem künſtleriſchen Charakter der Thätigkeit 
des Geſchichtſchreibers von vorneherein eine Verminderung der wiſſenſchaftlichen 


Zuverläſſigkeit ſeiner Angaben herzuleiten; auch das von Künſtlerhand entworfene = 


Porträt kann wahrer fein als die beſte Photographie. Aber es iſt doch erklärlich, 
wie das Hinzutreten eines künſtleriſchen Elements in der geſchichtlichen Darſtellung 
aufgefaßt werden kann als eine wiſſenſchaftliche Herabminderung der geſchichtlichen 
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Forſchung, vor Anderen von Derenigen welche auf ihrem Gebiet das ſubjective 


Element vollkommen auszuſchließen mit Recht bedacht ſind und es mitunter, wie 
bei dem „perſönlichen Fehler“ der Aſtronomen, ſogar rechnungsmäßig entfernen. 

Wie der Geſchichtſchreiber dem Dichter verwandt iſt, jo beſteht eine gewiſſe 
Verwandtſchaft auch zwiſchen den Schickſalen ihrer Werke. In keiner anderen 
Kunſt tritt das dilettantiſche Urtheil mit einer ſolchen Sicherheit, einem ſolchen 


Selbſtbewußtſein auf, wie dichteriſchen Erzeugniſſen gegenüber. Beruht dieſe Er⸗ 


ſcheinung weſentlich darauf, daß bei keiner anderen Kunſt die beſondere techniſche 
Seite für die allgemeine Auffaſſung ſo ſehr zurücktritt, ja faſt verſchwindet, ſo 
führen gleiche Urſachen zu gleichen Wirkungen in der Geſchichte. Worin eigentlich 
die beſondere wiſſenſchaftliche Thätigkeit des Hiſtorikers, worin ſeine beſondere 
Methode beſteht, dies iſt ſicher verhältnißmäßig nur Wenigen bekannt. Würden 
wir es ſonſt erleben, wie wir es erlebt haben, daß ein hervorragendes geſchicht— 
liches Werk in Bauſch und Bogen abgethan wurde von Leuten, welche zur Be— 
urtheilung nichts weiter mitbrachten als den politiſchen Groll. Ueber die Raum⸗ 
ſpeculationen der modernen Mathematik könnten Kritiker ſolchen Schlages ſubjectiv 
mit gleichem, objectiv vielleicht mit mehr Recht ſchreiben; doch ſie hüten ſich weislich. 

Aber wenn der „Herr Omnis“, mit Luther zu reden, gleichmäßig zu Gericht 
ſitzt über Poeten und Hiſtoriker, ſo iſt dabei doch das Verhältniß der Geſchichte 
zu den anderen Wiſſenſchaften weit ungünſtiger als das der Poeſie zu den muſi⸗ 
ſchen Schweſtern. Wohl gähnt in allen Wiſſenſchaften eine tiefe Kluft zwiſchen 
der erſehnten und der erreichten wie erreichbaren Erkenntniß. Unreife Enthuſi⸗ 
aſten mögen ſich das Verhältniß unſeres Naturerkennens zur idealen Kenntniß 
der Natur unter dem Bilde einer Aſymptote denken, welche ſich ihrer Kurve 
unendlich nähert. Einſichtige Naturforſcher leugnen ebenſowenig unſere noch ſehr 
mangelhafte Kenntniß mancher Gebiete, wie das Vorhandenſein unüberſteiglicher 
Schranken. Rein ſachlich betrachtet, iſt das Verhältniß des Hiſtorikers zu den 
Gegenſtänden ſeiner Forſchung kein ungünſtigeres, aber es verſchiebt ſich zu ſeinen 
Ungunſten in der allgemeinen Auffaſſung. Nicht nur, daß der Glanz der unge⸗ 
heuren Erfolge, welche die Naturwiſſenſchaft in ſo kurzer Zeit errang, die Augen 
der Menge blenden mußte und ſie unempfindlich macht gegen die Einſicht, wie 
viel Unbefriedigendes gerade grundlegenden Theorien, wie etwa der Atomtheorie, 
noch anhaftet. Dies könnte man als eine vorübergehende Zeiterſcheinung be— 
trachten, welche nur eine verhältnißmäßige Ueberſchätzung des Naturerkennens 
bedingt. Aber unabhängig davon erwächſt die Gefahr der Unterſchätzung ge— 
ſchichtlicher Leiſtungen daraus, daß die Grenzen der Leiſtungsfähigkeit hier ſicht⸗ 
barer liegen als irgendwo anders. Jede Wiſſenſchaft ſtrebt dahin, ihre Objecte 
in eine möglichſt lückenloſe Reihe von Urſachen und Wirkungen aufzulöſen. Jeder 
erkennt unſchwer, wie weit die Geſchichte hinter dieſem Ziel ewig zurückbleiben 
muß. Ihr Mittel der Forſchung iſt eine ſtets unvollkommene und lückenhaft 
Ueberlieferung; unter den Objecten ihrer Forſchung ſtößt ſie in der menſchlichen 
Individualität auf einen cauſal irreduciblen Reſt. 

Wir verfolgen dieſe Gedankenreihe zunächſt nicht weiter. Es galt uns nur, 
einige der allgemeinen Gründe hervorzuheben, warum gerade die Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft in ihrer e Geſtalt ſo häufig einer abfälligen Kritik e und 
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für ihre Ziele und Verfahrungsweiſen auf das Muſter der Naturwiſſenſchaft ver⸗ 
wieſen wurde. Es mag genügen, auf zwei ſolcher Angriffe hinzuweiſen, welche ge⸗ 
rade auch in weiteren Kreiſen allgemeine Aufmerkſamkeit erregten: Buckle's „Ge⸗ 
ſchichte der Civiliſation in England und Du Bois⸗Reymond's Aufſatz „Cultur⸗ 
geſchichte und Naturwiſſenſchaft“ ). Buckle ſtellte die Forderung — er war 
darin keineswegs originell, ſondern weſentlich abhängig von Comte's poſitiviſti⸗ 
ſcher Philoſophie — die Geſchichte ſolle auf dem Wege des inductiven Verfahrens 
zur Erforſchung allgemeiner Geſetze emporſteigen; nur ſo könne ſie ſich zum Range 
einer Wiſſenſchaft erheben. Du Bois-Reymond begegnet ſich mit ihm in der 
Verurtheilung der vorwiegend politiſchen Richtung der Geſchichte; an Stelle dieſer 
„bürgerlichen Geſchichte“, welche nur ein trübes Bild ewiger Kriege, ehrgeiziger 
Fürſten, unſeliger Völker entrollte, müſſe die Betrachtung der menſchlichen Cultur⸗ 
entwicklung treten, deren Höhe ausſchließlich beſtimmt werde durch das jeweilig 
erreichte Maß von theoretiſcher und praktiſcher Beherrſchung der Natur. 

Es wird für einen Geſchichtſchreiber künftiger Tage einmal eine höchſt an⸗ 
ziehende Aufgabe ſein, die unmittelbare und mittelbare Einwirkung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften auf die Geiſteswiſſenſchaften darzulegen, heilſame und anregende 
Angriffe von unberechtigten und verwirrenden Anforderungen zu ſondern. Für 
jetzt, da wir noch inmitten der Bewegung ſtehen, wäre ein ſolcher Verſuch wohl 
kaum an der Zeit; uns kam es jedenfalls nur darauf an, den Leſer an vorhan⸗ 
dene Strömungen einfach zu erinnern. Man muß ſich dieſe vergegenwärtigen, 
wenn man die beiden Werke richtig beurtheilen will, deren Titel wir an den 
Eingang unſeres Artikels ſtellten und die ein näheres Eingehen verdienen. 

Denn beide laſſen ſich als Rückwirkungen der gegen die Geſchichte gerichteten 
Angriffe bezeichnen. Doch würde man fehl gehen, wenn man danach annähme, 
hier lägen nur hiſtoriſche Streitſchriften vor. Vielmehr wie die Anfechtung eines 
lange ungefährdeten Beſitzes zur Prüfung der Rechtstitel veranlaßt, auf welchen 
der Beſitz beruht, ſo haben die Anzweiflung der wiſſenſchaftlichen Eben⸗ 
bürtigkeit der Geſchichte, der Widerſtreit der Meinungen über ihre wahren Auf- 
gaben zwei angeſehene Hiſtoriker dazu geführt, die methodiſchen Fragen ihrer 
Wiſſenſchaft im Zuſammenhang zu erörtern. Und wenn zu gleicher Zeit und 
unabhängig von einander ein Engländer und ein Deutſcher dazu ſchreiten, ſo be⸗ 
weiſt dieſe Thatſache, daß die geiſtigen Bewegungen, deren wir oben gedachten, 
nicht Deutſchland, ſondern unſerer Zeit eigenthümlich ſind. 

Edward A. Freeman gibt uns in ſeinem Buch eine Sammlung der Vor⸗ 
leſungen, mit welchen er im Winterſemeſter 1884/85 ſeine Lehrthätigkeit als 
Profeſſor der modernen Geſchichte an der Univerſität Oxford eröffnete. Den In⸗ 
halt der Vorleſungen können wir nach deutſcher Weiſe am kürzeſten als allge 
meine Einleitung in das Studium der Geſchichte bezeichnen. Aber während ſich 
die meiſten Deutſchen verpflichtet fühlen würden, vor Allem mit einer allgemeinen 
Begriffsbeſtimmung zu beginnen und aus ihr alles Weitere herzuleiten, geht der 
engliſche Gelehrte ſcheinbar läßlich, in Wahrheit doch wohlbedacht ſeinen Weg. 
Zuerſt wird das äußere Verhältniß der Geſchichte zu anderen Wiſſenſchaften er⸗ 


1) „Deutſche Rundſchau“ 1877, Bd. XIII, ©. 214 ff. 
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örtert. Da zeigen ſich neben ſolchen Zweigen der Naturwiſſenſchaft, welche wie 
Chemie und Phyſik, höchſtens einmal zufällig mit der Geſchichte in Berührung 
kommen, andere, welche wie die phyſiſche Erdkunde in einem gewiſſen Zuſammen⸗ 
hang mit ihr ſtehen. Unter den Geiſteswiſſenſchaften ſondern ſich die reinen 
Hilfswiſſenſchaften, Chronologie und Numismatik, von den eng verbundenen, aber 
doch ſelbſtändigen Studien der hiſtoriſchen Sprach- und Rechtswiſſenſchaft. So 
gewinnt der Leſer allmälig eine immer reichere, wenn auch noch nicht ſcharf be— 
grenzte Anſchauung vom Inhalt der Geſchichtswiſſenſchaft. Eine vollkommen ſcharfe 
Erklärung zu geben, lehnt Freeman überhaupt ab; er iſt geneigt, die Geſchichte 
zu beſtimmen als „Wiſſenſchaft vom Menſchen in ſeiner Eigenſchaft als ein poli⸗ 
tiſches Weſen“; aber er ſchränkt die Gültigkeit dieſer Erklärung ſelbſt dahin ein, 
ſie bezeichne mehr die höchſten Ziele der Geſchichte und ſchließe zugleich eine 
ſocial⸗politiſche Wiſſenſchaft vom Menſchen ein, welche zwar nicht unabhängig 
von der Geſchichte, aber doch ſelbſtändig neben ihr exiſtiren könne. Daran 
ſchließt ſich eine eingehende Erörterung (lecture III, the nature of historical evidence) 
der Frage, ob denn die Geſchichte ein Recht auf den Namen science habe oder 
bloß knowledge ſei? 

Mit ſehr eindringlichen Worten, die auch ohne beſondere Nachweiſe die Leb— 
haftigkeit der Angriffe leicht ermeſſen laſſen, vertheidigt er die wiſſenſchaftliche 
Gleichberechtigung der Geſchichte. „Wenn Geiſt höher ſteht, als Materie, ſittliche 
Dinge höher ſtehen als phyſikaliſche, ſo ſind ſie aus eben dieſem Grunde weniger 
der Herrſchaft ſtarrer Geſetze unterworfen; ihre Einzelheiten find, entſprechend der 
Erhabenheit des Gegenſtandes, weniger gewiß als die Einzelheiten derjenigen 
Studien, welche ſich mit tiefer ſtehenden Gegenſtänden beſchäftigen. „Weil wir in 
höherem Grade als die Vertreter irgend welcher anderen Studien der realen 
Kenntniß derjenigen Dinge nahe kommen, mit denen wir es zu thun haben, weil 
wir das Wirken eines intelligenten Willens beſſer begreifen als das Wirken 
einer unerklärlichen „Kraft“, aus eben dieſem Grunde können wir weder bei der 
Vergangenheit noch bei der Zukunft ſo ſicher ſein, Ergebniſſen gegenüber, welche 
von einem intelligenten Willen abhängen. Wir beanſpruchen keine Ueberlegenheit 
über andere Zweige des Wiſſens; wir geben nur keine niedrigere Stellung zu. 
Wenn wir die größere Erhabenheit unſeres Gegenſtandes betonen, ſo räumen 
wir in demſelben Athemzug ein, daß unſere Mittel, eine genauere Kenntniß 
desſelben zu gewinnen, geringer ſind. Aber wir erheben Einſprache gegen den 
ausſchließlichen Anſpruch irgend eines Zweiges des Wiſſens, ſich ſelbſt zu 
rühmen, als käme nur ihm und den verwandten Zweigen der Name Wiſſen⸗ 

ſchaft zu.“ 
Die zweite Hälfte des Buches beſchäftigt ſich mit den Mitteln der geſchicht⸗ 
lichen Forſchung. Die ſchriftſtelleriſche, monumentale, urkundliche Ueberlieferung 
wird ihrem Werth nach beſprochen, und an zahlreichen Beiſpielen werden die 
Grundſätze für ihre Verwerthung erläutert. Sehr intereſſant für deutſche Leſer 
find die Urtheile Freeman's über moderne deutſche Geſchichtſchreiber in dem 
Capitel „modern writers“ (lecture VID; ſehr ausführlich wird namentlich 
Mommſen behandelt, in welchem Freeman einen der erſten Gelehrten aller Zeiten 


bewundert. 
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Es iſt hier nicht der Ort, eine Kritik ſeiner Urtheile zu geben; nur eine 
fehlerhafte Grundanſchauung erfordert eine Berichtigung. Freeman findet bei 
manchen deutſchen Geſchichtſchreibern einen Mangel an politiſchem Verſtändniß; 
dieſe Erſcheinung führt er zurück auf „den Mangel an praktiſchem Verſtändniß 
freier Inſtitutionen, welches nur gewonnen werden kann, wenn man unter ihnen 


lebt.“ (S. 280). Freeman hat von dem politiſchen Leben in Deutſchland noch 


Vorſtellungen, die vor dreißig, vierzig Jahren zutreffen mochten, und von dem 
vielleicht zu lebhaften Parteitreiben unſerer Tage keine Anſchauung. Er verweiſt 
auf ein Wahlbündniß zwiſchen Tories und Chartiſten als einen politiſch merk⸗ 
würdigen und hiſtoriſch lehrreichen Vorgang (S. 293). Wahrlich, um dergleichen 
zu ſehen, haben wir nicht mehr nöthig, nach England zu gehen; eher droht uns 
die Gefahr, in den unnatürlichſten Parteiverbindungen nichts Auffälliges mehr zu 
erblicken. 

Es iſt kein Grundriß der Hiſtorik, kein ſyſtematiſch abgeſchloſſenes Werk 
über die methodiſchen Fragen der Geſchichtswiſſenſchaft, welches uns der Verfaſſer 
bietet. Aber Freeman gibt in gemeinverſtändlicher und belebter Sprache, die 
nicht ſelten durch geſunden Humor gewürzt wird, ein anſchauliches Bild von den 
Aufgaben und Mitteln der geſchichtlichen Forſchung. Ein klarer und geſunder 
Verſtand, völlige Unabhängigkeit des Urtheils wiſſenſchaftlichen Größen wie be⸗ 
liebten Tagesmeinungen gegenüber treten überall rühmlich hervor. Freilich darf 
nicht verſchwiegen werden, daß Freeman ſich begnügt, zumal ſchwierige, grund⸗ 
legende Fragen nur vom Standpunkt des common sense zu behandeln, bei denen 
eine ſolche Behandlung keineswegs ausreicht). 

Gerade unter dieſem Geſichtspunkt bildet das Werk von Ottokar Lorenz eine 
werthvolle Ergänzung. Es beſteht aus einer Sammlung verſchiedenartiger, in 
ſich abgeſchloſſener Aufſätze, welche doch durch ein gemeinſames, inneres Band 
verknüpft werden. Einzelne von ihnen ſind ſchon früher beſonders veröffentlicht; 
dennoch iſt das Ganze, als deſſen Glieder ſie jetzt in Ueberarbeitung erſcheinen, 
ein durchaus neues Werk. g 

Mehrere Gruppen ſondern ſich deutlich. Die erſte umfaßt „die philoſophiſche 
Geſchichtſchreibung (Friedrich Chriſtoph Schloſſer)“ (Abſchnitt J), „die politiſche 
Geſchichtſchreibung (Fr. Chr. Dahlmann)“ (Abſchnitt II); dazu tritt als Ergän⸗ 
zung Abſchnitt V „Die Politik als hiſtoriſche Wiſſenſchaft“. Es handelt ſich hier 
um die hiſtoriſche und zugleich kritiſche Würdigung beſtimmter Entwicklungs⸗ 
ſtufen der deutſchen Geſchichtſchreibung. 

Schiller, Schloſſer, Dahlmann, Ranke bezeichnen nach Lorenz die vier Mark⸗ 
ſteine der Entwicklung. Gegen die Aufſtellung dieſer Reihe läßt ſich Manches 
einwenden. So darf man wohl fragen, ob nicht Herder von ſehr viel bedeut- 
ſamerem Einfluß auf die Entwicklung der modernen, hiſtoriſchen Auffaſſung ge⸗ 
weſen iſt als Schiller: ſo wird man ſicher mit Befremden Niebuhr als Vertreter 
der hiſtoriſch⸗kritiſchen Schule vermiſſen. Aber laſſen wir einmal die Reihe gelten, 
ſo bleibt es ein ſtörender Mangel?) gerade für einen weiteren Leſerkreis, wie 


1) Dies gilt beſonders von lecture III. 

) Das Fehlen eines Aufſatzes über die Geſchichtſchreibung Schiller's, welche Lorenz früher in 
dem Werke: Tomaſchek, Schiller in ſeinem Verhältniß zur Wiſſenſchaft, behandelt hat, erklärt er 
aus der äußeren Unmöglichkeit, ſeinen Antheil an jenem Buche herauszuheben. (Vorwort S. IV.) 
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wir ihn dem trefflichen Buche wünſchen, daß eine ausführliche Behandlung nur 
ihren Mittelgliedern zu Theil geworden iſt. — Aus der Zuſammenſtellung er= 
hellt ſchon, unter welchem Geſichtspunkt Lorenz Schloſſer und Dahlmann behan⸗ 
delt: er will keine erſchöpfenden wiſſenſchaftlichen Lebensbilder geben, ſondern 
beide Männer nur als Vertreter beſtimmter Phaſen der Geſchichtſchreibung be— 
leuchten. Zwei Züge treten bei Schloſſer charakteriſtiſch hervor: ſein Streben, 
eine „Univerſalhiſtorie“ zu ſchaffen, welche die geſammte Entwicklung der Menſch— 
heit als ein zuſammenhängendes Ganzes erfaßt; ſodann ſeine Gewohnheit, den 
Werth der Dinge und Menſchen nach dem Maßſtab der Moral zu beſtimmen. 
Ebenſo feinſinnig wie ſchlagend erweiſt Lorenz, daß dieſe letzte, ſo oft getadelte 
und verſpottete Eigenthümlichkeit Schloſſer'ſcher Geſchichtſchreibung keineswegs 
der Ausfluß perſönlicher, moraliſcher Schulmeiſterei war, daß vielmehr Schloſſer 
ganz in der Kantiſchen Philoſophie wurzelte und aus ihr ebenſowohl den allge 
meinen Grundſatz moraliſcher Werthbeurtheilung politiſcher Dinge entnahm wie 
die einzelnen ſittlichen Normen, nach welchen er richtete über Gerechte und Un⸗ 
gerechte. Wie Schloſſer die univerſalhiſtoriſche und moraliſirende Richtung vertritt, 
ſo Dahlmann die politiſche. „Dahlmann“, ſagt Lorenz (S. 112), „war von der 
großen Ueberzeugung durchdrungen, daß die geſchichtliche Forſchung mit der poli— 
tiſchen Hand in Hand gehen muß, wenn die Aufgaben beider Wiſſenſchaften er⸗ 
füllt werden wollen. In dieſer beſtimmt aufgeſtellten Forderung liegt die große 
Bedeutung von Werken, welche ihrem Umfang und ihrem innern kritiſchen Werthe 
nach kaum eine hervorragende Stelle in der Hiſtoriographie beanſprucht haben 
würden.“ 

Was iſt nun, fragt Lorenz, in den Anſchauungen Beider berechtigt, was unbe⸗ 
rechtigt? So führt ihn die Betrachtung Dahlmann's zu der allgemeinen Frage 
nach dem Verhältniß von Geſchichte und Politik. Er beantwortet ſie dahin: 

Die Politik iſt, inſoweit ſie Wiſſenſchaft, nicht Kunſt iſt, eine rein hiſtoriſche 
Wiſſenſchaft. „Die Politik iſt nur eine beſondere Anſicht von Geſchichte.“ 

Bei Schloſſer führt die univerſalhiſtoriſche Richtung zur Prüfung der Frage, 
ob eine Univerſalhiſtorie möglich ſei; der Nachweis ihrer Unmöglichkeit zur ge⸗ 
naueren Beſtimmung der äußeren Grenzen des geſchichtlichen Forſchungsgebietes. 
Ein berechtigtes Moment liegt dagegen in feiner moraliſirenden Beurtheilung 
hiſtoriſcher Dinge, inſofern die Geſchichte auf „Werthbeurtheilung“ überhaupt nicht 
verzichten kann. Nur vergriff ſich Schloſſer in den Maßſtäben, wenn er abſo⸗ 
lute und der Moral entnommene anlegen zu können glaubte. Die Geſchichte, be— 
hauptet Lorenz, kennt nur relative und nur ſolche, welche auf dem Boden der 
Geſchichte ſelbſt gewonnen ſind; eine Behauptung, die in ihrem zweiten Theil 
wohl einiger Einſchränkung bedarf. Was Lorenz mit dem hiſtoriſchen Werth⸗ 
urtheil meint, verdeutlichen wir vielleicht am kürzeſten durch ein Wort Treitſchke's. 
Von Max Duncker jagt er in ſeinem ſchönen Nachruf!): „Sparſam mit Betrach⸗ 
tungen ſprach er doch immer unzweideutig aus, auf welcher Seite die treibenden 
Kräfte der Zeit recht erkannt worden ſeien. Dies Recht des relativen Urtheils, des 
einzigen, das dem Hiſtoriker zuſteht, ließ er ſich nicht nehmen; die abſolute Son⸗ 


1) Preußiſche Jahrbücher, Bd. 58, Heft 5, S. 505. 
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derung der Böcke von den Schafen überließ er als geiſtreicher Mann den Sitten⸗ 
predigern und dem jüngſten Tag.“ Es iſt anregend und dankenswerth, wenn 
Lorenz es einmal unternimmt, Art und Grenzen dieſes relativen Urtheils allge⸗ 
mein methodiſch feſtzuſtellen; daß einem erſten Verſuch der Art noch Mängel 
und Unklarheiten anhaften, wird keinen billig Urtheilenden befremden. 

Handelte es ſich bis jetzt darum, berechtigte Ideen aus der einſeitigen oder 
unvollkommenen Geſtalt herauszuſchälen, in welcher ſie in die Erſcheinung traten, 
fo iſt eine zweite Gruppe von Aufſätzen (III. Abſchnitt. „Die naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Geſchichte“, IV. Abſchnitt. „Die Culturgeſchichte“) lediglich zur Abwehr 
grundſätzlich unberechtigter Forderungen beſtimmt. Soll die Geſchichte als Wiſſen⸗ 
ſchaft ihren Schwerpunkt aus der politiſchen in die Culturgeſchichte verlegen, 
können ihr dabei naturwiſſenſchaftliche Methoden von Nutzen ſein? Lorenz ant⸗ 
wortet mit einem energiſchen „Unmöglich“ und begründet ſeinen Spruch Du 
Bois⸗Reymond und Riehl gegenüber zunächſt mit dem Nachweis der Unzuläng⸗ 
lichkeit der Ergebniſſe, welche die empfohlene naturwiſſenſchaftliche und cultur⸗ 
hiſtoriſche Betrachtungsweiſe zeitigte. Aber die ſehr eingehende Polemik bleibt 
auch hier nicht bei dem Einzelnen ſtehen, ſondern erhebt ſich zu dem allgemeinen 
Nachweis, daß die Geſchichte im engeren und eigentlichen Sinne auch dann ein 
eigenthümliches Gebiet bliebe, wenn die Culturgeſchichte wirklich die Aufgaben 
gelöſt hätte, zu deren Löſung kaum die erſten Anfänge gemacht ſind. Als jenes 
Sondergebiet beſtimmt Lorenz die Aufgabe, die bewußten politiſchen Handlungen 
der Menſchen nach ihren inneren und äußeren Gründen zu verſtehen und zu er⸗ 
kennen. Iſt dieſe Aufgabe ihrem Weſen und ihren Objecten nach von allen 
naturwiſſenſchaftlichen Aufgaben principiell verſchieden, ſo können auch alle natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Methoden nichts zu ihrer Löſung beitragen. — 

Die letzte Gruppe von Aufſätzen faßt der Verfaſſer zuſammen unter dem 
Titel „über ein natürliches Syſtem geſchichtlicher Perioden“. Er ſucht ein 


ſolches zu gewinnen auf der Grundlage der Aufeinanderfolge dreier Generationen, 


für deren Zuſammengehörigkeit das Jahrhundert nur ein kurzer Ausdruck iſt. 
Aus Vielfachen dieſer Einheit erwachſen die größeren geſchichtlichen Perioden. 
Wir müſſen uns hier mit dieſem kurzen Hinweis und mit der Bemerkung 
begnügen, daß dieſer Abſchnitt trotz anregender und anziehender Gedanken dennoch 
zu ſehr berechtigten Einwänden Anlaß gibt!). Indeß Einwendungen laſſen ſich, 
wie früher angedeutet wurde, auch gegen andere Abſchnitte erheben; wo gäbe es 


ein wahrhaft anregendes Werk, das nicht auch zu Zweifeln und Bedenken an⸗ 


regte? Dies ehrende Beiwort aber wird man dem Werke von Lorenz in keinem 
Falle vorenthalten, auch dann nicht, wenn man zugibt, daß es — um ein Goethe'ſches 
Wort frei zu verwenden — in den allgemeinen Problemen nirgends ein abſchließen⸗ 
des iſt. Dies liegt zum Theil an der Fülle verwickelter Fragen, welche es be- 
handelt; andrerſeits ſind die Spuren der Entſtehung des Buches aus urſprünglich 
vereinzelten Aufſätzen nicht völlig ausgelöſcht. 


1) Vor Allem übertreibt der Verfaſſer die Bedeutung der Genealogie für die geſchichtliche 
Erkenntniß und fordert ſchon dadurch zum Widerſpruch heraus; ſo heißt es z. B. S. 275: „die 
Genealogie iſt die eigentliche Zukunftslehre der geſchichtlichen Wiſſenſchaften; es wird die Zeit 
kommen, wo die genealogiſche Unterſuchung als die Baſis aller Hiſtoriographie gelten wird.“ 


eee 
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Auch dieſe Ueberſichten werden, ſo hoffen wir, trotz der hier gebotenen Kürze 
dem Leſer ſelbſt ein Urtheil darüber verſtatten, inwieweit wir mit Recht das 
engliſche und deutſche Werk unbeſchadet großer Verſchiedenheiten in Inhalt und 
Anlage, unter die gleichen Geſichtspunkte geſtellt haben. Beide entſprangen dem 


Bedürfniß, über methodiſche Fragen der Geſchichte, vor Allem über die Grund— 


frage ihrer Daſeinsberechtigung, ins Klare zu kommen. Ohne gerade ſehr in die 
Tiefe zu gehen, nur in großen Umriſſen zeichnet der engliſche Gelehrte die Auf- 
gaben der Geſchichte und verficht mit ſehr energiſchem Ton ihre Gleichberechti- 
gung mit den Naturwiſſenſchaften. Vielſeitiger und tiefer eingehend prüfte der 
deutſche die Berechtigung der Vorſchläge und Verſuche, der Geſchichte andere Bahnen 
zu weiſen. Selbſt die Grenzen eines eigenen Eſſays würden ſich als zu eng erweiſen, 
wollten wir zu ſämmtlichen Problemen Stellung nehmen, welche in den beiden 
Werken theils geſtreift, theils ausführlich erörtert werden. Auch galt es uns in erſter 
Linie, den Leſern der „Deutſchen Rundſchau“ Kenntniß zu geben von Bewegungen 
auf einem Gebiet der Geiſteswiſſenſchaften, die ſich in jenen Werken greifbar nieder⸗ 
geſchlagen haben. Doch ſei es geſtattet, nachdem wir von den Rückwirkungen 
auf hiſtoriſcher Seite berichtet, zur Ergänzung unſerer einleitenden Betrachtung 
auf die tieferen Gründe jener Strömungen zurückzukommen, welche auf die Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft ſelbſt nur geringen Einfluß, einen ſehr bedeutſamen auf die 
Menge der Gebildeten übten. 

Buckle nannten wir früher als einen derjenigen, deren Angriffe auf die be⸗ 
ſtehende Art der Geſchichtsforſchung gerade in weiteren Kreiſen nicht bloß be⸗ 
kannt geworden ſind, ſondern auch einen tieferen Eindruck gemacht haben. In 
einer Zeit, da man begann, ſelbſt in dem ſcheinbar jeder Regel ſpottenden Spiel 
der Wolken und Winde das Walten immer gleicher Geſetze zu erkennen, konnte 
der Wunſch, ja die Forderung nicht ausbleiben, auch die unendliche Mannigfal⸗ 
tigkeit der geſchichtlichen Entwicklung der Menſchheit in das Ergebniß ewig gül⸗ 
tiger Sätze aufgelöſt zu ſehen. So hatte ſchon Comte als die Krönung des 
Baues der poſitiven Wiſſenſchaften eine Sociologie verlangt, welche die Geſetze 
der Entwicklung der menſchlichen Geſellſchaft erforſchen ſolle. Sein eigener Ver⸗ 
ſuch, ihre Grundzüge zu beſtimmen, wurde in Deutſchland wenig bekannt. Um 
ſo mehr ward es Buckle, als er mit ſolchen Forderungen zuerſt direct an die 
Pforten der Geſchichtswiſſenſchaft pochte. Sein Dilettantismus in allgemeinen 
Fragen, die Banalität der vier allgemeinen Geſetze, die er am Anfang des zweiten 
Theils als eigene Erfüllung ſeiner Forderungen vorbrachte, machten es den Ver— 
tretern der Zunft, um einen Buckle'ſchen Ausdruck zu gebrauchen, verhältniß⸗ 
mäßig leicht, den unbequemen Eindringling niederzuſtrecken. Aber war hier mit 
dem Fall des Bannerträgers auch das Schickſal ſeiner Sache beſiegelt? Faſt 
könnte es ſo ſcheinen. Ein Verſuch, ſein unvollendetes Beginnen weiterzuführen, 
wurde nicht unternommen, und ſo ſtreift von unſeren beiden geſchichtlichen Me- 
thodikern nur Lorenz gelegentlich die ſcheinbar abgethane Sache. 

Aber ſammeln ſich vielleicht auch hier nur die Waſſer in der Tiefe, um 
nach einem unterirdiſchen Lauf an unerwarteter Stelle wieder hervorzubrechen? 
Die Verbreitung eines Buches gewährt doch einen gewiſſen Anhalt für die 
Beurtheilung der Frage, inwieweit ſeine Ideen allgemeine Verbreitung und Zus 
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ſtimmung fanden. Nun wohl, alle jene herben Kritiken von fachmänniſcher Seite, 
welche Buckle's Werk ſogleich bei ſeinem Erſcheinen in Deutſchland erfuhr, ſie 


haben nicht verhindert, daß von der deutſchen Ueberſetzung im Jahre 1881 die 
ſechſte Auflage erſchien. Die ſechſte Auflage eines geſchichtlichen Werkes ohne 
Bilder, ohne allen Reiz des Pikanten im guten und ſchlimmen Sinn des Wortes, 
verurtheilt von der wiſſenſchaftlichen Kritik, dies iſt im bücherleihenden Deutſch— 
land eine Thatſache, wohl geeignet, Befremden zu erregen. Sie erklärt ſich aus 
dem übermächtigen Einfluß, welchen die mechaniſtiſchen Theorien der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft auf das allgemeine Denken ausüben. In der That ſind Buckle's Ideen 
keineswegs vernichtet, ſondern beherrſchen außerhalb der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft 
weite Kreiſe der Gebildeten. Zwar die Forderung, jene allgemeinen Geſetze der 


Geſchichte namhaft zu machen, iſt, als zu ſchwer erfüllbar, vorläufig zurückgeſtellt; 


aber erhalten hat ſich die Anſchauung, daß auch die geſammte geſchichtliche Ent- 


wicklung in letzter Linie nichts Anderes darſtelle, als das ſehr verwickelte Spiel 


blind wirkender, mechaniſcher Geſetze. Ja, fie wurde neu gefeſtigt durch die Ver— 
breitung der Lehren Darwin's. Hier war nun endlich, ſo meinte man, auch die 
bunte, anſcheinend ſinnvolle Vielgeſtaltigkeit der organiſchen Bildungen zurückge⸗ 
führt auf das zweckloſe Walten „eherner“ Geſetze. In dem Geiſte der moniſtiſchen 
Philoſophie, zu welcher in Deutſchland die Lehren Darwin's ausgebildet wurden, 
wurde nunmehr auch die geſchichtliche Entwicklung der Menſchheit dargeſtellt; 


unter mehreren Verſuchen ſolcher Art ragt durch eine Conſequenz, die vor nichts 


zurückſchreckt, die weit verbreitete Culturgeſchichte F. von Hellwald's hervor. Wenn 
uns ihr Verfaſſer belehrt, alle menſchlichen Ideale ſeien nichts als nothwendige 
Irrthümer des menſchlichen Geſchlechtes, alle gleich werthvoll und alle gleich 
werthlos, ſo empfindet man eine gewiſſe Beruhigung in dem Gedanken, daß eine 


weitere Steigerung in der Umkehrung der gewohnten geſchichtlichen Betrachtungs⸗ 


weiſe nicht mehr möglich iſt. 


Immer wieder berufen ſich die Vertreter ſolcher Anſchauungen ſeit Buckle a 


auf die abſolute Bedingtheit des menſchlichen Handelns, und ſie glauben durch 
dieſe Annahme jeden Unterſchied zwiſchen den Objecten der geſchichtlichen und 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchung auszulöſchen. Nicht glücklich wird dieſer Be— 
hauptung von hiſtoriſcher Seite eine ebenſo hartnäckige Berufung auf die Willens⸗ 
freiheit, als auf eine Thatſache und eine ſittliche Nothwendigkeit, entgegen- 
geſtellt!). Nicht glücklich, weil der abſolute Determinismus rein theoretiſch 
nicht widerlegt werden kann. Vielmehr darauf iſt hinzuweiſen, wie auch er 
jene Schranke des hiſtoriſchen Erkennens nicht beſeitigt, als welche wir ſchon die 
menſchliche Individualität bezeichneten. Mag man die ſämmtlichen Handlungen 
einer Perſon als nothwendiges Ergebniß ihrer Individualität und der hinzu⸗ 
tretenden äußeren Bedingungen anſehen, ſo wird doch der Nachweis dieſer Ab— 
hängigkeit für unſer menſchliches Erkennen nur in ſehr beſchränktem Umfange 
möglich, wegen der übergroßen Verwicklung der mitwirkenden Factoren. Mag 


1) So z. B. von Freeman lecture III und von Droyſen in ſeiner Beſprechung Buckle's (aus 
Sybel's Hiſtor. Zeitſchr. Bd. IX abgedruckt in Droyſen's Grundriß der Hiſtorik S. 47 ff.). 
Treffend merkt dagegen Lorenz einmal an (S. 310 Anm.): „Auf die Frage des Determinismus 
und Indeterminismus kann der Hiſtoriker ruhig antworten: Beides.“ 
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in der Theorie darum der Politiker und Hiſtoriker abſoluter Determiniſt ſein, 
beide werden in der Beurtheilung menſchlicher Handlungen, vergangener wie zu⸗ 
künftiger, neben den berechenbaren Elementen auch ein unberechenbares, irra— 
tionales in Betracht ziehen müſſen, und für beide iſt es gleichgültig, ob dieſe 
Irrationalität nur der Beſchränktheit des menſchlichen Erkennens entſpringt oder 
objectiv vorhanden iſt. Ebenſo ſteht es mit dem, was wir Individualität nennen. 
„Es wird die Zeit kommen, wo man einen Robespierre oder Napoleon ganz ebenſo 
genau zu erklären wiſſen wird, wie der Phyſiker ſeinen Zuhörern die Ediſon'ſche 
Lampe explicirt,“ ſchreibt zwar Lorenz S. 195. Nein, eine ſolche Zeit kann nie 
mals kommen, weil eine menſchliche Individualität kein mechaniſches Problem 
iſt. Wir mögen die Einwirkungen allgemeiner Zeitſtrömungen auf urſprünglich 
vorhandene Anlagen noch ſo weit verfolgen, wir können doch immer nur einen 
beſchränkten Theil der Entwicklung überſehen, aus der am Ende die abgeſchloſſene 
Perſönlichkeit hervorgeht, und ſchon darum werden wir immer mit Recht fort— 
fahren, von dem „Geheimniß der Perfönlichkeit“ zu reden. Lebendige Perſön— 
lichkeiten aber ſind die Träger der hiſtoriſchen Proceſſe, und ihr Verhältniß zu 
allgemeinen Geſetzen der hiſtoriſchen Entwicklung, ſoweit es ſolche gibt, iſt völlig 
verſchieden von der Art, wie ſich die Phyſik qualitätsloſe Atome denkt, welche 
nur das Subſtrat für das Spiel mechaniſcher Kräfte bilden. Denn die geſchichtliche 
Entwicklung vollzieht ſich nicht nur im Zuſammenwirken, ſondern auch in Wider- 
ſtreit allgemeiner hiſtoriſcher Mächte und großer Perſönlichkeiten, welche zwar 
ſtets auch durch ihre Zeit bedingt ſind, nicht minder aber auch ihre Zeit und 
die Zukunft bedingen. 

Die Verkennung dieſer Thatſachen iſt der Grundmangel aller Verſuche, 
naturwiſſenſchaftliche Methoden und Anſchauungsweiſen auf die Geſchichte zu 
übertragen. Man wird nicht müde werden dürfen, auf ihn immer wieder hinzu— 
weiſen, ſolange jene Verſuche ſo bereitwillige und allgemeine Theilnahme finden, 
als dies unleugbar noch jetzt der Fall iſt. 

Nicht ohne Zuſammenhang mit den oben beſprochenen Strömungen, aber 
daneben durch andere Einflüſſe bedingt, ſteht die zweite Richtung, in welcher 
ſich die Forderungen der gebildeten Menge an geſchichtliche Darſtellungen bewegen. 
Es iſt nur ein ſcheinbarer Widerſpruch unſerer Zeit, wenn zu der unaufhaltſam 
fortſchreitenden Demokratiſirung unſeres geſammten Lebens eine Werthſchätzung des 
einzelnen Individuums, ſeiner beſonderen Leiden und Freuden ſich geſellt, welche 
in der herkömmlichen Art der Geſchichtſchreibung keine entſprechende Berückſich— 
tigung findet. Hier wird — ſo kann es dem oberflächlichen Urtheil erſcheinen 
— die Gleichberechtigung der Einzelnen nur übel gewahrt; die Maſſe erſcheint wie 
die Nullen, welche wir zählen, wenn eine Eins vor ſie tritt, und die vortretende 
Ziffer pflegt dann durch einen jener Könige und Helden dargeſtellt zu werden, 
„welchen die Welt gewohnt iſt, ihre gedankenloſen Huldigungen darzubringen“. In⸗ 
deß an der Thatſache, daß als Träger großer geſchichtlicher Umwandlungen 
einzelne hervorragende Individualitäten erſcheinen, kann ſelbſt der eifrigſte Ver⸗ 
treter der culturgeſchichtlichen Richtung nicht rütteln. Ja, während der Hiſtoriker 
ſehr wohl weiß und nachzuweiſen ſucht, wie die großen, weltbewegenden Perſön⸗ 
lichkeiten eben nur darum ſolche waren, weil große, ſchon vorhandene, allgemeine 
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Ideen ſich in ihnen verkörperten, nur darum, weil ſie klarer wußten und 
wollten, was auch die Maſſen bewegte, ſo gewinnt der minder Unterrichtete 
leicht den Eindruck, die politiſche Geſchichte und Geſchichtſchreibung ſtelle ein 
Spiel vor, in welchem wenige Spieler gleichgültig die Maſſen wie Brettſteine 
hin⸗ und herſchieben. So verlangt der demokratiſche Zug der Zeit nach einer 
Geſchichtſchreibung, welche die Millionen, die namenlos kamen und gingen, 
mehr in ihr Recht einſetzt, indem ſie uns von ihrem Kleinleben Kunde gibt, und 
dieſem Bedürfniß kommen die culturgeſchichtlichen Verſuche entgegen. Wir wollen 
damit nur einen weſentlichen Factor ihrer Beliebtheit angeben, der keineswegs 
der einzige iſt. So iſt der Umſtand ſicher von Bedeutung, daß die Culturgeſchichte 
mehr mit unmittelbaren Ueberreſten der Vergangenheit arbeitet und dadurch etwas 
von der Sicherheit naturwiſſenſchaftlicher Forſchung zu gewinnen ſcheint. 

Und doch hören wir nun wieder von hiſtoriſcher Seite Begriffsbeſtimmungen, 
nach denen nur „die auf unſere ſtaatlich geſellſchaftlichen Zuſtände in bewußter 
Weiſe hinzielenden Handlungen der Menſchen“ der Gegenſtand der Geſchichte 
find! Wo liegt hier Recht und Unrecht? 

Darüber kann vorerſt kein Zweifel ſein, daß eine Culturgeſchichte, welche ſich 
von der politiſchen gänzlich loslöſen will, niemals ein wirkliches Bild der ge— 
ſchichtlichen Entwicklung der Menſchheit geben kann und überdies mit einem 
inneren Widerſpruch behaftet iſt. Für die erſte Behauptung können wir uns 
begnügen, auf ein paar goldene Worte Ranke's zu verweiſen. Im Vorwort ſeiner 
Weltgeſchichte (S. VIII) ſchreibt er: „Keineswegs allein auf den Culturbeſtrebungen 
aber beruht die geſchichtliche Entwicklung. Sie entſpringt noch aus Impulſen 
von ganz anderer Art, vornehmlich dem Antagonismus der Nationen, die um 
den Beſitz des Bodens und um den Vorrang unter einander kämpfen. In dieſem 
Kampf, der allezeit auch die Gebiete der Cultur umfaßt, bilden ſich hiſtoriſche 


Weltmächte, welche unaufhörlich um die Herrſchaft mit einander ringen, wobei 


denn das Beſondere von dem Allgemeinen umgeſtaltet wird, zugleich aber auch 
ſich gegen dasſelbe behauptet und reagirt.“ — Der innere Widerſpruch aber jener 
Beſtrebungen liegt darin, daß die Gruppe von Erſcheinungen, welche wir unter dem 
Namen Cultur begreifen, allemal ein Erzeugniß von politiſchen Verhältniſſen 
und ohne dieſe überhaupt nicht denkbar iſt. So iſt gewiß einer der bedeutſam⸗ 
ſten Culturproceſſe die Aufnahme der helleniſchen Cultur durch das römiſche Volk 
und die Verbreitung dieſer Cultur in ihrer romaniſirten Form über den Weſten 
des Reiches. Aber dieſer ganze Proceß, welcher mit den puniſchen Kriegen be— 
ginnt und mit dem Ende der römiſchen Weltherrſchaft nur äußerlich endet, iſt 
in ſeinem ganzen Verlauf das Ergebniß politiſcher Verhältniſſe und ohne dieſe 
nicht verſtändlich. 

Aber führen uns nicht Erklärungen wie die angegebene von Lorenz und die 
verwandte Freeman's in ein anderes Extrem? Sollen unſere Geſchichtswerke 
uns immer nur erzählen von kriegeriſchen und diplomatiſchen Händeln? So 
mühſam wurde die Erkenntniß errungen, daß Recht und Religion, Kunſt und 

Literatur eines Volkes nicht vereinzelt ſtehende Erſcheinungen ſind, ſondern daß 
ſich in ihnen ein und derſelbe Geiſt gleichſam auseinanderlegt, wie das weiße Licht 
im prismatiſchen Farbenbande. Sollen wir dieſen Gewinn wieder aufgeben? 
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Sollen wir nicht vielmehr fordern, daß der Hiſtoriker Aehnliches verſuche, wie wenn 
der Phyſiker die farbig gebrochenen Strahlen zum einfachen, weißen Licht wieder 
vereinigt? Vielleicht kann hier einmal ein Hinweis auf die Naturwiſſenſchaft die 
richtige Antwort erleichtern. Von der Naturwiſſenſchaft ſind wir gewohnt, als von 
einer Einheit zu reden, obſchon ſie längſt ſich in eine Unzahl beſonderer Wiſſen⸗ 
ſchaften ſpaltete, die kein Einzelner mehr zu beherrſchen vermag. Dennoch hält man 
mit Recht an ihrer idealen Einheit feſt, da die Grundzüge der Objecte und der Metho⸗ 
den überall die gleichen ſind. So wenig nun ein Naturforſcher unſerer Tage es 
unternehmen wird, einen zweiten Kosmos zu ſchreiben, ſo wenig ein Hiſtoriker 
eine „Univerſalhiſtorie“ im Sinne Schlözer's und Schloſſer's. Aber auch hier ſetzt 
die Beſchränktheit des Einzelnen nicht die Markſteine der Wiſſenſchaft. Gewiß, 
das Reich der Geſchichte beginnt erſt, wo die ſchriftliche Ueberlieferung anhebt, 
und ſie verfolgt nur die Entwicklung der nach Staaten und Völkern gegliederten 
Menſchheit. Aber die weitverzweigten Sonderwiſſenſchaften, welche irgend eine 
Seite dieſer Entwicklung, ſei es nun Politik, ſei es Religion, Recht oder Kunſt, 
behandeln, ſie alle umſchlingt ein nicht minder feſtes Band als etwa Geologie 
und Phyſiologie. Denn auch für ſie gibt es nur eine Methode, die hiſtoriſche, 
welche auf der Gleichartigkeit der Forſchungsbedingungen und der Forſchungs— 
objecte beruht. 

Aber die Analogie zwiſchen den beiden großen wiſſenſchaftlichen Gebieten 
erſtreckt ſich noch weiter. Wie Phyſik und Chemie innerhalb der geſammten 
Naturforſchung eine centrale Stellung einnehmen, ſo herrſcht im Kreiſe der 
Geſchichtswiſſenſchaft aus früher bezeichneten Gründen die politiſche Geſchichte. 
Eine Geſchichte z. B. der Literatur oder Kunſt, welche ſich von ihr willig los— 
löſen wollte, ſänke herab zu einer Geſchichte der Bücher und Bilder. 

Es iſt eine rein praktiſche Frage, die nach der Eigenthümlichkeit verſchiedener 
Gebiete, auch nach der Individualität der Geſchichtſchreiber ſehr verſchiedene 
Behandlung zuläßt, wie weit in der Berückſichtigung der mannigfachen hiſtoriſchen 
Gebiete im beſonderen Fall zu gehen iſt. Unſere neuere deutſche Literatur, die 
an hervorragenden, wiſſenſchaftlichen Geſchichtswerken jo reich iſt, zeigt trotz zahl— 
reicher individueller Verſchiedenheiten in dieſer Beziehung durchgehends einen 
gemeinſamen Charakter: ſie hält, unbeirrt von beliebten Tagesmeinungen, daran 
feſt, daß die Darſtellung der politiſchen Verhältniſſe die feſten Umriſſe der 
Zeichnung geben muß), aber fie iſt ſich nicht minder bewußt, daß ernſt dann, 
wenn fie die Einwirkungen politiſcher Dinge auch auf die nichtpolitiſchen Lebens- 
gebiete verfolgt, ſich aus der Zeichnung das lebensvolle, farbenſatte Bild ent⸗ 
wickelt. 

Von der herrſchenden Stellung der Naturwiſſenſchaften gingen wir aus; 
nur wenige Worte ſeien hier zum Schluß noch über ihr Verhältniß zur Ge— 
ſchichte hinzugefügt. 

Unermeßlich, auch dem blödeſten Auge erkennbar, find die gewaltigen Wand- 
lungen, welche der glänzende Aufſchwung der Naturwiſſenſchaft in unſerem äußeren 
Leben wie unſerem ganzen Denken hervorgerufen hat. Stiller und unſcheinbarer 


1) Man vergl. z. B. die trefflichen Worte Treitſchke's über den Einfluß des preußiſchen 
Wehrgeſetzes (Deutſche Geſchichte, Bd. I, S. 598). 
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wirkend, hat dennoch auch das hiſtoriſche Studium, nachdem einmal der Begriff 
der hiſtoriſchen Entwicklung und der hiſtoriſchen Beurtheilung gewonnen war, 
eine tief eingreifende Umwälzung unſerer Anſchauungen ſeit einem Jahrhundert 
herbeigeführt. Es fällt uns ſchwer, uns in eine Zeit zu verſetzen, da es weder 
Eiſenbahnen noch Telegraphen gab; es fällt uns nicht weniger ſchwer zu begreifen, 
wie ſelbſt die begabteſten Geiſter des Aufklärungszeitalters jeder hiſtoriſchen Auf⸗ 
faſſung gänzlich ermangelten und z. B. nicht müde wurden, die Entſtehung der 
Religionen aus dem Zuſammenwirken von bewußtem und unbewußtem Pfaffen⸗ 
trug zu erklären. Wenn Herder einſt ſchrieb: „In gewiſſem Betracht iſt jede 
menſchliche Vollkommenheit national, ſäcular, individuell; man bildet nichts aus, 
als wozu Zeit, Klima, Bedürfniß, Welt, Schickſal Anlaß gibt“; wenn er darauf 
den Satz begründete, daß jedes Zeitalter nur nach ſeinem eigenen Maßſtab 
gemeſſen werden dürfe, ſo trat er als Bahnbrecher einer ganz neuen Anſchauungs⸗ 
weiſe auf, durch welche unſere Anſichten über menschliche Dinge und ihre Ent- 
wicklung völlig geändert ſind. Heute erſcheinen ſeine Worte faſt wie Gemeinplätze, 
und doch fehlt noch ſehr viel, daß die hiſtoriſche Auffaſſungsweiſe überall in der 
Praxis durchgedrungen wäre. Sehen wir nicht, wie ihren erſten Grundſätzen 
zuwider ſo Viele nicht bloß an die theoretiſche Möglichkeit eines abſoluten Ver⸗ 
faſſungsideals glauben, ſondern das Ideal in einer ganz ſpeciellen, hiſtoriſch 
bedingten Form auch zu beſitzen wähnen? Doch wenn man die politiſchen Ein⸗ 
wirkungen der unbeſchränkten franzöſiſchen Bewunderung für den engliſchen 
Parlamentarismus etwa mit der großen Revolution beginnen läßt, ſo mag viel⸗ 
leicht auch in dieſem Fall ſich noch das Lorenz'ſche Geſetz der drei Generationen!) 
beſtätigen. — 8 

So haben auch die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften im letzten Jahrhundert am 
ſauſenden Webſtuhl der Zeit rüſtig mitgearbeitet, und die Größe ihrer Ein⸗ 
wirkungen auf unſer Denken wird nur darum meiſt überſehen, weil ſie ſich all- 
mälig und geräuſchlos vollzogen. Der Hiſtoriker wird deshalb auch über die 
Berechtigung ſeiner Wiſſenſchaft unbekümmert ſein. Aber wenngleich die ſtille 
Arbeit der Gelehrten ſtetig fortſchreitet, ohne nach den wechſelnden Stimmungen 
der Menge zu fragen, ſo iſt es doch für ein geſundes Gleichgewicht des allgemeinen, 
geiſtigen Lebens wünſchenswerth, daß auch in der allgemeinen Auffaſſung die 
geſchichtlichen Studien die volle wiſſenſchaftliche Gleichberechtigung wieder gewinnen. 
Denn in der Ausgleichung und Vereinigung der naturwiſſenſchaftlichen und 
hiſtoriſchen Denkweiſe liegt das Bildungsideal unſerer Zeit. 

Elimar Klebs. 
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1) Lorenz S. 284 ff. bezeichnet jo die Erſcheinung, daß jedesmal drei Generationen eine 
gewiſſe hiſtoriſche Einheit darſtellen. Er führt an intereſſanten Beiſpielen aus, wie manche 
Theorien genau drei Generationen brauchten, um zur Anerkennung zu kommen und in anderen 
Fällen genau ſo lange durch falſche verdunkelt wurden, um nachher erſt wieder hervorzutreten. 


Kaixuan. 


Eine Pilgerfahrt nach dem Mekka des Magreb. 


I. ; 

Wenn dem heutigen Reiſenden ſchwer fällt, ſich bei dem Beſuch antiker 
Culturländer in die traditionellen Illuſionen von der Herrlichkeit jener Stätten 
hineinzuleben, ſo liegt der Grund dafür nicht allein in der vielgeſcholtenen 
Nüchternheit der jetzigen Generation. Weil im Süden Europa's, vor Allem in 
Italien, der modern ⸗civiliſatoriſchen Arbeit manches unſeren Voreltern liebe, 
ſtimmungsvolle Bild weichen, nicht ſelten die Natur ihr früheres maleriſches 
Gewand gegen ein neues nutzbringendes vertauſchen muß, ſind mit der alten 
romantiſchen Welt viele ihrer Illuſionen zu Grabe gegangen. 

Wer jenſeit des Meeres, an den Küſten Nordafrika's, die Spuren des 
goldenen Zeitalters der Antike in dem alten Zauber der Unberührtheit zu finden 
glaubt, der ſieht ſich auch hier in ſeinen Erwartungen getäuſcht. Zwar iſt es 
nicht unſere Alles gleich machende Cultur, der fie zum Opfer gefallen find. Hier 
hat ſich in den Rahmen, den ewige Berge und ein ewiges Blau um eine der 
reichſten Pflanzſtätten des claſſiſchen Alterthums ſchließen, ein ſo eigenthümliches, 
von ſo fremdartig bunten Geſtalten belebtes Gemälde gefügt, daß die Aufmerkſam⸗ 
keit des Beſchauers unwillkürlich davon gefeſſelt wird. Er ſieht ſich in eine 
Welt verſetzt, deren Lebensformen in nichts dem gleich kommen, was im Abend- 
lande unter menſchlichem Sein und Schaffen gedacht wird, und ſagt ſich, daß 
dieſelbe trotz alledem die Kraft beſeſſen hat, die großartige Arbeit vorangegangener 
Jahrhunderte zu nichte zu machen. Unter dieſem Geſichtspunkt beginnt er ſie 
mit Intereſſe zu betrachten. Dabei erwacht allmälig, anfangs unbewußt, dann 
immer lebhafter das Gefühl, daß es undankbar ſei, dem Schatten der Vergangen⸗ 
heit nachzujagen, wo eine ſo reiche Gegenwart ſich vor ſeinen Blicken abſpielt. 
Durch die ſtete Berührung mit dem orientaliſchen Leben bieten ſich ihm täglich 
bisher ungeahnte Geſichtspunkte, thut ſich ein weites Feld neuer Intereſſen auf, 
von denen die alten in den Hintergrund gedrängt werden. Es bewahrheitet ſich 
hier zum unendlichſten Male die Erfahrung, daß nur der „Lebende Recht hat“. 

In einer Zeit, wo der Schwerpunkt des Daſeins für den Einzelnen nicht 
mehr in dem eigenen Leben und deſſen Betrachtung zu liegen ſcheint, wo jeder 
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Augenblick, mit Gold aufgewogen, im Wettbewerb und Kampf um die Exiſtenz 


aufgeht, muß es doppelt Wunder nehmen, daß in verhältnißmäßig geringer Ent⸗ 
fernung von unſerem Treiben eine Welt ausgebreitet liegt, in der der Menſch 
noch unberührt von modernem Einfluß Patriarchenluft athmet. Ihren Be⸗ 
wohnern dünken unſere europäiſchen Vorſtellungen ſo unglaublich ungereimt, daß 
es dem argloſen Reiſenden in allem Ernſte wie dem Realiſten in der Walpurgis⸗ 
nacht ergehen kann, dem plötzlich der Boden unter den Füßen weggezogen zu 
ſein ſcheint. Iſt er gar in einer unſerer modernen Großſtädte aufgewachſen, 
wo man ſich von früheſter Jugend an unmerklich in die Vorſtellung einlebt, daß 
unſere Lebensart und -Auffaſſung die einzig wahre iſt, jo muß ihm dieſer jo 
deutlich gezeigte Zweifel an ſeiner Unfehlbarkeit zu einem eigenthümlichen, faſt 
drückenden Gefühl werden. Er wird ſich eingeſtehen müſſen, daß es Verhältniſſe 
gibt, die in ihrer Urſprünglichkeit und Harmloſigkeit nicht mit unſerem Maße 
gemeſſen werden dürfen; Verhältniſſe, wo ohne ſtaatliche und wirthſchaftliche 
Leiſtungen der Menſch mit minimalen Anſprüchen auf Lebensgenuß, dafür aber 
mit doppeltem Rechte auf ſich ſelbſt das Daſein abzuwickeln verſteht. 

Wenn bei uns zum Grundſatz geworden iſt, in der geſteigerten Zahl der 
Bedürfniſſe die größtmögliche Genußfähigkeit als Bedingung des Glückes anzu⸗ 
ſehen, ſo iſt hier die Bedürfnißloſigkeit der Schlüſſel zum Behagen. Wo bei 
uns in dem Vordergrunde aller Intereſſen das öffentliche Leben und die Jagd 
nach Erwerb ſtehen, muß hier Alles vor dem einen Hauptfactor, der Religion, 
zurücktreten. 

Wie der Islam mehr als irgend eine Religionsform auf das wirkliche Leben 
zugeſchnitten und berechnet ſcheint, ſo dringt er auch mit ſeinen Lehren bis in die 
letzten Faſern der menſchlichen Exiſtenz und unterzieht ſie, ohne Gründe zuzu⸗ 
laſſen, einer ſtrengen Regelung. Der ſpeculative Sinn eines ſeit Jahrhunderten 
in Unthätigkeit verſunkenen Geſchlechts hat für jedes Verhältniß eine feſte Form, 
einen beſtehenden Geſichtspunkt geſchaffen, ja die dabei anzuſtellenden Reflexionen 
vorgezeichnet. Wie der Glaube des Mohammedaners nicht nach der Perſönlich⸗ 
keit des Glaubenden Variationen erfahren kann, ſo vermag auch das ausſchließlich 
von dieſem Glauben geleitete Leben keine allzu großen Abweichungen von der all⸗ 
gemeinen Regel zu zeigen. Von der Geburt bis zum Tode bewegt ſich der 
Muslim in feſtem Geleiſe. Nahrung, Kleidung werden nicht nach Belieben ge- 
wählt, weil ein Verſtoß gegen das Herkommen zugleich das Geſetz verletzt. 
Selbſt die leidenſchaftlichen Erregungen der Menſchenſeele, wie Schmerz, Freude 
und Verzweiflung, die bei uns das Gemüth des Einzelnen je nach ſeiner Be⸗ 
ſchaffenheit in ſo mannigfacher Weiſe auslebt, ſie unterliegen hier einer ſtrengen 
Formulirung. Wie der Schmerz um den Verſtorbenen, jo hat auch das Liebes 
lied ſein eigenes Maß, das in der Leidenſchaft zu überſchreiten als Rohheit ge⸗ 
deutet werden könnte. Der Koran iſt die Richtſchnur für Alles, zugleich Er⸗ 
bauungsbuch, Encyklopädie und Geſetzescodex. Nach ihm wird geheirathet, wer⸗ 
den die Kinder erzogen, nach ſeinen Satzungen wird der Gläubige zu Grabe 
getragen. Wie ſollte er an einem Buche zweifeln, vor deſſen unendlicher Heilig⸗ 
keit ſelbſt „das Waſſer ſeinen Lauf hemmt?“ Was von Naturerſcheinungen nicht 
ſeine Deutung im Koran findet, das iſt durch uralte Tradition des Clerus in 
feſte Vorſtellungen gebannt, die dem des Leſens unkundigen Laien für unum⸗ 
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ſtößlich wahr und geheiligt gelten. Er ſieht in der fallenden Sternſchnuppe nur 
den Flammenſtrahl aus der Hand des Engels, nach dem böſen Geiſte geſchleudert, 
der an den Thüren des Himmels lauſchte; er hört in dem Rauſchen des Meeres 
nur die Worte „Allah iſt gnädig“. In ſeinem eigenen Spiegelbild vermeint er 
ein Trugbild des Satans zu erblicken und ſcheucht ihn mit den Worten: „Ich 
grüße Dich, Du verwesliches Antlitz“. 

Neben den kleinen Vorkommniſſen des täglichen Lebens ſind es immer wie— 
der religiöſe Betrachtungen, welche die Gemüther jener Menſchen beſchäftigen. 
Erſcheinen uns ſchon die Anſprüche, die die vier orthodoxen Bekenntniſſe des 
Islam an die täglichen Gebetsübungen des Gläubigen ſtellen, unverhältnißmäßig 
hoch, ſo kommen ſie doch bei Weitem nicht den Forderungen gleich, welche die 
zahlreichen in Oppoſition zu ihnen erwachſenen religiöſen Orden und Brüderſchaften 
an ihn machen. Wie ſich in der chriſtlichen Kirche, in einer Zeit der Uebergriffe 
geiſtlicher und weltlicher Fürſten, die Mönchsorden und Klöſter bildeten, die mit 
der Entſagung von weltlichen Freuden eine geläuterte Auffaſſung der auf Abwege 
gerathenen Glaubenslehren anſtrebten, ſo ſind auch hier innerhalb der orthodoxen 
Bekenntniſſe und doch im Gegenſatz zu ihnen die Marabouts und Chuans ent⸗ 
ſtanden. Die uralte, von den Indern ſtammende Tradition, daß das Heil für 
die erlöſungsbedürftige Seele nur in der Verachtung des Fleiſches, in Armuth 
und Abgeſchiedenheit zu finden ſei, bildete den Grundgedanken des mohammeda⸗ 
niſchen „Sufismus“, jenes Zuſtandes geläuterter Seelenreinheit, der durch Entſagung 
und Gebet, durch das beſtändige Verſenken der Seele in Gott und die göttliche 
Wahrheit erreicht wird. Um ihn zu erlangen, hat ſchon der Fakir, zur Zeit des 
Propheten, die ſteinerne Bank der Moſchee zum Lager geſucht, und ihn erſtrebt 
noch heute der Derwiſch, der ſich ſelbſt das Gelübde ewigen Schweigens auferlegt. 
Die natürliche Bedürfnißloſigkeit eines durch das Klima zur Mäßigkeit beſtimmten 
Geſchlechts, der zur Reflexion neigende Sinn des Orientalen und vor Allem der 
Druck willkürlicher und barbariſcher Herrſcher haben dieſen Zug zur Verinner⸗ 
lichung nur gefördert. Hatte ſich ſchon um den Propheten ſelbſt ein Häuflein 
von Gläubigen geſchart, bereit, der Lehre vom Heil ſich ſelbſt zum Opfer zu 
bringen, ſo auch um die Perſonen jener unzähligen Heiligen, die nach ihm als 
wahre Verkündiger ſeines Wortes auftraten. Selbſt ein Beiſpiel von Welt⸗ 
entſagung und Selbſtopferung gebend, predigend und Wunder wirkend, hat ein 
jeder von ihnen verſucht, unter ſeinen Anhängern eine bleibende, ſeinen Namen 
tragende Vereinigung zu ſchaffen. Manche haben das Schickſal gehabt, verkannt 
und vergeſſen zu werden; andere haben ſich bis in unſere Zeit eine mächtige 
Schar von Jüngern bewahrt. Die alten Ideen des Stifters ſind manches Mal 
verloren gegangen oder haben im Laufe der Jahrhunderte ihre Wandlungen er⸗ 
fahren; aber die Form ſteht noch ſo feſt wie in den Tagen ihrer Erbauung. 
So übt einerſeits neben den orthodoxen Richtungen der hanäfı (Türken), hanbali 
(Inder), maleki (Nordafrikaner) und schafai (Aegypter) der freie Clerus der 
Marabouts in eigenen Heiligthümern (Kubba's) ſeine Ritualien. Zu ihrer Aus⸗ 
übung befugt den Marabout eine nachweisbare geiſtige Erbfolge, die ſog. „Kette“! 


1) Dieſe Kette iſt vielfach mit der „oe Eoueuyn“ der Neuplatoniker verglichen worden und 
bietet allerdings manche Analogien. 
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(selsla) der Lehrer, die in aufſteigender Linie den Stammbaum der Idee bis zu 
dem Stifter verfolgt. Zum Anderen nehmen zahlreiche Orden denjenigen in 
ihren Schoß auf, der zur Erlangung der Herrlichkeiten des Paradieſes der Für⸗ 
ſprache eines Schutzheiligen zu bedürfen glaubt. Keine Clauſur, kein äußeres 
Abzeichen macht den Chuan kenntlich, nur der in die Geheimniſſe des Ordens 
Eingeweihte weiß ſeinen Mitbruder zu entdecken, bald an ſeinen Bewegungen 
beim Gebet, bald an der Art, den Roſenkranz zu tragen. Der Chuan iſt ein 
ehrſamer Bürger und Muſelmann wie jeder Andere. Er treibt ſeine tägliche 
Beſchäftigung als Handwerker, Kaufmann, Laſtträger oder als vornehmer Mann 
und Nichtsthuer — an gewiſſen Tagen aber begibt er ſich zu den Zuſammen⸗ 
künften ſeiner Brüder in die ſog. Zauia. Dort wird er, je nach dem Grade 
ſeiner Würdigkeit, entweder zum Rath der Eingeweihten zugelaſſen, in deren 
Händen die Heiligthümer des Ordens ruhen und denen allein die letzten Gedanken 
des Heiligen offenbar ſind. Oder er nimmt Theil an den Verſammlungen, wo 
den in religiöfe Verzückungen gerathenen Gläubigen der Geiſt des Stifters naht 
und jene Wunder wirkt, die hauptſächlich die Anziehungskraft für die große 
Menge bilden. 

Die Legenden, die ſich an dieſe Heiligen knüpfen, ſind ohne Zahl. Sie 
werden durch den Mund der Lehrer in populärer Weiſe übertragen auf die Ver⸗ 
hältniſſe von heutzutage, dem Volke bekannt und verſtändlich gemacht. Der 
Kinderglaube des Muslims nimmt ſie ungeprüft entgegen. Da heißt es von 
dem würdigen Abd⸗el-Kader, daß er vierzig Jahre lang zur Ehre Allah's auf 
einem Beine geſtanden, während Sidi:ben-Achjen ebenſo viele Tage ohne Nahrung 
in einem Kerker zubrachte. — Dieſe Wundergeſchichten erfreuen ſich ungemeiner 
Beliebtheit; wer um die Abendzeit einen Gang durch die Straßen einer jener 
Städte antritt, kann die andächtig lauſchende Menge beobachten, die, um die 
Geſtalt eines blinden Erzählers geſchart, mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit 
dergleichen Ausführungen folgt. 

Bei der ſtrengen Einheitlichkeit dieſer, trotz ihrer mannigfachen Verzweigungen 
gleichmäßig auf die Quellen der islamitiſchen Lehre zurückgeführten Glaubens⸗ 
formen iſt um ſo verwunderlicher, daß die Elemente, welche ſie im Laufe der Zeit 
wie mit einem Firniß überzogen haben, die allerheterogenſten find. Das glück⸗ 
liche Klima eines von den Extremen des Nordens und Südens gleich verſchonten 
Himmelsſtriches, die reiche Fruchtbarkeit des nordafrikaniſchen Küſtenlandes haben 
dasſelbe ſeit Jahrtauſenden zu einem begehrenswerthen Beſitz gemacht und die 
verſchiedenſten Invaſionen herbeigeführt. Es haben Punier, Römer, Vandalen 
und Griechen nach einander den Magreb bevölkert, um endlich in dem Alles 
verſchlingenden Strome der Araber unterzugehen. Kaum irgendwo in der Welt iſt 
ein derartiges Volksgemiſch unter das Band einer Sprache und eines Glaubens 
gebracht worden. Die unzähligen Typen, von denen jede Stadt, faſt jedes Dorf 
ſeinen eigenen aufweiſt, ſowie die mannigfachen Charakter- und Temperaments-⸗ 
verſchiedenheiten der Bevölkerung ſind ein Beweis dafür, daß hier mit dem 
Namen „Araber“ durchaus kein einheitlicher Begriff verbunden werden kann. 
Während jo durch immer neue, ſich ſcheinbar widerſprechende Eindrücke die Ur⸗ 
theilsfähigkeit des Beobachters wiederholt auf die Probe geſtellt wird, trägt die 
eigenthümliche Stamm- und Arbeitstheilung nur dazu bei, die Schwierigkeit 
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einer unparteiiſchen Anſchauung noch zu erhöhen. Der ſtädtebewohnende Maure, 
ein ſchöner aber verweichlichter Menſchenſchlag, gleicht in nichts dem ſchlanken, 
ſehnigen Beduinen mit der ſcharfen, adlerartigen Geſichtsbildung. Der Erſtere, 
in ſeidene Gewänder von tadelloſer Sauberkeit und leuchtenden Farben gehüllt, 
bietet im Bazar Wohlgerüche, Teppiche und Seidenſtoffe feil oder betreibt auch 
eines der vornehmeren Handwerke, wie das des Barbiers. Er iſt phlegmatiſch, 
gravitätiſch und von ſeltener Würde im Benehmen. Letzterer dagegen, ſchweig— 
ſam und unzugänglich, erſcheint als das wahre Kind der Einſamkeit in ſeiner 
groben ſandfarbigen Kleidung der Erde gleich, deren Bebauung er ſeine Kräfte 
widmet. Hier und dort nimmt das Weib die entſprechende Stellung ein. Die 
zarten Hände der in Flor und Seide gekleideten Moreske haben nie ſchwere Ar- 
beit geleiſtet. Die Beduinin iſt das Laſt- und Zugthier des Mannes. — Als 
dritter, vollſtändig in ſich abgeſchloſſener Volksſtamm erſcheinen die Berbern, 
Nachkommen der Urbevölkerung, die zum Theil ihr eigenes Idiom und ihre 
eigene Verfaſſung bewahrt haben. Viertens endlich ſind die Neger zu nennen, 
die Hauptverrichter ſchwerer Arbeiten, theils Abkömmlinge einſtiger Sklaven, 
theils Eingewanderte aus den Oaſen der nördlichen Sahara, lebhafte heitere 
Menſchen von feuriger Einbildungskraft, mit Leib und Seele dem Islam zuge⸗ 
than. Aus dieſen vier Hauptelementen und den durch ihre Vermiſchung ent⸗ 
ſtandenen Stämmen ſetzt ſich jenes bunte Volksgetriebe zuſammen, deſſen eigen⸗ 
thümliche Gegenſätze unter dem einen Namen der Muslimen gelöſt erſcheinen; 
iſt doch der in ihm enthaltene Gedanke der unumſchränkten Hingabe an den 
Willen des Höchſten das Band, das ſie zu einem unlöslichen Ganzen vereinigt. 


II- 

Den religiöſen Mittelpunkt des weſtlichen Nordafrika's (Magreb) bildete 
noch bis vor weniger als zehn Jahren die Stadt Kairuan, im Centrum Tune⸗ 
ſiens gelegen. Bis dahin hatte kein Ungläubiger ihr Weichbild überſchritten, es 
ſei denn, daß er als Muſelmann verkleidet, unter der ſteten Gefahr, erkannt zu 
werden, das Wagniß unternahm, wie z. B. der Engländer Shaw im vorigen 
und der Abenteurer Roche in unſerm Jahrhundert. — Kairuan iſt eine der 
wenigen Städte Nordafrika's von rein arabiſchem Urſprung. Um das Jahr 675 
durch Sidi Okba, den großen Eroberer des Magreb, gegründet, mit großartigen 
Bauten geſchmückt, bildete ſie bis zum Jahre 898 n. Chr. die Hauptſtadt und 
Reſidenz des mächtigen Arlebidengeſchlechts. Sie war unter allen Städten des 
Magreb dazu auserleſen, die Gebeine Sidi Sahab's zu bewahren, des Barbiers 
und Freundes des Propheten. Dieſem koſtbaren Beſitz verdankte ſie ihre Stellung 
als dritte der heiligen Städte des Islam. Sieben Pilgerfahrten nach Kairuan 
kamen einer nach Mekka gleich. Von den Invaſionen Karl's II. und Roger's 
von Sicilien blieb die Stadt verſchont, was bei dem Rufe von ihrer Pracht und 
Herrlichkeit wunderbar erſcheinen muß. Die Franzoſen, die ſie im October 1881 
einnahmen, waren die erſten Chriſten, die den heiligen Boden betraten. Selbſt 
den Juden war Kairuan bis dahin verſchloſſen geweſen und wer von ihnen durch 
Handelsverbindungen hingeführt wurde, mußte in einem zwei Kilometer entfern⸗ 
ten Orte abſteigen. — Dieſer eigenthümlichen Abgeſchloſſenheit iſt es zu ver⸗ 
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danken, daß von allen Städten der Regentſchaft Kairuan ſich am meiſten den 
Charakter der orientaliſchen Landſchaft bewahrt hat. Kaum irgendwo findet der 
Reiſende neben der Fülle der intereſſanteſten Bauwerke ein ähnlich unverfälſchtes 
Bild jenes feierlichen orientaliſchen Lebens, das ihn ſo mächtig anzieht, als bei 
einem Beſuche dieſer ehrwürdigen Stadt. 

Jeden Donnerſtag um fünf Uhr Nachmittags verläßt ein franzöſiſcher 
Dampfer die Rhede von Goletta, um die Küſtenfahrt von Tunis bis Tripolis 
zu machen. Die erſte Station Suſa iſt früh um ſieben Uhr erreicht, und hier 
verläßt der Reiſende das Schiff, um zu Wagen die Weiterreiſe anzutreten. 
Suſa (Hadrumetum), im Alterthum ein bedeutender Hafenplatz, wurde durch 
Sidi Okba zerſtört (um 675 n. Chr.), und aus den Trümmern das 63 Kilo⸗ 
meter entfernte Kairuan erbaut. Darauf von den Türken wieder hergeſtellt, 
diente es im Mittelalter den Piraten zum beliebten Schlupfwinkel. Das jetzige 
Suſa nimmt unter den tuneſiſchen Häfen wegen ſeines bedeutenden Oelhandels 
eine hervorragende Stellung ein, iſt aber im Uebrigen ein wenig anziehender 
Aufenthaltsort. Von Weitem geben ihm die feſtungsartigen Mauern, die ſich 
rings um die, auf einen ſanften Hügel gebaute Stadt ziehen, ein vielverſprechendes 
Ausſehen, iſt man aber mit dem Boot gelandet, ſo findet man ſich in einem 
ganz gewöhnlichen, ziemlich unſauberen orientaliſchen Ort mit ſchneeweißen Häu⸗ 
ſern und engen Straßen. Die ſechshundert Europäer, meiſt Malteſen, die das 
Reiſehandbuch aufführt, bewohnen den unteren Stadttheil, die ſog. Marina von 
Suſa ſcheinen ſich aber wenig aus ihren Häuſern zu rühren. Auf der einzigen 
breiteren Hauptſtraße entfaltet ſich jedoch ein recht lebhaftes Treiben. Es ſcheint 
eine Art von Börſe abgehalten zu werden, und zwar faſt ausſchließlich von 
Juden. Sie gruppiren ſich um die zahlreichen Wechslertiſche, laut redend und 
geſticulirend. Die Juden von Suſa genießen den Ruf großer Schönheit. Sie 
wiſſen mit Würde ihren blauen Mantel in Falten zu werfen und zeigen große 
Selbſtgewißheit im Auftreten. Im Gegenſatz zu der Frankenſtadt iſt der höher 
gelegene arabiſche Stadttheil wie ausgeſtorben. In den kühlen, ſtillen Bazaren 
ſind nur wenig Käufer zu ſehen; die Händler ſitzen ſchweigſam in ihren kleinen 
Läden; Keiner macht den Verſuch, den Fremden anzulocken — ſie warten in 
Geduld, bis Allah einen Kunden ſchickt. In den Straßen iſt es ebenſo regungs⸗ 
los, nur hie und da zeigen ſich ſpielende Kinder oder ein ſchwarzverhülltes Weib 
an den Thüren. Die Nachmittagsſonne hat die Stadt in eine Art von 
Schlummerzuſtand verſetzt. Selbſt der Wahrſager an der Straßenecke mit dem 
Häufchen Sand im Taſchentuch und den myſtiſchen Büchern ſcheint heute noch 
kein Geſchäft gemacht zu haben; ſein ausgetrocknetes Tintenfäßchen deutet über⸗ 
haupt nicht auf ſtarke Praxis. In dieſe Stille hinein tönen die Signale der 
franzöſiſchen Soldaten auf der Citadelle wie Zeichen aus einer andern Welt. — 
Dort oben vor den Thoren lagert eine Karawane von zahlreichen Kameelen und 
Eſeln und wirft ſonderbare Schatten an die weißen Mauern. Von hier über⸗ 
blickt man im weiten Kreiſe die Landſchaft. Es iſt eine ungeheure, mit Oliven 
bewachſene Ebene, die ſich nach Weſten und Süden ins Unendliche auszudehnen 
ſcheint. Im Oſten erglänzt das weite blaue Meer, im Nordweſten aber erhebt 
ſich neben einer Reihe ſeltſam abgetäfelter niedriger Berge der Dſchbel Zaguan, 
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deſſen majeſtätiſche, an Wolkengebilde erinnernde Formation den Reiſenden ſchon 
früher bei ſeiner Ankunft in Tunis überraſcht hat. — Einige Schritte von dem 
Thor el⸗Gherbi entfernt, befinden ſich die gut erhaltenen Moſaiken eines römiſchen 
Hauſes, die einzige Merkwürdigkeit von Suſa außer dem Cafs della cubba, 
einer ſchmuckloſen byzantiniſchen Baſilika, jetzt in ein arabiſches Kaffeehaus ums 
gewandelt. 

Wer der Hitze wegen es vorzieht, die Weiterreiſe nach Kairuan früh Mor- 
gens anzutreten, der muß die Nacht in Suſa in einem ſehr primitiven Gaſthauſe 
verbringen. Unternimmt er nach Sonnenuntergang noch einen kleinen Gang auf 
der Marina, ſo berührt ihn das lärmende Treiben der Sicilianer und Malteſen, 
die mit Beginn der Abendkühle ſich in den Schenken verſammeln, neben der 
Stille der mauriſchen Stadt doppelt peinlich. Er freut ſich, an dem abwärts 
gelegenen Seethor zwei nachtwachende Marokkaner zu finden, die ſich zu einem 
einfachen Abendeſſen ihr Liedchen ſummen und dem Fremdling einen Platz in 
der Niſche und das Nationalgericht, eine gut gepfefferte Schukſchuka, anbieten. 
Im Anblick des Meeres und in der Geſellſchaft jener harmlos genügſamen 
Menſchen verbringt er eine friedliche Abendſtunde, um dann bei Zeiten fein 
Nachtlager aufzuſuchen und es für Suſa ganz erträglich zu finden. 

Am anderen Morgen um fünf Uhr hält pünktlich die geſchloſſene Malteſer⸗ 
kutſche mit den drei abgejagten mageren Pferden und dem ſtruppigen Kutſcher 
vor der Thür. Der Himmel iſt bedeckt, die Luft kühl und man begibt ſich in 
jener angenehmen Stimmung auf den Weg, wie ſie Reiſeluſt, Erwartung und 
Morgenfriſche hervorzubringen pflegen. Zuerſt geht es durch die kaum erwachte 
Stadt aus dem Seethor hinaus, an der Mauer entlang, die hier den eleganten 
Namen „Boulevard général Forgemol“ trägt, bis man endlich die Höhe erreicht 
hat und nun zwiſchen üppigen Oliven in die weite Welt hinausfährt. Bis un⸗ 
gefähr zehn Kilometer hinter Suſa zieht ſich der Weg beſtändig zwiſchen Oliven⸗ 
gärten hin, deren eintöniges Colorit dann und wann von einer dunkelgrünen 
Karrube (Johannisbrotbaum) unterbrochen wird. Allmälig hören die Bäume 
auf, und eine unendliche, nur mit Rosmarinhaide und niedrigem Stachelgebüſch 
bewachſene Ebene öffnet ſich dem Blick. Bei jeder wellenförmigen Erhebung 
glaubt der Reiſende endlich die berühmten Kuppeln und Minarets von Kairuan 
erſpähen zu können; aber immer wieder breitet ſich die Landſchaft endlos aus, 
ohne daß dem Auge auch nur die Spur einer menſchlichen Behauſung erſcheint. 
Ein einziges arabiſches Dorf, mit ſeinen niedrigen Häuſern mehr einem Stein⸗ 
haufen gleichend, paſſirt der Wagen, ſowie verfallene Brunnenanlagen, zum Theil 
von großen Dimenſionen, vielleicht einſt von Römern angelegt. Immer mehr und 
mehr nimmt die Gegend den Charakter der Wüſte an, zahlreiche Karawanen, Weiber 
und Knaben, auf Kameelen reitend, ziehen vorüber. Die langgezogenen Töne 
ihres Geſanges klingen weit hinaus in das ſtille Land. Deutlich unterſcheidet 
man bei der lautloſen Einſamkeit die Worte des beliebten Liedes: „Ja gemr el 
lil,“ in dem die Verlaſſene den Mond anfleht, ihr den Geliebten wiederzugeben, 
den ſie mit der Gazelle und ſyriſchen Roſe vergleicht. Die klagenden Modulationen 
und die ſeltſam rührenden Worte geben dem Hörer eine Empfindung von jener 
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unendlichen Melancholie, wie fie immer in den Erzeugniſſen der naiven Volks⸗ 
dichtung verborgen liegt. 5 

Unterdeſſen legt das Gefährt Kilometer um Kilometer zurück, ohne daß die 
Gegend ein neues Bild geboten hätte, außer daß man hier und da ein Beduinenlager 
mit einer weidenden Kameelheerde, die ſich rieſenhaft groß gegen den klaren Himmel 
abhebt, getroffen hätte. Plötzlich aber zeigt ſich bei einer neuen Senkung des Weges 
in der Ferne eine mächtige Bergkette, die allmälig immer höher zu wachſen 
ſcheint, ſich an den Zaguan anſchließt, der bisher im Morgennebel verborgen lag, 
und ſchließlich den ganzen nördlichen und ſüdlichen Horizont umrahmt. Rechts 
und links erglänzen die Waſſerſpiegel zweier Schotts und jetzt, wo wieder eine 
jener wellenförmigen Weghebungen erreicht iſt, deutet der ſchweigſame Kutſcher 
nach einigen auf einem flachen Hügel verſtreut liegenden weißen Punkten. Es 
find die Heiligengräber von Sid-el-Hani, der erſten und letzten Station vor 
Kairuan. Für eine hier ſtationirte franzöſiſche Truppenabtheilung hat ſich in 
Sid⸗el⸗Hani, mitten in der Wüſte, ein kleines Gaſthaus aufgethan, wo auch der 
Reiſende einen guten Imbiß findet. Der Wirth, ein Franzoſe, theilt ihm auf 
ſeine Fragen mit, daß von dem nächſten Hügel aus Kairuan zu ſehen ſei. Nach 
einer halbſtündigen Raſt ſetzt ſich der Wagen wieder in Bewegung. Es iſt unter⸗ 
deſſen zehn Uhr geworden. Der anfänglich etwas bedeckte Himmel hat ſich all- 
mälig aufgehellt und zeigt ein ſtrahlendes Blau. In dem hellen Lichte der 
Märzſonne erſcheint die ferne Bergkette in zartem Violett; die mit Rosmarin 
bewachſene Ebene duftet gewürzig, und zahlreiche Lerchen ſteigen ſingend in die 
Luft. Ihr Lied könnte an den Lerchenwirbel der Heimath erinnern, und der 
frühlingsmäßige Glanz der Landſchaft an die deutſchen Tage der Wonne; nur 
die Empfindungen, die die majeſtätiſchen Formen der ſüdlichen Natur und der 
Ernſt dieſer weiten Einſamkeit erweckt, haben nichts gemein mit dem, was bei 
uns unter Frühlingsſtimmung verſtanden wird. 

Während eine eigenthümliche Luftſpiegelung, die einen der Bergausläufer 
wie eine Klippe im Meer erſcheinen läßt, den Blick feſſelt, iſt die letzte Weg⸗ 
hebung erreicht, und da liegt endlich Kairuan wie ein zartgelber Streif in der 
Ebene, die jene Berge umrahmen. Obgleich darauf vorbereitet, fühlt doch der 
Reiſende eine unwillkürliche Verwunderung bei dem Anblick jener großen Stadt, 
die ſo unvermittelt vor ihm in der Wüſte auftaucht. Welcher unendlichen Opfer 
an Zeit und Kräften muß es bedurft haben, um ſie hervorzubringen; fehlt hier 
doch jede der Grundbedingungen zur Anlage menſchlicher Wohnungen. Hier er⸗ 
leichtert kein Fluß den Verkehr, die nächſten Berge liegen in einer Entfernung 
von achtzehn Kilometern; ſo weit das Auge reicht, iſt nichts als Haide zu ſehen, 
und dennoch entſtand hier eine Stadt, deren Pracht und Größe ſie einſt zur 
Hauptſtadt eines großen Reiches erhob. — Ein altarabiſcher Schriftſteller, Abd⸗ 
er⸗Rahman⸗ibn⸗abd⸗el⸗Hakem, erzählt folgende Sage von ihrer Gründung. Das 
eigentliche Kairuan, viel ſüdlicher gelegen, ſoll dem großen Okba nicht behagt 
haben und er mit ſeinen Getreuen in dieſe Ebene gezogen fein, damals ein Ur⸗ 
wald mit wilden Thieren bevölkert. Auf feinen, drei Tage nach einander er⸗ 
folgten Ruf: „Ihr Bewohner dieſes Thales entfernt euch, und Gott ſei euch 
gnädig, wir werden hier wohnen!“ ſeien die Thiere verſchwunden. Als dann 
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der Boden urbar gemacht und die Bevölkerung übergeſiedelt war aus der alten 
Hauptſtadt, da ſoll Okba, ſeine Lanze auf die Erde ſtützend, gerufen haben: 
„Hier iſt euer Kairuan (Karawanenſtation).“ “) 

Je mehr der Wagen ſich nähert, um fo deutlicher werden dem Auge die zahl- 
reichen Kuppeln und das ſchlanke Minaret der großen Moſchee. Man unterſcheidet 
die theils eckigen, theils runden Thürme, die die Stadtmauer krönen und dem Ganzen 
ein feſtungsartiges Ausſehen geben. Doch der helle Glanz der Sonne, in dem 
das friedliche Weiß noch zarter erſcheint, ſowie die lautloſe Stille, die fie um- 
gibt, laſſen dieſe Stadt als eine Art von Gralsburg erſcheinen, die dem Gläu— 
bigen nach unſäglichem Mühen und Suchen plötzlich in der tiefſten Abgeſchieden⸗ 
heit erſcheint. Dieſer Eindruck der verzauberten Stille bleibt auch, nachdem das 
Außenthor erreicht iſt, und der Wagen durch eine lange Straße fährt mit nie- 
drigen Häuſern, die wohl einſt die erſte Station bilden mochte für die des 
Heiligthums harrenden Pilger. Erſt beim Anblick des von zwei antiken Säulen 
getragenen Innenthors, an dem ein paar Soldaten Wache halten, beginnt er zu 
ſchwinden, und mit dem Augenblick, wo die innere Stadt betreten iſt, ſieht ſich 
der Reiſende plötzlich in das fröhlichſte bunte Treiben verſetzt. Ueberall werden 
Waaren und Gemüſe feilgeboten; ſchwerbeladene Kameele und Eſel hemmen den 
Weg; ſchöngekleidete Mauren auf ſilbergeſchirrten Maulthieren reiten gravitätiſch 
durch das Gewühl. Der laute Ruf der Kameeltreiber ertönt von allen Seiten; 
augenſcheinlich verurſacht die große Reiſekutſche eine Störung des Verkehrs. Die 
Handwerker in ihren winzigen Läden ſehen neugierig nach dem Fremden, der, 
nur zu froh, nach ſiebenſtündiger Fahrt auf eigenen Füßen ſtehen zu können, 
ſein Gefährt verläßt, und ſich entzückt von dem ſo unerwartet gebotenen Bilde 
in dem überraſchenden Getriebe nach Herzensluſt umſieht. Er fühlt ſich im An⸗ 
fange ein wenig als unberufener Eindringling; iſt ihm doch der Name Kairuan 
eng mit der Vorſtellung des nur dem Muſelmann zugänglichen Heiligthums ver- 
wachſen. Doch die freundlichen Geſichter, die ihm begegnen und das ſo weltlich 
heitere Treiben zeigen ihm, daß hier Niemand feindliche Geſinnungen hegt. Ein 
Knabe in einem kleinen Schmiedeladen, in den der Fremdling eintritt, um ein 
Glas Waſſer zu erbitten, bietet es ihm mit einem herzhaften „sacha“ (Geſund⸗ 
heit), worauf er ſich nicht enthalten kann, nach genoſſenem Trunk mit „el 
hamdulillah“ (Gott ſei gelobt) zu antworten, was von den Umherſitzenden äußerſt 
beifällig aufgenommen wird. 

Rechts führt der Weg von einem marktartigen Platz in den erſten über- 
deckten Bazar (Suk genannt). Elegante Mauren mit goldgeſtickten Turbanen 
bieten hier ihre Teppiche feil, eine Berühmtheit Kairuan's, die die arbeitſame 
Frau zu Hauſe geknüpft hat. Die durch einige Oeffnungen in der Ueberdachung 
einfallenden Sonnenſtrahlen bringen maleriſche Effecte in das Halbdunkel und 
werfen goldene Lichter auf die feingetönten Gewänder und Stoffe. Hier und da 
zeigt ein Durchblick auf einen Hofplatz, ein weinumranktes Häuschen mit rother 


1) Mannigfache werthvolle Einzelheiten über die Geſchichte Kairuan's ſollen in den Werken 
altarabiſcher Gelehrter enthalten ſein, die Europäern noch unzugänglich, in der Bibliothek der 
Moſchee des Oelbaumes (Jama Seituna) zu Tunis bewahrt werden. 


294 Deutſche Rundſchau. . 


Thüre und darüber den tiefblauen Himmel. Weiterhin in dem Suk der Schuh— 
macher ſitzen fleißige, einfacher gekleidete Männer. Mancher von ihnen, den 
grünen Turban des Scherifen!) tragend, iſt eifrig damit beſchäftigt, aus einem 
Stück gelben Leders einen jener jo ſehr bequemen orientaliſchen Pantoffel her— 
zuſtellen, wobei ihm ſein Söhnchen mit lauter Stimme eine Sure aus dem 
Koran recitirt. Wohin man ſich wendet in dem engen Gewirr der Bazare, 
überall ſieht man fröhliche Arbeit. Hier und da liegt zwar ein einem Mehlſack 
ähnliches Weſen auf einer der zahlreichen ſteinernen Bänke und verſchläft den 
hellen lichten Tag; oder dort in dem Kaffeeladen ſpielt ſich auch wohl ein heiterer 
Neger auf einer Caſſerolle ein nie endendes Liedchen und zwar des Mittags um 
ein Uhr, zu einer Zeit, wo bei uns in Deutſchland noch Niemand an das Ver— 
gnügen denkt. Das aber trägt nur dazu bei, den Frieden des Bildes noch zu 
erhöhen. — Es fehlt auch nicht die bettelnde Beduinin mit den blauen Kreuzchen 
auf Stirn und Kinn und den ungeheuren ſilbernen Arm- und Fußſpangen, ſo— 
wie der übliche Blinde mit dem Brot in der Hand, der immer wieder ſein 
„Allah rebbi“ ertönen läßt und durch das dichteſte Gedränge ſeinen Weg zu 
finden weiß. Auch nicht der Derwiſch im grünen Mantel mit dem Bettel— 
körbchen in der Hand und den wirren unbedeckten Haaren, ein armer Teufel, 
halb Heiliger, halb Narr, daher auch höchſt bezeichnend mit dem Namen „mej- 
doub“ belegt). — Im Kleiderſuk iſt Ausverkauf. Männer mit Burnuſſen in 
Seide und Wolle über dem Arm drängen ſich, ihre Waare anpreiſend, durch ein 
zahlreiches kaufluſtiges Publicum; der Fremde aber ſucht einen Ausweg auf die 
hellere Straße, was ihm ungleich leichter gelingt als bei ähnlichen Gelegenheiten 
in der Heimath. Draußen im Sonnenſchein ſitzen in langen Reihen die Laſt— 
träger, noch in der weiten weißen Winterkleidung und wärmen ſich. Sie bilden 
eine eigene Zunft und halten landsmannſchaftlich zuſammen. Wer ſich ein Stück 
Geld zuſammengeſchleppt hat, kehrt in die Heimath zu Weib und Kindern zurück, 
mancher als ſteinreicher Mann. Neben ihnen, in einer Art von Gewölbe, hat 
ſich ein weiſer Mann niedergelaſſen, der Chett-er-remel, der die beliebten Amu— 
lette gegen Schlangenbiß, Scorpione, Afriten und Dſchnune verfertigt. Er ſitzt 
kreuzbeinig auf einer Matte und ſchreibt, ohne Tiſch oder Stuhl, mit dem 


Blättchen Papier in der Hand. Ihm gegenüber wartet geduldig ein tiefver⸗ 


ſchleiertes Weib, auf einem Säulenſtumpf hodend, bis die Reihe an fie kommt. 
Vielleicht will ſie einen Liebestrank für den Gatten beſtellen, der ihr ſein un— 
getreues Herz wieder zuwenden ſoll. Vielleicht auch einen Brief an den Gelieb— 
ten, der, unter den Flügel eines Stieglitzes gebunden, von dem gefälligen Geiſte 
„Baduch“ an ſeine Adreſſe befördert wird, wie ein ſolcher vor kurzem dem 
Reiſenden in die Hände fiel. 

Dieſer hat ſich unterdeſſen ein Plätzchen in dem arabiſchen Kaffeehauſe gegen⸗ 
über ausgeſucht und ſieht dem geſchäftigen Si-Mohammed (das iſt der allgemeine 
Name) zu, wie er in dem winzigen Blechgefäß mit dem langen Stiel die Miſchung 
von feingeſtampftem Kaffee und Zucker bereitet, die, nachher mit kochendem Waſſer 
) Nachkomme des Propheten. 

2) Mejdoub bedeutet Narr oder auch Verzückter. 
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begoſſen, einige Augenblicke in der heißen Aſche ftehen muß, um dann in einem 
Porzellantäßchen präſentirt zu werden. Nirgends ſitzt es ſich ſo gut als im ara— 
biſchen Café. Man kann für einen Carrube (4 Pf.) den ganzen Tag dort zubringen, 
für zwei andere noch Märchen obendrein anhören, ohne zu befürchten, von einem 
allzu dienſtfertigen Kellner binnen fünf Minuten fünf Mal gefragt zu werden, 
„was befehlen Sie,“ bis man es vorzieht, ſich zu entfernen. Hier wartet man, 


bis der Kaffee fertig iſt, läßt ihn ſich klären, nimmt einen Schluck, ſetzt die 


Taſſe neben ſich und beobachtet zwei Dame ſpielende Gäſte in härenen Gewändern 
mit braunen Turbanen, augenſcheinlich Söhne der Wüſte. Oder man knüpft 
auch ein gelaſſenes Geſpräch mit dem Nachbar an, einem baumlangen Tripolitaner, 
der Wunderdinge von Djerboub, der heiligen Stadt der Snuſſia, zu erzählen weiß, 
vor deren Thore die heiligen mit dem Namen Allah's gezeichneten Kameele 
weiden. — Dabei ſieht man vor ſich hin, denkt an dies und das und ehe man 
ſich's verſieht, iſt man ſelber mitten im „Kif“ des Muſelmanns. Dieſes Vorſich— 
hinbrüten, die Betrachtung der ſeltſamen regungsloſen Mitbeſucher, von denen 
Keiner die Ruhe des Andern beeinträchtigt, hat einen großen Reiz für den Euro— 
päer, der gewohnt iſt, im Wirthshaus Zerſtreuung und nicht Sammlung zu 
finden. Mancher hat ſchon Stunde um Stunde ſo verbracht, ſich fragend, wie 
ihm, dem Nordländer, dieſes orientaliſche in ſich ſelbſt Verſinken ſo eigenthümlich 
behagen könne. — 

Es iſt aber Zeit geworden, ſich nach dem Wagen und der nöthigen Nacht— 
herberge umzuſehen, und man ſetzt ſeine Wanderungen fort, um das ſogenannte 
„Hötel de France“ aufzuſuchen. Die Straßen, durch die der Weg führt, ſind 
ſauber und gut gehalten. Die Häuſer von arabiſcher Bauart, mit grünen, vogel— 
bauerartig vergitterten Fenſtern, zeigen vielfach antikes Material. Was aber 
das Hötel anbetrifft, das, von Franzoſen gehalten, ſich obigen Namens erfreut, 
ſo bleibt es derart hinter den niedrigſten Anſprüchen zurück, daß Jeder, dem die 
Gaſtfreundſchaft eines Suſaer Kaufmanns eine Privatwohnung in Kairuan zur 
Verfügung ſtellte, gut thut, ſie mit Dank anzunehmen. Nach dem deprimirenden 
Eindruck des Gaſthofs berührt das ſaubere Haus und die Freundlichkeit der 
Herren M. u. D. (zweier Junggeſellen, die bereitwillig ihre ganze Wohnung dem 
Fremden anbieten) doppelt angenehm. Die beiden Herren, zwei tuneſiſche Iſraeliten, 
Erſterer nur arabiſch, Letzterer dagegen vorzüglich italieniſch und franzöſiſch ſprechend, 
führen hier in Kairuan eine eigenthümliche Exiſtenz, als einzige nicht franzöſiſche 
Fremde von einiger Bildung in einem ganz arabiſchen Ort. Außer den franzö— 
ſiſchen Civil- und Militärbeamten, die völlig abgeſchloſſen leben, beſteht die 
europäiſche Einwohnerſchaft aus einigen Dutzend Köpfen, darunter Sicilianer 
und Griechen der ſchlimmſten Sorte. — Die Herren M. u. D. betreiben im 
großen Stil das Geſchäft der Gerſtenlieferungen an die franzöſiſche Beſatzung. 
Sie bewohnen Kairuan ſeit der franzöſiſchen Invaſion und wiſſen manche in— 
tereſſante Details aus den Vorgängen in der vorfranzöſiſchen Zeit zu erzählen, 
wo die Stadt viel von den Einfällen räuberiſcher Beduinen zu leiden hatte, aus 
welchem Grunde ſie ohne Schwertſtreich den Franzoſen die Thore öffnete, unter 
zwei Uebeln das kleinere wählend. In dieſer erſten Zeit iſt Kairuan von Neu- 
gierigen aller Art beſucht worden, von denen manche durch Beſtechung der Moſcheen⸗ 
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wächter ſich in den Beſitz alter Kirchenkleinodien von großem Werthe zu ſetzen 
wußten. Um dem zu ſteuern, iſt jetzt der Beſuch der Moſcheen und Heiligen⸗ 
gräber (deren Kairuan einundvierzig zählt) nur gegen einen Erlaubnißſchein der 
franzöſiſchen Regierung geſtattet. 

III. 

Das Haus des franzöſiſchen contröleur civile, der dem Fremden bei ſeinem 
Beſuch bereitwillig den Baſch-Schabuſch (erſten Polizeidiener) als Führer zur 
Verfügung ſtellt, iſt eines der größten in Kairuan. In der außerordentlich 
ſauberen arabiſchen Vorhalle halten zwei Spahis Wache. Sie machen mit Stolz 
die Honneurs des Hauſes und zeigen dem Reiſenden das an dem offenen Hof ge⸗ 
legene Zimmer der Schara (Gericht), einen freundlichen Raum mit Teppichen 
und Divans, der in nichts an unſer ſtrenges Amtslocal erinnert. Als der 
obengenannte Baſch-Schaouſch präſentirt ſich ein ſchöner, in weißſeidne Gewänder 
gekleideter Maure, mit feingeſchnittenem Geſicht, großen dunkeln Augen und raben⸗ 

ſchwarzem Bart. Er trägt ſeinen Burnus mit der Würde eines Königs, ſeine 
wohlgepflegten Hände ſcheinen nie eine andre Arbeit gethan zu haben, als über 
die Perlen des Roſenkranzes hinzugleiten, und ihn umgibt das von jedem ele⸗ 
ganten Muſelmann unzertrennliche Parfüm von Roſenwaſſer, Ambra und gutem 
Tabak. Der Hadj!) Salem (jo nennt ſich unſer Führer) iſt bereit, die Sehens⸗ 
würdigkeiten zu zeigen, und man macht ſich auf den Weg. Das erſte Ziel iſt 
das große Waſſerreſervoir von Beni-Aglab, eine antik-römiſche Ciſterne von un⸗ 
geheurem Umfang, die von der franzöſiſchen Regierung wieder in Stand geſetzt 
wird, und dem in einem waſſerarmen Lande aufgewachſenen Kairuaner als eines 
der bedeutendſten Beſitzthümer ſeiner Stadt erſcheint. Sie liegt ungefähr einen 
Kilometer außerhalb der Mauern; wenn aber das Thor Bab⸗el-Kasba erreicht 
iſt und man einige Schritte gemacht hat, breitet ſich vor den Blicken ein ſo ent⸗ 
zückendes Bild aus, daß zur Verwunderung des Baſch-Schaouſch das Intereſſe 
an der Landſchaft bei weitem das an dem großen runden Waſſerbecken überwiegt. 
Wieder ſind es die blauen Berge mit ihren pittoresken Formen und das weite 
frühlingsgrüne Thal, jetzt faſt noch ſchöner als in der Morgenbeleuchtung. 
Cactushecken, einige Cypreſſen, darunter verborgene Heiligengräber und links die 
weiße Moſchee Sidi-Sahab beleben den Vordergrund. In dem Reiſenden erwacht 
das unwiderſtehliche Verlangen, einen Beſuch jenes Gebirges zu unternehmen. 
Es ſoll ein Weg hinüberführen bis nach el-Kef, und der Hadj Salem weiß viel 
von den Römerſtädten, den „antika“ jener Wildniß zu erzählen, deren Trümmer 
offenbar einſt zur Erbauung der arabiſchen Heiligthümer dienten. Dieſer Wunſch 
iſt aber unausführbar, zu ſeiner Verwirklichung bedarf es Vorbereitungen aller 
Art und vor allem vieler Zeit. 

Ein Landweg feldeinwärts führt zu der Moſchee Sidi-Sahab; hier liegt 
der Heilige dieſes Namens begraben, und mit ihm drei Haare aus dem vielge⸗ 
nannten Barte des Propheten. Sie iſt ein verhältnißmäßig kleines, aber hübſches 
Bauwerk, in dem gewöhnlichen Moſcheenſtil. Der Führer klopft an einer Seiten⸗ 
thür, worauf ein verſchlafener, äußerſt wohlgekleideter Araber öffnet und den 


) Mekkapilger. 
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Fremden in einen halbdunkeln Vorraum einläßt, wo er auf einer Bank, wie es 
ſcheint, die Zeit mit Schlafen zugebracht hat. Nachdem die Muſelmänner ſich 
ihrer Schuhe entledigt haben, geht es links in eine Folge von Höfen und Sälen 
im mauriſchen Stil, mit hufeiſenförmigen Bogen auf römiſchen Säulen ruhend, 
die Wände mit ſauberen Kacheln getäfet, lbis man in das Heiligthum gelangt, 
einen Saal von ſieben Metern im Quadrat. Hier ſind die Mauern mit weißem 
und ſchwarzem Marmor bedeckt, ſeltſame geometriſche Figuren zeigend und In⸗ 
ſchriften in kufiſchen Charakteren. In einer Art von Niſche, über der ſich die 
Kuppel erhebt, ſteht, von einem Eiſengitter begrenzt, der Sarg ſelbſt, mit Teppichen 
bedeckt, darüber eine Menge ſilber- und goldgeſtickter Fahnen in den Farben des 
Islam. Hier ruht der Heilige, in einem Säckchen auf der Bruſt die drei Bart- 
haare tragend. Die Stille und das Halbdunkel machen einen feierlichen Eindruck, 
im Uebrigen zeugt nichts von großer Alterthümlichkeit. Die Teppiche ſind ſauber 
und von den ſchönſten Farben und Muſtern. Der zierliche Bau trägt den Stempel 
einer gewiſſen Eleganz, wie etwa das Haus eines reichen Mauren, und nicht das 
Grab eines vor mehr als einem Jahrtauſend verſtorbenen Heiligen, der vielleicht 
wie der oben erwähnte Derwiſch nur den grünen Mantel und die drei Haare 
ſein eigen nannte. — 

Ein weit größeres Intereſſe erweckt die berühmte große Moſchee, deren 
Kuppeln einen ganzen Stadttheil einnehmen. In der Erwartung der Wunder— 
dinge, die dort ſeiner harren, beeilt ſich der Reiſende, den Weg dahin einzu— 
ſchlagen. Es geht zurück durch das Thor, über einen freien Platz, wo unter den 
Klängen von Trompetenſignalen der aus Suſa herübergekommene franzöſiſche 
General eine Revue der Truppen abhält. Von allen Seiten haben ſich Neugierige 
eingefunden, die dem intereſſanten Schauſpiel zuſehen und das farbenprächtige 
Bild noch bunter machen. Links führt der Weg immer an der inneren Stadt- 
mauer entlang, bis man endlich das Minaret von Sidi-Okba erblickt, vor dem 
ſich, in der Richtung nach Süden, ein ungeheurer Cubus von Mauerwerk aus⸗ 
dehnt. Es iſt die große Moſchee, die ihren Namen Djamazel-Kebir mit Recht 
trägt. Gleich beim Eintritt durch die erſte Thür ſieht man ſich in einem im⸗ 
poſanten, von den herrlichſten ſchneeweißen Säulenarcaden eingefaßten, mit antiken 
Steinen gepflaſterten Hof. In der Mitte ſteht ein einſamer Säulenſtumpf, eine 
Sonnenuhr tragend; überall ſprießt Gras aus den Ritzen der Steine, und über 
dies Bild der hehrſten Stille gießt die Abendſonne ihr röthliches Licht. Im 
Norden erhebt ji) das ſchlanke Minaret, im Süden führt ein von Säulen ge⸗ 
tragenes Thor in die eigentliche Moſchee, aus deren geöffneter Thür eigenthüm⸗ 
liche pſalmodirende Geſänge ertönen. Es find Gebete (Salauät) und der Baſch⸗ 
Schaouſch führt deshalb, nach einem leiſen Geſpräch mit dem Küſter, den Fremden 
erſt zum Minaret. Am Eingang desſelben iſt eine verkehrt eingemauerte römiſche 
Inſchrift zu ſehen, mit einem blitzſchleudernden Jupiter. Die hundertundneunzig 
Stufen, die auf die Spitze des Minarets führen, zeigen überall, daß ſie einſt von 
Römerhänden gemeißelt wurden. Oben, auf der letzten derſelben, hat der aben⸗ 
teuerliche Roche, halb Chriſt, halb Muſelmann, ſeinen Namen in den Marmor 
gegraben. Hat man die Höhe erreicht, von wo allabendlich der Gebetsrufer 
ſeine Fahne zu ſchwenken pflegt, dann hat man wieder die Ausſicht über die 
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weite Ebene, durch die Höhe, von der ſie geſehen, noch unbegrenzter und groß⸗ 
artiger, und zu Füßen liegt die ſchneeweiße Stadt mit den unzähligen Kuppeln 
und Minarets, von den Strahlen der Abendſonne beleuchtet. Nur ſchwer trennt 
ſich der Naturfreund von dem herrlichen Bilde. Nach der friedlichen Heiterkeit 
jener unberührten Natur wird der Contraſt mit dem düſtern Innern der Moſchee 
ſelbſt deſto greller empfunden. Einige wenige Ampeln erhellen den ungeheuren, 
ſäulengetragenen, aus ſiebzehn Schiffen beſtehenden Raum. Noch immer erklingt 
von der einen Seite der melodiſche Tonfall der Betenden. Beim Eintritt der 
Fremden werden die Matten, die den Boden bedecken, an einigen Stellen entfernt, 
ſo daß er bis an die Kanzel (minbar) vortreten und ſich nach beiden Seiten um⸗ 
ſehen kann. Von den hundertundachtzig Säulen, die die Wölbung ſtützen, ſind 
kaum zwei einander gleich, weder in Material noch Stil. Kunſtvoll gearbeitet 
von Römerhänden aus Marmor, Porphyr und Onyx, ſind ſie hier durch die 
Willkür eines Barbaren aus dem Umkreiſe von Meilen zuſammengeſchleppt 
worden, um dieſen Rieſenbau zur Ehre Allah's zu tragen. Man ſoll in dem 
ganzen Gebäude an fünfhundert ſolcher Säulen zählen. Die Kanzel, ein Werk 
orientaliſcher Holzſchnitztunſt aus Bagdad, zeugt von hohem Alter. Sie liegt 
rechts von dem Migrab, der Niſche, die die Richtung gen Oſten angibt und 
wird an Feiertagen von dem Schich Mufti beſtiegen, der durch einen eigenen 
vergitterten Eingang von Oſten her die Moſchee betritt. — Die Wappen und 
Fahnen, die einſt dem heiligen Ludwig von den Mauren geraubt wurden und 
als Triumphzeichen die Wölbung zierten, ſind jetzt verſchwunden. Nur undeut⸗ 
lich erkennt man in dem Dämmerlicht die großen eiſernen Kronleuchter, die aus 
den Kuppeln herabhängen. Unbekümmert um die Anweſenheit der Fremden 
ſetzen die Betenden ihre Andachtsübungen fort, bald mit der Stirn die Erde be= 
rührend, bald im Kreiſe ſitzend und mit jener ihnen eigenen Bewegung des Ober⸗ 
körpers laut ihre Gebete recitirend. 

Beim Heraustreten aus der Moſchee müſſen gerade die letzten Sonnenſtrahlen 
hinter den Bergen verſchwunden ſein. Die Säulen des Hofes glänzen in 
zauberhaftem Weiß, und oben auf der Höhe des Minarets erſcheint der Gebets⸗ 
rufer, eine impoſante Geſtalt mit weiten flatternden Gewändern und raben⸗ 
ſchwarzem Bart. Er ſchwenkt ſeine rothe Fahne, und laut vernehmlich klingt es 
in die Stille hinaus in eigenthümlich klagenden, feierlichen Tönen: „La illaha 
illa Alläh, Muhammed rassul Allah, Alla — hu akbar!“ 

Unter dem Eindruck jenes letzten feierlichen Moments wird der Weg 
nach Hauſe ziemlich ſchweigſam zurückgelegt. Es iſt unterdeſſen kühl ge⸗ 
worden. Auf der ſteinernen Bank vor dem Hauſe genießt der Muſelmann die 
Abendfriſche. Zahlreiche Kinder und verſchleierte Frauen beleben die engen 
Gäßchen. Vor den Kaffeehäuſern ſitzen in dichten Reihen die bunten Geſtalten, 
und wo der Hadj Salem vorüberkommt, wird er mit einem Segenswunſch be= 
grüßt. Ueberall herrſcht Frieden und Behaglichkeit, und es ſcheint dem Reiſenden, 
als wäre nirgends die Exiſtenz ſo frei von dem Jammer und der Noth des 
Daſeins, als in der Weltabgeſchiedenheit dieſes arabiſchen Landſtädtchens. 

Ein kleiner Vorfall belehrt ihn aber, daß es auch hier nicht an den Schmerzen 
und Freuden des Lebens fehlt; denn als er an den geöffneten Thüren einer Schule 
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vorbeikommt und mit einem gewiſſen Mitleid die kleinen Muſelmänner betrachtet, 
die um dieſe Zeit noch ihren Kopf mit Lernen plagen müſſen, wird er von einem 
franzöſiſch gekleideten Herrn hineingebeten, um das College Si-Abd-Allah⸗ 
ben⸗Khrab in Augenſchein zu nehmen. Vor der Klaſſenthür iſt ein wahres Lager 
von kleinen Schuhen, und drinnen ſitzen kreuzbeinig mit ihren Tafeln in den 
Händen einige dreißig Knaben, in ihrer kleidſamen Tracht mit dem rothen Fez, 
und recitiren im Chor. Im Hofe dagegen ſtehen mit den Geſichtern gegen die 
Wand gekehrt etwa zehn arme Sünder. Als die Fremden eintreten, entläßt der 
Herr ſie mit dem Bemerken, ſie verdankten ihre Befreiung nur dem ehrenwerthen 
Beſuch. Einem munteren Bürſchchen von dreizehn Jahren mit großen braunen 
Augen ſcheint das, trotz der Anweſenheit des würdigen Hadj Salem, ein Lachen 
entlockt zu haben, was große Entrüſtung des Lehrers und Verdoppelung ſeiner 
Strafe zur Folge hot. Er muß den ſchönen Abend im Schulhof verbringen, im 
Nachdenken über ſein unziemliches Benehmen, und dazu eine Beſchreibung des 
tollen Hundes in franzöſiſcher und arabiſcher Sprache liefern. Der maitre d'école, 
von dem Fremden wegen ſeines fließenden Franzöſiſch für einen Franzoſen ge⸗ 
halten, antwortet ihm auf ſeine Frage, wie es ſich hier in der Einſamkeit lebe: 
„Vous comprenez, c'est bien solitaire, ce n'est pas une vie surtout en compa- 
raison avec Alger, qui est une ville tout à fait européenne.“ Er entpuppt 
ſich aber nachher als guter Muſelmann aus Süd⸗Tuneſien, trotz ſeiner Jugend 
im Beſitz der vierten Frau und hier in der beneidenswerthen Stellung als Mudir 
eines großen Collegs. 

An der Thür der Schule trennt ſich der Fremde von dem Hadj Salem, 
der, mit der Würde eines vornehmen Mannes, nicht zu bewegen iſt, ein Zeichen 
der Erkenntlichkeit für ſeine Dienſte anzunehmen. 

Es bleibt alſo nichts übrig, als mit den üblichen Segenswünſchen und der 
Verſicherung, ihm bei einem Beſuche ſeinerſeits alle nur möglichen Gegendienſte 
leiſten zu wollen, von dem freundlichen Begleiter ſich zu verabſchieden. 


IV. 

Am Abend dieſes genußreichen Tages wird für die in Kairuan anweſenden 
franzöſiſchen Officiere in der Moſchee Si Muhammed ben Aiſſa eine feierliche 
Vorſtellung gegeben, zu der der Fremde, in der Wohnung angelangt, eine Ein— 
ladung des contröleur civile vorfindet. — Die Secte der Aiſſauia iſt eine der ver⸗ 
breitetſten unter den Chuans des weſtafrikaniſchen Islams. Es iſt viel über 
ſie geſchrieben und disputirt worden. Man hat ſie als Taſchenſpieler und Be— 
trüger verſchrieen und doch nicht den undurchdringlichen Schleier lüften können, 
der ſich über die myſteriöſen Vorgänge in den wöchentlichen Sitzungen der Chuans 
breitet. Nur ſo viel iſt bekannt, daß ſeine Anhänger in religiöſer Verzückung, 
beſchützt von ihrem Heiligen, Alles verſchlingen, was ihnen vorgeworfen wird, 
wie Glas, Nägel, Cactus und Scorpione und zwar ohne nachtheilige Folgen für 
ihren Körper. Die Gründung des Ordens datirt aus dem Anfange des ſechzehnten 
Jahrhunderts. Der Stifter desſelben, Muhammed ben Aiſſa, zu Mequinez in 
Marocco geboren, aus der königlichen Familie der Idriſſiden ſtammend, hatte 
ſich auf der Pilgerfahrt nach Mekka in Arabien und Aegypten mit den Lehren 
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orientaliſcher Secten vertraut gemacht. Bei ſeiner Rückkehr nach Mequinez er⸗ 
regte er durch allerlei verrichtete Wunder den Neid des Sultan Muley Ismail 
el Merini, der ihn und ſeine Anhänger aus der Stadt verbannte. Bei dieſem 
Auszug in die Wüſte ſoll ben Aiſſa ſeinen verſchmachtenden Schülern das zur 
Nahrung angewieſen haben, was ſich auf dem Wege fand, wie Schlangen und 
Scorpione. Durch ſeine wunderbare Gegenwart gereichte ihnen dieſe ſeltſame 
Koſt nicht zum Schaden, und ſeitdem feiert der Orden in ſeinen Sitzungen das 
Andenken des Lehrers mit ähnlichen Proceduren. Ueber die eigentliche Lehre der 
Aiſſauia gibt Rinn in ſeinem intereſſanten Buche „Marabouts et Khouans“ !) 
folgenden Aufſchluß: „Beſtändiges Streben zur Gottheit, Nüchternheit, Enthalt⸗ 
ſamkeit, eine Verſenkung in Gott derart, daß phyſiſche Schmerzen und Qualen 
den gegen Leiden geſtählten Körper nicht anfechten können.“ Sei es nun wegen 
der Strenge ſeiner Principien, die eine nicht endende Zahl täglicher Gebete fordert, 
oder um der Wunderbarlichkeit ſeiner Schauſtellungen willen, ein Factum iſt, 
daß der Orden der Aiſſauia bei den Muſelmännern des Weſtens der allerhöchſten 
Achtung genießt und eine große Zahl von Anhängern aufweiſt. Letztere rekrutirt 
ſich aus allen Ständen und Berufsklaſſen. Das Haupt des Ordens iſt in jedem 
Ort der Schich el Hadra, auch Schich et Trik genannt, ein des Leſens und 
Schreibens kundiger Mann von makelloſem Ruf. Ihm unterſtellt ſind die 
Ordner (schaousch), die Sänger und Improviſatoren (meddah), die Fahnenträger 
(allam), die Vorleſer (kessad) ꝛc. Der wöchentliche Verſammlungsort iſt die ſog. 
Zauia, d. i. die dem Heiligen geweihte Moſchee. Hier findet jeden Donnerstag 
Abend die Hadra oder Vereinigung ſtatt, wo der Einzelne, je nach dem Beruf, 
den er in ſich fühlt, es übernimmt, das Kameel, den Strauß, ja den Löwen zu 
ſpielen, um am anderen Morgen ſich wieder in den friedlichen Handwerker zu 
verwandeln, der als ehrſamer Bürger Ahle oder Nadel führt. — 

Zu einer ſolchen Hadra ſind die Fremden gebeten. Es iſt nur in Kairuan 
möglich, ihr beizuwohnen; denn nur hier iſt den Chriſten der Zutritt in die 
Moſcheen geſtattet. 

Gegen ſieben Uhr Abends verſammeln ſich die geladenen Gäſte in der Moſchee 
Muhammed ben Aiſſa. Es iſt ein mittelgroßer, ſaalartiger Raum mit zahlreichen 
Kryſtallkronleuchtern, an deſſen Längswand mehrere für die Fremden beſtimmte 
Bänke aufgeſtellt ſind. In der Mitte gruppirt ſich um einige Kohlenbecken ein 
Kreis (jmä el halka) von ca. zwanzig Männern und Knaben mit tambourin⸗ 
artigen, ſchellenbeſetzten muſikaliſchen Inſtrumenten, mit Trommeln theils mit 
Klöppeln, theils ohne ſolche. Ihnen gegenüber, an der anderen Längswand, 
bildet ſich eine Kette von ungefähr fünfzig Gliedern (die ſog. jmä el tsoff), 
ſämmtlich Männer in den beſten Jahren in ihrer bunten Tracht, wie ſie ein 
Jeder nach Stamm und Gewohnheit zu tragen pflegt. Dazwiſchen bemerkt man 
zarte Knaben von ſechzehn bis achtzehn Jahren mit roſigen Geſichtern. Zur 
Rechten und zur Linken halten ſich die ehrwürdigen Geſtalten greiſer Männer 
mit grünen und weißen Turbanen. Sie tragen lange ſpindelartige Rappiere 
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mit hölzernen Kugeln an den Enden, ſowie Schwerter und Keulen. Der übrige 
Raum iſt mit Neugierigen gefüllt. Hinter der großen vergitterten Seitenthür 
bemerkt man ſogar die Geſtalten einiger zuſchauenden Frauen. Nachdem alle 
Theilnehmer verſammelt und die kalbfellbeſpannten Inſtrumente ſorgſam über 
dem Feuer gewärmt ſind, beginnt die Muſik anfangs leiſe, dann immer lauter 
werdend, einen Geſang mit Begleitung, aus welchem man deutlich die Worte 
vernehmen kann: 

Ben Aiſſa, o Herrſcher, 

O Herr von Mequinez, 

Du gabſt uns das Gift. 

Unterdeſſen hat unter dem immer lauter werdenden Ruf: Allähu, Allähu, 
Allahu daimen hai“ (Allah lebt ewig) die gegenüberſtehende Kette begonnen, die 
Kniee bald nach rechts, bald nach links zu beugen, wobei ſich eine Art von 
Wechſelgeſang entſpinnt. Plötzlich ſpringt einer der „Schauäaſchi“, ein baum⸗ 
langer Neger in grauwollenem Gewande vor und klatſcht in die Hände. In 
demſelben Augenblick folgen die Glieder der Kette ſeinen Bewegungen. Der Ge- 
ſang wird lauter; die Schwenkungen der Kette richten ſich bald um einen Schritt 
nach vorn, bald zur Seite. Anſtatt des Rufs „Allah!“ ertönt ein eigenthümlicher 
halb ſeufzender halb brüllender Laut; Einige beginnen die Köpfe nach rechts und 
nach links zu werfen und mit den Augen zu rollen. Dabei ſteigt aus den 
Kohlenbecken ein ſtarker Ambraduft auf, und die Muſik wird immer ſtärker und 
ohrenzerreißender. Die Knaben ſingen mit dem Aufgebot aller ihrer Kräfte; 
mancher wirft jubelnd ſein Tambourin in die Höhe, und wie gerade aus der 
Frauenabtheilung das gellende Freudengeſchrei der Weiber einſetzt, löſt ſich ein 
Knabe aus der Kette. Er wirft das Obergewand ab, dazu die rothe Scheſchia, 
daß ihm die langen Haare des Schopfes übers Geſicht fallen und beginnt mit 
raſender Geſchwindigkeit den Kopf einige dreißig Mal bis auf die Erde zu beugen. 
Es geſellt ſich ein Zweiter und Dritter hinzu. Sie ergreifen die Schwerter und 
Dolche, letztere haarſcharf geſchliffen, und ſtoßen ſie ſich unter Geſchrei in die 
Wange, daß die Spitze am anderen Ende herausfährt. Andere bohren ſie ſich 
in den Leib, worauf einer der Ordner mit der Keule Schläge auf den Griff 
ausführt. Dazu nimmt der ſinnbetäubende Lärm immer zu. Die Glieder der 
Kette fingen und ſtöhnen, die Muſik jauchzt, und in dem dichten Weihrauchdunſt 
erſcheint das Bild noch phantaſtiſcher. Einige lange Geſtalten in rothen und 
grünen Gewändern haben ſich auf die „Schauaſchi“ geſtürzt und ſcheinen fie um 
Gnade anzuflehen. Es find die Strauße „naamät“. Sie erhalten aus den 
Händen des Schichs fingerlange Nägel, zerbrochenes Glas und Scorpione, was 
ſie unter kläglichem Geſchrei verſchlingen. Und in dieſem wüſten Durcheinander 
ſfinnloſer Raſerei ſieht man die ehrwürdigen Geſtalten des Schichs und der 
Schauaſchi, die mit einem Ausdruck von unendlicher Milde wie Väter die Raſenden 
umarmen und zu beſänftigen ſuchen. Als der Taumel ſeinen Höhepunkt erreicht 
hat und die Vertreter des Kameels mit Cactus beladen erſcheinen, um ihn theils 
zu verſchlingen, theils ſich darin zu wälzen, ſind die letzten Europäer von ihren 
Sitzen verſchwunden. Grauſen und Ekel haben ſie nicht abwarten laſſen, bis 
der berühmte „akascha“ erſcheint, der Raſende, der, Schaum vor dem Munde, 
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hundertundfünfzig Pfund ſchwere Ketten zerreißt. Draußen, auf dem Hofe der 


Moſchee, ſehen ſie, wie ſich Knaben ohne Oberkleider auf den ſtachlichen Blättern 
des „hendi“ wälzen und im Frauengemach die Weiber mit verzückten Bewegungen 
das Schauſpiel begleiten. 

Unterdeſſen iſt der Mond aufgegangen. Die Straßen ſind ſtill und menſchen⸗ 
leer; aber noch lange ertönen aus der Ferne die ſchauerlichen Laute der Ver⸗ 
zückten. Der Fremde glaubt aus einem wüſten Traum erwacht zu ſein und 
müht ſich noch lange um das Räthſel, deſſen Löſung vielleicht nie gefunden wird. 
Er hat mit eigenen Augen Wunder geſehen, an die er ſelbſt nicht glaubt; die 
thatſächlich geſchehen, und weder erklärt noch verſtanden werden können. 

Den Reſt des Abends verbringt er im Geſpräch mit ſeinen Gaſtfreunden, 
die als Kairuaner das ſeltſame Schauſpiel unzählige Male geſehen haben und 
jeden Gedanken an die Möglichkeit von Taſchenſpielerkünſten ausſchließen. Werden 
doch mit Sorgfalt die Thüren der Moſchee geſchloſſen gehalten, damit keiner der 
Raſenden auf die Straße gelange und die öffentliche Sicherheit gefährde. Dabei 
ſollen Fälle, wo ein armer Teufel ſeine allzu große Vertrauensſeligkeit mit dem 
Tode bezahlt, zu den ſeltenſten Ausnahmen gehören. 

Erſt in vorgerückter Stunde trennt ſich der Gaſt von ſeinen liebenswürdigen 
Wirthen, von denen der jüngere eine ſeltene Kenntniß von Land und Leuten mit 
einem ungewöhnlich ſcharfen Verſtand verbindet. An der Thür hat nach patriarcha⸗ 
liſcher Weiſe die aus einer Negerfamilie beſtehende Dienerſchaft der Unterhaltung 
gelauſcht. Der Fremde wird in ſein ſauberes Schlafgemach geführt, aus welchem 
er durch das vergitterte Fenſter die im Lichte des Mondes friedlich glänzenden 
Dächer der Nachbarhäuſer überſehen kann. 

Am anderen Morgen weckt ihn ſtrahlender Sonnenſchein. Nachdem er von 
der Terraſſe des Hauſes noch einmal den Blick über das weite Land genoſſen 
hat, begibt er ſich zu einem letzten Beſuch in die Bazare. Als er dort in einem 
fleißigen Schuhmacher einen der „Strauße“ des Vorabends wiedererkennt und ihn 
fragt, ob er denn keine Angſt gehabt habe vor den Folgen ſeiner ſonderbaren 
Koſt, da antwortet dieſer ganz treuherzig: „Wie ſollte ich Angſt haben, Sidna 
Muhammed ben Aiſſa iſt ja unſer Vater!“ 


Goethe und Karoline v. Staupitz. 


Ein Scherflein zur neuen Goethe-Ausgabe. 


Die letzten Wochen, welche Goethe vor ſeiner italieniſchen Reiſe in Deutſchland 
zubrachte, waren der heiterſten Geſelligkeit gewidmet. Er hatte Weimar am 24. Juli 
1786 verlaſſen und war über Eger nach Karlsbad gegangen, wo er am 28. eintraf 
und in den „Drei Roſen“ (dem jetzigen Hauſe „Zum Mozart“) auf der Alten Wieſe 
ſeine Wohnung nahm. Das Bad war ſehr beſucht; aus ſeinem näheren Kreiſe waren 
Frau v. Stein und die Herder'ſche Familie vor ihm angekommen, anfangs Auguſt 
folgte der Herzog Karl Auguſt mit Herrn v. Einſiedel. Der Herzog bildete nun den 
Mittelpunkt des Kreiſes und zog die bedeutenderen Badegäſte, namentlich aber Frauen, 
welche ſich durch Geiſt oder Schönheit auszeichneten, an ſich; der herrſchende Ton war 
ein durchaus zwangloſer; man traf ſich am Sprudel, verabredete, wie man den Tag 
gemeinſam verleben wollte und ſchloß ſich nach Laune oder Neigung enger oder loſer 
aneinander. Bekannt iſt, daß der Herzog für eine junge Ruſſin, welche ſich fürchtete, 
den Abend außerhalb ihrer Wohnung zuzubringen, weil ſie in der Dunkelheit den 
Rückweg nicht finden könne, in den Straßen, welche zu ihrem Hauſe führten, Laternen 
aufſtellen ließ. Goethe hat in ſeinem launigen Gedichte, „Abſchied der Engelhäuſer 
Bäuerinnen“, Karlsbad 1786, und in dem Berichte aus Neapel vom 27. Mai 1787 
in ſeiner Italieniſchen Reiſe das Badeleben dieſes Sommers trefflich gezeichnet. Frau 
v. Stein verließ Karlsbad bereits am 14. Auguſt, der Herzog folgte ihr am 29., 
nachdem Tags zuvor Goethe's Geburtstag auf das heiterſte gefeiert war; endlich trat 
Goethe, ohne ſich zu verabſchieden, am frühen Morgen des 3. Septembers, am Geburts⸗ 
tage Karl Auguſt's, ſeine große Reiſe nach Italien an, welche ihn zwei Jahre von 
der Heimath fern hielt. 

Zu dem Karlsbader Kreiſe gehörte in dieſem Jahre eine Frau v. Staupitz, 
Gemahlin eines Rittmeiſters aus Dresden, mit ihrer ſiebenzehnjährigen Tochter Karoline; 
ihre Familie, verwandt mit dem Lehrer und Freunde Luther's, dem Gründer der 
Univerſität Wittenberg, zählte zu dem angeſehenſten Adel des Königreichs Sachſen. 
Karoline war eine anmuthige Erſcheinung; es liegt uns ein Paſtellbild von ihr aus 
ſpäterer Zeit vor, aus welchem ſich leicht ein Rückſchluß auf ihr damaliges Ausſehen 
machen läßt; üppiges, natürlich gekräuſeltes blondes Haar, ein ebenſo gutmüthig 
blickendes, wie Geiſt verrathendes blaues Auge haben ihr damals ſchon Anmuth und 
Reiz verliehen, während eine kräftige Naſe und der etwas große, geſchloſſene Mund 
auf Energie ſchließen laſſen; ſie hatte Sinn für Literatur und Kunſt, zeichnete tüchtig 
und beſchäftigte ſich eingehend mit dem Franzöſiſchen, das ſie nicht nur in der in 
jener Zeit allgemein verbreiteten, lediglich auf den geſellſchaftlichen Verkehr berechneten 
Art nur äußerlich beherrſchte, ſondern, wie ihr hinterlaſſener Briefwechſel es beweiſt, 
ſich vollkommen zu eigen gemacht hatte. Ihr Weſen bewahrte jedoch bei alledem die 
Einfachheit und Kindlichkeit, welche ihren Jahren zukam; ſie ſchloß ſich nicht gegen 
äußere Eindrücke ab; modiſche Kleidung und die beſonderen Aeußerlichkeiten des Bade— 
lebens übten auf ſie ihren Reiz in vollſtem Maße aus; es war damals unter den 
vornehmeren Gäſten des Bades gebräuchlich, ſich eines leichten Alpenſtockes zu bedienen, 
mit dem man des Morgens die Brunnenpromenade beſuchte, um ihn vielleicht ſpäter 
zu weiteren Bergpartien zu benutzen; nichts war natürlicher, als daß auch fie dieſem 
Gebrauche ſich anſchloß. 
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Da Frau v. Staupitz im „Blauen Schiff“, einem Haufe der Alten Wieſe, ihr 
Quartier aufgeſchlagen hatte, war es nicht wunderbar, daß Goethe das junge Mädchen 
bemerkte, und es ſcheinen zwiſchen Beiden jene harmlosen Neckereien beſtanden zu haben, 
wie ſie der Dichter jugendlichen und anmuthigen Erſcheinungen gegenüber liebte. 
Beweis dafür iſt das folgende Gedicht, welches Goethe ihr am 7. Auguſt widmete, 
und welches bisher nicht veröffentlicht iſt: 

O Schöne mit dem weißen Stabe, 

Du kleiner guter, holder Schatz, 

Verlaſſe mit der ſchönſten Gabe 

Geſunder Freude dieſen Platz. 

Und denkeſt Du an alle Stäbe, 

Die ſchwarz und braun, ſo bunt als ſchön, 
Gemodelt aus dem Holz der Rebe 

Am Sprudel auf und nieder gehn — 


Und denkeſt Du an alle Schätze, 
Die neben Dir, Du holdes Kind, 
Mit dem holdſeligſten Geſchwätze 
Des Saales beſte Zierde ſind, 


Dann denk' auch, daß in letzten Wochen 
Du einem ſpäten Gaſt gelacht, 
Der, wenn er im Plural geſprochen, 
Sich doch den Singular gedacht. 
Carlsbad den 7. Auguſt 1786. v. Goethe. 


Man kann ſich leicht vorſtellen, welchen Eindruck ein ihr gewidmetes Gedicht des 
Dichterfürſten auf das Gemüth des jungen Mädchens gemacht hat; wunderbar bleibt 
es dennoch, daß ſie den Muth fand, es zu erwidern; denn ſchon am folgenden Tage 
ſtellte ſie Goethe die folgende Antwort zu, ein Gedicht mit faſt den gleichen Endreimen 
wie das Goethe'ſche, und nicht ohne einen gewiſſen Reiz naiver Friſche und poetiſcher 
Diction: 

Und prangt' ich auch mit meinem Stabe, 
So bleibt dies nur ein kleiner Schatz: 
Von Dir ein Reim iſt eine Gabe, 

Die wohl verdient den erſten Platz. 


Ich denk' nicht mehr an alle Stäbe 
Und wären ſie auch noch ſo ſchön: 
Mir dient der edle Saft der Rebe 
Zu trinken auf Dein Wohlergehn. 


Denn Deine Werke bleiben Schätze 
Für jedes wohlerzogne Kind, 

Das nicht im Tand und im Geſchwätze 
Sein edelſtes Vergnügen find't. 

Dein Ruhm vermehrt ſich alle Wochen 
Und ward uns oftmals überbracht: 
Und was ich jetzt allein geſprochen, 
Ward im Plural ſchon oft gedacht. 


Carlsbad den 8. Auguſt 1786. Caroline v. Staupitz. 


Goethe hat Karoline v. Staupitz nicht wiedergeſehen. Sie wurde die zweite Frau 
des ſächſiſchen Oberforſtmeiſters v. d. Pforte, trat als ſolche dem Dresdner Hofe näher 
und gewann die innige Zuneigung der Tochter des Prinzregenten Xaver, mit der ein 
reger freundſchaftlicher Verkehr auch nach deren Verheirathung mit dem Herzoge 
v. Esclignac fortdauerte; noch iſt in der Familie der Briefwechſel beider Frauen vor⸗ 
handen; es iſt eine tagebuchartige franzöſiſche Correſpondenz, welche faſt nur die 
inneren Verhältniſſe beider Familien betrifft. Im höheren Alter erblindete Frau 
v. d. Pforte auf einem Auge; ſie ſtarb am 27. Mai 1838 auf ihrem Rittergute 
Walde bei Großenhain. H. S. 
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Berlin, Mitte October. 


Kaiſer Wilhelm, der ſeinen Herbſtaufenthalt in gewohnter Weiſe in Baden-Baden 
genommen hat, erholte ſich daſelbſt von den Strapazen, denen er ſich mit der ihm 
eigenthümlichen Pflichttreue bei den militäriſchen Uebungen in Potsdam und Berlin 
ſowie bei den großen Manövern in der Nähe Stettins unterzogen hatte. Der be— 
geiſterte Empfang, welchen der Monarch in der Hauptſtadt Pommerns fand, zeigte 
von neuem die treue Anhänglichkeit ſowie die herzliche Liebe, mit welcher die geſammte 
Bevölkerung ihrem Kaiſer ergeben iſt. Die Gerüchte, die von einer Zuſammenkunft 
desſelben mit dem 10 wiſſen wollten, mußten von Anfang an wenig glaubhaft 
erſcheinen und erwieſen ſich auch als völlig grundlos. Verwandtſchaftliche Rückſichten 
hätten es dem Kaiſer Alexander III. wohl nahe legen können, von Kopenhagen aus 
den Kaiſer Wilhelm in Stettin zu beſuchen oder mit ihm auf der Rhede von Swine— 
münde zuſammenzutreffen, ohne daß ein derartiger Act der Pietät irgendwelche politiſchen 
Folgen gehabt hätte. Niemand hätte im Ernſte glauben können, daß auch nur die 
bulgariſche Angelegenheit ihrer Löſung näher geführt würde, wenn der Zar die Tradition 
ſeines Vaters fortſetzte oder wie der Kaiſer von Oeſterreich alljährlich mit dem Kaiſer 
Wilhelm zuſammenträfe. Solche Freundſchaftsbeweiſe perſönlicher Art verpflichten die 
Regierungen großer Staaten in keiner Weiſe; fie geſtatten im beſten Falle nur Rück⸗ 
ſchlüſſe auf die im Gemüthe wurzelnden Beziehungen der betheiligten Perſönlichkeiten. 
Daß Deutſchlands Machtſtellung, die ſich ſeit dem deutſch-franzöſiſchen Kriege als die 
ſicherſte Bürgſchaft für die Erhaltung des europäiſchen Friedens bewährte, nicht durch 
eine Kaiſer-Zuſammenkunft verſtärkt werden könnte, bedarf keines beſonderen Hinweiſes. 
Deshalb war die öffentliche Meinung auch nicht beunruhigt, als die Eventualität des 
Beſuches des Zaren außer Betracht bleiben mußte, die übrigens jetzt von neuem wieder 
auftaucht. In Stettin ſollte Kaiſer Wilhelm gefeiert werden, und die treue Bevölkerung 
Pommerns trug ſicherlich kein Verlangen nach weiterem Pompe. Mußte ſich dieſelbe 
doch dem Monarchen, deſſen leutſeliges Verhalten ſie unmittelbar vor Augen hatte, 
menſchlich näher gerückt fühlen, wie denn überhaupt die Humanität unſeres Kaiſers 
einer der am meiſten charakteriſtiſchen Züge iſt. 

Selbſt die Franzoſen müſſen wider ihren Willen dieſe Eigenſchaft anerkennen. 
Noch iſt der Fall des franzöſiſchen Grenzeommiſſars Schnaebele in Aller Erinnerung. 
Des Landesverrathes gegen Deutſchland überführt, befand ſich der Schuldige i in deutſcher 
Gewalt; allein der Kaiſer verfügte die Freilaſſung, weil er mittelſt einer weitgehenden 
; Interpretation des Schutzrechts im internationalen Verkehr der Anſicht war, daß der 
franzöſiſche Beamte freies Geleit erhalten zu haben glaubte. Der Zufall fügte es, 
daß wenige Monate ſpäter gegenüber einem Sohne des früheren Grenzeommiſſars die⸗ 
ſelbe Milde an den Tag gelegt werden konnte. Das aufrühreriſche Placat, welches 
der junge Schnaebele auf deutſchem Gebiete anheftete, indem er ſeltſamerweiſe ankündigte, 
daß Frankreich bald alle „Koſaken“ aus Elſaß-Lothringen verjagen würde, wurde von 
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dem deutſchen Gerichtshofe in Metz allerdings nicht für allzu ſtaatsgefährlich erachtet 


und ſollte nur mit einer dreiwöchentlichen Gefängnißſtrafe gebüßt werden; Kaiſer 
Wilhelm ordnete jedoch in Folge eines an ihn gerichteten Gnadengeſuches die un⸗ 
verzügliche Entlaſſung des Verurtheilten an, der ſehr raſch den Geſchmack am Martyrium 
verloren hatte. Das Entgegenkommen, mit welchem der jüngſte traurige Zwiſchenfall 
an der franzöſiſchen Grenze von deutſcher Seite von Anfang an behandelt wurde, legte 
gleichfalls Zeugniß für den durchaus verſöhnlichen Charakter unſerer auswärtigen Politik 
ab. Mochte auch das Bedauern über den Vorgang, bei welchem ein Franzoſe durch 
den deutſchen Jäger Kaufmann getödtet wurde, in Deutſchland allgemein ſein, ſo mußte 
doch erſt durch die angeſtellte Unterſuchung conſtatirt werden, ob eine ſtrafbare Schuld 
vorläge, und in welchem Maße eine ſolche vorhanden wäre. Die deutſche Regierung 
beeilte ſich jedoch, ohne das Ergebniß dieſer Unterſuchung abzuwarten, der Familie 
des erſchoſſenen Franzoſen eine Unterſtützung zuzuſichern, die dann auch in Höhe von 
50 000 Francs gewährt worden iſt. Es kann nicht überraſchen, daß dieſe Bereitwillig⸗ 
keit Deutſchlands, einen Conflict mit dem Nachbarſtaate zu verhüten, in Frankreich 
einen günſtigen Eindruck machte und faſt überall die thörichte Vorſtellung beſeitigte, 
der deutſchen Regierung käme die Hervorrufung ſolcher Zwiſchenfälle nicht ungelegen. 
Auch die Mitglieder der Patriotenliga werden ſich nicht verhehlen können, daß ein 
Staat ſchwerlich Eroberungsgelüſte hegen wird, deſſen Monarch immer von neuem 
Gnade übt. Wir Alle wiſſen, daß Kaiſer Wilhelm längſt zu den großen Männern 
gehört, deren Namen in goldenen Buchſtaben in den Annalen der Weltgeſchichte ver⸗ 
zeichnet ſtehen. Wenn aber unzweifelhaft unter den großen Männern denjenigen der 
Vorrang gebührt, die zugleich menſchlich groß erſcheinen, dann wird der Wieder⸗ 
begründer der Einheit Deutſchlands allezeit einen beſonderen Ehrenplatz behaupten. 
Die menſchliche Größe dieſer Perſönlichkeit wird noch auf die ſpäteſten Geſchlechter 


wirken; dann erſcheint vielleicht ſogar mancher wirkliche Zug aus dem Leben unſeres 


Kaiſers als Legende, weil die Geſchichte lehrt, daß Machtfülle und Milde, den Erdkreis 
erfüllender Kriegsruhm und wahre Herzensbeſcheidenheit nur ſelten mit einander ge⸗ 
paart ſind. Obgleich aus Anlaß des bedauerlichen Vorfalles an der franzöſiſchen Grenze 
die Friedensliebe Deutſchlands auch den Uebelwollenden deutlich werden mußte, kann 
man ſich doch nicht der Wahrnehmung verſchließen, daß die internationalen Beziehungen 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland eine beſondere Vorſicht erheiſchen. Selbſt den 
untergeordnetſten Organen müßte bei jeder Gelegenheit eingeſchärft werden, wie ber 
antwortungsvoll ihr Amt iſt, und wäre es auch nur dasjenige eines Forſthüters oder 
unteren Zollbeamten. Auf der anderen Seite aber darf trotz den leidenſchaftlich er⸗ 
regten Artikeln einiger ultraradicalen Organe in Frankreich nicht in Abrede geſtellt 
werden, daß der überwiegende Theil der Pariſer Preſſe ſich beobachtend verhielt. Darf 
aus dieſem Umſtande gefolgert werden, daß der geſunde Menſchenverſtand, der politiſche 
Sinn unter der republikaniſchen Regierung Fortſchritte gemacht hat? Dies kann ohne 
Weiteres angenommen werden, wenn man ſich die Erregtheit ins Gedächtniß ruft, 
welche zur Zeit des Kaiſerreiches durch die geringſten Anläſſe heraufbeſchworen wurde. 
Die Lehren des deutſch-franzöſiſchen Krieges ſind nicht nutzlos geblieben; auf den großen 
Boulevards von Paris wird nicht mehr leichtfertig „A Berlin!“ gerufen. Allerdings 
gebührt dem Präſidenten der franzöſiſchen Republik ſowie dem Miniſterium Rouvier 
das Verdienſt, durch ihr Verhalten zur Beſchwichtigung der Gemüther beigetragen zu 
haben. Jules Grévy verſpürt nicht wie Louis Napoleon oder — der Graf von Paris 
das Verlangen, als „Retter der Geſellſchaft“ aufzutreten. So lange aber die fran⸗ 
zöſiſche Republik ihre friedfertige Geſinnung bethätigt, beruht ſie auf einer feſten Grund⸗ 
lage, mögen immerhin politiſche Schwarzſeher und ſchlechte Propheten ſeit dem 4. Sep⸗ 
tember 1870 immer wieder den Untergang dieſer Regierungsform in Frankreich 
vorhergeſagt haben. Fürſt Bismarck, deſſen Autorität auf dieſem Gebiete ſicherlich 
unbedingte Anerkennung verdient, hat denn auch im Gegenſatze zu den doctrinären 
Verfechtern des monarchiſchen Princips, welche überſehen, daß jedes Land die ihm an⸗ 
gemeſſene Regierungsform erfordert, die republikaniſchen Einrichtungen Frankreichs keines- 
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wegs perhorrescirt. Fürſt Bismarck erkennt eben ſehr wohl die Gefahren, welche dem 
Frieden Europa's von einem bonapartiſtiſchen oder orleaniſtiſchen Gouvernement in 
Frankreich drohen würden. Für das eine ſowie für das andere würde ſich ſehr bald 
die Nothwendigkeit ergeben, durch eine Ablenkung nach Außen das Anſehen im eigenen 
Lande zu erhalten. Es kann dahingeſtellt bleiben, ob der unter den Orléans wieder- 
hergeſtellten Monarchie die Allianzen zufallen würden, welche der Graf von Paris 
und ſeine Anhänger in Ausſicht ſtellen; ſicherlich wären aber die Exiſtenzbedingungen 
einer derartigen Regierung weit weniger friedlich als diejenigen der Republik, welche 
trotz aller Ausſchreitungen der Ultraradicalen und der Chauviniſten bisher jede ernſt⸗ 
hafte Störung der internationalen Beziehungen vermieden hat. Die Inſtructionen des 
Grafen von Paris an die Vertreter der monarchiſtiſchen Partei in Frankreich ſind 
unlängſt zur Veröffentlichung gelangt und müſſen aller Welt über die letzten Ziele 
des Thronprätendenten die Augen geöffnet haben. Mit vollem Rechte wurde von den 
Imperialiſten, der Partei des „appel au peuple“, ſogleich hervorgehoben, daß der Graf 
von Paris ihnen ihr Programm entwendet habe, indem er die von ihm geplante 
Wiederherſtellung der Monarchie durch eine Conſtituante oder durch eine Volksabſtimmung 
ratificirt wiſſen will. Sophiſtiſch, wie das ganze Manifeſt abgefaßt iſt, wird der 
Vorſchlag einer ſolchen Volksabſtimmung dadurch begründet, daß letztere, gerade weil 
ſie unter der Monarchie ungebräuchlich ſei, beſſer für einen Act paſſe, der ſich nicht 
wiederholen ſoll. Zugleich wird verſichert, daß eine durch die öffentliche Meinung 
getragene Regierung, wie die Monarchie es am Tage ihrer Wiederherſtellung ſein ſoll, 
von der unmittelbaren Befragung der Nation nichts zu befürchten haben würde. Mit 
Verſprechungen aller Art iſt der Graf von Paris in den Inſtructionen an ſeine Ge= 
treuen ſehr freigebig, weit freigebiger, als man es ſonſt von den Orléans gewöhnt iſt, 
die Monarchie würde nicht bloß die Sparſamkeit in den Finanzen, die Ordnung in 
der Verwaltung, die Unabhängigkeit in der Ausübung der Rechtspflege wiederherſtellen, 
ſondern auch Frankreich zum Gegenſtande der Bewerbungen von Seiten der Nachbarn 
machen. An ſolchen und noch weitergehenden Verſprechungen leidet das Manifeſt keinen 
Mangel, indem auch gebührend hervorgehoben wird, welche Leiſtungen auf dem Gebiete 
des religiöſen Friedens, der Gemeinde- und Unterrichtsfreiheit ſowie der militäriſchen 
Einrichtungen und der ſocialen Fragen die Monarchie zu verzeichnen haben würde. 
Zugleich wird verſichert, daß die Monarchie nicht etwa die Revanche einer ſiegreichen 
Partei, der Triumph einer Claſſe über eine andere ſein würde, und an alle guten Bürger, 
alle „Patrioten“, deren Hoffnungen durch das gegenwärtige Régime getäuſcht, deren 
Intereſſen gefährdet und deren Ueberzeugungen verletzt worden ſeien, ergeht der Lockruf, 
„ſich den Arbeitern der erſten Stunde anzuſchließen, um das gemeinſame Heil vorzu⸗ 
bereiten,“ ſowie die Anſtrengungen desjenigen zu unterſtützen, welcher der König Aller 
und der erſte Diener Frankreichs ſein würde. Fragt man nach den Urſachen, aus 
denen der Graf von Paris gerade den jetzigen Zeitpunkt für ſein Pronunciamento 
wählte, ſo darf darauf hingewieſen werden, daß ſich in der franzöſiſchen Deputirten⸗ 
kammer nach dem Sturze des Generals Boulanger im monarchiſtiſchen Lager ein Um⸗ 
ſchwung zu Gunſten der beſtehenden Einrichtungen zu vollziehen ſchien. Hatten 
Orléaniſten und Bonapartiſten früher bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit mit der 
äußerſten Linken gemeinſchaftliche Sache gemacht, um ein republikaniſches Miniſterium 
nach dem anderen zu ſtürzen, in der Abſicht, die Regierungsform ſelbſt in Mißeredit zu 
bringen, jo befolgten fie nach der Bildung des Cabinets Rouvier eine weſentlich ver— 
ſchiedene Taktik. 

Wenn nun auch der Graf von Paris dafür hält, daß ſeine Parteigänger die par⸗ 
lamentariſchen Kriſen nicht erſchweren ſollen, ſo möchte er doch andererſeits verhindern, 
daß eine dauernde Verſöhnung mit der Republik angebahnt werde. Es ſollte daher 
auf die gemäßigten Elemente, den linken Flügel der Monarchiſten, in dem Sinne ein⸗ 
gewirkt werden, daß ſie unter allen Umſtänden dem Thronprätendenten treu bleiben. 
Es entſteht nun die Frage, wie ſich die Regierung ſelbſt gegenüber dem Manifeſte des 
Grafen von Paris verhalten wird. Fehlt es doch nicht an Stimmen innerhalb der 
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republikaniſchen Partei, welche verlangen, daß die Regierung nunmehr von ihren 
discretionären Vollmachten Gebrauch mache und dem Grafen von Paris und dem 
Prinzen Napoléon ſowie deren erſtgeborenen Söhnen die übrigen Prinzen ins Exil 
nachſchicke. Eine ſolche Maßregel würde aber unmittelbar bewirken, daß ſogleich wieder 
die früheren parlamentariſchen Manöver beginnen, denen ein Miniſterium nach dem 
anderen zum Opfer fallen würde, wenn anders nicht eine Auflöſung der Deputirten⸗ 
kammer erfolgen ſollte, auf die Gefahr hin, daß die Parteigänger der Rechten aus den 
Neuwahlen verſtärkt hervorgehen. Die franzöſiſche Regierung würde daher am richtig⸗ 
ſten handeln, wenn ſie das Manifeſt des Grafen von Paris ruhig ſeinem Schickſale, 
vergeſſen zu werden, überließe. Das Miniſterium Rouvier hat bereits Proben ſeiner 
Beſonnenheit abgelegt, jo daß es darauf verzichten darf, die Wünſche der Ultraradi⸗ 
calen zu erfüllen, denen viel weniger daran gelegen iſt, ſämmtliche Prinzen außer 
Landes zu ſehen, als ſelbſt an das Staatsruder zu gelangen. Jules Ferry hat un⸗ 
längſt in einer Rede, welche er vor ſeinen Wählern in St. Dis hielt, die Taktik der 
äußerſten Linken ebenſo vortrefflich gekennzeichnet, wie es ihm gelang, den ungefährlichen 
Charakter des Manifeſtes des Grafen von Paris zu erweiſen. Jules Ferry, deſſen 
ſtaatsmänniſche Begabung bei der Löſung der letzten Miniſterkriſis deutlich in die Er— 
ſcheinung trat, indem er, perſönlich jeder Combination des neuen Cabinets fernbleibend, 
dem Präſidenten der Republik die Gefahren der Beibehaltung des Generals Boulanger 
aufs eindringlichſte vorſtellte, beurtheilte die politiſche Lage völlig zutreffend, wenn er 
unter Anderem ausführte, daß die Kundgebung des orlsaniſtiſchen Thronprätendenten 
nur unter denjenigen Aufregung hervorgerufen habe, welche ſich ſtets in einem ſolchen 
Zuſtande befinden, weil die Agitation für ſie eine Gewohnheit und ein Syſtem 
iſt. „Die Republik beſteht ſeit ſiebzehn Jahren,“ führte der ehemalige Conſeilpräſident 
aus, „ſeit zehn Jahren leitet die republikaniſche Partei die Regierungsgeſchäfte und iſt 
Herr im Lande; ſie hat die furchtbarſten Proben beſtanden, iſt den größten Gefahren 
entgangen, und ein von einem Prätendenten unterzeichneter Zeitungsartikel ſollte ge⸗ 
nügen, um ſie den Kopf verlieren zu laſſen, oder ihr die Kaltblütigkeit zu rauben, ſo 
daß ſie ihr Verhalten oder ihre Entſchließungen ändert?“ 

Die franzöſiſche Regierung braucht nur der vom Miniſterium Rouvier eingelei— 
teten Politik treu zu bleiben, indem ſie vor allem das Gleichgewicht im Staatshaus⸗ 
halte anſtrebt, und ſie darf im Hinblick auf den geſunden Sinn des überwiegenden 
Theils der Bevölkerung gewiß ſein, daß die pomphaften Verheißungen des Grafen von 
Paris ebenſo ſpurlos verhallen werden wie die Tiraden der chauviniſtiſchen und ultra— 
radicalen Organe. Jedes den Ultraradicalen gewährte Zugeſtändniß wäre vom Uebel, 
da die Begehrlichkeiten derſelben dadurch ſtets wachſen würden. Es braucht nur her⸗ 
vorgehoben zu werden, wie die äußerſte Linke unabläſſig Erſparniſſe im Budget ver= 
langte, wie das Miniſterium ſich dazu bereit erklärte, und wie nunmehr dieſelbe Partei 
der „Unverſöhnlichen“ die Regierung angreift, weil der Nachfolger des Generals 
Boulanger, General Ferron, im außerordentlichen Budget des Kriegsminiſteriums eine 
weitere Ermäßigung von fünfundfünfzig Millionen vorſchlägt. Sogleich erhoben die 
Parteigänger des früheren Kriegsminiſters gegen den ihnen verhaßten General Ferron den 
Vorwurf, daß er ſeine Erſparniſſe nur dadurch erzielen könne, daß er in unpatriotiſcher 
Weiſe die Bewaffnung der franzöſiſchen Armee mit dem neuen Gewehr verzögere. 
Allerdings widerfährt dieſer Fraction der Unverſöhnlichen das Mißgeſchick, daß mili— 
täriſche Fachſchriften wie „Le Progrös militaire“ conſtatiren, daß die Herſtellung 
des „fusil Lebel“, des neuen Gewehres, weit entfernt, eine Verzögerung zu erleiden, 
vielmehr rüſtig fortſchreite; ſoll doch ſogar die Vertheilung dieſer Schußwaffe bei allen an 
der Oſtgrenze befindlichen Regimentern noch vor dein Eintreffen der Rekruten erfolgt ſein. 

In Deutſchland wird man ſich freilich dadurch kaum beunruhigt fühlen, um⸗ 
ſoweniger als die Zuſammenkunft des italieniſchen Miniſterpräſidenten Crispi mit dem 
Fürſten Bismarck in Friedrichsruhe, die ſo raſch auf diejenige des Grafen Kalnoky 
mit dem deutſchen Reichskanzler folgte, eine neue Bürgſchaft für die Erhaltung des 
europäiſchen Friedens iſt. Die Thatſache des Anſchluſſes Italiens an das deutſch— 
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öſterreichiſche Bündniß iſt zwar ſeit geraumer Zeit bekannt; als jedoch nach dem Hin— 
ſcheiden Depretis' Crispi an die Spitze des Miniſteriums trat und zugleich die Leitung 
des auswärtigen Amtes übernahm, wurden Zweifel rege, ob der ehemalige Waffen— 
gefährte Garibaldi's in demſelben Sinne die Regierungsgeſchäfte führen würde wie ſein 
Vorgänger. Crispi hat ſich nun ſeiner Aufgabe in vollem Maße gewachſen gezeigt, 
und zwar nicht bloß in der inneren, ſondern auch in der auswärtigen Politik. Seine 
Reiſe nach Friedrichsruhe bot ausreichenden Anlaß zu einer Mythenbildung, wie ſie 
insbeſondere auf franzöſiſchem Boden gedeiht. Dieſer Beſuch beim Fürſten Bismarck 
ſollte deſſen Vermittelung zur Herbeiführung eines modus vivendi zwiſchen dem 
Quirinal und dem Vatican herbeiführen, als ob der deutſche Reichskanzler nicht jeder- 
zeit abgelehnt hätte, ſich in die inneren Angelegenheiten eines fremden Staates einzu⸗ 
miſchen. Ueberdies iſt Crispi ſelbſt am wenigſten der Mann, welcher eine Verſöhnung 
zwiſchen dem Königreiche Italien und dem Papſtthume anzuſtreben gewillt iſt, umſo⸗ 
weniger als letzteres die Wiederherſtellung ſeiner weltlichen Macht, allerdings in be— 
ſchränkterem Maße verlangt. Italien würde aber ſeine Lebensintereſſen aufs Spiel 
ſetzen, wollte es auch nur den geringſten Theil der Stadt Rom abtreten und auf 
dieſe Weiſe den Interventionsgelüſten des Auslandes bei jeder Gelegenheit Spiel— 
raum gewähren. Wollte ſelbſt die italieniſche Regierung wider alles Erwarten und 
in ſchroffem Gegenſatze zu dem mannhaften Ausſpruche des Königs Humbert: Roma 
intangibile! auch nur einen Zoll breit italieniſchen Gebietes an den Papſt abtreten, 
ſo würde ſich unverzüglich ein gewaltiger Sturm der Entrüſtung erheben, der dann 
erſt beſänftigt würde, wenn das Königreich Italien den preisgegebenen Beſitz wieder 
erlangt hätte. Thatſächlich verdanken dieſe Gerüchte in Bezug auf eine angeblich 
geplante Verſicherung zwiſchen Quirinal und Vatican ihre Entſtehung nur der 
ultramontanen Preſſe, welche die längſt gelöſte römische Frage wiederbeleben möchte, 
ſowie neuerdings derjenigen franzöſiſchen Organe, die aus Groll über die Befeſtigung 
des Bündniſſes zwiſchen Italien, Deutſchland und Oeſterreich Zwietracht zwiſchen 
Italienern und Deutſchen zu ſäen befliſſen ſind. Allerdings glaubt jenſeits der Alpen 
Niemand an dieſe Phantaſien, ebenſowenig wie an die Kriegsgefahr, die ſich aus der 
Triple⸗Allianz ergeben ſoll. Der friedliche Charakter dieſes Bündniſſes leuchtet Jeder— 
mann ein; würde dasſelbe ſich doch nur dann gegen andere Staaten richten, wenn 
diejelben leichtfertig den Frieden ſtören wollten. 

Obgleich die Einzelheiten des Bündniſſes nicht bekannt ſind, darf doch als die 
Grundlage desſelben angeſehen werden, daß Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn und Ita—⸗ 
lien einander ihren Beſitzſtand verbürgt haben, ſo daß deſſen Gefährdung durch andere 
Mächte den casus foederis bilden würde. Den Intereſſen Italiens würde vor allem 
die Vereinbarung dienen, daß das Gleichgewicht im Mittelländiſchen Meere aufrecht 
erhalten werden ſoll. Empfanden die Italiener es bereits als einen Eingriff in ihre 
Machtſphäre, daß Frankreich Tuneſien in Beſitz nahm, ſo iſt auch heute noch nicht 
die Beſorgniß verſtummt, daß Tripolis ebenfalls dem nordafrikaniſchen Beſitze der 
franzöſiſchen Republik hinzugefügt werden ſoll, während die letztere zugleich dahin ſtrebt, 
den früheren Einfluß in Aegypten wiederzuerlangen. Nicht minder würde das Gleich— 
gewicht am Mittelländiſchen Meere in Betracht kommen, wenn die orientaliſche Frage 
ſich dahin zuſpitzte, ob Rußland ſich Konſtantinopels bemächtigen darf. In dieſer 
Hinſicht wurde dem italieniſchen Conſeilpräſidenten ſogleich nach ſeiner Rückkehr aus 
Friedrichsruhe die Aeußerung zugeſchrieben, Italien könnte nicht zugeben, daß das 
Mittelländiſche Meer ein ruſſiſcher See würde. Andererſeits gilt als gewiß, daß die 
italieniſche Regierung in der bulgariſchen Angelegenheit keinerlei Initiative ergreifen 
wird, wie denn auch ſicherlich der Beſuch Crispi's beim Fürſten Bismarck nicht durch 
dieſe Frage veranlaßt worden iſt. Die deutſche Politik hält unverbrüchlich daran feſt, 
daß der Berliner Vertrag die Grundlage der Zuſtände auf der Balkanhalbinſel bilde, 
erkennt auch die berechtigten Anſprüche Rußlands in Bulgarien an. Da die Pforte 
als ſuzeräne Macht gleichfalls weitgehende Rechte geltend machen kann, liegt es den 
beiden Regierungen ob, gemeinſchaftlich den übrigen Mächten eine Löſung vorzuſchlagen. 
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Fürſt Bismarck würde ſich dann auch, wie officiös erklärt wurde, bereit finden laſſen, 5 


derartige angemeſſene Vorſchläge den Mächten, welche den Berliner Vertrag unter⸗ 
zeichneten, zur Annahme zu empfehlen. Die hauptf ſächlichſte Schwierigkeit wird nur 
darin beſtehen, daß die Anſprüche Rußlands nicht über die Grenzen hinausgehen, 
welche Oeſterreich, Italien und England ziehen müſſen, und daß die bulgariſche Be— 
völkerung ſelbſt nicht in ihren Rechten gekränkt werde. 

Die Zuſammenkunft des italieniſchen Conſeilpräſidenten mit dem Fürſten Bismarck 
iſt jenſeits der Alpen um ſo freudiger begrüßt worden, als daſelbſt zuweilen noch die 
Anſicht auftauchte, Italien würde in dem Bündniſſe Oeſterreichs und Deutſchlands 
nicht als vollgewichtiger Factor, ſondern gewiſſermaßen nur als „Appendix“ ange— 
ſehen, eine Annahme, die nunmehr durch die bedeutſame Entrevue von Friedrichsruhe 
aufs gründlichſte widerlegt wird. Von deutſcher Seite liegt auch über dieſe Zuſam⸗ 
menkunft eine hochoffieiböſe Kundgebung vor, in welcher zunächſt darauf hingewieſen 
wird, daß, noch ehe Deutſchland und Italien ſich ihrer Intereſſengemeinſchaft bewußt 
waren, die Freundſchaft der Monarchen, unter deren Regierung die „heißerſehnte Ein— 
heit“ erreicht wurde, einen lebhaften Widerhall in den Herzen der Völker gefunden 
habe und daß dieſes Gefühl ſeinen edelſten Ausdruck in der Thronrede erhielt, mit 
welcher der erſte König Italiens am 15. November 1873 das Verhältniß zum erſten 
deutſchen Kaiſer und zum Reiche kennzeichnete: „Deutſchland und Italien,“ ſo betonte 
Victor Emanuel, „haben ſich beide im Namen der nationalen Idee conſtituirt. Sie 
haben es beide verſtanden, ihre liberalen Verfaſſungen auf der Grundlage einer Mon- 
archie aufzubauen, welche Jahrhunderte lang Freud und Leid mit der Nation ge— 
tragen hat. Das gegenſeitige Verhältniß der beiden Regierungen und die Geſinnungen 
der beiden Völker ſind eine Garantie für die Aufrechterhaltung des Friedens.“ Die 
Erinnerung an den denkwürdigen Ausſpruch des erſten Königs von Italien wird in 
dieſem Lande einen um ſo günſtigeren Eindruck machen, als daſelbſt das Andenken an 
den Re galantuomo mit treuer Pietät gepflegt wird. Wer jemals am 20. September, 
dem Jahrestage des Einzuges der italieniſchen Truppen, in Rom verweilte und die 
Grabſtätte des Königs Victor Emanuel im Pantheon beſuchte, weiß aus Erfahrung, 
wie an dieſem Tage die Römer zu ihrem „Nationalheiligthume“ pilgern. Dieſe Feier, 
welche ſich ohne jeden Pomp vollzieht, legt in ihrer Herzlichkeit noch beredteres Zeug— 
niß für die Anhänglichkeit der hauptſtädtiſchen Bevölkerung an den Begründer der 
italieniſchen Einheit ab, als der Feſtzug, der ſich Nachmittags unter den Klängen des 
Königsmarſches und der Garibaldi-Hymne nach der Porta Pia bewegt. 

Von deutſcher Seite wird in nicht minder authentiſcher Weiſe hervorgehoben, 
daß der Beſuch Crispi's beim Fürſten Bismarck die volle Uebereinſtimmung der beiden 
Staatsmänner in ihrer Entſchloſſenheit ergeben hat, im Verein mit Oeſterreich-Ungarn 
den Frieden zu erhalten, einen europäiſchen Krieg nach Möglichkeit zu verhindern und 
im Falle der Nothwendigkeit gemeinſam abzuwehren. Dieſe Aufgabe wird als keine den 
ſchwebenden Einzelfragen untergeordnete bezeichnet, ſie iſt auch nicht die Folge vorüber⸗ 
gehender perſönlicher Stimmungen, ſondern das Ergebniß der Geſammtintereſſen beider 
Völker, welche gewillt ſind, nach Wiederherſtellung ihrer nationalen Einheit ſich der 
Pflege der damit errungenen Güter zu widmen. Für alle Freunde des Friedens muß 
dieſe beſtimmte Erklärung, daß das Bündniß Italiens mit Deutſchland und Oeſter— 
reich nicht nur einen europäiſchen Krieg nach Möglichkeit verhindern, ſondern auch im 
Falle der Nothwendigkeit gemeinſam abwehren ſoll, hochwillkommen ſein. Werden 
doch die franzöſiſche und die ruſſiſche Regierung noch mehr und entſchiedener als bisher 
den kriegeriſchen Anwandlungen der Chauviniſten und Panflaviſten entgegentreten, in 
dem Bewußtſein, daß jeder Verſuch einer Friedensſtörung für ſie ſelbſt verhängnißvoll 
werden muß. Von dieſem Geſichtspunkte aus iſt die Zuſammenkunft Crispi's mit dem 
Fürſten Bismarck neben dem Beſuche des Grafen Kalnoky in Friedrichsruhe das be— 
deutſamſte, erfreulichſte politiſche Ereigniß der jüngſten Zeit. 
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Eine neue Folge von E. du Bois-Reymond's Reden. 
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Reden von Emil du Bois-Reymond. Zweite Folge. Biographie, Wiſſenſchaften, An⸗ 
ſprachen. Leipzig, Veit & Co. 18871). 


Dem im Auguſtheft 1886 dieſer Zeitſchrift angezeigten erſten Bande der Reden 
von Du Bois-Reymond hat ſich bald eine zweite Folge angeſchloſſen. Hatte der 
erſte diejenigen Reden des berühmten Phyſiologen zuſammengefaßt, welche durch ihren 
allgemeineren Inhalt bereits längſt das Intereſſe der Gebildeten gefeſſelt hatten und 
von denen einige, wie die Rede „über die Grenzen des Naturerkennens“, bedeutungs— 
volle Loſungsworte in den geiſtigen Kämpfen der Gegenwart geworden ſind, ſo ſchließen 
ſich die Reden des zweiten Bandes mehr dem wiſſenſchaftlichen und akademiſchen 
Lebensgange des Verfaſſers an und bieten nach einer anderen Seite beſonderes In— 
tereſſe. Ohne ſeine ſtreng wiſſenſchaftlichen Publicationen zu berühren, geben uns 
dieſe Reden der zweiten Folge, welche fünfzehn Eſſays und akademiſche Feſtreden und 
dreizehn akademiſche Anſprachen enthalten, doch einen Einblick in das beſondere In— 
tereſſengebiet des Autors und in den Kreis, dem er beſonders in den Blüthejahren 
des Schaffens die meiſten ſeeliſchen und gedanklichen Anregungen verdankte. 

Die Reden des zweiten Bandes umfaſſen einen Zeitraum von achtunddreißig 
Jahren; die älteſte iſt eine Abhandlung über die Lebenskraft, die letzte die Akademie 
rede über die franzöſiſche Colonie in Berlin. Sie haben beide ein ſtreng individuelles 
Gepräge. Die Arbeit über die Lebenskraft iſt die Vorrede zu Du Bois’ epoche- 
machenden Unterſuchungen über thieriſche Elektricität, deren erſte zuſammenfaſſende 
Veröffentlichung 1848 erfolgte, und ſie bildet zugleich mit ihrer ſcharfen Dialektik, 
welche das Truggebilde der noch vor etwa einem Menſchenalter von den Naturfor⸗ 
ſchern, ſelbſt von einem Manne von Johannes von Müller's Rang angenommenen 
Lebenskraft rückſichtslos zerſtört, die Vorrede für das ganze wiſſenſchaftliche Wirken 
Du Bois⸗-Reymond's, welches bekanntlich ſtets darauf gerichtet war, die Zurückführung 
der Lebensvorgänge auf rein mechaniſche Prineipien als das Ziel der Wiſſenſchaft 
vom Leben hinzuſtellen. Für ein Verſtändniß ohne innere Widerſprüche iſt auch ein 


2) Wie der erſte Band durch die Wiedergabe eines Chodowiecki'ſchen Kupfers, welcher Voltaire 
als Verbreiter der Newton'ſchen Lehre darſtellt, einen ſymboliſchen Schmuck des Titelblattes er⸗ 
hielt, ſo iſt der Titel des zweiten Bandes ſinnig durch eine Zeichnung von der Hause des Verfaſſers 
geziert, welche in der Manier Chodowiecki's Galvani auf dem Dache ſeines Hauſes in Bologna 
in dem Momente darſtellt, wie er an den vom Eiſengeländer herabhängenden, mit Kupferdrähten 
befeſtigten Fröſchen die erſten Zuckungen wahrnimmt. Prof. du Bois⸗Reymond der bahnbrechende 
und bis heute in dieſem Felde thätige Forſcher der thieriſchen Elektrieität, konnte den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Theil ſeiner Reden nicht bezeichnender einleiten, als durch dieſe intereſſante, von ihm nach 
eigenem Augenſchein an Ort und Stelle gemachte Abbildung. 
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anderes Vorgehen gar nicht denkbar. Es fragt ſich nur, ob es bei dem heutigen, 
noch ſehr lückenhaften Wiſſen ſchon genügt, das Phantom der Lebenskraft verſcheucht 
zu haben, wenn der Stand unſerer Kenntniſſe die Wiſſenden ſelbſt noch nöthigt, das 
Ungewußte durch bloße Gleichniſſe vorſtellbar zu machen oder durch den kaum ent— 
behrlichen Gebrauch von Begriffen, wie „nutritive und formative Reizung“ Vorſtel— 
lungen in die Naturauffaſſung einzuführen, welche der Annahme, wenn nicht einer 
einzigen, ſo doch verſchiedener und verſchieden wirkender Lebenskräfte nicht unähnlich 
ſcheinen. Immerhin iſt die Energie in hohem Grade anzuerkennen, mit welcher Du 
Bois ſein Leben lang und auch in vielen der Reden des zweiten Bandes gegen den 
Einfluß unklarer Allgemeinbegriffe in der Naturwiſſenſchaft angekämpft hat. Es iſt 
kaum etwas — außer etwa den Gegnern des Barrenturnens — was ihn zu ſtärkeren 
Aeußerungen des Unwillens und der Geringſchätzung veranlaßt, als die Naturphilo⸗ 
ſophie, von der wir allerdings in ſeinen Schriften mehr als eine groteske Probe mit 
ätzendem Spott vorgeführt erhalten. Die letzte der Reden des zweiten Bandes be— 
ſpricht die Rolle der franzöſiſchen Colonie in der Entwicklung von Wiſſenſchaft und 
Kunſt in Preußen und iſt ein Act perfönlicher Anhänglichkeit und Dankbarkeit für 
das franzöſiſche Element in Du Bois' Abſtammung und Erziehung. Hierhin gehört 
auch die Gedächtnißrede auf den Phyſiker Paul Erman und die mancherlei Be— 
ziehungen zur franzöſiſchen Colonie, die wir in Du Bois' Schriften finden; auch die 
Vorliebe für Chamiſſo, in der ſich der Autor mit jo vielen Deutſchen begegnet, wur— 
zelt vielleicht in dieſem Boden. 

Was aber dem Perſönlichen in dieſem Bande einen beſonderen Werth verleiht, 
iſt die vielfache Berührung von Wiſſenſchaft und Leben, in welcher es ſich hier dar— 
ſtellt. Ob nun der Verfaſſer in ſorglichſter Genauigkeit über die erſten aus Afrika 
lebend nach Berlin gebrachten Zitterwelſe berichtet, oder ſeinem früh durch einen 
ſchrecklichen Unfall weggerafften Schüler, Dr. Carl Sachs, der zur Erforſchung der 
Zitteraale nach Südamerika entſandt worden war und ſo einen der wiſſenſchaftlichen 
Lieblingswünſche Du Bois-Reymond's erfüllen ſollte, einen Nachruf von faſt väter⸗ 
licher Innigkeit hält, oder den Lebensgang ſeines Jugendfreundes Hallmann, eines 
begabten Arztes, der nach langen Kämpfen auf der Höhe ſeines Wirkens der Schwind— 
ſucht erlag, ſchildert, — wir bekommen hier überall den Eindruck unmittelbarer 
Lebenswärme. Wir ſehen, wie des Verfaſſers begünſtigtes Forſchungsgebiet, die 
thieriſche Elektrieität und im Beſonderen das Studium der elektriſchen Fiſche ihm 
ans Herz gewachſen iſt, ſo daß Alles, was damit in Berührung kommt, ihm lebhaf— 
tere Töne entlockt, und wie er andererſeits die geiſtigen Eindrücke ſeiner Jugend mit 
dankbarer Liebe feſthält und ſie auch uns Späteren näher zu bringen weiß. f 

Aus ſolchen höheren Empfindungen iſt auch die Perle von Du Bois-Reymond's 
literariſchen Arbeiten, die Gedächtnißrede auf den großen Phyſiologen und Morpho— 
logen, ſeinen Vorgänger im Berliner Lehramt, Johannes Müller entſprungen. Dieſe, 
nach dem Tode Müller's, am 8. Juli 1858 in der Akademie gehaltene Rede, welche 
zu einer umfaſſenden wiſſenſchaftlichen Biographie erweitert, mit den ausführlichen 
Anmerkungen auf 192 Seiten etwa ein Drittel des vorliegenden Bandes einnimmt, 
wird Vielen allein die Anſchaffung des Bandes lohnen. Denn ſie entwirft von einem 
der fruchtbarſten und anregendſten Geiſter der neueren Naturwiſſenſchaft ein jo ein= 
gehendes, den Menſchen wie den Forſcher gleich treu ſchilderndes Lebensbild, ſie iſt 
zugleich eine ſo ergiebige Fundgrube literariſcher Daten über die außer dem Hauptwerk 
Müller's über die Phyſiologie in einer Unzahl von Monographien zerſtreute Thätigkeit 
dieſes reichen Geiſtes, daß für Jeden, der den Zuſammenhang mit der Geſchichte der 
neueren Biologie nicht aus den Augen verlieren will, Du Bois' Biographie und 
Charakteriſtik Müller's gar nicht zu entbehren iſt. Sie darf als eines der ſchönſten 
Denkmäler unparteiiſcher Pietät und umſichtigen Gelehrtenfleißes bezeichnet werden. 
Johannes Müller ſtarb ein Jahr vor dem Erſcheinen von Charles Darwin's „Ur⸗ 
ſprung der Arten“, und es iſt vom höchſten Intereſſe, bei Du Bois zu leſen, wie 
Müller, noch in den alten Anſchauungen lebend, gegen das Ende ſeines Lebens doch 
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von manchen Zweifeln geplagt war und andererſeits durch feine biologiſchen Arbeiten 
ſelbſt den Boden für die neuere Entwicklungslehre vorbereiten half. 

Als das größte und ſtärkſte Glied in der ununterbrochenen Kette von Erſchei— 
nungen, welche die mächtige Entwicklung der neueren deutſchen Wiſſenſchaft vom 
Reich des Lebendigen bilden, ſtellt ſich uns in Du Bois-Reymond's Darſtellungen 
Johannes Müller vor Augen. Denn dieſe zweite Folge von Reden und Abhand— 
lungen gibt uns in ihrer Art eine Geſchichte dieſer neueren Wiſſenſchaft, und in unſerer 
Zeit der zerſplitternden Einzelforſchung find uns gerade ſolche, das Ganze der Wiſſen— 
ſchaft beherrſchende und zugleich mit univerſeller Bildung und vornehmem Geſchmack 
ausgeſtattete Geiſter von Nöthen. Wir ſehen in der Rede „Der phyſiologiſche Unter— 
richt einſt und jetzt“, mit welcher Du Bois-Reymond das großartige neue phyſiolo— 
giſche Inſtitut der Berliner Univerſität eröffnete, die Geſchichte der phyſiologiſchen 
Technik aus embryoniſchen Anfängen und faſt kindiſchen öffentlichen Zuſtänden des 
Unterrichts bis zur heutigen Höhe ſich vor uns entwickeln. Es hat etwas rührend 
Komiſches, den vom Verfaſſer nach Profeſſor Heidenhain's Bericht citirten Beſcheid zu 
leſen, mit welchem die preußiſche Regierung noch 1831 das Geſuch Purkyue's um ein 
ſelbſtändiges phyſiologiſches Inſtitut für Breslau abwies. „Es ſei ganz unausführ- 
bar, jedem Herrn Profeſſor zum Vortrage jeder einzelnen medieiniſchen oder natur— 
wiſſenſchaftlichen Disciplinen einen beſonderen Apparat anzuſchaffen; denn ſonſt müßten 
wenigſtens () ein halbes Dutzend Luftpumpen, Elektriſirmaſchinen, galvaniſche Säulen 
u. f. f. angeſchafft, es müßten neben den erforderlichen Hörfälen beſondere Sammlungs— 
und Apparatzimmer eingerichtet, beſondere artiſtiſche Gehilfen und gemeine Lohndiener für 
jeden Apparat angenommen werden.“ Damit vergleiche man nun den mächtigen phyſika⸗ 
liſchen, chemiſchen, mikroſkopiſchen Apparat, welcher heute, verſchiedene lediglich für die 
Phyſiologie beſtimmte Anſtalten vereinigend, das von du Bois-Reymond geleitete phyſio— 
logiſche Inſtitut bildet. Die Anſchaffungen, welche man damals als zu ungeheuerlich für 
eine große Disciplin anſah, beſitzt heute beinahe jede einzelne kliniſche Abtheilung der dem 
Unterricht dienenden Krankenhäuſer, weiſen in verkleinertem Maßſtabe das anatomiſche, 
pathologiſche und pharmakologiſche Inſtitut auf. Um dieſe Umwälzung im Unterricht und 
zugleich den auffälligen Umſtand begreiflich zu machen, weshalb trotzdem jene Zeit der 
techniſchen Beſchränkung ungleich mehr große Entdeckungen aufwies als die Gegenwart, 
bedürfen wir eines ſo kundigen Führers durch die Geſchichte der Forſchung, der uns 
zeigt, daß die großen fundamentalen Entdeckungen der heute dem Alter ſich nähernden 
oder gar ſchon geſchiedenen Heroen der Forſchung eben nur einmal gemacht werden 
konnten, und daß es gerade um den von ihnen gegründeten Bau zu füllen und zu 
ergänzen, des Fleißes im Kleinen und verfeinerter Mittel und Methoden der Unter- 
ſuchung bedarf. Vielleicht iſt es aber gerade das Mißverhältniß zwiſchen der jetzt 
aufzuwendenden Mühe und der zu hoffenden Ausbeute, welche Manchen mehr, als es 
früher der Fall geweſen wäre, von dem dornenvollen Pfad der ſelbſtändigen Forſchung 
abhält und ihn trotz der jetzt ſo reichlich dafür gebotenen Gelegenheit wieder auf die 
müheloſen, von Du Bois mit Recht jo ſehr perhorrescirten Wege der Speculation 
auf dürrer Haide führt. 

Von den Reden allgemeineren Inhalts möge hier nur noch die an Anregungen 
reiche Rede „Ueber die Uebung“ angeführt ſein, welche im Jahre 1881 gehalten, 
nicht nur den praktiſchen Werth der Uebung von Sinnes- und Bewegungsorganen 
erörtert, ſondern auch das ſchwierige philoſophiſche Problem des Gedächtniſſes phyſio⸗ 
logiſch zu ergründen ſucht und zu dem von Darwin neubelebten Thema der Vervoll— 
kommnung der Individuen und Racen durch Uebung und Anpaſſung neue Beiträge 
liefert. Obſchon überzeugter und lebhafter Verfechter der Darwin'ſchen Lehre, iſt der 
Verfaſſer vorſichtig genug, die Schwierigkeiten, welche ſich ihr gerade hier entgegen⸗ 
ſtellen, nicht wegdisputiren zu wollen und uns nur eben bis an jenen Punkt zu führen, 
wo in allerjüngſter Zeit durch die Anfechtung der Vererbung erworbener Eigenſchaften 
der Kampf der Meinungen von neuem entbrannt iſt. Wer die Fragen weiter ver- 

folgen will, findet in den zahlreichen Anmerkungen, in denen der Verfaſſer den be— 
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treffenden Gegenſtänden bis auf die jüngſte Zeit literariſch gefolgt iſt, zeige Ma⸗ 
terial dazu. 

Dieſe Anmerkungen regen uns bald durch ihre prägnante Kürze, bald durch 
pikante Polemik oder eine geſchichtliche Abſchweifung an und laſſen uns eine angenehme 
Erholung von der froſtigen Loyalität, in welche manche akademiſche Reden ausklingen 
oder von der gezwungenen Logik, mit welcher, um der Würde des Ortes zu genügen, 
in einzelnen ſolcher Anſprachen ſtarre Einrichtungen und Gebräuche der Akademie ver- 
theidigt werden, welche der Nichtunſterbliche bei allem Reſpect vor der ernſten Miene 
des Autors, nicht ohne Lächeln anſehen kann. Wenn, wie es in der geiſtreichen An— 
ſprache bei der im Juli 1874 erfolgten Aufnahme von Virchow und Werner Siemens 
heißt, „der Stillung des Sehnens nach dem zureichenden Grunde die abgezogene — 
warum nicht abſtracte? — Höhe geweiht iſt, wo der akademiſche Geiſt wohnt, wenn 
die Akademie wirklich zum Fortbau an der Erkenntniß um ihrer ſelbſt willen da iſt“; 
wie kommt es, daß Männer, aus den Erfahrungs- und Geiſteswiſſenſchaften, welche 
bei allem Verdienſt über die durchſchnittliche Profeſſorenhöhe nicht hinausragen, kaum 
ein Jahr nach ihrer Berufung an die Berliner Hochſchule in die Akademie gewählt 
wurden, während Männer wie Siemens und Virchow erſt Jahrzehnte lang die Erde 
mit ihrem Ruhm erfüllen mußten, ehe ſie dieſer heimiſchen Ehre theilhaft werden 
konnten? Zum Glück ſtehen ſolche Fragen an Wichtigkeit hinter jenen weit zurück, 
für welche der verehrte Autor der wahren Wißbegier entweder vollbefriedigende oder bei 
ungelöſten Problemen zu erneutem Forſchen ſpornende Antworten gibt. D. E. S. 
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Sanders’ deutſches Stil-Muſterbuch. 
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Deutſches Stil-Muſterbuch. Mit Erläuterungen und Anmerkungen von Prof. Daniel 
Sanders. Berlin, H. W. Müller. 1887. : 


Seinen vielfach bedeutenden und immer nützlichen Schriften auf dem Gebiete der — 
deutſchen Sprachkunde hat Prof. Sanders eine neue hinzugefügt. Das deutſche Stil 
Muſterbuch unterſcheidet ſich von ähnlichen Sammlungen, deren wir viele beſitzen, 
durch die hinzugefügten Erläuterungen und Anmerkungen, welche es zu einer, in der 
anmuthigſten Form gegebenen Anleitung zur Beachtung und Aneignung eines richtigen 
und ſchönen Ausdruckes in der deutſchen Sprache machen. Eine Blumenleſe der claſſiſchen 
Periode unſerer Literatur ladet zum Genuß vorzüglicher Betrachtungen auf dem an⸗ 
ziehenden, zwiſchen der bloßen Erzählung und der erſchöpfenden Erörterung gelegenen 
eſſayiſtiſchen Grenzgebiete ein; eine Fülle von Erläuterungen, den einzelnen Stücken 
folgend, ſucht den Leſer ſowohl über die Natur des behandelten Themas und den 
Standpunkt der jedesmaligen Behandlung zurechtzuweiſen, als ihn auf Vorzüge und 
Mängel des gebrauchten Ausdruckes im Einzelnen aufmerkſam zu machen. Die Auswahl 
der Stücke iſt ihrem ganzen unterhaltend didaktiſchen Inhalte nach ſo getroffen, daß ſie 
zu beiden Zwecken fruchtbare Gelegenheit bietet, und den Leſer, während ſie ihn amüſirt, 
gleichzeitig zu einem eigenen Urtheil über Gegenſtand, Verfaſſer und Darſtellungsweiſe zu 
befähigen ſtrebt. Seltene Sachkenntniß, Erfahrung und Einſicht haben Prof. Sanders 
nach dieſen verſchiedenen Richtungen hin den zahlreichen Kreiſen, auf die er rechnen darf, 
eine geſunde und fördernde Gabe bieten laſſen. Die Prüf fung des Ausdruckes in Bezug auf 
treffende Wiedergabe der einzelnen Gedanken und folgerechte Verbindung mehrerer überwiegt 
— eine freundliche grammatiſche Schulung nach erquicklicher Leetüre, eine Art chemiſcher 
Analyſe der Speiſen nach genoſſenem Bankett; die Belehrung über die geſammte Auffaſſung 
des Autors, in einigen Fällen eingehend und ſehr dankenswerth, tritt in den meiſten 
vorſichtig zurück, wie es ſcheint, um „den trockenen Ton“ möglichſt zu vermeiden. Wir 
möchten glauben, daß viele Leſer, und noch mehr die vielen Leſerinnen, die wir für 
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das ſchöne Buch vorausſehen, dem Verfaſſer verbunden geweſen jein würden, wenn er 
hier und da der Kritik der einzelnen ſprachlichen Wendungen, die ihm beſonders am 
Herzen lag, ein etwas volleres Bild der geſammten Redeweiſe des betreffenden 
Schriftſtellers und des Gedankenganges in dem vorgelegten Stück beigegeben hätte. 
Auch der Gedankeninhalt ſelbſt möchte dann manchmal zu noch ausführlicherer An⸗ 
ſchauung gebracht worden ſein. Die Grenze zwiſchen Vortrag und Inhalt iſt ja nicht 
immer leicht zu ziehen, ein Zuviel in dieſem Punkte aber auch nicht gerade allzu 

beſorglich abzulehnen. Wenn z. B. Goethe in ſeiner Anzeige der Voſſiſchen Gedichte 
(S. 317) die Würdigung des hausbackenen Poeten gewandt vermeidet, indem er ſich 
in behaglichſter Breite über den wackeren und warmen, wenn auch engen Menſchen 
und ausgezeichneten Ueberſetzer ergeht, wird der Leſer, ob man es nun für Stil oder 
Geſcheidtheit halte — in Wahrheit iſt es Beides, weil der eine die andere völlig ver⸗ 
deckt — ſich gerne auf die rhetoriſche Taktik des milden Kritikers hingewieſen finden. 
Wie Vieles wird in Börne's tiefen und glänzenden, und dennoch nicht von Einſeitig⸗ 
keiten freien „Bemerkungen über Sprache und Stil“ (S. 385) vorgetragen, das zu 
Erwägung und beſonnener Erweiterung oder Begrenzung herausfordert! Und zu wie 
entgegengeſetzten Bemerkungen laden die Engel'ſchen Stücke ein, mit ihrer blanken und 
ſchneidigen, und dennoch mehr die Oberfläche raſirenden Vernunft! Was Prof. Sanders 
in dieſen Beziehungen bietet, iſt ſo verſtändig und verſtändlich zugleich, daß ein Mehr 
gewiß Vielen erwünſcht geweſen ſein würde. Dürften wir noch ein Anliegen aus⸗ 
ſprechen, ſo wäre es dies, in den weiteren Auflagen, die wir dem Buche wünſchen, 
die Synonymik, die der eingeſchlagenen Richtung ſo nahe liegt, indem ſie das Detail 
des Satzes betrifft, noch häufiger berückſichtigt zu ſehen. Die Vergleichung eines 
etwa bemängelten, ungenauen und vorgeſchlagenen beſſeren Wortes gibt leichten 
Anlaß ſo zu ſachlicher Aufklärung wie zu ſprachlicher Ausbildung. Vielleicht ließe 
fich auch die Zahl der modernen Leſeſtücke vortheilhaft vermehren. Unſere proſaiſche 
Sprache hat ſich ſpäter vervollkommnet als unſere poetiſche, und ſo Großes die 
Claſſiker auch in erſterer Hinſicht geleiſtet haben, wir beſitzen heute nicht wenige Schrift- 
ſteller, die etwa ebenſo klar, ſcharf und rund, und dabei manches Mal leichter ge— 
gliedert und zarter gefärbt vorzutragen vermögen wie jene. Die Zeit hat auch auf 
dieſem Gebiete nicht ſtille geſtanden, und wo man damals Grundmauern zu ziehen 
hatte, kann man ſich heute mit Ausbau und Abputz beſchäftigen. Und man hat es 
mit erheblichem Erfolg gethan. 

Möchte Prof. Sanders' Buch kommende Weihnacht unter vielen Chriſtbäumen 
liegen! Es wird ebenſo viel Unterhaltung und ungleich größeren und dauernderen 
Nutzen bereiten als die Producte der literariſchen Weihnachtsinduſtrie, auf deren 
Trompetenſtöße wir in einigen Wochen gefaßt ſein müſſen. Pu. 
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Mein Aufſatz über die „Florentiner Maifeſte“ hat den Wünſchen eines Herrn E. 
(die weiteren Buchſtaben fehlen) nicht entſprochen, aus deſſen Händen doch wohl mir 
in anonymer Sendung Nr. 261 (20. September) der Kölniſchen Zeitung zugeht, in 
deren Feuilleton Director Dr. Bode's „Italieniſche Bildhauer der Renaiſſance“ von 
dieſem Herrn E. warm empfohlen werden. Folgende Stelle iſt durch Anſtreichen meiner 
Aufmerkſamkeit beſonders nahe gerückt: „Haben wir Deutſche doch in überzeugter Mit⸗ 
empfindung an der Seite der Italiener das 500jährige Geburtsfeſt Donatello's mit⸗ 
gefeiert, deſſen Bedeutung auch ein Aufſatz Herman Grimm's in der ‚Deutſchen Rund⸗ 
ſchau' gerecht zu werden ſucht, in dem er aber ungerechterweiſe des Antheils vergißt, 
den Bode an der Donatello-Forſchung in Anſpruch nehmen darf.“ 

Mein Aufſatz hatte nicht den Zweck, dem Publicum aufzuzählen, was von deutſchen 
Gelehrten über Donatello geſchrieben worden ſei, ebenſowenig wie ich bei Nennung 
anderer deutſcher Gelehrten, die ich als an Florenz rühmlichſt betheiligt anführte, 
Vollſtändigkeit im Sinne hatte. Warum wäre denn da Witte, deſſen Arbeiten welt⸗ 
bekannt find, warum Hartwig von mir ausgelaſſen worden? Ich nannte hier als die 
letzten Hillebrand und Reumont, weil der Tod ſie hinweggenommen hatte und deren 
Verluſt jetzt gerade ſchmerzlich empfunden werden mußte, und ich nannte bei der Donatello⸗ 
Forſchung Frey und Schmarſow als die letzten, weil von dieſen jüngeren Gelehrten 
zwei neue und treffliche Publicationen vorlagen. Ich verſäumte ſogar, auf Frey's 
unter dem Titel „Loggia dei Lanzi“ herausgekommenes Urkundenwerk hinzuweiſen, 
obgleich die hier ſich darbietende Gelegenheit eine paſſende geweſen wäre. Eher hätte 
die verdienſtliche Bibliographie Donatello's von Müntz angeführt werden können, die 
jedoch, franzöſiſch verfaßt und in Paris erſchienen, ohne Zweifel zur franzöſiſchen 
Literatur gehört. 

Dr. Bode's „Italieniſche Bildhauer der Renaiſſance“ ſind, wie Herr E. mich 
belehrt, eine Anzahl älterer, unter dieſem Titel zuſammengefaßter Aufſätze. Im 
Einzelnen kenne ich ſie wohl ſämmtlich, in dieſer neuen Geſtalt jedoch nicht. Das 
Beſte, was Dr. Bode über die Kunſt des Quattrocento geſchrieben hat, iſt, meiner 
Anſicht nach, die zum Jubiläum der königl. Muſeen von ihm verfaßte Feſtſchrift, 
welche, wie der Titel vermuthen läßt, Nro. I des neuen Buches bildet. Ich ſelbſt 
habe dieſe Schrift ihrer Zeit eingehend und mit der Anerkennung, die ſie mir zu 
verdienen ſchien, recenſirt und dieſe Beſprechung in einen der Bände meiner „Eſſays“ 
aufgenommen, wo Herr E., wenn er Luſt hat, nachleſen kann. 

Ich bin mit Dr. Bode ſeit langen Jahren befreundet und ſtehe zu ihm in collegia⸗ 
liſchem Verhältniſſe. Mit anonymen Verdächtigungen, wie Herr E. und der anonyme 
Einſender ſeines Aufſatzes ſie für nöthig halten, iſt weder der Kunſtwiſſenſchaft noch 
deren Vertretern gedient. Herman Grimm. 
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y: Die deutſche Aeſthetik ſeit Kant. Von 
Eduard von Hartmann. Berlin, C. 
Duncker's Verlag. 1886. 

Das vorliegende Werk, welchem ſpäter als 
ſyſtematiſcher Theil die „Philoſophie des Schö⸗ 
nen“ folgen wird, iſt aus der richtigen Ueber⸗ 
zeugung entſprungen, daß es für den Aeſthe— 
tiker nothwendig jet, ſich zunächſt über die Er- 
gebniſſe der Arbeit feiner Vorgänger zu orien⸗ 
tiren, ehe er ſich ſelber ein Syſtem bildet. Der 
Verf. hat dieſe hiſtoriſch⸗kritiſche Arbeit in erſter 
Linie im Intereſſe ſeines Syſtems unternommen 
und hiſtoriſche Fundamente für ſein eigenes 
Lehrgebäude geſucht. Der I. Theil feiner „Aeſthe— 
tik“ ſteht im engſten Zuſammenhange mit dem 
II. Theil, doch hat er auch ſeine ſelbſtändige 
Bedeutung als geſchichtliche Darſtellung der 
Aeſthetik, welche alle bisherigen weſentlich er- 
gänzt und verbeſſert. Ein beſonderes Verdienſt 
hat ſich der Verf. zunächſt dadurch erworben, 
daß er einige wichtige, in der Geſchichte der 
Aeſthetik bisher ganz unbekannte oder unbeachtete 
Aeſthetiker der unverdienten Vergeſſenheit entriſſen 
hat, nämlich Aſt, Trahndorff, Deutinger, Oer⸗ 
ſtedt, Zeiſing, und dieſe, ſowie auch eine Reihe 
bekannter, aber noch nicht hiſtoriſch behandelter 
Aeſthetiker, wie Carrière, Kirchmann, Lotze, Hor— 
wicz, Köftlin, Zimmermann, Schedler, Fechner u. a. 
zum erſten Male hiſtoriſch-kritiſch darſtellt. 
Ebenfalls ſehr werthvoll iſt ſeine kritiſche Reviſion 
der ſchon von Anderen behandelten älteren 
Aeſthetiker: Schelling, Hegel, Krauſe, Weiße, 
Schopenhauer und Schleiermacher, welche erſt 
das tiefere Verſtändniß ihrer Intentionen und 
ihrer Stellung in der Geſchichte der Aeſthetik er- 
öffnet. Eine wichtige und weſentlich originale Lei⸗ 
ſtung des Verf. ift feine Gliederung der Aefthe- 
tiker nach ihren Grundrichtungen. Er unter⸗ 
ſcheidet: Idealismus, Gefühlsäſthetik, Formalis⸗ 
mus und Eklekticismus; ſodann wieder abftracten 
und concreten Idealismus und ebenſo beim For- 
malismus. Auf die von ihm zuerſt eingeführte 
und nachgewieſene Unterſcheidung von abſtractem 
(platoniſchem) und concretem Idealismus iſt be- 
ſonderes Gewicht zu legen. Die Einordnung 
der Einzelnen in dieſe Richtungen hat allerdings 
manche Schwierigkeiten; die neue Eintheilung 
wirft aber andererſeits auf viele Parthieen der 
Geſchichte der Aeſthetik ein neues Licht und er- 
öffnet vielfach neue Geſichtspunkte der Beur⸗ 
theilung. Die Darſtellung der Entwicklung dieſer 
Grundrichtungen, reſp. der principiellen Stand- 
punkte ihrer Vertreter von Kant an iſt die Auf- 
gabe des I. Buches. Davon getrennt wird die 
Entwicklung der Specialprobleme (die Modifica⸗ 
tionen des Schönen und Fragen der Kunſtlehre) 
in Form hiſtoriſch-kritiſcher Monographieen im 
II. Buche behandelt. Daß ſich der Verf. auf die 
Aeſthetiker von prineipieller Bedeutung beſchränkt, 
iſt ganz berechtigt; immerhin vermiſſen wir aber 
im I. Buch Fries und Griepenkerl, im II. Buch 
bei der Architektur G. Semper, Adamy und 
Maertens, bei der Muſik Wallaſchek. — Mit 
congenialem Verſtändniß weiß er die Intentionen 
der ſchwierigſten Denker herauszuarbeiten und 
oft vollkommener darzulegen als jene ſelber 
(3. B. bei Hegel und Trahndorff). Nicht ganz 
befriedigend find nur die Abſchnitte über Herbart 
und Zimmermann; von erſterem iſt die „Eneyklo— 
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pädie d. Philos.“, von letzterem die „Anthropo⸗ 
ſophie“ nicht berückſichtigt. Die Beurtheilung 
Viſcher's und Lotze's iſt mindeſtens nicht wohl- 
wollend. — Der Schwerpunkt des ganzen Werkes 
liegt in der Kritik, ſie zeigt jene Beſtimmtheit und 


Entſchiedenheit, die auf dem Grunde eines felbft- 


ſtändigen, ſcharf ausgeprägten Syſtems erwächſt. 
Dieſes Syſtem (der concrete Idealismus) liefert 
dem Verf. den Maßſtab zur Beurtheilung, und 
aus ihm ſchöpft er die Ergänzungen und Cor- 
reeturen. Daß die Auswahl der Stellen und 
die Interpretation manchmal zu Gunſten ſeines 
Syſtems vorgenommen wird, iſt nicht zu ver⸗ 
kennen. Andererſeits hat aber der Verf. nad)- 
gewieſen, daß fein Standpunkt der vorherrſchen⸗ 
den Tendenz der bisherigen deutſchen Aeſthetik 


entſpricht und gewiſſermaßen in der Conſequenz 


ihrer Entwicklung liegt. Um über das Syſtem 
ſelbſt zu urtheilen, müſſen wir das Erſcheinen 


des II. Theiles abwarten. 


& Friedrich Overbeck. Sein Leben und 
Schaffen. Nach ſeinen Briefen und andern 
Documenten des handſchriftlichen Nachlaſſes 
geſchildert von Margaret Howitt. Heraus⸗ 
gegeben von Franz Bin der. In zwei 
Bänden. Freiburg, Herder'ſche Verlags- 
handlung. 1886. 

Overbeck hatte nach dem Tode ſeiner Frau 
den Bildhauer Hofmann mit deſſen Frau und 
Kindern durch Adoption ſo eng mit ſich ver⸗ 
bunden, daß dieſe Familie als die ſeinige galt und 
daß nach ſeinem Tode die von ihm hinterlaſſenen 
Materialien für eine Biographie in deren Hände 
kamen. Eine engliſche Schriftſtellerin, Margaret 
Howitt, übernahm die Arbeit, und das fo ent⸗ 
ſtandene engliſche Buch wurde von Franz Binder 
ins Deutſche übertragen, derart jedoch, daß dem 
Ueberſetzer alle Papiere mitgetheilt wurden und 
er die Originalbelege zum Abdrucke bringen 
konnte. Auf Abfaſſung ſolcher Biographien iſt 
man in England wohlgeübt, pflegt aber einer 
gewiſſen Breite und Unüberſichtlichkeit zu ver⸗ 
fallen, die auch hier ſich bemerklich macht. 
Einer eingehendern Beſprechung des Buches, 
wie wir fie hier jedoch nicht zu geben beabſich⸗ 
tigen, würde die folgende Dispoſition ſich etwa 
aufdrängen. 1. Kurzer Bericht über die äußere 
Lebensführung Overbeck's, wie fie nun ſich darſtellt. 
2. Hervorhebung der zu berichtigenden Thatſachen, 
d. h. Darlegung, wie früher ungenau Bekanntes, 
nun erſcheine. 3. Beſchreibung der Hauptwerke und 
der Stellung Overbeck's zur geſammten deutſchen 
Kunſtentwicklung, ein Punkt, der um ſo wichtiger 
wäre, als das Buch nichts darüber ſagt. So 
gearbeitet würde eine Recenſion der beiden Bände 
Stoff für einen hübſchen Aufſatz geben. Allein 
Jeder, der das Buch geleſen hätte, würde ſich dann 
ſagen, es ſei bei dieſer Behandlung Etwas aus⸗ 
gelaſſen worden, was ſowohl der Verfaſſerin 
als dem Ueberſetzer Hauptſache war: die auf 
Religion bezüglichen Mittheilungen, welche darin 
enthalten find. Weder übergehen noch objectiv 
würde dieſes Element ſich behandeln laſſen, und 
darin liegt der Grund, weshalb wir für die 
„Deutſche Rundſchau“ von einer eingehenderen 
Beſprechung Abſtand nehmen, und uns auf 
Angabe deſſen beſchränken, was uns nach der 
Lectüre des Buches als deren Reſultat zurückblieb. 

1. Overbeck's Lebenslauf war ein fo einheits⸗ 
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voller, daß man einen Roman, beſſer, eine Legende 
zu leſen glaubt. Ein ſo harmoniſches Daſein liegt 
faſt außer aller Erfahrung. Man begegnet in 
Familien zuweilen Kindern zwiſchen dreizehn 
und ſechzehn Jahren, ſchön, talentvoll, ſchüchtern, 
begeiſtert, mit grenzenloſer muſikaliſcher Be⸗ 
gabung, die aus Erinnerungen Mozart'ſcher, 
Beethoven'ſcher und Schubert'ſcher Muſik Phan⸗ 
taſien zuſammenweben, die etwas von Engels— 
muſik haben. Fünf Jahre ſpäter, und es ſind 
entweder derbe Jünglinge oder Jungfrauen 
daraus geworden, oder ein frühes Abwelken hat 
ſie fortgenommen. Denke man ſich ein ſolches 
Lieblingsgefchöpf der Vorſehung ausnahms⸗ 
weiſe nun aber mit einem Lebenslauf beſchenkt, 
der alle jene Erwartungen ideal kindlichen 
Phantaſielebens rechtfertigt, zur Blüthe bringt 
und nach einem glücklichen langen Alter har- 
moniſch abſchließt. Overbeck war ein Wunder⸗ 
kind dieſer Art! Nach ſeinen erſten Anfängen 
würde man ſich nicht verwundern, wenn das Buch 
plötzlich abbräche, weil er von dieſer Erde fort⸗ 
genommen ſei, wie ſein eigner Sohn Alfonſo 
ſpäter im Jünglingsalter ſtarb. Overbeck aber hat 
alle Hoffnungen erfüllt, jeden geträumten Erfolg 
erlebt, nie Geſinnung und Anſchauungen, ja 
ſogar nie den Ton ſeiner Sprache geändert und 
für dieſes Weſen bis in ein hohes Alter ſtets Ver⸗ 
ſtändniß und Förderung und für ſich ſelbſt Freunde 
gefunden, die ihn in großem Kreiſe umgaben. 

2. Overbeck war Convertit und hat, in Rom 
lebend, ſich in abſolut ſtiller Exiſtenz einer 
Miſchung kirchlicher und weltlicher Lebensführung 
erfreuen dürfen, die Jeder begriff und Keiner 
ihm beneidete. 

3. Overbeck war ein ſchöpferiſches Genie, 
hatte ſo ſehr aber Alles in ſich aufgenommen, 
was Rom an Werken des Quattrocento und 
Cinquecento beſaß, daß ſeine Werke als die eines 
Meiſters jener Jahrhunderte erſcheinen, der in 
unſerer Zeit nachträglich gleichſam zur Welt kam. 
Sie verhalten ſich zu dieſer älteren Arbeit als 
ebenbürtiger, aber ganz zarter Nachwuchs. Monats- 
roſen könnte man ſie vergleichen, die, in ununter⸗ 
brochener Production von Knoſpen und Blüthen 
fortarbeitend, ſicherlich zur Familie der Roſen 
als echte Verwandte zu zählen ſind, denen der 
vollguellende Geruch der Centifolien, ihr glühendes 
Roth, ihre Fülle aber fehlen. 

Overbeck's Leben zu ſchreiben war eine Auf⸗ 
gabe, der vielleicht nur durch das Buch, wie es 
vorliegt, genügt werden konnte. Der romantiſche 
Katholicismus deutſcher und engliſcher Con⸗ 
vertiten hat eine gewiſſe Beimiſchung ſinnlicher 
Süßigkeit, die, bei einzelnen Individuen als 
natürlich und darum berechtigt, keinen lauten 
Widerſpruch Andersgeſinnter hervorrufen wird. 
Conſtruirt man nun aber, bei Darſtellung der 
Lebensläufe ſolcher Naturen, die ganze ſie um⸗ 
gebende Geſellſchaft in ähnlichem Sinne, fo ent- 
ſteht ein Gefühl beim Leſer, als ob man auf 
einem See von ſüßer Milch umherfahre und ein⸗ 
gemachte Früchte von den Bäumen pflücke. Das 
Buch iſt vollgepfropft von nebenherlaufenden 
vortrefflichen Menſchen und erinnert an das 
Leben Raphael's von Paſſavant. Zuerſt war 
dieſer Ton in Wackenroder's berühmtem Buche 
angeſchlagen worden, das doch wohl auf Overbeck 
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von entſcheidendem Einfluſſe geweſen iſt. Für 
die Kunſtgeſchichte der Epoche, — das Wort 
„Kunſtgeſchichte' im höheren Sinne aufgefaßt —, 
iſt Overbeck's Biographie, wie ſie uns hier geboten 
wird, von Wichtigkeit. 


R. Robert Schumann's Briefe. Neue Folge. 


Herausgegeben von F. Guſtav Janſen. 
Leipzig, Breitkopf und Härtel. 1887. 

Briefe verhalten ſich zu Biographien, welche 
ſie ergänzen, wie Illuſtrationen; ſie vermitteln 
den unmittelbaren Einblick in die Lebens⸗ und 
Arbeitsweiſe ihrer Verfaſſer. Die vorliegende 
Sammlung, welcher die „Jugendbriefe“ voran⸗ 
gingen, erhebt ſich ſchon durch ihren reichen, 
das geſammte deutſche Muſikleben der Mendels⸗ 
ſohn-Schumann-Periode umfaſſenden geſchicht⸗ 
lichen Inhalt, ſowie durch wahrhaft claſſiſche 
Ausſprüche des Kritikers Schumann weit über 
ähnliche Unternehmungen, hat aber in Beziehung 
auf die Künſtlerehe, von welcher ſie ſcheinbar 
unbeabſichtigt, aber deſto überzeugender und herz⸗ 
erquickender Zeugniß ablegt, wohl ihresgleichen 
nicht. Wer aufmerkſam zwiſchen den Zeilen zu 
leſen verſteht, dem wird hier die Gewißheit 
kommen, daß es auch glückliche Künſtlerehen 
geben kann, ſelbſt wenn oder gerade weil beide 


Gatten Künſtler von Gottes Gnaden ſind. In 


dieſem Sinne hat Janſen's dankenswerthe Arbeit 

ihren Werth auch für Nichtmuſiker und ſchließt 

ſich den zahlreichen Editionen Schumann ſcher 

Werke würdig an. 

*„. Führer durch den Concertſaal. Von 
Hermann Kretzſchmar. 1. Abtheilung: 
Sinfonie und Suite. Leipzig, A. G. Liebes⸗ 
kind. 1887. 

Die urſprünglich engliſch-amerikaniſche Praxis, 
dem Concertbeſucher in einem Programmbuch 
eine orientirende, die wichtigſten Themata her⸗ 
vorhebende Skizze einer Sinfonie ꝛc. zur Präpa⸗ 
ration in die Hand zu geben und damit be⸗ 
lehrend zu wirken ſowie den flüchtigen Eindruck 
des Kunſtwerkes bedeutend zu vertiefen und zu 
einem nachhaltigen zu machen, hat Kretzſchmar 
als Concertdirigent ſeit Jahren geübt und nun 
ſeine Concertpräparationen in Buchform ver⸗ 
öffentlicht. Hiſtorie und Kritik ſind allerdings 
unzertrennlich, aber gerade deshalb iſt das 
einzelne Programmbuch, ſpeciell für Novitäten, 
eine Gabe von zweifelhaftem Werthe. In den 
weitaus meiſten Fällen wird der unbefangene 
Zuhörer den reineren Genuß haben, als der 
präparirte, deſſen Urtheil von einem vielleicht 
nicht einmal anerkannten Kritiker ſeine Richtung 
erhielt; dem Künſtler ſind eben genußfreudige 
Zuhörer lieber als urtheilsluſtige. Etwas anders 
geſtaltet ſich der Nutzen des Programmbuchs den 
bekannten Werken der Claſſiker gegenüber, über 
welche das Urtheil eigentlich feſtſteht, und von 


dieſen redet Kretzſchmar vorwiegend und zwar a 


in verſtändlicher, theilweiſe feſſelnder Weiſe. 
Lebens erinnerungen von Dr. Friedrich 
Oetker. Band III. 
ausgegeben von Dr. Friedrich Oetker, a. o. Pro⸗ 
feſſor zu Bonn. Caſſel u. Berlin, Theodor 
Fiſcher. 1885. 
Mit aufrichtiger Freude haben wir dieſe 
Fortſetzung eines Werkes begrüßt, deſſen beide 
erſten Bände in der „Rundſchau“ zur Zeit ihres 
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Erſcheinens auf das eingehendſte gewürdigt 
worden ſind. Damals lebte der Verfaſſer noch, 
der auch zu dem Mitarbeiterkreiſe dieſer Zeit⸗ 
ſchrift gehörte und dem ſie einige ſehr hübſche 
Skizzen aus dem Bauernleben feiner norddeut⸗ 
ſchen Heimath verdankt. Dieſes idylliſche, mit 
den früheſten Jugenderinnerungen verknüpfte 
Element machte ſich namentlich auch in dem 
erſten Bande vorliegender Autobiographie noch 
geltend und gab ihm einen unvergleichlichen Reiz; 
im zweiten Bande trat ſchon der Politiker her⸗ 
vor, dem es beſtimmt war, unter den ſchwerſten 
perſönlichen Opfern, Kerker und jahrelanger 
Verbannung, ein Leben voller Kämpfe zu führen; 
aber auch die Sache, für die er fo lange mann⸗ 
haft gelitten und geſtritten, zuletzt triumphiren 
zu ſehen. Männer, wie Oetker, waren es, welche 
in dem verhängnißvollen Menſchenalter zwiſchen 


1830 und 1866, ſcheinbar zuſammenhangslos und 


auf engbegrenzten Schauplätzen, aber überall mit 
derſelben Feſtigkeit dasſelbe Ziel verfolgend, das 
Meiſte dazu beigetragen haben, die Voraus- 
ſetzungen zu ſchaffen, unter welchen das Werk 
Bismarck's, das Werk der nationalen Einigung 
Deutſchlands unter preußiſcher Führung möglich 
ward. Die Geſchichte dieſer Kämpfe, ſoweit ſie 
ſich auf kurheſſiſchem Boden abſpielten und Oetker 
in führender Stellung daran betheiligt war, er⸗ 


zählt er in dieſen „Lebenserinnerungen“, deren 


dritter Band ſein Neffe, Prof. Friedrich Oetker, 
aus ſeinem Nachlaſſe herausgegeben hat. Der 
ſtarke Band, der bis zum Jahre 1867 reicht, 
den zweiten kurheſſiſchen Verfaſſungskampf und 
den Verluſt der ſtaatlichen Selbſtändigkeit des 
Landes umfaßt, iſt — wie der Herausgeber mit 


Recht bemerkt — für den Politiker und Juriſten 


ohne Zweifel der wichtigſte Abſchnitt des Geſammt⸗ 
werkes. Etwas ſeltener und „far between“ 
ſind hier die Ruhepunkte landſchaftlicher und 
ethnographiſcher Schilderung, welche die Lectüre 
der beiden vorangehenden Bände auch für den 
nicht ausſchließlich politiſchen Leſer ſo ſehr an⸗ 
ziehend machten, wie ſie andererſeits zeigten, daß 
in dem Politiker Oetker auch ein gut Stück vom 
Poeten ſteckte. Hier kommt faſt nur noch der 
Politiker zu Wort, allerdings in einigen der 
wichtigſten Momente ſeiner Wirkſamkeit, wie 
z. B. in den Unterredungen mit Bismarck. Der 
Herausgeber, welcher in einem Anhang einige 
werthvolle Actenſtücke und ſelbſtändige juriſtiſche 
Ausführungen mittheilt, hat ſeine nicht immer 
leichte Arbeit mit Gewiſſenhaftigkeit und Pietät ge⸗ 
than, auch da, wo es ſich um den Ausdruck von An⸗ 
ſichten handelt, die er perſönlich nicht ganz theilt. 
Für uns jedoch, und in einem hiſtoriſchen Sinne, 
kommt es lediglich darauf an, das Bild dieſes 
heſſiſchen Verfaſſungskämpfers ganz jo zu er⸗ 
halten, wie er in Wirklichkeit war, und wir 
dürfen hoffen, in nicht allzuferner Zeit dieſes 
Bild mit dem vierten und letzten Bande von 
Oetker's „Lebenserinnerungen“ vollendet zu ſehen. 
0. Meyer's Converſations⸗Lexikon. Vierte 
gänzlich umgearbeitete Auflage. V. — VIII. Band. 
Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 1886—87. 
Seit unſerer letzten Notiz (im Novemberheft 
1886) ſind vier weitere Bände der neuen Auflage 
von Meyer's Converſations-Lexikon erſchienen, 
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welche durch ihre Vortrefflichkeit den voran⸗ 
gegangenen ſich würdig zur Seite ſtellen. Es 
iſt nicht möglich, die Aufgabe eines ſolchen Werkes 
höher zu erfaſſen, als hier geſchehen, noch auch in 
jedem Betracht, dem literariſchen, artiſtiſchen und 
rein techniſchen, vollkommner zu erfüllen. Schlage 
man dieſe Bände auf, wo man wolle, man wird 
immer befriedigt und nicht ſelten überraſcht ſein, 
und nicht etwa nur durch die wahrhaft glän⸗ 
zenden Illuſtrationen oder die Fülle von Karten 
und Plänen, ſondern ebenſo ſehr und vielleicht 
noch mehr durch Artikel wie z. B. den über 
Frankreich im VI. und den über Goethe im 
VII. Band, Arbeiten von einem ſelbſtändigen 
Werth, wie man ſie bisher an ſolcher Stelle zu 
finden nicht gewohnt war. Keine Frage, daß 
Meyer's Converſations-Lexikon den Maßſtab der 
Eneyklopädie weſentlich erhöht und uns in dieſer 
ſeiner vierten Auflage mit einem Muſterwerk der 
Gattung bekannt gemacht hat, welches, wenn in 
abermals zwei bis drei Jahren vollendet, Alles, 
was auf dieſem Gebiete jemals in Deutſchland 
geleiſtet worden iſt, übertreffen und auch die 
Probe des Auslandes ſiegreich beſtehen wird. 
Die New⸗NYork „Nation“, welche das Werk von 
dem ziemlich anſpruchsvollen anglo-amerikaniſchen 
Standpunkt aus beurtheilt, nennt es nichtsdeſto⸗ 
weniger ein „standard work of reference“. 
Etwas Derartiges geſchaffen zu haben, iſt in der 
That kein geringes Verdienſt, und wenn denn 
einmal das Material unſerer Bildung einen ſo 
weiten Umfang angenommen hat, daß es der 
Einzelne nicht mehr zu beherrſchen vermag, dann 
dürfen wir wohl dankbar ſein für ein Hilfsmittel 
wie Meyer's Converſations-Lexikon, das uns, 
zuverläſſig und treu, das Durchſchnittsurtheil der 
Welt über ſo ziemlich alle Dinge gibt und zu 
dem man, bei täglichem Verkehr, in ein faſt per⸗ 
ſönliches Verhältniß tritt wie zu dem bequemſten 
der Rathgeber oder Freunde, — ſolcher, die nur 
ſprechen, wenn fie gefragt werden, uns aber nie 
mals im Stich laſſen. 

U. Der wirthſchaftliche Werth von Deutſch⸗ 


Oſtafrika. Von Dr. Grim m. Berlin, 
Walther & Apolant. 1886. 
Eine „Captatio benevolentiae“ für die 


Deutſch⸗Oſtafrikaniſche Geſellſchaft, welche, be⸗ 
ſonders in jüngſter Zeit, ſo manchen Angriffen — 
ob berechtigten oder nicht berechtigten, bleibe hier 
unerörtert — ausgeſetzt war. Mit anerkennens⸗ 
werther Sorgfalt und zweifellos ungemeinem 
Zeitaufwand hat der Verfaſſer eine Menge mehr 
oder weniger vortheilhaft lautender Ausſprüche 
und Auszüge aus den Werken bekannter Afrika⸗ 
reiſender geſammelt und nach einander vor⸗ 
geführt, um die Behauptungen derjenigen zu ent⸗ 
kräften, welche die Unternehmungen der Deutſch⸗ 
Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft als verfehlte bezeich⸗ 
nen. Der Mineralreichthum Oſtafrika's wird 
gerühmt und zum Schluſſe Sanfibar’s ökono⸗ 
miſcher Bedeutung ſowie deſſen ſanitären Ver⸗ 
hältniſſen — an denen übrigens noch Niemand 
gezweifelt hat — ein günſtiges Zeugniß ausgeſtellt. 
Abgeſehen von der offenbar propagandiſtiſchen 
Tendenz des Buches, bietet es des Wiſſens- und 
Beachtenswerthen Mancherlei für die ſpeeiell 
intereſſirten Kreiſe. 


Von Neuigkeiten, welche dev Redaction bis zum 
15. Oktober zugegangen, verzeichnen wir, näheres 
Eingehen 1 0 Raum und Gelegenheit uns 
vorbehaltend: 

Alberti. — Plebs. Novellen aus dem Volke von Con⸗ 
rad Alberti. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1888. 

American Statismen: Patrick Henry by Moses Coit Tyler. 
Boston and New-York, Houghton, Mifilin and Co. 1887. 

Anderjen’d Briefwechſel mit dem Großherzog 
Carl Alexander von Sachſen⸗Weimar⸗Eiſena 
und anderen Zeitgenoſſen. Herausgegeben von 
Emil Jonas. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1887. 

Armenische Bibliothek. Herausgegeben von Abgar 
Joannissiany. Bd. V. / VI.: Sako. Roman von Pertsch 
Proschianz, Aus dem Armenischen übersetzt von Jo- 
hannes Lalajan. Leipzig, Wilh. Friedrich, 1887. 

Bern. — Deklamatorium. Eine Mufterfammlung 
ernſter und heiterer Vortragsdichtungen aus der 
Weltlitteratur. Herausgegeben von Maximilian Bern. 
Leipzig, Philipp Reclam jr. 


Bibliothek der Geſammt⸗Litteratur des In⸗ und 


Auslandes. Nr. 143/150. Halle a. S, Otto Hendel. 
Bourdillon. — Am Krankenbette. zn Troſt in 
Krankheit und Trübſal. Aus dem N 
Rev. F. Bourdillon. Ueberſetzt von Dina Kräßinger. 
Gotha, Friedr. Andr. Perthes. 1887. 8 
Brauns. — Chriſtiane von Goethe geb. Vulpius. 
Eine biographiſche Skizze von F. W. Emma Brauns. 
Zweite Auflage. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1888. 
Bütow. — Die Löſung deb geczaben Frage. 1. Theil: Der 
Ragen⸗Urſprung der geſellſchaftlichen Frage. Von Otto 
Bütow. Coblenz. Im Verlage des Verfaſſers. 1887. 
Chavanne. — Reiſen und Forſchungen im alten und 
neuen Kongoſtaate von Dr. Joſ. Chavanne. 
Hermann Coſtenoble. 1887. 

Daͤbei. — Roſen und Dornen. Roman von Graf Adal⸗ 
mar Dabei. Dresden, E. Pierſon's Verlag. 1887. 
Dante Alighieri: Die Hölle. (Göttliche Komödie I.) 

Metrisch übertragen von Dr. med. Carl Bertrand. 
Heidelberg, Gustav Koester. 1887. 
Druskowitz. — Zur neuen Lehre. 
Dr. H Druskowitz. Heidelberg, Georg Weiß. 
Flach. — Der Hellenismus der Zukunft. Ein Mahnwort 
von Johannes Flach, Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1888. 
Frauenberuf. Zeitſchrift für die Intereſſen der gebil⸗ 
deten Frauenwelt. I. II. Quartal 1887. Weimar, 
50 Weißbach. 
Fr 


edmann. — Zwei Ehen. Roman . Fried⸗ 
1888. | 


Berlin, Roſenbaum & Hart. 

Schwert und Kelle. Aus dem 
Nachlasse des Verfassers herausgegeben von M. G. 
Conrad. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1888. 

Goedeke. — Grundriss zur Geschichte der deutschen 
Dichtung. Aus den Quellen von Karl Goedeke. Sie- 
bentes Heft. Zweite, gänzlich neubearbeitete Auflage. 
Dresden, Ls. Ehlermann. 1887. 

Goethes Briefwechſel mit Friedrich Rochlitz. 
erausgeber: Woldemar Freiherr von Biedermann. 
it Bildniß und Handſchriftennachbildung. Leipzig, 

F. W. von Biedermann. 1887. 

Günther, — Zeugnisse und Proteste, Gesammelte Auf- 
sätze über tragische Kunst von Dr. Georg Günther, 
Erste Reihe. Plauen, F. E. Neupert. 1887. 

Hase. — Die Entwickelung des Buchgewerbes in Leipzig 
von Dr. Oskar von Hase. Leipzig, G. Hedeler. 1887, 

Heſekiel. — Reiche Leute. Von Ludovika Heſekiel. 
Gotha, Friedr. Andr. Perthes. 1887. 


mann. 
Gagern, Carlos von: 


Heſſen. — Das Goldmonopol der Börſe. Von Dr. 
Robert Heſſen. Berlin, Walther & Apolant. 1887. 
Heyer. — Aus dem alten Deutſchen Reiche. Hiſtoriſche 


Erzählungen in romantiſcher Form aus dem Mittel⸗ 
alter. Für die heranwachſende deutſche Jugend von 
Dr., Franz Heyer. Bd. I: Kaiſer Konrad II. Bd. II: 
Kaiſer Heinrich III. Breslau, Max Woywod. 1887. 
Hof. — Krone und Kerker. Erzählung aus dem ſech⸗ 
ehnten Jahrhundert. Von N. vom Hof. Gotha, 
riedr. Andr. Perthes. 1887. 

Hoppe. — Englisch-Deutsches Supplement-Lexikon als 
Ergänzung zu allen bis jetzt erschienenen englisch-deut- 
schen Wörterbüchern. Durchweg nach 
Quellen bearbeitet von Dr. A. Hoppe. Erste Abtheil.: 
A—Close. Berlin, Langenscheidt’sche Verlagsbuchhand- 
lung. 1888. 9 

Keller. — Reiſebilder aus Oſtafrika und Madagaskar 
von Dr. Conrad Keller. Leipzig, C. Winter'ſche Ver⸗ 
lagshandlung. 1887. 
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ngliſchen des 


Jena, 


Betrachtungen von 
1887. P 


englischen 


x 


in Weſſelburen am 2. September 1887. Von 0 
Krumm. Kiel u. Leipzig, Lipfius u. Tiſcher, 1888. 
Liliencron. — Die Merowinger. Trauerſpiel in fünf 
Akten von Detlef Freiherr don Lilieneron. Leipzig, 


Wilhelm Friedrich. 1888. 5 0 8 
Linde. — Fauſt. Eine Tragödie. Dritter Theil zu. 
Darmſtadt, 


Goethe's Fauſt von Carl Aug. Linde. 
Selbſtverlag des Verfaſſers. 1887. 

Loewy. — Die Vorstellung des Dinges auf Grund der 
Erfahrung. Ein Entwurf von Dr. Theodor Loewy. 
Leipzig, Carl Reissner. 1887. 

Maertens. — Praktische Aesthetik der Baukunst und 
der gewerblichen Künste. Als Compendium bearbeitet 
von H. Maertens. Zweite gänzlich umgearb. u. verm. 
Aufl. Bonn, Max Cohen & Sohn (Fr. Cohen). 1887. 

MerHeig. — Herr Profeſſor Theodor Levin und das 
Städel'ſche Inſtitut. Von Merhely. Berlin, Walther 
u. Apolant. 1887. 

Motzkau. — Aus meinem Tagebuch. 
vellen und Skizzen von Julius Motzkau. 
Auguſt Boettcher. N 

Niemann. Die beiden Republiken. 
Niemann. Leipzig, Eugen Peterſon. 1887. 

Oertzen. — Eines Lyrikers Chronit. Von Georg von 
Oertzen. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 95 

Otto. — Die Nachtigall von Weranſag. Kulturhiſto⸗ 
riſcher Roman von Louiſe Otto. 4 Bde. Freiburg t. B., 

Adolf Kiepert. 1887. 

Pechuel-Loesche. — Kongoland. I. Amtliche Berichte 

und Denkschriften über das Belgische Kongo-Unter- 

nehmen. II. Unterguinea und Kongostaat als Handels- 
und Wissenschafts-Gebiet nebst einer Liste der Fac- 
toreien. Von Dr. Pechuel-Loesche. Jena, Hermann Coste- 

noble. 1887. x 
Perfall. — Ein Verhältniß. Roman von Karl von 
Perfall. Düfjeldorf, Felix Bagel. 

Philosophische Bibliothek. Heft 297 — 300: Rene 
Descartes’ philosophische Werke. Uebersetzt, erläutert 

etc. von J. H. von Kirchmann. Dritte Abtheil.: Die 

Prinzipien der Philosophie. Heidelberg, Georg Weiss. 1887. 

ohl. — Der naturgemäße Arbeitslohn. Von Profeſſor 

J. Pohl. Leipzig, J. M. Gebhardt's Verlag. 1887. 

‚Buchner. — Aglaja. Von Rud. Buchner. Milwaukee, 
Wis., F. N. Caspar. 1887. 

Rethwiſch. — Der letzte Republikaner. Roman von 
Ernſt Rethwiſch. Norden, Hinricus Fiſcher Nachfolger. 

Reuter. — Glück und Geld. Ein Roman aus dem 
heutigen Egypten von G. Reuter. Leipzig, Wilhelm 

Friedrich. 1828. 

Richthofen. — Zur Gymnaſial⸗Reform in Preußen. 
Von Dr. Emil Freiherrn von Richthofen. Magdeburg, 

E. Baenſch jr. 1887. 

Salvisberg. — Kunsthistorische Studien von Dr. Paul 
Salvisberg. Heft 1./IV. Stuttgart, A. Bonz’ Erben. 1887. 

Schafheitlin. — Peregrin. Ein Berliner Gedicht von 
Adolf Schafheitlin. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1888. 

Schulpe. — Perlen aus dem Meere des Lebens. Sprüche 

| geitgenöffilher Dichter geſammelt von Georg von 

chulpe. Dresden, E. Pierſon's Verlag. 1887. 

Siegert. — Siegfried's Tod. Tragödie in drei Auf⸗ 
ügen von Georg Siegert. München, Joſef Anton 
Finſterlin. 1887. 2 

Siemerling. — Sonne und Schatten in einem Frauen ⸗ 
herzen. Gedichte von Thereſe Siemerling. Wies⸗ 
baden, Karl Wickel. 1887. 

Soltau. Ein Liebesfrühling auf Schloß Moritzburg. 
Be Roman von Hans Soltau. Dresden, 
E. Pierſon's Verlag. 1888. \ 

Spiegel. — Die arische Periode und ihre Zustände von 
Dr. F. Spiegel. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1887. 

Stoltze. — Gedichte in Frankfurter Mundart von 
Friedrich Stoltze. I. Bd. 8. Aufl., II. Bd. 2. Aufl. 
Frankfurt a. M., Heinrich Keller. 5 

Stoltze. — Novellen und Erzählungen in Frankfurter 
Mundart von Friedrich Stoltze. Frankfürt a. M., 
Heinrich Keller. 


| 


Criminal⸗No⸗ 
Berlin, 


Roman von J. 


Suttner. — Inventarium einer Seele. Von B. von 


Suttner. Zweite verbeſſerte Aufl. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich. 1888. 
Telmann. — Sphinx und andere Novellen von Kon⸗ 


rad Telmann. 2 Bde. Freiburg i. B., Adolf Kie⸗ 
pert. 1887. 

Verhandlungen des deutschen 
Vereins zu Sautiago. 5. Heft. 


„Central.“ (P. Springmüller.) 1887. 


wissenschaftlichen 
Valdivia, Imprenta 
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Krumm. Rede zur Enthüllung des Hebbel⸗Senkmals * 


Erwin Dürer. 


ä 


Novelle 
von 


Ludwig Fulda, 


1 


„Junge, Du biſt ja ganz verwandelt; ich erkenne Dich gar nicht wieder!“ 
ſo ſagte eines Tages Meiſter Ruhland im Atelier zu ſeinem jungen Schüler. 
Meiſter Ruhland hatte Recht. Aber es war Alles ganz natürlich zugegangen. 

Als einige Jahre zuvor Erwin Dürer kaum neunzehnjährig aus ſeiner 
thüringiſchen Heimath in die ſüddeutſche Kunſtſtadt gezogen kam, da unterſchied 
er ſich in nichts von hundert Anderen ſeinesgleichen. Er wollte Maler werden. 
Warum? Nun, er war in der Zeichenſtunde immer der Erſte geweſen, und ſein 
Vater, ein ehrſamer und wohlhabender Weißbindermeiſter, der ſich auf ſeine 
alten Tage bis zu ſinnreichen Wirthshausſchildern verſtiegen hatte, wünſchte 
durchaus, daß der Sohn noch ein größerer Künſtler werde als er ſelbſt. Da— 
gegen hatte Erwin nichts einzuwenden. Er ergriff einen Beruf, weil er nicht 
von einem Beruf ergriffen wurde, und das Malen ſtellte er ſich recht luſtig vor. 

So ganz luſtig war es nun freilich nicht, wie er gedacht hatte. Der tüchtige 
Mann, zu dem er in die Lehre kam, hielt ihm gleich am erſten Tage eine Rede, 
welche in den Worten gipfelte: „Begabung iſt eine Kutſche, und Fleiß iſt ein 
Gaul. Der Gaul ohne Kutſche kann Einen weiterbringen, die Kutſche ohne 
Gaul aber nicht.“ Dieſe Rede hielt Meiſter Ruhland, vor ſeiner Staffelei ſtehend, 
und ohne von der Arbeit aufzublicken; denn er war gerade mit der Untermalung 
einer Pferdemarktſcene beſchäftigt. 

Erwin ließ ſich das geſagt ſein. Er war fleißig ohne Uebereifer, thätig 
ohne Thatendrang. Er beſaß die ſtille beharrliche Arbeitſamkeit von Menſchen, 
die durch nichts von ihrem geraden Wege abgelenkt werden, nicht durch innere 
Zweifel und Kämpfe, nicht durch flackernde Wünſche und Leidenſchaften. Er 
lebte mit der größten Regelmäßigkeit, wurde von feinen jedesmaligen Wirths⸗ 


lleuten als Muſter und Vorbild eines Miethsherrn vergöttert, legte ſich jeden 


Abend punkt zehn Uhr zu Bett und fand ſich nach einem geſunden Schlaf jeden 
Morgen mit dem Glockenſchlag acht Uhr im Atelier ein. Dieſes Leben ſetzte er 
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mehrere Jahre ohne die geringfte Unterbrechung fort; nur im Sommer geftattete 
er ſich eine Erholungsreiſe in das nahe Hochgebirge, bei der er jedoch ſeine 
Studien gewiſſenhaft weiter betrieb. Die einzige ernſtere Erſchütterung im Laufe 


dieſer Jahre erfuhr er durch den plötzlichen Tod ſeines Vaters. Seine Mutter 


war ihm ſchon in früher Zeit entriſſen worden. 

Vor Meiſter Ruhland hatte er gleich anfangs einen gewaltigen Reſpect 
empfunden. Derſelbe ſteigerte ſich bald zu einer faſt mädchenhaften Hingebung. 
Der alte Mann erwiderte dies Gefühl in ſeiner Weiſe. Er hatte ſchon begabtere 
Schüler gehabt, doch von den meiſten Undank geerntet; Mißtrauen und daraus 
entſpringende Menſchenſcheu ließen ihn immer mehr vereinſamen. Auch beſaß 
er die halb ſtolze, halb demüthige Verſchloſſenheit eines Mannes, deſſen blühende 
Träume einmal unter dem Froſthauch einer großen Enttäuſchung erſtorben ſind. 
Das ſchmiegſame, willige, immer gleiche Weſen Erwin's zog ihn an, die un⸗ 
bedingte Ehrfurcht des jungen Menſchen wirkte tröſtlich und wohlthuend auf 
ihn, und der Fleiß des Schülers, den Tadel und Mißerfolg niemals beirren 
konnten, erweckte in ihm eine väterliche Bewunderung. 

Dieſe blieb ſich gleich, auch als nach Jahren immer noch keine großen 
Reſultate des Fleißes ſichtbar wurden. Endlich ſtellte Erwin ein Bild aus, 
das Porträt einer alten Frau. Die Kritiker rühmten die Sorgfalt der Malerei, 
die Peinlichkeit der Pinſelführung und Genauigkeit des Colorits, die Kenner 
ſprachen von der „Individualitätsloſigkeit“ des Bildes, und die jungen Maler 
ſtellten ſich davor und machten ſchlechte Witze. Die letzteren lagen hier beſonders 
nahe, weil der Unglückliche den Namen Dürer trug und der Vergleich mit ſeinem 
großen Nürnberger Namensvetter den komiſchen Contraſt ſchon in ſich ſchloß. 
„Lucus a non lucendo!“ ſagten die Kunſtjünger, die Lateiniſch verſtanden; die 
Mehrzahl, welche dieſer claſſiſchen Sprache nicht mächtig war, variirte denſelben 
Gedanken in einheimiſcher Ausdrucksweiſe. 

Ein guter Freund Erwin's, der Schlachtenmaler Ballerſtedt, der dieſe Scherze 
lachend mit angehört hatte, entrüſtete ſich nachträglich ſo ſehr darüber, daß er 
ſie dem Betroffenen haarklein wiedererzählte. „Du mußt Dich darüber nicht 
grämen,“ ſagte er, indem er ſich gleichzeitig eine Cigarrette drehte; „ſolchem Spott 
entgeht Niemand, und ein Mann wie Du kann ihn verachten.“ 

Das that Erwin auch redlich. Aber als er nach Tiſch — jene Unterredung 
hatte im Wirthshaus ſtattgefunden — das Atelier wieder auffuchte, ſtieg zum 
erſten Mal eine bittere Empfindung in ihm empor. Es regte ſich etwas wie 
Groll in ſeinem Innerſten, weniger gegen die Spötter als gegen ſich ſelbſt. „Ein 
Menſch meines Namens hat gelebt, der unendlich viel mehr konnte, als ich jemals 
zu Stande bringen werde,“ ſagte er ſich. „Wozu bin ich da? Was ſoll ich noch?“ 
Und er kam ſich ſelbſt ziemlich überflüſſig vor. 

In dieſer Stimmung betrat er das Atelier, wo Ruhland an einem größeren 
Bilde arbeitete. Es ſtellte den bewegten Vorgang einer Verſteigerung dar und 
ging ſeiner Vollendung entgegen. Da dies Werk für die Ausſtellung beſtimmt 


war, welche im Mai eröffnet werden ſollte, und das Frühjahr vor der Thüre 


ſtand, ſo mußte der Künſtler mit doppelter Ausdauer ſchaffen. Der Raum, in 
dem Erwin zu arbeiten pflegte, ſtieß unmittelbar an das Atelier ſeines Lehrers 
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und war von demselben nur durch eine immer offene Portiere getrennt. Dadurch 
wurde es möglich, daß Beide, vor ihrer Staffelei ſtehend, ſich mit einander unter- 
halten konnten, und Ruhland bekannte häufig, die Arbeit gehe ihm bei der— 
artigen Diſtanzgeſprächen leichter von der Hand. Heute aber warf Erwin 
haſtig Hut und Mantel auf einen Stuhl ſeiner Werkſtatt und eilte zu Ruhland 
hinüber. 

„Was geht vor, mein Junge?“ fragte der Alte in beſorgtem Tone; denn 


Erwin's verſtörtes Weſen war ihm ſofort aufgefallen. „Was geht vor?“ Dabei 


“ 


1 
+ 


deutete er auf einen niederen Seſſel und tupfte gleich wieder an dem kräftigen 
Backenbart des Auctionators herum, der ihm noch immer nicht charakteriſtiſch 
genug vorkam. 

Erwin warf dem Seſſel nur einen verlorenen Blick zu und begann, während 
er in dem mäßig großen Zimmer mit langen Schritten auf- und abging, zu er⸗ 
zählen, weit lebhafter als ſonſt. Er berichtete, was für ſchlimme Dinge über 
ihn und ſein Bild im Umlauf ſeien, und fügte hinzu, daß die Läſterer wohl 

nicht ſo ganz Unrecht hätten. „Iſt es nicht wirklich ein Hohn,“ ſo fuhr er 
immer erregter fort, „daß ich, der Träger eines ſolchen Namens, nichts fertig 
bringe als fleißige Stümpereien? Wäre es nicht vernünftiger, ich bräche meinen 
Pinſel in zwei Stücke und ſtellte mich hinter den Ladentiſch, wo ich doch wenigſtens 
Alles leiſten könnte, was von mir verlangt wird? So bin ich nur ein Wille 
ohne Kraft, und das iſt weniger als nichts!“ 

Er zerknüllte ein Zeitungspapier, das er vom Tiſch mechaniſch aufgegriffen 
hatte, zwiſchen den Händen und warf es trotzig zu Boden. Dann hielt er 
plötzlich in ſeiner Wanderung inne, ließ ſich in den Seſſel fallen und ſtützte den 
Ellenbogen auf den Tiſch, als müſſe er dieſe trüben Gedanken ſogleich weiter— 
ſpinnen. Ruhland hatte ihm mit einer halb beſorgten, halb erſtaunten Miene 
zugehört. Er ließ ſich dabei in der Arbeit nicht beirren; aber während er an 
ſeinem Auctionator herumpinſelte, ſchielten ſeine alten Kinderaugen in immer 
kürzeren Zwiſchenräumen zu Erwin hinüber. Als dieſer ſchwieg, legte er ganz 

gegen ſeine Gewohnheit Pinſel und Palette aus der Hand und trat dicht vor 
den ungebärdigen Schüler hin. 

„Recht ſo, mein Junge!“ ſagte er ganz behaglich. „Laß Dich nur tüchtig 
durchrütteln; das iſt Dir geſund. Aergere Dich, und wenn Dein Aerger vor⸗ 
über iſt, dann werden ſich ve Anderen ärgern; denn dann wirft Du was 
können.“ 

Es war nicht zu erſehen, 22 5 Erwin dieſe Worte überhaupt verſtanden hatte; 
er ſtierte wie geiſtesabweſ end; auf den Boden, auf dem allerlei Kleinigkeiten 
herumlagen, Papierſchnitzel, Farbenthülſen, Cigarrenſtummel und einige Bleiſtifte. 

„Ja, ja!“ murmelte er vor ſich hin. 

Plötzlich fühlte er die Hände Ruhland's auf ſeinen Schultern. Nun hob er; 
den Kopf empor und blickte dem Alten gerade in die Augen, welche einen mild 
feierlichen Ausdruck angenommen hatten. 

„Du haſt noch nichts erlebt, mein Junge, und deshalb haſt Du auch noch 
nichts geleiſtet. Du haſt noch einen zu geſunden Schlaf. Wer gut malen will, 


der muß wenigſtens eine Zeit lang ſehr ſchlecht geſchlafen haben — oder auch 
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gar nicht. So habe ich's gelernt. Und weil jetzt der rechte Augenblick dazu iſt, 
will ich Dir's erzählen.“ 

Er machte eine Pauſe, als ob er eine Antwort Erwin's erwartete; doch als 
dieſer nur ſeufzend die Augen mit der Hand bedeckte, zündete er ſich eine kleine 
Pfeife an, die auf dem Tiſch gelegen hatte, zog ſich einen Renaiſſanceſtuhl her⸗ 
bei, wie man ihn auf mehreren ſeiner Bilder abconterfeit ſieht, und begann: 


„Ich erinnere mich nur dunkel an die Zeit, wo ich genau ſo war wie Du. 
Ich war in demſelben Alter, etwa vierundzwanzig. Weiß der Teufel, wie ge⸗ 


ſcheidt ich mir damals vorkam, und wenn ich einen Gaul gemalt hatte mit 
grünem Raſen drunter und blauem Himmel drüber, ſo war ich der Meinung, 


ich hätte eine Lücke in der Schöpfung ausgeſtopft. Ja, ſolche Meinungen kann 


ein vernünftiger Menſch haben, wenn er noch nichts erlebt hat. Aber dann 


kam's mit einem Mal. Da zog an meinem blauen Himmel das Gewitter herz 


auf und zerklatſchte mir den grünen Raſen, daß ich ihn ſelbſt nicht wieder⸗ 


erkannte. An einem Sommerabend geſchah's, auf einem Bierkeller, wo ich an 


den Tiſch einer luſtigen Geſellſchaft gerieth. Lauter vergnügte harmloſe Menſchen, 
alte und junge. Und ſie war auch dabei. Sie ſchaute mich an mit ihren klaren 
Augen, als wollte ſie ſagen: Sind wir uns endlich begegnet? Das iſt ſchön! 
Nun wollen wir auch fürs Leben hübſch bei einander bleiben. Und dann zog 
auf einmal das ſchwere Gewitter herauf, Blitz, Donner und Hagel. Wir mußten 
flüchten; im Gedränge verloren wir ihre Angehörigen. Eine Viertelſtunde ſpäter 
war das Wetter vorbei, und der helle Mond ſah zu, wie wir uns küßten. 
Später hat auch die Sonne öfters zugeſchaut; doch von der Seligkeit, deren 
Zeuge der Mond geweſen, konnte ſie nichts wiſſen. Denn nun kamen die Sorgen; 
eintönig grau umringten ſie mich und benahmen mir den Athem. Ich hatte 
eine geliebte Braut; aber das Glück, das wir uns träumten, war ſo fern wie 
der Rauch einer Hütte drüben über dem reißenden Strom. Sie beſaß wenig, 
und der Ertrag meiner Bilder reichte kaum hin, mich allein vor Noth zu ſchützen. 
So erſchien die ſchwerſte Stunde meines Lebens, die Stunde, wo ich zu wählen 


0 


hatte zwiſchen meiner Liebe und meiner Kunſt. Ich liebte meine Kunſt, aber 


ich entſagte ihr einer ſtärkeren Liebe willen. Ich kehrte zu dem Handwerk zurück, 
das ich in der Jugend gelernt, dem ich mich für immer entflohen geglaubt. 
Damals empfand ich nicht, was ich auf mich genommen. Denn als ich aus der 
Tiſchlerwerkſtatt zu ihr kam, da fiel ſie mir um den Hals und ſtammelte unter 
Küſſen und Thränen: Du haſt mir das größte Opfer gebracht; ich kann es nur 
vergelten durch tauſendfältige Treue all' mein Leben lang! 

Siehſt Du, mein Junge, das hat ſie wirklich gethan. Ich war geliebt, 
wie je ein glücklicher Menſch. Und dennoch litt ich, weil ich meine Kunſt nicht 
vergeſſen konnte. Aber ſo oft eine ſanfte Hand über meine brennenden Schläfen 


glitt, da dachte ich mir: Wie nun, wenn ich meiner Liebe entſagt hätte? Das 


hätte die Muſe doch nicht gekonnt! 
Acht Jahre lang dauerte dieſes Glück und dieſe Pein. Und als endlich ein 
Bild von mir, das einzige, welches ich mir während all' der Zeit in mühſam 


zuſammengeſcharrten Freiheitsſtunden abgerungen, weit über mein Erwarten 
gefiel, als ich freudiger in die Zukunft blicken durfte, als meine Erlöſung aus 
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dem Joch bevorſtand, da iſt mir meine Frau an einer jähen Krankheit ge- 

ſtorben .. . Ich ſtand an ihrem Grabe und hatte den Muth, das Haus wieder 

zu betreten, aus dem man ſie fortgetragen. Als ich nach Monaten wieder zu 

mix kam, da wußte ich, daß ich nur noch ein Glück vom Leben zu erwarten 

hatte, nicht das größte, aber doch groß genug, um dafür weiter zu athmen, das 
„Glück der Arbeit. Und da wußte ich auch, daß ich malen konnte.“ 

Der alte Mann ſchwieg. Erwin hatte aufmerkſam zugehört. Jetzt beugte 
er ſich nieder und ergriff mit beiden Händen Ruhland's Rechte. „Lehren Sie 
mich, was ich thun ſoll,“ ſagte er leiſe. 

„Laß Dich vom Leben belehren!“ erwiderte Ruhland. Er ſtand auf und 
ſchüttelte ſich ein wenig, als könne er dadurch die unerbetene Weichheit von ſich 
abwerfen. Dann that er drei große Schritte auf die Staffelei zu und hatte 
ſchon ein paar kräftige Pinſelſtriche gemacht, als Erwin ſich endlich auch erhob 
und langſam nach der Richtung ſeines Ateliers ging. 

„Halt einmal, Erwin!“ rief Jener hinter ſeinem Bilde hervor. „Heute 
wird es mit dem Arbeiten doch nichts. Ich bin auf dem beſten Wege, meinen 
Auctionator total zu verderben. Da iſt's rathſam, ganz aufzuhören. Und Du 
wirſt auch nicht gerade in der Schaffenslaune ſein; drum will ich Dir einen 
Vorſchlag machen. Begleite mich zu meiner Schwägerin. Wir werden dort 

königlich empfangen werden. Die gute Frau drängt mich ſchon lange, daß ich 
einmal zum Kaffee kommen ſoll. Sie hat Beſuch aus der Provinz, und da 
möchte ſie gern mit mir Staat machen.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter befanden ſich die Beiden auf dem Wege zu 
Frau Petri, der Schwägerin Ruhland's, deren Wohnung von dem Atelier nur 
durch einige Straßen getrennt war. 

1. 

Frau Petri war die altere Schweſter von Ruhland's verſtorbener Gattin. 
Ihren Mann, einen nüchternen, aber durch und durch ehrenhaften Beamten, mit 
dem ſie in einer kleinen bayriſchen Stadt während ihrer mehr als zwanzigjährigen 
Ehe vortrefflich ausgekommen war, hatte ſie vor einigen Jahren verloren. Sie 
war dann auf den Rath ihres fürſorglichen Schwagers in die Reſidenz über⸗ 
geſiedelt, weil die knappe Penſion einer Amtsrichterwittwe nicht einmal für ihre 
beſcheidenen Bedürfniſſe ausreichte, und die Kunſtſtickerei, mit der ſie ſich 
fortzuhelfen ſuchte, in der großen Stadt mehr abzuwerfen verſprach. Ruhland 
hatte die alte Dame in zartfühlender Weiſe unterſtützt, und da ſie in ihren 
Muſtern viel Geſchmack und einen gewiſſen Erfindungsreichthum bewies, jo wur⸗ 
den ihre Arbeiten immer beſſer bezahlt, und ſie konnte zuletzt dem Maler mit 
ſtolzer Freude anzeigen, daß ihr Einkommen nun nicht allein zu einem behag- 
lichen Leben hinreiche, ſondern daß ſie ſich auch noch etwas zurückzulegen im 

Stande ſei. 

Dieſer Aufſchwung ihrer Verhältniſſe ermöglichte ihr auch, ſich einen lange 
gehegten Wunſch zu erfüllen. Sie konnte die beſte Freundin, welche ſie ſich in 
der kleinen Provinzſtadt erworben hatte, einladen, in Geſellſchaft ihrer Tochter 
ſie zu beſuchen und einige Zeit bei ihr zuzubringen. Frau Rüdiger — ſo hieß 
die Freundin — war beträchtlich jünger als Frau Petri, aber früh ver⸗ 
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wittwet. Sie fühlte ſich, als ihr Mann, den fie letbenſchaftlih geliebt hatte, 
ſchon drei Jahre nach ihrer Verheirathung geſtorben war, unendlich vereinſamt 
und lebte in faſt menſchenſcheuer Zurückgezogenheit nur der Erziehung ihres 
Kindes. Umſomehr wunderten ſich die Baſen des Städtchens, als faſt plötzlich. 
eine warme Freundſchaft zwiſchen ihr und dem Ehepaar Petri entſtand und ſie 
im Hauſe des Amtsrichters ein täglicher Gaſt wurde. Man wußte dafür nur 
die eine Erklärung, daß zwiſchen dem Amtsrichter und der noch hübſchen Frau 
zarte Beziehungen beſtünden, und bedauerte die arme betrogene Gattin. Aber 
man irrte ſich; denn es war gerade dieſe, welche den ſchönen Freundſchaftsbund 
geknüpft hatte, und die eigentliche Veranlaſſung dazu war Niemand ſonſt geweſen 
als Hedwig, Frau Rüdiger's Töchterlein. Das blonde Kind mit den rührenden 
dunklen Augen hatte oft, wenn es allein oder in Begleitung ſeiner Mutter, eine 
zierliche Büchertaſche am Arm, von der Schule kam, die beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit der guten Dame erregt. Ja, es war ihr nach und nach geradezu ein Be⸗ 
dürfniß geworden, dem kleinen Weſen zu begegnen, und ſie blickte ihm ſtets mit 
jener aus gutmüthigem Neid und ſehnſüchtiger Zärtlichkeit gemiſchten Empfindung 
nach, wie fie bei kinderloſen Frauen der Anblick fremden Mutterglückes wachzu⸗ 
rufen pflegt. Weder dem Kinde noch der Mutter entging dieſe Liebe aus der 
Entfernung, und da die einſame Frau ſehr wohlthuend davon berührt wurde, a 
ſuchte und fand fie Gelegenheit, die Bekanntſchaft der Amtsricht erin zu machen. 
Niemand war glücklicher als dieſe; denn nun war ihrem unſchuldigen Cultus f 
keine ſcheue Zurückhaltung mehr auferlegt. Schon wenige Monate ſpäter avan⸗ 
cirte Frau Petri bei der kleinen Hedwig ein für allemal zur Tante, und nach 
einem halben Jahre faßte ſie ſogar den Muth, den ernſten Herrn Amtsrichter 
Onkel zu nennen. Dies war die einfache Entſtehungsgeſchichte der treuen Freund⸗ 
ſchaft beider Familien, und lange Jahre hatten ihre Feſtigkeit erprobt. 1 
Seit etwa vierzehn Tagen weilten Frau Rüdiger und Hedwig im Hauſe 
von Ruhland's Schwägerin. Man hatte dieſe Zeit eifrig zur Beſichtigung aller 
nur denkbaren Sehenswürdigkeiten benutzt. Nur die größte Sehenswürdigkeit, 
als welche Frau Petri ihren Schwager den „Kunſtmaler“ anpries, wurde ur 
immer nicht gezeigt. BE 
Es erregte denn auch kein geringes Aufſehen, als heute zur Kaffeeſtunde an 3 
die Thür gepocht wurde und ganz unerwartet Meiſter Ruhland mit feinem 
Schüler in die kleine wohnliche Stube trat. Die drei Damen hatten am Fenſter 
geſtanden, um bei möglichſt günſtiger Beleuchtung ein neues Stickmuſter zu be⸗ 
trachten; nun ließen ſie alle Drei in der erſten Ueberraſchung gleichzeitig den 
Stramin los, daß das Muſter zur Erde fiel. Frau Petri eilte mit Lebhaftig⸗ 8 
keit den Eintretenden entgegen. Frau Rüdiger wechſelte einen ſchnellen vie 
ſagenden Blick mit ihrer Tochter. Hedwig gerieth in die größte Verlegenheit 
und bückte ſich, weil ihr nichts Anderes einfiel, nach dem Stickmuſter, hob es r 
auf, ſtrich ſorgfältig darüber hin und rollte es zufammen. Ruhland hatte unterer 
deſſen Mühe, ſeine Schwägerin zu beruhigen. Denn ſie beklagte ein über das = 
andere Mal, daß fie nichts vorher von diefem Beſuch gewußt, weil fie gerne fo | 
2 


4 


£ 


* 


ſeltenen Gäſten auch etwas Beſonderes vorgeſetzt hätte. Dann führte ſie die 
Beiden nicht ohne Stolz den Damen zu, welche noch am Fenſter ſtanden. 
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Ruhland bewies die Ueberlegenheit eines Weltmannes; er ſchüttelte Frau Rüdiger 
und ihrer Tochter herzlich die Hand und wehrte die Complimente der Erſteren 
lächelnd ab. 

„Aber was hörte ich denn immer?“ fuhr er fort, halb zu ſeiner Schwägerin 
gewandt. „Hier im Hauſe war nur die Rede von der kleinen Hedwig, und nun 
finde ich ein großes Fräulein, groß — und ſchön.“ 

Die beiden letzten Worte ſprach er in leiſerem Tone, damit nur die Mutter 
ſie hören ſolle. Dennoch wurde Hedwig roth und ſchlug die Augen nieder, aber 
nicht weil ſie jene Worte verſtanden. Erwin hatte ſie, ſeit er eingetreten war, 
unverwandt angeſehen mit einem faſt ſchüchternen Ausdruck und mit einem Blick, 
in dem ſehr viel huldigende Verwunderung lag. Nun war ihr Auge dieſem 
Blick begegnet. 

Frau Petri hatte inzwiſchen noch zwei Taſſen auf den bereits gedeckten Tiſch 
geſetzt und im Hintergrunde eine kurze, aber wichtige Conferenz mit ihrer Magd 
abgehalten, worauf dieſe mit einem Nicken des Einverſtändniſſes wieder ver- 
ſchwunden war. Der ſeelenvergnügten Dame war in der Aufregung die Schleife 
ihres Häubchens aufgegangen. Hedwig ſah, wie ſie daran herumneſtelte und 
war froh, eine Beſchäftigung zu finden. Sie ſprang herzu und band die Schleife 
mit behenden kleinen Fingern. Dann nöthigte Frau Petri ihre Gäſte am Tiſche 
Platz zu nehmen. Frau Rüdiger und Ruhland mußten ſich als Honoratioren 
auf das Sopha ſetzen. Ruhland prüfte das weitläufige Möbel mit etwas miß⸗ 
trauiſchen Blicken, wich jedoch der Gewalt und verſank mit einem komiſchen 
Seufzer in der linken Ecke, während Frau Rüdiger die rechte eingeräumt wurde. 
Zu ſeiner anderen Seite ſaß Hedwig, neben dieſer Erwin; Frau Petri nahm 
den noch übrigen Platz zwiſchen ihm und ihrer Freundin ein, ſprang aber jeden 
Augenblick wieder auf, um zu ſehen, wo der Kaffee bliebe. 

Endlich balancirte die Magd ein großes Brett mit einer bauchigen alt= 
modiſchen Porzellankanne zur Thüre herein. Die Wirthin gab ihr einen Wink, 
ſich zu entfernen und wollte den Kaffee ſelbſt eingießen; doch Hedwig beſtand 
darauf, daß ihr als der Jüngſten dies Amt zufalle. Sie verſah dasſelbe mit 
jener zierlichen Anmuth der Bewegungen, welche Erwin ſchon aufgefallen war, 
als ſie die Schleife gebunden. Zu ihm kam ſie zuletzt. 

„Lieben Sie hell oder dunkel?“ fragte ſie ihn. : 

„Recht dunkel,“ gab er zur Antwort. Er drehte ſich dabei nach ihr um 
und ſah ihr in die Augen. Sie erröthete wieder, und es ſchien ihm, als ob ihre 
Hand leicht zitterte, während ſie einſchenkte. Darauf ſetzte ſie ſich und bediente 
ſich ſelbſt. Erwin bot ihr den Zucker an. 

„Ich danke,“ ſagte ſie, „ich nehme nie Zucker zum Kaffee.“ 

„Dann vermuthe ich, daß Sie ſehr viel Willenskraft haben.“ 

Sie ſah ihn an, als erwarte ſie die Auflöſung eines Räthſels. 

„Ja,“ fuhr er fort, „ich glaube beobachtet zu haben, daß alle die Leute, 
welche den Kaffee ohne Zucker trinken, ſehr energiſche Naturen ſind.“ 

Sie lachte, und er fand ihr Lachen ungemein melodiſch; nur begriff er nicht, 
was ſie gerade daran lächerlich fand. 

Frau Petri machte ihrem Schwager Vorwürfe, daß er nicht ſchon früher 
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einmal gekommen ſei. Ruhland hörte ihr von ſeiner Sophaecke aus, in welcher 
er ſich nun ganz behaglich eingerichtet hatte, mit Gelaſſenheit zu. 

„Du redeſt ja gerade,“ unterbrach er ſie endlich, „als ob ich den lieben 
langen Tag nichts zu thun hätte. In einem Mongt iſt der letzte Ablieferungs⸗ 
termin für die Ausſtellung, und da bleibt mir wenig Zeit für freundſchaftliche 
Kaffeeſtunden.“ 

Frau Rüdiger ſah von ihrer Taſſe auf. „Ich habe immer gemeint,“ ſagte 
ſie zu ihrem Nachbar gewandt, „daß die Künſtler zu beneiden ſeien, weil ſie 
durchaus die Herren ihrer Zeit ſind. Und erſt ein Mann wie Sie iſt doch gewiß 
nicht genöthigt, fortwährend zu arbeiten, ſondern kann ruhig abwarten, bis die 
richtige Stimmung kommt.“ : 

Ruhland's gutmüthiges Geſicht nahm einen ernſten Ausdruck an. 

„Sehen Sie, verehrte Frau,“ ſprach er mit ſanfter Beſtimmtheit, „das iſt 
eine ſehr verbreitete Anſicht, welche uns aber ſehr Unrecht thut. Denn ſie 
ſtempelt uns im beſten Fall zu liebenswürdigen Müßiggängern. Gerade wer 
Herr ſeiner Zeit iſt, wird doppelt mit ihr Haus halten, weil die Pflichten, die 
wir uns ſelber auferlegen, die ſtärkſten ſind. Und was nun gar die „Stimmung“ 
betrifft, dies Wort habe ich niemals recht leiden können. Es iſt die ewige Ent⸗ 
ſchuldigung der Faulheit und Schwäche. Wer nicht allezeit die richtige Stim— 
mung hat für die Sache, der er ſein Leben widmet, an deſſen Künſtlerſchaft kann 
ich nicht glauben.“ 

Frau Petri warf einen leuchtenden Blick erſt auf Ruhland, dann auf Frau 
Rüdiger, als wollte ſie ſagen: „Nun, habe ich zu viel verſprochen? Iſt er nicht 
eine Sehenswürdigkeit?“ Hedwig ſpielte mit den Franzen des Tiſchtuchs. Erwin 
betrachtete fie prüfend. Er fand ihr Profil wunderbar ſchön; aber er wußte 
noch immer nicht, was er von ihr halten ſollte. 

„Du biſt ja ganz verſtummt, mein Junge,“ ſagte Ruhland zu ihm. „Willſt 
Du mir etwa nicht Recht geben?“ 

Erwin hatte die Empfindung, als ſei er ertappt worden. Er wußte im 
erſten Augenblick nicht, was er antworten ſollte. Da fühlte er, daß Hedwig a 
fragend anſchaute, und das machte ihn mit einem Male beredt. 

„Wie könnte ich eine andere Meinung über die Kunſt haben als Sie,“ fing er 
an, „da ich Alles, was ich von ihr weiß, Ihnen verdanke? Als ich hierher kam, 
war ſie mir noch ein leerer Schall; aber jetzt liebe ich ſie, weil ich von Ihnen 
gelernt habe, ſie zu lieben. — Leider bin ich noch ohne Gegenliebe,“ ſetzte er mit 
einem gezwungenen Lächeln hinzu. 

„Das ſind ſeine tragiſchen Gedanken,“ bemerkte Ruhland, gleichſam ent⸗ 
ſchuldigend. „Er wäre kein ehrlicher Freier, wenn ſie ihm fehlten. Aber ſeine 
Flamme wird ihn ſchon erhören, das verſichere ich Ihnen.“ 

Es trat eine Pauſe in der Unterhaltung ein, weil Niemand wußte, wie 
dieſes Thema fortzuführen ſei. Frau Petri hatte die Geiſtesgegenwart, dem 
Geſpräch eine andere Wendung zu geben. Sie erzählte ihrem Schwager, daß die 
Damen erſt nur zu einem ganz kurzen Beſuch ſich hätten verſtehen wollen, daß 
ſie ihnen aber keine Ruhe gegeben, bis ſie verſprochen hätten, noch mindeſtens 
einen Monat zu bleiben. „Und ich laſſe ſie auch nicht fort,“ ſagte ſie eifrig, 
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„bis ſie alles Schöne hier geſehen und genoſſen haben. Nun wird es nicht mehr 
lange dauern, bis die milden Tage kommen, und dann wollen wir ein paar 
Ausflüge ins Gebirge unternehmen. Hedwig kennt bis jetzt nur ihre heimath— 
lichen Maulwurfshügel. Da ſollſt Du Augen machen, mein Kind!“ 

„Du wirſt mir ſie noch ganz verwöhnen,“ unterbrach Frau Rüdiger lächelnd 
ihre Freundin. 

„Lieben Sie die Natur, Fräulein Hedwig?“ fragte Ruhland. 

„O ja, ich möchte gar zu gern die Berge ſehen!“ 

Ein verlorener Strahl der ſinkenden Sonne, die noch zuletzt die dichten 
Wolken durchbrochen hatte, fiel in die Stube und glitt über Hedwig's Haare 
hin. Noch einige Secunden ſpielte er auf dem Bilde über dem Sopha, welches 
Ruhland's verſtorbene Frau darſtellte . . . in ihren Mädchenjahren. Dann ver- 
loſch er plötzlich, und es begann zu dämmern. 

Ruhland ſchilderte mit großer Anſchaulichkeit die erſten Wanderungen, die 
ihn als jungen Mann ins Hochgebirge geführt hatten. Damals habe man noch 
die ganze abenteuerliche Romantik einer Fußreiſe durchkoſten können von der 
wilden, erhabenen Einſamkeit bis zum Strohlager in der Scheune und zum uns 
glaublich ſchlechten Eſſen. Er ſei in Gegenden gekommen, wo ein Fremder ſchon 
an und für ſich eine unheimliche Merkwürdigkeit geweſen, und als er gar ſeinen 
Malerkaſten geöffnet und mit dem Pinſel zu hantiren angefangen, da habe ſich 
manch' ein Bäuerlein bekreuzigt und ſei ihm ausgewichen wie einem böſen Spuk. 
„Jetzt iſt es freilich anders geworden,“ ſo ſchloß er, „aber ſchwerlich beſſer. Der 
böſe Spuk iſt nun wirklich da; eine Menge von gelangweilten und langweiligen 
Sommerfriſchlern machen die entlegenſten Thäler unſicher, und ein unglücklicher 
Maler findet nirgends mehr ein Plätzchen, das ihn vor der Zudringlichkeit der 
Neugierde ſchützt. Doch die Eingeborenen bekreuzigen ſich nicht mehr, ſondern 
ſuchen ihre Gewiſſensangſt durch große Rechnungen zu beſchwichtigen.“ 

Der Maler mußte ſelber lächeln über die lebhafte Heiterkeit, die ſeine Worte 
beſonders bei Hedwig hervorriefen. Sie hatte, wenn fie lachte, eine eigenthüm⸗ 
liche Art, den Kopf ſeitwärts zu neigen und ihre rechte Wange in die Hand zu 
ſtützen; dies ſtand ihr ausnehmend gut und gab ihrem Geſichtchen etwas aller- 
liebſt Schelmenhaftes. Es bereitete Erwin das größte Vergnügen, ſie lachen zu 
ſehen. Aber plötzlich nahmen ihre Augen einen ſeltſamen Glanz an. „Ich 
möchte frei ſein und wandern können durch die ganze Welt!“ Sie erſchrak, wie 
ſie das geſagt hatte, als wäre ihr wider ihren Willen ein Geheimniß entlockt 
worden. 

Der alte Maler betrachtete das Mädchen mit beinahe väterlicher Zärtlich- 
keit; aber er ſchwieg. Nach Art aller verſchloſſenen Menſchen verwahrte er das 
Milde und Sonnige ſeiner Natur am ängſtlichſten. Erwin's bemächtigte ſich 
mehr und mehr eine ſeltſame Erregung, über die er ſich ſelbſt keine Rechenſchaft 
geben konnte. Er war gewohnt, auch in ſeinen Gefühlen genaue Ordnung zu 
halten und im Geiſte Buch darüber zu führen; jetzt beunruhigte er ſich doppelt, 
weil etwas Neues, noch nicht Erlebtes in ihm vorging, für das er noch keinen 
Namen wußte. 

„Da die Herren Künſtler ſich ſo ungern bei der Arbeit belauſchen laſſen,“ 
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nahm Frau Rüdiger das Wort, „ſo haben wir auch kaum den Muth zu fragen, 
ob wir einmal Ihr Atelier beſuchen dürfen?“ 

„Nun, das wäre noch ſchöner,“ eiferte Frau Petri mit vorweggenommener 
Entrüſtung. „Wozu hätte ich denn einen Schwager, wenn er ſo ein Bär ſein 
wollte, meine Gäſte von ſeiner Schwelle wegzugraulen!“ 

„Glauben Sie ihr nicht,“ wandte ſich Ruhland mit behaglichem Lächeln 
an ſeine Nachbarin. „Ich bin kein Bär, wenn ich auch manchmal brumme. 
Und man hat ſchließlich noch ſo viel Farbenſinn, daß man Freunde nicht mit 
Zudringlichen verwechſelt. Laſſen Sie ſich recht bald bei uns blicken; Sie werden 
uns willkommen ſein; nicht wahr, Erwin?“ 

„Ich würde mich außerordentlich freuen,“ verſicherte dieſer, „wenn auch bei 
mir nur wenig zu ſehen iſt.“ Gleichzeitig überlegte er ſich, wie er bis dahin ſein 
Atelier herrichten ſolle, damit es Hedwig beſſer gefalle. 

Frau Petri gab ſich mit unbeſtimmten Verſprechungen nicht zufrieden. Es 
mußte für dieſen Beſuch ſofort eine Stunde ausgemacht werden. „Alſo über⸗ 
morgen Vormittag,“ entſchied ſie endlich, nachdem einige andere Vorſchläge keine 
Majorität bekommen hatten. 

Mittlerweile war der Abend herangeſchlichen, und in dem dämmernden 
Zwielicht ließen ſich nur noch die allgemeinen Contouren unterſcheiden. Die 
Stube ſchien größer und höher geworden, und unwillkürlich dämpften die 
Sprechenden den Klang ihrer Stimme. Frau Petri betonte, daß jetzt die eigent⸗ 
liche Plauderſtunde gekommen ſei. Dennoch wollte das Geſpräch nicht mehr 
recht in Fluß kommen, und es war eine vergebliche Mühe der Wirthin, als fie 
immer wieder von etwas neuem anfing. Ruhland und Frau Rüdiger gehörten 
überhaupt nicht zu den redſeligen Leuten. Hedwig ſaß unbeweglich, die Hände 
in den Schoß gefaltet. Erwin war der Einzige, an den ſich Frau Petri mit 
einigem Erfolg halten konnte; aber er gab ganz zerſtreute Antworten. 

Eine wohlige träumeriſche Stimmung hatte ſich der Geſellſchaft bemächtigt. 
Dennoch empfanden es Alle wie eine Art von Befreiung, als Ruhland ſich erhob 
und zum Aufbruch mahnte. Frau Petri verſuchte zwar ernſtlich, ihn zurück⸗ 
zuhalten; aber er ſowohl als Erwin, der ſogleich auch aufgeſtanden war, zeigten 
unerbittliche Feſtigkeit. Man verabſchiedete ſich raſch. Erwin machte vor 
Hedwig eine wohlgelungene Verbeugung und war ſchon im Begriff Ruhland zu 
folgen, als er merkte, daß ſie ihm die Hand hatte reichen wollen. Sie hatte 
fie jedoch ſchon ſinken laſſen, als er die ſeinige ausſtreckte. Er glaubte zu be= 
merken, daß ſie darüber lächelte. Mit einer ärgerlichen Beklommenheit ſtieg er 
neben Ruhland die Treppe hinab. — 

„Das “ft ein prächtiges Mädel!“ ſagte der Maler, als fie unten auf der 
Straße angekommen waren. Erwin erwiderte darauf nichts, und ſo gingen ſie 
ſchweigſam mit einander bis zum Atelier, wo Ruhland auch ſeine Wohnung 
hatte. Hier trennten fie ſich. „Gehſt Du noch in die „Lilie“?“ fragte der Alte 
feinen Schüler. Die „Lilie“ war das Lokal, in welchem dieſer ich allabendlich 
mit einigen Bekannten zuſammenfand. Erwin beantwortete die Frage bejahend. 

Sobald er aber allein war, erſchien es ihm wie eine Unmöglichkeit, heute 
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Abend noch Kneipenluft zu athmen und ſich über ganz gleichgültige Dinge herum: 
zuſtreiten. Er ſchlug deshalb den Weg nach ſeiner Behauſung ein. 

Seine Wirthsfrau fragte ihn beſorgt, ob er nicht wohl ſei. Denn er war, 
ſo lange er bei ihr wohnte, noch niemals um dieſe Zeit heimgekommen. „O doch,“ 
erwiderte er luſtig. Dann begab er ſich in ſein Zimmer, und ſie hörte, wie er 
darin mit großen Schritten auf- und abging und eine leichte Melodie vor ſich 
hinträllerte. — 

Frau Petri und ihr Beſuch ſaßen noch am runden Tiſch beiſammen. Das 
Geſpräch drehte ſich beinahe ausſchließlich um die beiden Künſtler. Eine Lampe 


ſtand jetzt in der Mitte des Tiſches, und jede von den Damen hatte ihre Hand— 


arbeit vorgenommen. Hedwig betheiligte ſich ſehr gefliſſentlich an den Lobes— 
erhebungen, die man Ruhland widmete. Er ſei ihr gar nicht wie ſo ein be— 
rühmter Mann vorgekommen, verſicherte ſie, ſondern wie ein alter Freund. 
Und er beſitze ſehr treuherzige Augen; man müſſe ihm Alles glauben, was er ſage. 
Sie habe ſich übrigens unter einem Künſtler immer etwas ganz Anderes gedacht; 
Ruhland ſehe eigentlich aus wie ein Caſtellan oder wie ein Uhrmacher. Wenn 
dagegen die Rede auf Erwin kam, der den alten Damen ſehr gefallen hatte 
wegen ſeiner Ruhe und Wohlerzogenheit, jo blieb ſie ſtumm und beugte ſich tief 
zu ihrer Arbeit hinab. 

„Ich war ſehr überraſcht, liebes Kind,“ 9 15 Frau Petri zu Hedwig, ohne 
von ihrer Stickerei emporzuſchauen, „ſehr überraſcht, daß Du ſo verändert warſt. 
Sonſt biſt Du das Fräulein Uebermuth, und auf meinen Schwager hatteſt Du 
Dich ja beſonders gefreut. Aber Du thateſt beinah, als ob Du Furcht vor den 
beiden Herren hätteſt.“ 

Hedwig ſenkte den Kopf noch tiefer; ſie mußte ſich in den Stichen ver— 
zählt haben. N 

Ihre Mutter übernahm es, ſie zu rechtfertigen. „So iſt fie immer, wenn 
Fremde zugegen ſind.“ 

Einige Minuten lang herrſchte Stillſchweigen. „Es iſt hier ſehr heiß,“ 
ſagte dann Hedwig, indem ſie ihre Arbeit auf den Tiſch legte und ſich mit der 
Hand über die Stirne fuhr. — — 

Sie konnte lange nicht einſchlafen in dieſer Nacht. Fortwährend ſah ſie 
Erwin vor ſich ſtehen, und er ſchaute ſie an mit jenem ſtillen, verwunderten 
Blick wie zuerſt, als er in die Stube getreten war. Sie gab ſich endlich die 
größte Mühe, dies Bild zu verſcheuchen, doch umſonſt. Dann zerflatterte es 
von ſelbſt, aber nur um ſich in tauſend flüchtige Vorſtellungen aufzulöſen, die 
alle wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurückkehrten. Bald befand ſie ſich in 
Erwin's Atelier, wo an den Wänden lauter ſchöne Prinzen hingen, ſämmtlich 
von ihm gemalt. Und er ſelbſt war ein ſchöner Prinz; er reichte ihr ſeinen 
Arm, und ſie fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen ſtieg. Bald glaubte ſie 
von einem hohen Berg hinabzublicken auf ein weites Thal mit vielen Flüſſen 
und Seen, die alle von der untergehenden Sonne vergoldet waren. Und wiederum 
ſtand Erwin neben ihr. Jetzt aber ſchaute er ihr tief in die Augen, und ſie 
glaubte, ſeine Stimme zu hören: „Recht dunkel, das liebe ich!“ — So träumte 
ſie ſich in den Schlaf. Doch jene wechſelnden Bilder umgaukelten auch die 
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Schlummernde, nur unzuſammenhängend, widerſpruchsvoll, verwirrt und verzerrt. 
Sie fuhr in einem kleinen Kahn auf einem See, der unendlich groß fein mußte; 
denn ſie konnte keine Ufer ſehen. Erwin ruderte, und dabei ſchaute er ſie unver⸗ 
wandt an. Plötzlich ließ er die Ruder fallen; mit Angſt bemerkte ſie, wie eines 
nach dem andern langſam vom Bootsrand ins Waſſer hinabglitt. Dann hatte 
Erwin, ohne daß ſie ſich deſſen bewußt geworden, ihre beiden Hände ergriffen; 
ſie überließ ſich ihm ruhig, während er leiſe flüſterte. Sie verſtand die Worte 
nicht; aber eine unſagbare Zufriedenheit, eine vertrauliche Seelenſtille war über 
ſie gekommen. Lächelnd ſchloß ſie die Augen. Ein unheimliches Rauſchen 
ſchreckte ſie wieder empor; da war ſie allein im Boot und Erwin verſchwunden. 
Aber der See toſte und kochte rings um ſie herum, immer wilder, immer unge⸗ 


ſtümer. Sie ſchrie auf in namenloſer Pein; eine große, weiße, ſprudelnde Welle 


ſchlug in den Kahn, daß er ſchwer wurde und ſank und ſank. . .. Da wachte 
ſie auf, kam langſam zur Beſinnung, und es deuchte ihr, als vernähme ſie noch 
immer die unheimliche Stimme des grollenden Sees. Doch es war nur das 
Rauſchen ihres erhitzten Blutes. Durch die geſchloſſenen Vorhänge des Fenſters 
fiel ein matter ungewiſſer Schein, und ſie hörte nichts mehr als das bedächtige 
Ticktack der Wanduhr und die tiefen Athemzüge ihrer ſchlafenden Mutter. 

* 


** * 

Am Morgen des übernächſten Tages trat Erwin eine gute halbe Stunde 
früher als gewöhnlich in ſein Atelier. Zunächſt warf er einen Blick in den halb 
erblindeten Spiegel, der zwiſchen einem in Kreide gezeichneten Laokoon und der 
Farbenſkizze einer Gebirgslandſchaft an der grau getünchten Wand hing. Er 
fuhr ſich einige Mal mit der Hand durch die Haare und zupfte an ſeiner 
Cravatte herum, bis ihr Ausſehen ſeinem Ideal von nachläſſiger Zufälligkeit 
entſprach. Im Nebenraum war Alles ruhig; der Meiſter befand ſich alſo noch 
in ſeiner Wohnung. Erwin nickte befriedigt; denn zu dem, was er plante, wollte 
er keinen Zeugen haben. 


Einige Augenblicke ſtand er in der Mitte des Zimmers und nahm Inventar. 


Dann ſetzte er ſich auf den niedrigen Schemel vor ſeiner Staffelei, um noch 
einmal zu überlegen, nach welchem Princip er ſein Atelier für den Beſuch am 
würdigſten und zweckmäßigſten vorbereiten könne. Ordnung zu machen und all 
die hunderterlei Kleinigkeiten, wie Gebrauch und Zufall ſie auf dem Fenſterſims, 
den Tiſchen, Stühlen, Wandbrettern und auf dem Fußboden zerſtreut hatten, 
wegzuräumen, dieſen Gedanken verwarf er ſofort. Der Eindruck des Urſprüng⸗ 
lichen, der künſtleriſchen Sorgloſigkeit mußte unter allen Umſtänden gewahrt 
bleiben. Nur Einzelnes konnte hier verbeſſert werden. Einen alten Seſſel be⸗ 
freite er von mehreren verſtaubten Mappen und illuſtrirten Zeitungen; dann 
breitete er eine rothe Peluchedecke, die er vor Kurzem zu Studienzwecken gekauft 
hatte, über den ſchadhaften Bezug. Ebenſo wurden zwei Holzſtühle, auf denen 
eine bunte Geſellſchaft von Flaſchen, Pinſeln, Büchern und ſonſtigem Krimskrams 
verſammelt war, geſäubert und mit zwei altmodiſchen geſtickten Kiffen, Erbſtücken 
ſeines Elternhauſes, belegt. Die ſo geſchmückten Möbel ſtellte er in einiger Ent⸗ 
fernung vor ſeine Staffelei, jo daß ſie als Sperrſitze gelten konnten, welche der ge⸗ 
fällige Künſtler ein für allemal ſeinen Beſuchern reſervirt hatte. Die aus⸗ 
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quartirten Mappen, Zeitungen und Bücher ſchichtete er auf dem ehrwürdigen 
Sopha zuſammen; doch das gefiel ihm noch nicht recht. Er legte ſie fächerförmig 
und kreuzweiſe; einige von den Büchern ſchlug er auf; aus den Mappen ließ er 
ein paar Skizzen, die er ſorgfältig ausgewählt hatte, halb herausſehen. Dieſes 
Arrangement fand ſeinen beſonderen Beifall, als er zwei Schritte zurücktrat, um 
es im Ganzen zu überblicken. Eine Theemaſchine und eine Porzellantaſſe, auf 
der mit großen blauen Buchſtaben ſein Vorname eingebrannt war, entfernte er 
nach kurzem Beſinnen gänzlich. 

Hierauf ging er wieder zu ſeiner Staffelei. Er rückte ſie hin und her, um 
ihr die möglichſt günſtige Beleuchtung zu ſichern; er ſtellte ſie etwas tiefer, dann 
eine Kleinigkeit höher. Erſt zuletzt fiel ihm ein, daß eigentlich nichts darauf 
ſtand, was die Beſichtigung lohnte. Das neue Bild, welches er vor kurzem 
begonnen hatte, war noch ganz in den roheſten Anfängen. Es ſollte einen jungen 
Bauernburſchen darſtellen; aber nur Eingeweihte vermochten dies aus den krauſen 
ſchwarzen Linien und den paar bunten Kleckſen zu errathen. So konnte das 
nicht bleiben. Er nahm die Leinwand herunter und ſtellte dafür das Porträt 
der alten Frau hinauf, welches im ſchönen Goldrahmen umgedreht an der Wand 
gelehnt hatte, ſeit es als unverkäuflich zu ſeinem Schöpfer wieder heimgekehrt 
war. Aber auch die Längswand gegenüber der Staffelei kam ihm unerträglich 
kahl vor. Er beſchloß, dieſem Uebelſtand dadurch abzuhelfen, daß er hier noch 
einige ſeiner gelungenſten Skizzen anheftete. Mit großer Sorgfalt ſuchte er die⸗ 
ſelben aus, meiſt Einzelfiguren, weil er auf dieſem Gebiet ſich am ſtärkſten 
glaubte. „Nein, ſie iſt eine Freundin des Gebirges!“ fuhr es ihm durch den 
Kopf. Und er legte ſeine Bauern und Bäuerinnen wieder in die Mappe zurück, 
um ſtatt ihrer Landſchaften daraus hervorzuholen. Vier oder fünf dieſer Veduten 
beſtanden in der engeren Wahl als Sieger und wurden in ſymmetriſcher 
Anordnung an der Wand befeſtigt. Laokoon und der alte Spiegel mußten 
weichen; der letztere wanderte in die Verbannung einer finſteren Ecke des 
Kleiderſchrankes. 

Noch allerlei kleinere Umgeſtaltungen nahm Erwin vor, bis das Geſammt— 
bild annähernd ſeine Wünſche befriedigte. Und doch, wie er ſich jetzt in den 
Seſſel niederließ, um ein wenig auszuruhen, da überfiel ihn eine tiefe Traurig⸗ 


keit, ein rathloſes Verzagen, ein bitteres Mitleid mit ſich ſelbſt, wie er es nie 


vorher empfunden hatte. Er war nie ehrgeizig geweſen, noch weniger neidiſch 
auf fremde Erfolge. Auch vorgeſtern hatte ſeine Verſtimmung nur die Ober⸗ 
fläche ſeiner geordneten Seele berührt; es war mehr ein Aerger geweſen über das 
ironiſche Verhängniß, das in ſeinem Namen lag, als der Beginn eines inneren 
Streites. Aber heute! Da hatte er nun mühevoll ſein ganzes künſtleriſches 
Beſitzthum gleichſam in Parade aufgeſtellt, das Reſultat ſeines Lebens. Und 
das Alles erſchien ihm heute wie nichts, wie gar nichts, nicht einmal werth, 
daß zwei große dunkele Augen nur eine Sekunde darauf verweilten. Ja, wäre 


es nicht beſſer, fie würden gar nicht hereinſchauen in dieſe unſägliche Armuth, 


um ſich dann enttäuſcht und entnüchtert davon abzuwenden! Zum erſten Mal 
fühlte er einen glühenden, verzehrenden Drang, Etwas zu vermögen, Etwas zu 
ſchaffen, etwas Großes, Gewaltiges, Hinreißendes. Es preßte ſeine Hände in 
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einander; es war ihm zu Muth, als müſſe er fliehen vor ſich ſelbſt und ſei 
doch ewig, ewig angekettet. „Ich möchte frei ſein und wandern können durch 
die ganze Welt!“ Er wußte nicht, warum dieſe Worte Hedwigs ihm gerade 
jetzt wieder lebendig wurden. Unwillkürlich griff er nach ſeinem Herzen, und ein 
paar Thränen traten ihm in die Augen. 

Die Thüre des anſtoßenden Ateliers wurde geräuſchvoll ins Schloß geworfen. 
Ruhland war eingetreten, zog ſeinen Arbeitskittel an und ging ohne Weiteres 
ans Werk, wie dies ſeine Art war. Erwin erhob ſich raſch und machte ſich 
etwas zu ſchaffen für den Fall, daß ſein Lehrer zu ihm hereinkommen werde. 
Aber dieſer rief ihm, ſchon vor ſeiner Staffelei ſtehend, nur ein flüchtiges 
Gutenmorgen zu. Er erwiderte den Gruß, indem er dabei mit nicht geringer 
Anſtrengung ſeine Stimme zu einem gleichgültigen Tone zwang. Sonſt war 
Ruhland in allen Dingen ſein Vertrauter geweſen; nichts hatte ſich während 
langer Jahre zugetragen, was er ihm nicht ſofort gebeichtet. Heute fühlte er ſich 
nicht fähig, auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen. 5 

Einige Stunden verfloſſen, für Ruhland in angeſpannter Thätigkeit, für 
Erwin in jenem willenloſen Müßiggang, der uns bezwingt, wenn wir einer 
großen Entſcheidung entgegenharren. Worin dieſe Entſcheidung beſtehen ſollte, 
darüber wurde er ſich ſelbſt nicht klar. Doch gerade deshalb ſteigerten ſich ſeine 
verworrenen Phantaſien, denen er ohne jede Ablenkung anheimgegeben blieb, zu 
einem wollüſtigen Rauſche, zu der ſchlaffen Betäubtheit, die ſogar den Schmerz 
wie ein dumpfes Behagen empfindet. 55 

Erſt als gegen Mittag an Ruhlands Thüre gepocht wurde, fuhr er empor. 
Er mußte ſich einen Moment lang beſinnen, wie Jemand, den man aus tiefem 
Schlaf geweckt hat. Nun vernahm er bereits die lebhafte Stimme der Frau 
Petri und Ruhlands heitere Bewillkommnung. Sie waren da! Wunderlicher 
Weiſe ſchien er ſich jetzt vollſtändig beruhigt; er hatte ſogar die Unbefangenheit, 
ſeinen bisherigen Zuſtand komiſch zu finden. Sollte er hineingehen? Sollte er 
warten, bis die Damen ſelbſt zu ihm hereinkämen? Dieſem Zweifel wurde er 
ſchnell überhoben. „Erwin!“ rief Ruhland, „unſer hoher Beſuch iſt eingetroffen. 
Hilf mir repräſentiren!“ 5 

Mit formeller Verbindlichkeit begrüßte Erwin die Ankömmlinge. Auch 
Hedwig reichte er die Hand; aber er traute ſich nicht, ihr herzhaft ins Geſicht 
zu ſchauen. Ruhland hatte ſich neben ſeine Staffelei geſtellt und gab allerlei 
Erklärungen zu dem noch unvollendeten Gemälde, deſſen Abſichten jedoch ſchon 
in erfreulicher Wirkung zu Tage kamen. Frau Petri hatte eine Lorgnette vor⸗ 
genommen und betrachtete das Bild mehr aus der Entfernung. Die Perſpective 
trete ſo beſſer hervor, behauptete ſie. Frau Rüdiger dagegen ließ es ſich nicht 
nehmen, das Detail aus nächſter Nähe zu bewundern. Vor Allem, meinte 
ſie, müſſe der Fußboden — Steinplatten, auf welche aus großen Fenſtern ein 
ungleiches Licht fiel — außerordentliche Schwierigkeiten verurſacht haben. 
Ruhland ſetzte ihr ſehr geduldig auseinander, daß er eigentlich noch größeren 
Fleiß auf die Figuren habe verwenden müſſen. Hedwig fand beſonders den 
Auctionator mit der Hornbrille und der rothen Naſe ſehr gelungen; faſt genau 
fo habe ihr Geſchichtslehrer ausgeſehen. Ob Herr Ruhland den gekannt habe?“ 


> 
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Sie ließ ihre Augen ungeduldig im ganzen Atelier herumfahren und richtete 
ihre weiteren wißbegierigen Fragen an Erwin, da der Schöpfer der „Ver⸗ 
ſteigerung“ noch immer ganz von den beiden Damen in Anſpruch genommen 
war. Sie fand es ermüdend, bei einem Gegenſtand ſo lange zu verweilen. 
Erwin führte ſie herum und gab zu Allem, deſſen Bedeutung ihr unverſtändlich 
blieb, gewiſſenhafte Erläuterungen. So waren die Beiden zum erſten Mal ſich 
ſelbſt überlaſſen. Beide wurden ſich deſſen gleichzeitig bewußt; aber dies Be- 
wußtſein wirkte verſchieden auf ſie. Während Erwin einer ſtarken Beklemmung 
nicht Herr werden konnte und nur mit Mühe den Schein der Unbefangenheit be— 
wahrte, durchſtrömte Hedwig ein Gefühl des Glückes. Die reiche Genußfähigkeit 
ihres jungen Lebens brach hervor. Eine undeutliche Stimme ſagte ihr, daß ſie 
ſich nach dieſer Stunde zurückſehnen werde, wenn ſie vergangen ſei. Drum 
wollte ſie die Gegenwart tief einathmen wie den ſüßen Duft der erſten Veilchen. 
Sie wunderte ſich ſelbſt über ihre Beherztheit; denn ſie war ſehr geſprächig ge— 
worden, und die verſchiedenen Merkwürdigkeiten des Ateliers bildeten nicht mehr 
die Grenzſteine der Unterhaltung. War Erwin neulich angezogen worden durch 
ihr anmuthiges Schweigen, heute entzückte ihn ihr liebliches Plaudern. Sie 
ſprach — ja, wovon? Von jenem reizenden Garnichts, bei dem die Worte 
nicht Worte ſind, ſondern Töne einer beſtrickenden Melodie, die ſo unendlich 
rührend iſt, weil ſie unbewußt und abſichtslos hervorquillt aus der erwachenden 
Seele 

So hatten ſie die Rundreiſe um das geräumige Atelier beendet und ſtanden 
bei der Portiere, die zu Erwin hinüberführte. Frau Petri und Frau Rüdiger 
ließen ſich gerade die Farbenmiſchung enträthſeln, welche für den Rock einer 
Bäuerin in Anwendung gekommen war. „Hier hauſe ich,“ ſagte Erwin zu 
Hedwig, indem er nach dem Nebenraume wies. „O, zeigen Sie doch,“ erwiderte 
fie mit unverhohlener Neugier. 

Da war ſie in ſeinem Atelier, — ſie allein. Das Herz klopfte ihm hörbar. 
Worauf ſollte er zuerſt ihre Blicke lenken. Was mochte ihr die größte Freude 
machen? Mit einem Male eilte ſie nach dem Fenſter hin und klatſchte in die 
Hände wie ein Schulmädchen: „Ein Schwalbenneſt!“ rief ſie. „Das bedeutet 
Glück! Nein, ſehen Sie nur, da ſteckt ein Schwälbchen den Kopf heraus. Die 
iſt aber ſchon früh wieder da! Grüß Gott! Grüß Gott!“ Dabei machte ſie 
einen Knix und behauptete dann ernſtlich, das Thierchen habe ihr Compliment 
erwidert. „Sie kennen mich alle und haben mich lieb; bei uns im Wald, da 
gibt es eine Menge; Sie ſollten nur einmal hinkommen!“ 

Erwin konnte einen leiſen Aerger nicht unterdrücken. Er hatte ſich ſo lange 
geplagt, um für ſeine künſtleriſche Einrichtung ihren Beifall zu erringen, und nun 
bewunderte ſie eine Schwalbe! Er hatte das Neſt bis jetzt nicht einmal be⸗ 
merkt; nur hie und da war er durch ein Geflatter vor den Scheiben in ſeiner 
Arbeit geſtört worden. 

Bereits hatte Hedwig ſich zu den Landſchaftsbildern gewendet, die er heute 
früh an die Wand geheftet hatte. Unruhig glitten ihre Augen darüber hin und 
verweilten nur länger bei einer großen Farbenſkizze, welche den Walchenſee dar- 
ſtellte. „Dort muß es herrlich ſein!“ ſprach ſie, mit der Hand darauf hin⸗ 
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deutend. Erwin bemerkte gleichſam entſchuldigend, daß es eine ſeiner früheſten 
Arbeiten ſei. Er zeigte nach dem Porträt der alten Bäuerin auf der Staffelei. 
„Dies hier wird Ihnen wohl beſſer gefallen.“ 

„O, die iſt alt und runzelig,“ ſagte Hedwig. „Aber ſie iſt ſo natürlich, 
daß man ordentlich Angſt vor ihr hat.“ Sie lehnte ſich über den großen Seſſel 
und ſchaute angelegentlich zu dem jungen Maler hin. „Wiſſen Sie, Herr 
Dürer, wenn ich malen könnte, ich würde lauter ſchöne Leute malen.“ In dem⸗ 
ſelben Augenblicke wurde ſie feuerroth und ſtammelte: „Ich rede wohl rechten 
Unſinn. Sie müſſen deshalb nicht böſe ſein; ich verſtehe ja gar nichts davon.“ 
Wie bittend ſtreckte ſie dabei ihre Hände aus. Erwin war bezaubert; ſo ſchön 
hatte er ſie noch nie gefunden wie jetzt. „Wenn ich ſie malen dürfte,“ fuhr es 
ihm blitzſchnell durch den Sinn, und laut und lauter widerhallte es in ihm: 
„Wenn ich ſie malen dürfte!“ 

Er führte ſie weiter; aber es entging ihm nicht, daß ihre Gedanken nicht 
bei der Sache waren, daß ſie ſogar Manchem, wovon er ſich beſondere Wirkung 
verſprochen, gar keine Aufmerkſamkeit ſchenkte. Das konnte ihm bei ſeiner jetzigen 
Stimmung nicht mehr empfindlich ſein; denn er ſelbſt überraſchte ſich dabei, 
wie außerordentlich gleichgültig ſeine ganze kleine Welt ihm nun vorkam. Faſt 
erſchien ihm dies Alles wie etwas Fremdes, Fernliegendes, was ihn nur zufällig 
umgab, ihn aber ſtreng genommen gar nichts anging. Er ahnte, daß auch der 
altgewohnte Raum uns neu wird, wenn wir etwas Neues darin erleben. 

„Hier müßte man gut tanzen können,“ nahm Hedwig das ſtockende Geſpräch 
wieder auf. „Tanzen Sie gern?“ 

Erwin geſtand, daß ihm ſelten dazu Gelegenheit werde. Er habe ſie auch 
eigentlich niemals aufgeſucht. 

In Hedwigs Fußſpitzen kam eine merkliche Unruhe. „Ich tanze leiden⸗ 
ſchaftlich gern,“ verſicherte fie. „Mit mir müßten Sie nur einmal auf einem 
Balle ſein; ich würde es Sie ſchon lehren. Als Kind hatte ich eine große 
Puppe mit dummen Augen; von der habe ich's gelernt. Den ganzen Tag bin 
ich mit ihr in der Stube herumgetanzt, bis meine Mutter die Puppe einſperrte. 
Da horchte ich am Schrank und meinte immer, ſie darin herumſpringen zu hören. 
So einfältig war ich damals.“ 

Von dieſem Geplauder hatte Erwin nichts vernommen. Ein Entſchluß kam 
in ihm zur Reife, und er rang nach Worten. 

„Wollten Sie mir eine recht große Bitte gewähren, Fräulein?“ Er war 
ganz bleich geworden. 

Hedwig wurde ängſtlich und verſuchte, nach ihrer Mutter zu ſpähen, welche 
noch immer in Ruhland's gründliche Auseinanderſetzungen vertieft war. „Was 
wünſchen Sie?“ fragte ſie mit unſicherer Stimme. 

„Wenn Sie meine Bitte nicht erfüllen wollen, jo... . jo ſeien Sie 
wenigſtens nicht ungehalten darüber. Ich möchte . . . ich möchte Ihr Porträt 
malen. Es iſt die reinſte künſtleriſche Abſicht, welche mir den Muth gibt —, 
und wenn Sie mir's verweigern, dann machen Sie mich ſehr unglücklich.“ 

Er hatte den Blick geſenkt und ſchien, während er ſprach, die Knöpfe ſeines 
Rockes zu zählen. 
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„Hedwig, wo biſt Du denn?“ rief in dieſem Augenblicke Frau Rüdiger. 

„Hier bin ich! Ich ſehe die Bilder bei Herrn Dürer an,“ gab ſie zur 
Antwort. Dann trat ſie einen Schritt auf Erwin zu und reichte ihm, ohne ihn 
anzuſehen, die Hand. Er fühlte einen leiſen Druck und wußte, daß ſeine Bitte 
gewährt war. Als er ſeinen Dank ſtammeln wollte, war ſie ſchon hinein— 
geſprungen zu ihrer Mutter. Da breitete er die Arme aus, als ob ſie Flügel 
wären. Draußen fing die Schwalbe zu zwitſchern an, und in ſeinem Innern 
jubelte eine Stimme empor, die er bisher noch niemals vernommen hatte. 


* * 
5 Ungefähr eine Woche ſpäter ſtand Ruhland mit gekreuzten Armen umn= 
beweglich vor Erwin's Staffelei. In dieſer Stellung verharrte er ſchon zehn 
Minuten lang, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Erwin aber blickte 
mit den Gebärden eines Candidaten, der das Reſultat der großen Staatsprüfung 
erwartet, bald auf ſein in der Arbeit befindliches Gemälde, bald auf feinen an- 
gewurzelten Meiſter. Endlich nahm dieſer die gekreuzten Arme auseinander, 
faltete die Hände, ſtreckte ſie mit auswärts gekehrten Handflächen vor ſich hin 
und ſprach dann mit gewichtigem Ton jene Worte: „Junge, Du biſt ja ganz 
verwandelt; ich erkenne Dich gar nicht wieder!“ ; 

Noch zweifelte der jo Angeredete, ob er den Ausſpruch als Lob oder als 
Tadel aufzufaſſen habe. Doch er ſollte nicht lange zweifeln. Der alte Mann 
legte ihm die Hand auf die Schulter: „Wenn Du das ſo fertig machſt, wie Du 
es angelegt haſt“ — ſeine Stimme klang wider ſeinen Willen bewegt — „dann 
wirſt Du zu denen gehören, die etwas können.“ 

Ein freudiger Schreck durchlief Erwin mit beinahe lähmender Gewalt. 
„Meinen Sie wirklich?“ brachte er ſtotternd heraus. 

„Und ich will Dir auch jagen, warum,“ fuhr Ruhland mit ſchlecht ver— 
hehlter Ergriffenheit fort. „Weil es über Dich gekommen iſt, das Große, 
das Unendliche, das man nicht erlernen, ſondern nur erleiden kann ... Du 
liebſt ſie!“ 

„Ich . . . o nein ... ich —“ Mehr konnte Erwin nicht ſprechen. Er 
fühlte ſich wie von einem Strudel erfaßt und im Kreiſe herumgewirbelt. Was 
er in all dieſen Tagen ſich ſelbſt nicht geſtanden, ſein Meiſter hatte es ihm offen⸗ 
bart, und er ſträubte ſich nur noch gegen das aufflammende Glück wie Jemand, 
der geblendet vom plötzlichen Strahl der Sonne die Augen zudrückt. 

„Weil es über Dich gekommen iſt!“ Ja, das war das rechte Wort. Immer 
die eine, die einzige Geſtalt vor ſich ſehend, am klaren Tag und in ſchlafloſen 
Nächten, all ſein Denken ihr hingegeben, all fein Wollen vereint in der Sehn— 
ſucht, fie nachzuſchaffen .. . jo hatte er das Werk begonnen. Und nun war er 
die ganze Zeit fortgewandert im Rauſche des Gelingens und mit der Sicherheit 
des Nachtwandlers. Ruhlands Wort hatte ihn aufgeweckt, hatte ihn zurück⸗ 
ſchauen laſſen nach dem ſchmalen, luftigen Pfad, den er träumend gegangen 
war — und ihm ſchwindelte. 

Der alte Mann erſtaunte nicht weiter, als Erwin nach einigen kaum ver⸗ 
ſtändlichen Redensarten der Entſchuldigung ſeinen Hut ergriff und ins Freie 
ſtürmte. Er nickte ihm befriedigt nach, als wollte er ſagen: So gefällſt Du 
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mir. Wieder ſtand er einige Minuten mit gekreuzten Armen vor dem Bild. 
„Hm! Es iſt merkwürdig,“ murmelte er, „ſehr merkwürdig.“ Dann ging er 
langſamen Schrittes an ſeine Arbeit, die ſo gut wie vollendet und nur noch hier 
und dort der letzten Hand bedürftig war. 

Erwin ſchlug die Richtung nach dem Park ein, der ſich bald in der 
menſchenleeren Stille des Mittags vor ihm ausdehnte. Es war ein warmer, 
heiterer Tag, wie der beginnende April deren nicht viele aufweiſt. Der Frühling 
ſchien vor ſeinem feierlichen Einzug die große Hauptprobe abhalten zu wollen. 
Darum präludirten die Vogelſtimmen in den hohen Wipfeln der alten Bäume; 
darum plätſcherten die Gewäſſer mit ernſthafter Geſchäftigkeit vorüber; darum 
hatte das Strauchwerk ſich in aller Eile mit zarten, grünen Spitzen geſchmückt. 
Freundliches Licht rieſelte durch das Geäſt an den Stämmen herab und ſpielte 
flimmernd über den Kiespfad. Auf der Wieſe öffneten die Gänſeblümchen ihre 
röthlich angehauchten, verſchlafenen Kelche und blinzelten noch etwas mißtrauiſch 
zum blauen Himmel empor. 

Allmälig nahm der einſame Spaziergänger einen ruhigen Schritt an. Seine 
Gedanken ordneten ſich; es wurde ihm möglich, ohne jähe Sprünge ſeiner erregten 
Phantaſie die letzten Tage geordnet zu überſchauen. 

Er gehörte zu den Menſchen, deren Denken ſich mit Vorliebe ihrem eigenen 
Zuſtande hingibt, die immer Zeit haben, ſich mit ſich ſelbſt zu beſchäftigen. 
Nur gerade in dieſen Tagen war er nicht dazu gekommen, und ſo holte er es 
jetzt gewiſſenhaft nach. : 

Wie dieſe Liebe nur erſtanden war! Früher hatte er den Frauen gegenüber 


niemals eine kühle Gleichgültigkeit verloren, ſelbſt dann, wenn ſeine Sinne be⸗ 


rührt worden. „Ich bin eben kein Weiberknecht,“ hatte er ſich oftmals geſagt und 
war der Ueberzeugung geweſen, ſich damit ein großes Compliment zu machen. 
Und dieſe Augen hatten es ihm angethan, gleich als er zum erſten Mal hinein⸗ 
geblickt. Warum eigentlich? Unſtreitig war zuerſt der Künſtler in ihm erwärmt 
worden; ja, — ſo mußte es ſein. In dieſem Antlitz hatte er ſein künſtleriſches 
Ideal gefunden, das er bisher nur dunkel geahnt! Und jetzt lag es ihm klar 
am Tage, warum Alles, was er vordem geſchaffen, unzulänglich geweſen war. Er 
warf den Kopf in den Nacken, und ein prickelndes Selbſtbewußtſein erfaßte ihn: 
Ja, ich bin doch ein wirklicher Künſtler; die Art meiner Liebe beweiſt es. 

Auf einer Brücke ſtand er ſtill, lehnte ſich über das Geländer und ſchaute 
mechaniſch in das ſprudelnde Waſſer, das hier über maleriſch gelagerte Steine 
hinweg in breiter Cascade herabſchoß. Ruhland's anerkennende Worte gingen 
ihm wieder und wieder durch den Sinn; jo hatte der Meiſter noch nie zu ihm 
geſprochen. Dabei war es doch nur die Arbeit weniger Tage, die ſolches Lob 
hervorgerufen. Was für ein Werk konnte das werden, wenn er es mit gleicher 
Begeiſterung zu Ende führte! „Erwin Dürer,“ murmelte er plötzlich vor ſich hin, 
als ob er den Klang ſeines Namens erproben und ſich zugleich überzeugen wollte, 
daß er mit dem Träger desſelben identiſch ſei. ’ 

Die Mittagszeit war lange vorüber, als er von feinem Spaziergang in die 
Stadt zurückkehrte. An einer Biegung der Straße kam ihm ſein guter Freund, 
der Schlachtenmaler Ballerſtedt, entgegen — in Geſellſchaft einer auffallend ge 
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kleideten jungen Dame, mit welcher er in ein ſehr angelegentliches Geſpräch ver⸗ 
wickelt ſchien. Als er jedoch Erwin's anſichtig wurde, verabſchiedete er ſich 
raſch von ſeiner Begleiterin und trat auf den Collegen zu. Er erkundigte ſich, 
warum Erwin heute an der Mittagstafel der „Lilie“ gefehlt habe. Dieſer gab 
eine ausweichende Antwort. 

„Haſt Du ſie Dir angeſehen? Hübſch, nicht wahr?“ fragte Ballerſtedt und 
drehte den Kopf mit blinzelnden Augen halb nach der Richtung, wo die Dame 
ſoeben hinter der Straßenecke verſchwunden war. Der Schlachtenmaler ſtand in 
dem Ruf, ein Günſtling des ſchönen Geſchlechts zu ſein, und gab ſich viele 
Mühe, dieſen Ruf aufrecht zu erhalten. 

„Ich habe nicht Acht gegeben,“ verſetzte Erwin nachläſſig. 

„Nun ja, ich ſage Dir's immer, daß Du keine Augen haſt. Willſt Du eine 
Cigarrette?“ Er hielt ihm ein Etui hin, aus dem er zugleich ſich ſelbſt bediente. 

Erwin hatte, während er die Cigarrette nahm und anzündete, ein Gefühl 
unausſprechlicher Erhabenheit. Früher hatte er Ballerſtedt manchmal beneidet; 
jetzt kam es ihm vor, als müſſe er ihn bemitleiden. 

„Weißt Du ſchon, daß mein „Vorpoſtengefecht“ verkauft iſt?“ fing Jener 
wieder an, ſeinen Schnurrbart zwiſchen den Fingern drehend. 

„So, ſo? Ich gratulire.“ 

„Was iſt Dir denn paſſirt? Du biſt ja heute ſo einſilbig und zugeknöpft!“ 

„Gar nichts,“ erwiderte Erwin und lächelte dabei wie Jemand, dem es 
ſchmeichelt, den Eindruck des Geheimnißvollen zu erregen. Dann entſchuldigte 


er ſich mit irgend einer Ausflucht und hing, als er wieder allein war, den an— 


genehmſten Einbildungen nach. — 

Um dieſelbe Zeit ſaßen Frau Petri und Hedwig an dem Fenſter der 
Wohnſtube ſich gegenüber. Frau Rüdiger war gleich nach Tiſche fortgegangen, 
um Einkäufe zu machen; Hedwig hatte nach der Rückkehr vom Atelier über Ab- 
ſpannung geklagt und war deshalb jetzt auf Wunſch ihrer beſorgten Mutter zu 
Hauſe geblieben. Nun hielt ſie mit je zwei Fingern einen Strang gelber Seide, 
welchen Frau Petri auf ein Röllchen abzuwickeln befliſſen war. Sie trug noch 
das helle Kleid, in dem Erwin ſie malte; die kurzen Aermel desſelben ſtreiften 
ſich bei der ſenkrechten Haltung der Unterarme bis auf die Ellenbogen zurück. 

Sobald die Seide aufgewickelt war, begann Frau Petri zu ſticken, und 
Hedwig nahm ihr Lieblingsbuch zur Hand, das aufgeſchlagen auf dem Fenſter⸗ 
ſims gelegen hatte: Grimm's Kinder- und Hausmärchen. Doch ſie las nur 
wenige Zeilen; dann klappte fie das Buch zu und ſagte, indem fie ihre Augen 
auf die ſchon etwas verblaßte Photographie über dem Sopha richtete: „Du ver— 
ſprachſt mir doch, Tante, mir einmal von Deiner Schweſter zu erzählen.“ Frau, 
Petri wandte gleichfalls unwillkürlich den Kopf nach dem Bilde und ſeufzte 
leicht. a 

„Nicht wahr, ſie iſt ſehr glücklich geweſen?“ begann Hedwig wieder, ohne 


. auf Antwort zu warten. 


„Ja, mein Kind, ſehr glücklich. Sie hat ihren Mann über Alles geliebt, 
und er hat es auch verdient.“ 
„Das glaube ich wohl,“ beſtätigte Hedwig. Plötzlich glitt ſie, als ob dies 
22. 
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zum Zuhören beſſer ſei, von ihrem Stuhl herab, ließ ſich auf den Fußſchemel 
nieder und ſchmiegte ſich an die alte Dame, die dem Liebling mit ihrer ſchmalen 
durchſichtigen Hand über die welligen Haare ſtrich. i 

Darauf begann ſie zu erzählen, wie ihre Schweſter noch nicht achtzehnjährig 
den jungen unbekannten Maler geliebt habe, gleich als er ihr zum erſten Mal 
begegnet ſei. „Die Eltern waren dagegen,“ fuhr ſie fort, „und ich ſelbſt — das 
muß ich bekennen — rieth ihr ab. Denn ich bangte für ihre Zukunft, weil 
Ruhland arm war, und weil ich als ein altkluges Ding dem Künſtlervolk nicht 
über den Weg traute. Aber meine Schweſter erwiderte ruhig: Wer ſo redet, 
der kennt ihn nicht; er iſt groß und gut. So hat ſie es durchgeſetzt.“ 

„Und ſie hatte recht,“ rief Hedwig leidenſchaftlich, mit leuchtenden Augen. 

„Kind, was iſt Dir?“ forſchte Frau Petri ganz verdutzt. 

„Nichts; bitte, erzähle mir weiter!“ 

Dann ſchilderte Frau Petri dem aufhorchenden Mädchen das Opfer, welches 
Ruhland ſeiner Liebe gebracht, wie er auf ſein Höchſtes verzichtet habe um ihret⸗ 
willen, und mit welchem Zartfinn er es ihr zu verbergen gewußt, was er dabei 
litt. Doch vor ihrem frühen Ende ſei noch ihr ſterbender Blick auf das Bild 
gefallen, mit dem er ſeinen Ruhm begründet. „So ſchied ſie glücklich, wie ſie 
gelebt,“ ſchloß Frau Petri, „und als ich damals an ihrem Lager ſtand, da 
mußte ich trotz meiner Trauer ſie ſelig preiſen und habe einſehen lernen, daß es 
keine größere Sünde gibt, als wenn man ein Menſchenkind verhindern will, 
dem freien Zuge ſeines Herzens zu folgen.“ 

Hedwig war aufgeſprungen, umſchlang die Erzählerin und bedeckte ihr 
Wangen und Mund mit glühenden Küſſen. 


Je mehr das Porträt auf Erwin's Staffelei der Vollendung entgegenſchritt, 
um ſo dringlicher erſchien dem jungen Maler die Nothwendigkeit, ſich zu erklären. 
Stundenlang ſaß ihm zwar jeden Morgen die Geliebte gegenüber, und es wurde 
ihm nicht ſchwer, ſie länger auf dem Modellſtuhl feſtzuhalten, als für ſeine 
Arbeit erforderlich geweſen wäre. Aber keine Minute war er in all dieſer 
Zeit allein mit ihr geweſen; denn regelmäßig kam ſie in Begleitung ihrer 
Mutter, welche mit unwahrſcheinlicher Geduld auf dem alten Sopha ausharrte. 
Und nebenan hantirte Ruhland, der nur den Kopf zu wenden brauchte, um ein 
großes Stück von Erwin's Atelier zu überſchauen! So mußte er ſein Geſtändniß 
wieder und wieder verſchieben. 

Allmälig war ihm ſeine Liebe ein ſo ſelbſtverſtändliches Lebenselement ge⸗ 
worden, daß ſeine Gedanken bei ihr verweilen konnten, ohne ihm das Gleichmaß 
des Gemüths ernſtlich zu ſtören. Der glühende Rauſch der erſten Tage war 
verflogen, und nachdem einmal die Umwälzung ſeines Innern vor ſich gegangen, 
wurde ihm der neue Zuſtand zur Gewohnheit. Er bemerkte das wohl; aber es 
beunruhigte ihn keineswegs. „Man kann nicht dauernd in Ekſtaſe ſein,“ ſo 
tröſtete er ſich; „ich bin nun ein für allemal verwandelt, und was in mir zum 
Durchbruch gekommen iſt, das iſt unverlierbar.“ An Hedwig's Gegenliebe zu 
zweifeln, kam ihm gar nicht in den Sinn; wenn er in ihre Augen ſah, wenn 
ihre Hand zum Willkomm und Abſchied in der ſeinigen ruhte, wenn er über⸗ 


> Erwin Dürer. 341 


haupt in ihrer Nähe weilte, ſo war es ihm ſo deutlich, als habe es eine feurige 
Hand an die Mauer geſchrieben, daß ſie ihn liebte. 

Ruhland's Urtheil über das fortſchreitende Bild blieb ein freudig an— 
erkennendes, wenn er ſich auch nicht mehr zu dem Enthuſiasmus verſtieg, den 
der erſte Entwurf in ihm wachgerufen hatte. „Eine ausgezeichnete Arbeit,“ ſagte 
er jedesmal, wenn Erwin ſeinen Richterſpruch verlangte. Insgeheim jedoch ver— 
hehlte er ſich nicht, daß die hinreißende Unmittelbarkeit der erſten Skizze ſtark 
eingebüßt habe. „Aber es wird ihm auch ſo noch einen Namen machen,“ dies 
war der beſchwichtigende Refrain ſeines Selbſtgeſpräches. 

Die „Verſteigerung“ hatte der Künſtler mittlerweile vollendet und der all— 
gemeinen Beſichtigung für wenige Tage zugänglich gemacht, ehe ſie verpackt und 
zur großen Ausſtellung geſandt werden ſollte. Das figurenreiche Gemälde fand 
ungetheilten Beifall; nur von einer jungen weiblichen Geſtalt im Vordergrund, 
deren Ausführung Ruhland übrigens bis ganz zuletzt ſich aufgeſpart hatte, be- 
haupteten einige Kenner, es ſei eine allzu genaue Wiederholung nach früheren 
Bildern des Meiſters. Die Eingeweihten wußten das zu erklären. „Es iſt ſeine 
verſtorbene Frau,“ ſagten ſie und wunderten ſich auch nicht darüber, daß die 
hellſten Lichter des hereinfallenden Sonnenſtrahls gerade dieſe Geſtalt umwoben. 

In den letzten Tagen des April war auch Hedwig's Porträt jo weit ge— 
fördert, daß Erwin der ungeduldig werdenden Frau Rüdiger endlich zugeſtehen 
mußte, ſich mit noch zwei Sitzungen zu begnügen. An einem trüben Morgen, 
der ab und zu kurze Regenſchauer gegen die Scheiben des Ateliers jagte, erſchien 
Hedwig — zum zweitletzten Mal. Ihre Begleiterin war jedoch heute nicht ihre 
Mutter, denn dieſe mußte wegen einer leichten Erkältung das Zimmer hüten, 
ſondern Frau Petri. 

Wie gewöhnlich nahm Hedwig nach einer kurzen, vertraulichen Begrüßung 
auf dem Modellſtuhl Platz, während Frau Petri ſogleich zu dem Bilde eilte 
und ſich in Ausrufen des Entzückens gar nicht genug thun konnte. Dabei hing 
Hedwig's Auge an Erwin mit dem Ausdruck hingebender Bewunderung. 

„Nicht wahr, es iſt ſehr geſchmeichelt, Tante?“ fragte ſie etwas kleinlaut 
die ganz begeiſterte Dame. 

„O, es iſt treffend ähnlich,“ rief dieſe mit großer Geläufigkeit. „Und dabei 
das etwas Schmachtend-ſchwärmeriſche der ganzen Auffaſſung, der ideale Zug um 
die Augen, und die Drapirung, und das Colorit — ja, vor Allem das Colorit! 
Himmliſch, Herr Dürer; ich ſage Ihnen, himmliſch!“ 

Der ſo Gelobte ſtand unbeweglich hinter der Staffelei. Es that ihm wohl, 
dieſe überſchwänglichen Worte zu hören, weil auch Hedwig ſie hörte. „Wenn ein 
Künſtler ſo glücklich iſt, ſolch einen Gegenſtand zu finden —“ bemerkte er zuletzt 
abwehrend, mit etwas unſicherem Tonfall. f 

Hedwig ſenkte die Wimpern tief herab und athmete ſchwer. Sie hatte die 
Hände in den Schoß gefaltet, die Zähne auf einander gepreßt, und horchte auf 
das Praſſeln des Regens, den eben wieder ein heftiger Windſtoß gegen das 
Fenſter peitſchte. Sie meinte in dem gleichmäßigen Geräuſch eine Stimme zu 
vernehmen, welche eintönig wiederholte: Niemals! Niemals! 

Frau Petri wurde derſelbe Platz auf dem Sopha eingeräumt, den ihre Vor— 
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gängerin eingenommen hatte, und Erwin begann zu malen. Er that wenigſtens 
ſo. Es war ihm unmöglich, ernſthaft zu arbeiten. Morgen würde ſie ihm 
wieder ſo gegenüberſitzen, zum letztenmal! Und keine Gelegenheit des Allein⸗ 
ſeins! Wenigſtens zermarterte er vergeblich ſeine Phantaſie, eine ſolche 
ausfindig zu machen. Schon mehrmals war er im Begriff geweſen, Ruhland 
ſein Leid zu klagen und ihn um ſeinen Beiſtand zu bitten. Aber im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick hatte er's doch nie übers Herz gebracht. 

Etwa nach einer Viertelſtunde ſtreckte Ruhland ſeinen Kopf zur Thüre 
herein, die auf den Flur ging, und rief: „Guten Morgen!“ Gegen Frau Petri, 
die ihn ins Zimmer holen wollte, wehrte er ſich mit einer drollig beſchwörenden 
Handbewegung: „Ich bin in ganz unpräſentablem Zuſtand; denn heute bin ich 
ausnahmsweiſe wieder mehr Tiſchler als Maler. Die „Verſteigerung“ wird 
hier außen verpackt und vernagelt unter meiner perſönlichen Leitung. Ihr werdet 
ſogleich an dem lieblichen Spektakel erkennen, daß ich die Wahrheit geſprochen. 
Alſo einſtweilen addio!“ 

Dabei zog er den Kopf wieder zurück, und in der That begann draußen 
faſt gleichzeitig das Klopfen und Hämmern. Jedoch während der Maler bereits 
den Handwerksleuten allerlei Weiſungen ertheilte, gingen ihm andere Gedanken 
durch den Sinn. Es war ſeinen klaren Augen nicht entgangen, wie bleich 
Hedwig ausſah. „Hm!“ dachte er, „vielleicht läßt ſich in dieſer Sache etwas 
thun.“ 

Das Hämmern auf dem Flur und das Rauſchen des nun ſachte und träg 
herniederſinkenden Regens ließ den drei Perſonen im Atelier ihr völliges Still⸗ 
ſchweigen weniger auffallend erſcheinen. Die ſtets fleißige Frau Petri hatte aus 
ihrem Arbeitskörbchen eine kleine Stickerei herausgenommen und war eifrig daran 
beſchäftigt. Erwin pinſelte ziemlich mechaniſch an einem Glanzlicht des Kleides 


herum, und Hedwig hielt, ohne ſich viel zu regen, einen Band illuſtrirter Zei⸗ 


tungen, den ſie ſchon hundertmal durchgeblättert, auf dem Schoß. a 

Nach einer geraumen Weile wandte ſich der junge Maler an Hedwig: 
„Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen eine Blume ins Haar geben wollte? 
Ich glaube, es würde ſich gut ausnehmen.“ 

„Freilich!“ erwiderte ſie lebhaft. „Ich liebe die Blumen. Eine weiße 
Roſe, nicht wahr? — Das wäre mir das Liebſte.“ 

„Alſo eine weiße Roſe!“ ſtimmte er bei. „Es wird zwar etwas viel Hell; 
aber das thut nichts.“ 

„Natürlich, darin beſteht gerade das Aparte der Farbengebung!“ ließ ſich 
Frau Petri vom Sopha aus vernehmen. 

Erwin ſchritt zum Tiſch, zog deſſen Schieblade auf und holte, nachdem er 
länger in derſelben herumgekramt, einige gemachte Blumen hervor. Eine davon, 
die freilich mit einer weißen Roſe nur ganz entfernte Aehnlichkeit hatte, wählte 
er aus; darauf brachte er auch den in die Ecke des Kleiderſchranks verbannten 
Spiegel zum Vorſchein. Den Letzteren reichte er Hedwig und befeſtigte die 
Papierblume in ihrem Haar. 

Während eines Augenblickes war er ihr ſo nahe, daß eine überfallende 
Locke ſein Antlitz ſtreifte. Jetzt hätte er ihr das entſcheidende Wort ins Ohr 
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flüſtern, ihre Wange in ſcheuem Kuſſe berühren können. Aber er wagte es 
nicht. Und wie wäre es möglich, Alles, was er ihr ſagen wollte, in wenige 
Worte zuſammenzudrängen! Drum fragte er nur mit gezwungener artiſtiſcher 
Gelaſſenheit: „Gefällt es Ihnen ſo?“ 

Als ſeine Hand ihre Locken berührt hatte, war es ihr zu Muth geweſen, als 
wäre ein glühender Stern vom Himmel herab auf ihren Scheitel gefallen. Ein 
angenehmer Schmerz durchzuckte ſie, ſodaß ſie die Augen ſchließen mußte. Nur 
eine Secunde ſpäter ſchlug ſie dieſelben wieder auf, aber mit einer Art von 
langſamem Wiedererinnern wie nach tiefem Schlaf. Da fiel ihr erſter Blick auf 
ihr eigenes Spiegelbild: auf ein bleiches Antlitz, zu dem ſich die todte weiße 
Blume wie trauernd herniederbeugte. Ein Schauer lief eiſigkalt durch ihre 
Glieder; ſie meinte, fie habe ſich in ihrem Sarg geſehen ... „Nein, ich will 
leben, ich will glücklich ſein!“ rief es in ihr, und leiſe ſprach ſie zu Erwin: 
„Nehmen Sie die Blume lieber weg; ſie drückt mich.“ 

Er gehorchte ſtumm und dachte dabei: „Jetzt muß ich es ihr jagen, oder 
ich bin ein Feigling.“ 

Die Thüre nach dem Flur wurde wieder geöffnet. Diesmal erſchien Ruhland 
in ganzer Geſtalt, in der Rechten einen Hammer wie eine Siegestrophäe ſchwin⸗ 
gend. Er betrachtete mit eigenthümlich verſchmitztem Lächeln die beiden jungen 
Leute und trat zu ſeiner Schwägerin: „Das große Werk iſt gethan,“ begann er 
in ſeinem munterſten Ton. „Nun kann ich mit gutem Gewiſſen mich meiner 
Angehörigen erinnern. Willſt Du nicht das Monſtrum beaugenſcheinigen, bevor 
es fortgeſchleppt wird?“ Und flüſternd fügte er hinzu: „Ich hätte auch ſonſt 
noch allerlei mit Dir zu reden.“ 

Frau Petri ſah ihren Schwager etwas zweifelhaft an und ſchaute erſt zu 
Erwin, dann zu Hedwig hinüber, um damit gleichſam mimiſch ihre amtlichen 
Obliegenheiten anzudeuten. Aber Erwin ſtand bereits wieder vor ſeiner Staffelei, 
eifrig malend, wie es ſchien, und Hedwig ſtarrte regungslos in ihr Bilderbuch. 
So ergriff ſie denn nach einigem Zögern den Arm, den Ruhland ihr galant ge⸗ 
reicht hatte, ſagte im Vorübergehen zu ihrer Schutzbefohlenen, ſie werde gleich 
wieder da ſein, nicht ohne dabei dem jungen Maler einen ſprechenden Seitenblick 
zu ſenden, und verließ mit ihrem Schwager das Atelier. Draußen fragte 
ſie ihn, der luſtig pfeifend neben ihr herſchritt, warum er ſo vergnügt ſei. „Weil 
jetzt Alles in Ordnung iſt,“ gab er zur Antwort. 

Nun waren die Beiden allein. — 

„Endlich!“ dachte Erwin, als ſeinem ſpähenden Auge der Saum von Frau 
Petri's Kleid hinter der Thüre verſchwunden war, und dieſe geräuſchvoll ins 
Schloß fiel. „Endlich!“ 

Tauſendmal hatte er ſich die Worte eingeprägt, mit denen er Hedwig ſeine 
Liebe geſtehen wollte. Sogar dem richtigen Tonfall war er auf die Spur ge⸗ 
kommen. Oft hatte er ſich dabei betroffen, wie er dieſe Worte vor ſich hin⸗ 
murmelte: auf Spaziergängen, bei der Arbeit, ja ſelbſt im Halbſchlummer un⸗ 
ruhiger Nächte. Nun wußte er keine Silbe mehr davon. 

Er ſah empor und bemerkte, daß in Hedwig's Augen helle Thränen 


e 
* ei a 


344 Deutſche Rundſchau. 


ſchwammen. Sie empfand ein unendliches Weh, ohne daß ihr deutlich wurde, 
warum. In einem Nu war er bei ihr. 

„Sie weinen, Fräulein Hedwig,“ rief er mit bebender Stimme. „Sie haben 
Kummer!“ 

„O nein,“ ſtammelte ſie und begann zu ſchluchzen. 

„Wiſſen Sie denn nicht,“ fuhr er ſich ſelbſt vergeſſend fort, „daß ich es 
nicht ertrage, Sie weinen zu ſehen? Ich . .. ja ich. Und ich ſelbſt bin jo 
tief traurig, daß es zu Ende ſein ſoll, Alles .. . Alles zu Ende! 

Mit ſanfter Gewalt zog er ihr die Hände von den Augen. Er faßte ſie 
beide und hielt ſie gegen ſeine Bruſt gedrückt. Sie ſuchte umſonſt ihr thränen⸗ 
feuchtes Antlitz an der Stuhllehne zu verbergen. „Haſt Du mich ein wenig 
lieb?“ flüſterte er. 

„Ja,“ hauchte ſie kaum hörbar, ohne ſich zu bewegen, und ihre Thränen 
floſſen wieder reichlicher. 2 

Er beugte ſich zu ihr hinab und drückte einen langen, heißen Kuß auf ihre 
Stirn. Sie wandte das Haupt; ein roſiger Schimmer flog über ihre Wangen 
und verklärte ihre feuchten Augen wie ein Morgenroth des Glückes. Langſam 
hob ſie die Arme empor, die ſchlaff herabgeſunken waren, und umfing ſeinen 
Hals. „Ja,“ wiederholte ſie wie träumend, noch leiſer als das erſte Mal. Da 
fanden ſich ihre Lippen. — 

Wie lange es währte, daß ſie ſich ſchweigend umſchlungen hielten, ſie 
wußten es nicht. Es war märchenſtill. Der Regen hatte aufgehört, und ver⸗ 
ſprengte Tropfen rannen an den Scheiben hernieder. Hinter leichterem Gewölk 
ſchwebte die Sonne ſtrahlenlos am Himmel dahin. 5 

„Erwin!“ So klang es in ſeligem Ton von Hedwig's Munde, und wieder: 
„Erwin!“ Sie wurde nicht müde, den Geliebten beim Namen zu nennen, als 
könne ſie nur ſo Gewißheit erlangen, daß Alles Wirklichkeit ſei. 


** ** 

Mit blauen Augen ſchaute der Frühling ins Land herein. Nachdem in den 
erſten Tagen des Mai noch ein kräftiges Schneegeſtöber ſich eingeſtellt und das 
zarte junge Grün mit weißem Mantel zugedeckt hatte, ſchmolz dieſer plötzlich in 
einer warmen ſternhellen Nacht hinweg, und als in der Frühe verſchlafene, 
mißtrauiſche Geſichter aus den Fenſtern blickten, da ſchmeichelte ihnen die weichſte, 
lieblichſte Luft als Gutenmorgengruß des Frühlings um Stirn und Wangen. 
Nur vertrocknete, griesgrämige Geſellen blieben ungerührt von dieſer reizenden 
Ueberraſchung; aber alle anderen Menſchenkinder lauſchten mit entzückter Andacht 
der feierlichen Muſik in ihren Herzen, dem Widerhall des großen Verjüngungs⸗ 
feſtes der Welt. Und nun gar die Verliebten! — Denen ſpiegelte ihr wunder⸗ 
licher Aberglaube vor, die ganze Feerei wäre für ſie allein ins Werk geſetzt; das 
ſchattige Laub wüchſe nur zum Verſteckenſpiel und die Veilchen nur, damit ſie 
von ihnen gepflückt werden könnten. Der Frühling lächelte zu dieſem Wahn mit 
verzeihender Großmuth, und auch die Veilchen ließen ſich's gerne gefallen. 

Ein großer, duftender Strauß davon prangte auch in Hedwigs Zimmer. 
Sie habe ihn einer armen Frau abgekauft, ſo erklärte ſie ihrer Mutter ſeine 
Herkunft, wurde dabei aber roth, weil ſie noch nicht gut lügen konnte. Am 
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liebſten hätte ſie gleich nach jener glückſeligen Stunde der Mutter Alles bekannt; 
denn ſie beſaß den Muth ihrer Liebe, und die Nothwendigkeit, ängſtlich geheim 
zu halten, was ſie gerne frei hinausgejubelt hätte, lag als der einzige leiſe 
Schatten auf ihrem wolkenloſen Glück. Jedoch es war Erwin's ausdrücklicher 
Wunſch geweſen, das Geheimniß ſo lange zu bewahren, bis er das Porträt 
beendet und ausgeſtellt haben werde. Der Erfolg konnte ja nicht zweifelhaft 
ſein, und unterſtützt von ſeinem jungen Ruhm wollte er Frau Rüdiger um die 
Hand der Geliebten bitten. Er ſah ſchon im Geiſte voraus, wie alle Blätter 
ſein Lob verkündeten, wie ſelbſt die einſtigen Spötter ſich huldigend zu ihm 
herandrängten, und wie er dann nicht mehr als unbekannter junger Menſch 
vor Hedwigs Mutter hintreten würde, ſondern als ein Künſtler, welcher 
die Prophezeihung der hoffnungsvollſten Zukunft ſchwarz auf weiß in der 
Taſche trug. 

Nur Ruhland war von ihm nach einigen Tagen ins Vertrauen gezogen 
worden, nicht allein, weil ſein Gefühl ihn dazu drängte, und die Verſchwiegenheit 
ſeines alten Lehrers durchaus verläßlich war, ſondern hauptſächlich, weil ein 
vermittelnder Bundesgenoſſe ihm bald unentbehrlich erſcheinen mußte. Um ſo mehr 
als die Liebenden ſich von jetzt an nur ſelten und unter großen Schwierigkeiten 
ſehen und ſprechen konnten. Ruhland hatte mit ſeinem gutmüthigſten Lächeln 
angehört, was ihm ſeit lange bekannt geweſen. Und als Erwin am Schluß 
ſeiner etwas ſtockenden Beichte den Zufall geprieſen, durch den er mit Hedwig 
allein geblieben ſei, hatte ihm der Alte die Hände auf die Schultern gelegt und 
fröhlich geſprochen: „Ja, der Zufall, der Zufall! Er war der rechten Liebe 
immer günſtig.“ Dann hatte er den Kopf ein wenig zur Seite gewandt, um 
etwas wie eine Thräne aus dem Auge zu wiſchen, von der er nicht wußte, ob 
der Rauch ſeiner kurzen Pfeife ſie verſchuldet habe, oder die Erinnerung an einen 
Gewitterabend der fernen Jugendzeit. 

Seitdem ging der alte Maler ſeinem verantwortungsvollen Amt mit der 
größten Gewiſſenhaftigkeit nach und ließ es ſich manche gute Stunde koſten, um 
die Zuſammenkünfte der Beiden zu erleichtern. Einigemal bot er ſich ſogar, 
wie er es ſcherzend nannte, als „wandernden Briefkaſten“ an. Zwar hatte er 
ſofort nach Vollendung ſeines großen Bildes mehrere kleinere Arbeiten theils neu 
angefangen, theils wieder aufgenommen; aber trotzdem fand er ſich jetzt öfter bei feiner. 
Schwägerin ein als je zuvor. Frau Petri war erfreut und erſtaunt zugleich. 
Was denn dabei viel zu verwundern ſei? brummte er. Dürfe er ſich nicht auch 
einmal Erholungsſtunden gönnen wie Andere? Die gute Frau ſtimmte mit dieſen 
Argumenten allzu ſehr überein, um zu bemerken, wie ſchlecht ſie zu ſeiner ſonſtigen 
Anſchauungsweiſe paſſen wollten. Daß Erwin häufig mit ihm kam, und daß 
bei gemeinſam unternommenen Spaziergängen die beiden jungen Leute ſich ſelbſt 
jüberlaſſen blieben, da Ruhland den Frauen ſehr gewichtige Mittheilungen zu 
machen hatte, hierbei fand Niemand etwas Auffälliges. 

Dann und wann meinte Ruhland ſich vor ſich ſelbſt entſchuldigen zu müſſen, 
weil ihm das Glück ſeines Schülers ſo nahe ging. Denn er geſtand ſich, daß 
ſeine Empfindung ein Theilchen Eitelkeit enthalte. Seine väterliche Hinneigung 
zu dem jungen Manne war aufgekeimt in Tagen, wo deſſen blinde Ergebenheit 
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ihn aus tiefer Vereinſamung riß und vor wachſender Verbitterung bewahrte. 
Niemals hatte er ſich deshalb verhehlt, daß er an Erwin keinen Zug zum 
Außerordentlichen entdecken konnte, daß deſſen immer gleiches, geregeltes Weſen 
keinen Aufſchwung zu hoher, leidenſchaftlicher Kunſtübung verſprach. Um ſo tiefer 
war er von jenem erſten Porträt-Entwurf ergriffen worden; denn hier ſchien ein 
neuer Menſch zu ihm zu ſprechen; hier ſchien in dem fleißigen Schüler das bisher 
verborgen ſchlummernde Genie erwacht zu ſein. Die natürlichſte Erklärung lag 
dafür bereit: nicht zum erſten Male hatte echte Leidenſchaft die edelſten Kräfte 
einer unentwickelten Natur über Nacht hervorblühen laſſen, und er wußte ja 
aus ſeiner eigenen Vergangenheit, daß die große, gläubige Liebe Waſſer aus dem 
Felſen ſchlagen kann. Was er niemals gehofft hatte, traf ſomit uner⸗ 
wartet ein: die Ausſicht, auf den Schüler, welchem er ſo viel Wohlwollen und 
Theilnahme gewidmet, einmal ſtolz ſein zu dürfen. Ja, er ertappte ſich ſogar 
dabei, wie er auf ſeinen vorahnenden Blick ſich etwas zu gut that. Für ernſte 
Pflicht hielt er es aber nun, dieſe Liebe zu fördern; denn daß Erwin die Rechte 
gefunden und ſein Herz ein für allemal hingegeben habe, konnte ihm, nachdem 
er jenen Entwurf geſehen, nicht mehr zweifelhaft ſein. „Ich war freilich etwas 
anders damals,“ dachte er; „aber die Menſchen ſind verſchieden. Er liebt deshalb 
gewiß nicht minder ſtark, wenn er auch ſchneller ſeine Beſonnenheit wieder— 
erlangt hat.“ 

Inzwiſchen drängte Frau Rüdiger immer entſchiedener zur Abreiſe. Sie 
ſei ihrer liebenswürdigen Wirthin nun ſchon beinahe zwei Monate zur Laſt 
gefallen, verſicherte fie, und man dürfe auch die herzlichſte Gaſtfreundſchaft nicht miß⸗ 
brauchen. Anfänglich gelang es ihr zwar nicht, mit ſolchen Vorſtellungen durch⸗ 
zudringen, da ſie alle Stimmen, ſogar die ihrer eigenen Tochter, gegen ſich hatte. 
Aber ihre Ausdauer brachte es zuletzt wenigſtens zu einem Compromiß: Sobald 
der Beſtändigkeit des Wetters zu trauen ſei, wolle man den Hedwig verſprochenen 
Ausflug ins Gebirge unternehmen, dort etwa eine Woche verweilen, und dann 
werde ihrer Heimkehr nichts mehr in den Weg gelegt werden. Dieſer von Frau 
Petri befürwortete Vermittelungsvorſchlag wurde zum Beſchluß erhoben. Auf 
weitere Zugeſtändniſſe ließ Frau Rüdiger ſich durchaus nicht ein, ſondern be= 
hauptete, daß auch ihr eigener Haushalt nach ſo langer Abweſenheit ihre 
Zurückkunft erheiſche. 

Alle dieſe Verhandlungen fielen Hedwig ſchwer aufs Herz. Der Gedanke, 
daß ſie ſich von Erwin werde trennen müſſen, ehe dieſer dem Heimlichthun ein 
Ende gemacht habe, war ihr unerträglich, und doch mußte die Furcht, ſich 
zu verrathen, ſie hindern, für die Verlängerung des Aufenthalts allzu offen 
einzutreten. Die Triftigkeit der Gründe Erwin's ſchien ihr unantaſtbar, wenn 
ſie dieſelben auch nicht recht verſtand. Aber ſie beſaß einen ſo grenzenloſen 
Glauben an den Geliebten, daß ſie in Fragen, welche ſeine Kunſt berührten, es 
für einen Frevel gehalten hätte, nicht ſeiner Meinung zu ſein. Trotzdem konnte 
ſchließlich ihre wachſende Unruhe Erwin nicht verborgen bleiben, zumal er ſelbſt 
das Peinliche dieſes Zuſtandes mehr und mehr zu fühlen begann. Er verſicherte 
ihr deshalb auf einem jener gemeinſchaftlichen Spaziergänge, daß er alle Kraft 
daranſetzen werde, um das Gemälde in einigen Tagen zu vollenden, ein Verſprechen, 


ee 


welches ihm leicht wurde, 
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da nur noch wenig an dem Bilde zu thun war. 
Späteſtens am nächſten Sonntag — der Spaziergang fand an einem Montag 
ſtatt — werde er dann unter dem friſchen Eindruck ſeines Erfolges vor ihre 


Mutter hintreten und um ihren Segen flehen. Hedwig erwiderte darauf nur 


mit einem ſanften Händedruck, der in kalte Worte überſetzt etwa heißen mochte: 
„Ich liebe Dich, und deshalb haſt Du jedenfalls Recht.“ — 

Nunmehr lag vor Aller Augen die Zukunft in der ſchönſten Ordnung. Aber 
es kam anders. 

Gerade hatte Erwin — zwei Tage nach dieſer Unterredung — an dem 
Porträt den letzten Pinſelſtrich gethan, als der Depeſchenbote bei ihm eintrat 
und ihm ein Telegramm überreichte. Erwin wog dasſelbe eine Secunde lang 
unſchlüſſig in der Hand, als könne er ſo errathen, was es enthielt. Wer mochte 
ihm telegraphieren? Jetzt riß er den Verſchluß beinahe haſtig auf. Die Depeſche 
kam aus ſeiner Heimathſtadt und lautete: „Schlußverhandlung Ihres Prozeſſes 
übermorgen. Sieg wahrſcheinlich; doch Ihr perſönliches Erſcheinen dringend 
erwünſcht.“ Unterzeichnet war der Name eines Rechtsanwalts. 

. (Schluß im nächſten Heft.) 
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Ein Beitrag zur Vorgeſchichte der Befreiungskriege 
von 
Auguſt Fournier. 
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IV. 

Gruner hatte bei ſeinem patriotiſchen Unternehmen ein Moment nicht 
genug gewürdigt: die öſterreichiſche Polizei. So viel er ſeinen Agenten und 
Freunden an Maßregeln der Vorſicht empfahl, er ſelbſt hat ſie zu wenig 
geübt, um unentdeckt zu bleiben. Solche Achtloſigkeit war noch jo lange ent⸗ 
ſchuldbar, als die Meinung gelten konnte, Oeſterreich ſei ein neutraler Staat 
und werde es bleiben. Nachdem es aber einmal Gewißheit geworden, daß 
auch der Wiener Hof gemeinſame Sache mit Napoleon gemacht habe, war in 
jeder Hinſicht ſtrengſte Zurückhaltung geboten; ſei es, daß man dieſes Bünd⸗ 
niß für echt und dauerbar hielt, dann war ſie an ſich nothwendig, oder daß 
man es als gezwungen und vorübergehend auffaßte, dann mußte erſt recht 
Alles vermieden werden, was dieſe Macht compromittiren konnte. Dies hat 
Gruner allem Anſcheine nach nicht genugſam erwogen. Wir hören, daß ihn 
Wilhelm von Humboldt bei ſeiner Durchreiſe durch Prag ermahnte, auf ſeiner 
Hut zu fein; wir wiſſen, daß Metternich ihn auf das Bedenkliche feiner Situa⸗ 
tion aufmerkſam machte; ja, er ſelbſt war davon durchdrungen: und dennoch 
hat er ſeine Abſichten nicht verborgen genug gehalten, um ſie vor Späheraugen 
zu bewahren !). So wußte denn ſchon eine Woche nach feiner Ankunft die 
Prager Sicherheitsbehörde, daß er eine geheime Correſpondenz durch den bres⸗ 
lauer Poſtſecretär d'Espagne eingeleitet habe. Sein Zuſammenſein mit Stein, 
mit Kunth, der nach Prag gekommen war, mit Haxthauſen und Karl v. Noſtitz, 
die zweimal aus Schleſien herüberfuhren, mit den Leuten des Kurfürſten von Heſſen, 


) Ueber Gruner's Unvorſichtigkeit vergl. man Varnhagen, der mit ihm in Prag verkehrte, 
in deſſen „Denkwürdigkeiten“ III, 239. Der Prager Stadthauptmann ſchreibt einmal, am 
15. Juni 1812 über ihn: „Er iſt ein ſehr gebildeter, aber vorzüglich verſchmitzter Mann, geht in 
allen ſeinen Handlungen ſehr raſch vor, beobachtet aber dennoch zu wenig Vorſicht, als daß 
man bei einer näheren und längeren Beobachtung die Abſicht ſeines Aufenthaltes verkennen 
und die Tendenz aller ſeiner Handlungen nicht genau durchſchauen ſollte.“ 
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mit Herrn v. Hagen u. A., ſein lebhafter Briefwechſel nach Glatz und Breslau mit 
Merkel und Maſſow: Alles wurde ſorgſam beobachtet und beſtimmte den Oberft- 
burggrafen zunächſt zu dem Urtheil, Gruner jet darauf aus, „eine Centralver⸗ 
ſammlung mehrerer vornehmer und bedeutender Preußen um ſich zu bilden, welche 
wahrſcheinlich lauter Glieder des bekannten Tugendvereins ſind“ !). Da war das 
Schreckgeſpenſt wieder, welches ſeit dem Kriege von 1809 in den Köpfen der 
öſterreichiſchen Diplomaten ſpukte und das ſie ſeit dem Abſchluß der Allianz, zu 
der ſich Kaiſer Franz mit Napoleon herbeiließ, unabläſſig verfolgte. Daß es 
geheime Verbindungen in Preußen gab, wußte man, nur kannte man ſie nicht; 
der Königsberger Tugendbund von 1808 war aber um ſo bekannter geweſen, je 
weniger er insgeheim gewirkt hatte, und da auch nach ſeiner Auflöſung, Ende 
1809, das geheime Treiben in Preußen fortdauerte, jo hielt man den Verein 
der Königsberger Tugendhaften noch immer für activ und ſubſummirte unter 
„Tugendbund“ ſchlechtweg alles antifranzöſiſche Weſen in Deutſchland. So 
konnte es kommen, daß der öſterreichiſche Geſandte in Berlin in feinen De- 
peſchen Blücher und Sohn, Scharnhorſt und Gneiſenau, Chaſot und ſo manche 
Andere als „Tugendbundiſten“ namhaft machte, die niemals dem „ſttlich-wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vereine“ angehört hatten, und daß vor Allem Stein als Haupt des— 
ſelben galt. Und um ſo ſicherer war man in Wien hiervon überzeugt, als 
dieſelbe Meinung auch von den Führern der franzöſiſchen Partei in Preußen 
getheilt und noch dahin vervollſtändigt wurde, daß man die Patrioten überdies 
als Gegner aller monarchiſchen Ordnung anſchwärzte 2). Seitdem hatte die Wiener 
Regierung keine größere Sorge als die, es könnte das norddeutſche Geheimtreiben 
auch nach den öſterreichiſchen Ländern herübergreifen und hier Boden faſſen, und 
darum kannte die Sicherheitsbehörde nichts Wichtigeres, als jeden „Tugend— 
bundiſten“, der nach Oeſterreich kam, nicht aus den Augen zu laſſen. So wurden 
Gneiſenau und Chaſot, als ſie im April 1812 über Wien reiſten, auf Schritt und 
Tritt beobachtet, weil ſie von Berlin aus als „deux hommes aussi marquants 
dans le parti des Tugendfreunde“ bezeichnet worden waren?), und ſo wurden 
die Prager Behörden auch auf Gruner als ein wichtiges Mitglied des gefürch⸗ 
teten Vereins beſonders aufmerkſam gemacht, noch ehe derſelbe in der böhmiſchen 
Hauptſtadt anlangte. Als dann Anfangs Mai der Polizeiminiſter die Anfrage 
an Metternich ſtellte, ob man Gruner mit ſeinem bedenklichen Anhang und Um— 
gang in Prag dulden ſolle, antwortete der Staatskanzler, das ſei ſchon deshalb 
nöthig, „um den Gang der Anwerbungen der Tugendbundiſten in ihren geheimſten 
Zweigen zu erforſchen“ ). Die Polizei verdoppelte ihre Wachſamkeit. Bald 
konnte Gruner bemerken, daß man ſeine Briefe öffne. Auch ſein Verhältniß 
zu den Buchhändlern Tempsky und Widmann und anderen deutſchpatriotiſch 
geſinnten Perſönlichkeiten der Stadt blieb nicht verborgen, und der Oberſtburg— 
graf betonte bald neuerdings die Nothwendigkeit, ihn auszuweiſen, „da er bei 


1) Oberſtburggraf Kolowrat an den Polizeiminiſter Hager, 19. April 1812. 
2) Man vergl. die Abhandlung „Zur Geſchichte des Tugendbundes“ in neuen „Hiſtoriſchen 


Studien und Skizzen“ ©. 326 ff. 
3) Graf Zichy, öſterreichiſcher Geſandter in Berlin, an Metternich, 21. März 1812. 


+) Metternich an Hager, 2. Mai 1812. 
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der Tendenz der hierländiſchen Stimmung, welche noch nicht ganz im Einklang 
mit dem dermaligen politiſchen Syſteme des öſterreichiſchen Staates ſteht, nur 
nachtheilig wirken würde“ ). 

Was aber Gruner eigentlich in Prag wollte, darüber waren die Behörden 
dort noch lange nicht im Klaren. Daß er aus den Dienſten Friedrich Wil⸗ 
helm's III. in diejenigen Alexander's I. übergetreten war, ahnte man vorläufig 


nicht, wenn man auch aus gewiſſen Anzeichen auf Beziehungen zur ruſſiſchen 


Regierung ſchließen mochte. Denn daß er mit Stackelberg correſpondirte, war 
conſtatirt, und auch daß der junge Mutzel und General Wallmoden die Briefe 
beſorgt hatten. Der Geſchäftsmann, dem Gruner ſeine Correſpondenz über 
Brody anvertraute, ein gewiſſer Knapp, war ein Detective, der den Weg verrieth, 
auf welchem die Briefe zu Giers nach Radziwiloff gelangten; nur ihren Inhalt 
kannte man nicht. Während ſeines Aufenthaltes in Liebwerda wurde Gruner's 
Ueberwachung ſchwieriger; man gewahrte kaum mehr, als daß eine Gräfin Sol⸗ 
tykow in Prag und ein brandenburgiſcher Rittergutsbeſitzer, Ferdinand von Bismarck, 
bei der Beförderung ſeiner Correſpondenz die Vermittler waren. Aber, was man 
in Böhmen nicht erfuhr, erfuhr man in Wien. 

Als nämlich nach Ausbruch des Krieges die ruſſiſche Botſchaft die öſter⸗ 
reichiſche Reſidenz verließ, gelang es dem Polizeiminiſter von einer Anzahl 
Geſandtſchaftspapiere Kenntniß zu erlangen, aus denen unter Anderem auch 
Gruner's wahres Verhältniß zu Rußland und ſeine Abſicht, für den Dienſt des 
Czaren Officiere zu werben, hervorging. War damit auch noch nicht ſein ganzer 
Plan verrathen, ſo war doch ſicher geworden, daß er in der Pflicht einer Macht 
ſtand und insgeheim wirkte, gegen welche Oeſterreich ins Feld zog. Nach dieſer 
Entdeckung bekehrte ſich auch Metternich zu der Anſicht, daß Gruner ein weiterer 
Aufenthalt in den kaiſerlichen Staaten nicht mehr geſtattet werden könne; namentlich 
nachdem Zichy aus Berlin gemeldet hatte, Hardenberg habe ihm einen Brief 
desſelben gezeigt, in welchem die Stimmung in Prag nicht eben als regierungs⸗ 
freundlich dargeſtellt war?). Nach einer Unterredung, welche der Polizeiminiſter 
mit dem Staatskanzler hatte, ließ Jener durch den Oberſtburggrafen Gruner mit⸗ 
theilen, daß man ſeine Beziehungen zu Rußland kenne und daß er Prag und 
Oeſterreich ſo gleich zu verlaſſen habes). 

Dieſer Auftrag ging am 11. Auguſt von Wien ab. Am Tage darauf aber 
langte dort ein Schreiben Hardenberg's an Metternich ein, welches dieſen zu 
einer ganz anderen Maßregel beſtimmte. In größter Eile ſchreibt er jetzt 
an Hager: 

„Ich erhalte ſoeben per Estaffette einen Brief des königlich preuß. Staatskanzlers v. Harden⸗ 
berg, welcher mir die Ankunft eines von ihm mir directe zugeſchickten Vertrauten ankündigt. 
Dieſer Vertraute wird unter dem Nahmen eines Dr. Bärwald erſcheinen. Die Einbruch-Station 
deſſelben wird nicht angezeigt, aber da er ſicher mit gehörigen Päſſen verſehen ſein wird, ſo iſt 
hierdurch nichts gefährdet. Die Sendung dieſes Mannes findet in Folge einer zwiſchen mir und 


1) Kolowrat an Metternich, 13. Juni 1812. 

2) Die Depeſche Zichy's hat Stern, „Abhandlungen und Aktenſtücke zur Geſchichte der 
preußiſchen Reformzeit“, S. 389, mitgetheilt. 

3) Hager an Kolowrat, 11. Auguſt 1812. 
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dem St. K. Freih. v. Hardenberg getroffenen Uebereinkunft ſtatt ). Er wird mir alle Aufſchlüſſe 
über die Bearbeitungen der Tugendbundiſten bei uns liefern. Da nun auch Gruner hierbey 
eine große Rolle ſpielt, ſo erſuche ich Ew. Excellenz, der heute an Dieſelben erlaſſenen Note in 
Betreff der Entfernung des Gruner vor der Hand keine Folge zu geben; ich vermuthe, daß 
Ew. Excellenz mit mir einverſtanden ſein werden, daß wir durch augenblickliches Zuwarten, da 
uns die wichtigſten Aufſchlüſſe bevorſtehen, nichts als gewinnen können. Wenn Dr. Bärwald 
ankömmt, bitte ich Hochdieſelben, ihn einer weiteren ihm unbemerklichen Aufſicht zu unterſtellen 
und mich gleich von ſeinem Eintreffen benachrichtigen zu wollen. 
Baden, den 12. Auguſt 1812. Metternich.“ 


Das Schickſal Gruner's hing jetzt an Minuten. Wenn der zweite Auftrag, 
der ſofort nach Prag abging, den erſten nicht überholte, wenn Jener, der behörd— 
lichen Weiſung gehorchend, ſogleich die Stadt verließ und die Grenze gewann, 
ehe Metternich's Contreordre in Vollzug geſetzt wurde, dann war er frei 
und konnte vielleicht auch ſein Unternehmen fortſetzen. Es kam aber anders. 
Der zweite Eilbote Hager's traf noch rechtzeitig ein, und die Ausweiſung 
Gruner's unterblieb. Kurz darauf langte „Doctor Bärwald“ in Wien 
an und entpuppte ſich als — Hofrath Janke. Es war derſelbe, welcher in 
der ſpäteren Zeit der Demagogenverfolgung als dreiſter Denunciant zu einer ſo 
traurigen Berühmtheit gelangen ſollte. Er hatte ſich ein Jahr zuvor in den von 
Jahn und Frieſen gegründeten geheimen „Deutſchen Bund“ eingeſchmuggelt und 
denſelben jetzt, wo deſſen Mitglieder dem Gruner'ſchen Plane dienten, dem 
Staatsrath von Bülow, der nunmehr unter dem Miniſter Fürſten Wittgenſtein 
das Reſſort der geheimen Polizei verſah, als ſtaatsgefährlich verrathen. Bülow, 
ein Verwandter Hardenberg's, war, gleich Wittgenſtein, ein eifriger Anhänger 
der franzöſiſchen Partei, überdies mit Gruner, wie dieſer wiederholt beſtätigt, 
perſönlich verfeindet, und deshalb für Janke's Mittheilungen nur zu empfänglich ?). 
Hardenberg ſelbſt wurde gegen ſeinen ehemaligen Polizeichef dadurch eingenommen, 
daß Janke verſicherte, Gruner habe ſich gegen Vertraute geäußert, er beſitze 
Papiere, die König und Kanzler zu compromittiren im Stande ſeien und die er, 
falls man ihn an Napoleon ausliefern wollte, bekannt machen würde?). Das 


1) Metternich hatte — dies geht aus einem Vortrage. Hager's an Kaiſer Franz vom 
7. September 1812 hervor — in Dresden Hardenberg um Aufklärungen über den Tugendbund 
gebeten, und von demſelben die Zuſicherung erhalten, er werde ihm eine vertraute Perſon 
ſenden, welche ihm darüber ausführliche Mittheilung machen werde. Daß Metternich ein der— 
artiges Anſinnen an Hardenberg geſtellt, weiß auch St. Marſan, der franzöſiſche Geſandte, nach 
Hauſe zu berichten. Siehe Stern, „Abhandlungen ꝛc.“, S. 389. 

2) Ueber die franzoſenfreundlichen Geſinnungen Wittgenſtein's und Bülow's vergl. man 
u. A. die Berichte St. Marſan's bei Stern, „Abhandlungen ꝛc.“, S. 391. Ueber die perſönliche 
Gegnerſchaft des letzteren vergl. man auch den Brief Frieſen's bei Pertz, Stein III, 132. 

3) In einem Schreiben Janke's an Wittgenſtein vom 27. September 1819 heißt es: „Nur 
an Gruner bin ich — nicht zum Verräther — ſondern zum Entdecker ſeiner Schändlichkeiten 
geworden, und zwar aus folgenden Gründen: 1. Dieſer Menſch hatte gegen Frieſen und Lange 
geäußert, er beſitze ein Actenſtück aus dem ſtaatskanzleriſchen Archiv, womit er zum Verderben 
des Königs und meines angebeteten Fürſten Hardenberg hervortreten würde, wenn er dem 
Kaiſer Napoleon überliefert werden ſollte. 2. Eben derſelbe hatte gute, aber verirrte Jüng⸗ 
linge, die zum deutſchen Bunde gehörten, vermocht, ſich zu Räuberhaupkleuten herzugeben, und 
im Jahre 1812, zu einer Zeit, als Napoleon noch Sieger war, franzöfifche Couriere und 
Generale in preußiſchen Wäldern todtzuſchlagen und gegen Geſetz und Ordnung die nachbarlichen 


352 Deutſche Rundſchau. 


letztere Moment gab offenbar den Ausſchlag. Janke überbrachte Metternich einen 
Brief Bülow's, welcher nicht nur die verſprochenen Enthüllungen enthielt, ſondern 
auch den Plan Gruner's mittheilte und deſſen Verhaftung und Auslieferung an 
Preußen, ſammt den bei demſelben gefundenen Papieren, erbat. Das Schreiben 
lautet: 


„Ew. Exc. haben bey Hochderoſelben letzter Anweſenheit in Dresden dem Hrn. Staats-Kanzler 
Freiherrn v. Hardenberg und dem Herrn Oberkammerherrn Fürſten zu Sayn u. Wittgenſtein 
das Verlangen geäußert, von den hier bekannt werdenden Verhältniſſen, und den Machinationen 
der Verbindung, welche unter der Benennung: Tugendverein, deutſcher Bund, eiſerner Bund, 
ſchwarzer Bund, bekannt iſt, näher unterrichtet zu ſeyn. Als gegenwärtiger Chef des K. preußiſchen 
Departements der geſammten Sicherheits- und Höheren Polizey halte ich es daher für meine 
Pflicht, die nachſtehenden Nachrichten, welche aus ſicheren Quellen entnommen find, ganz gehorſamſt 
vorzulegen, und zwar um ſo mehr, da das Wirken der gedachten Verbindung itzt einen Charakter 
angenommen hat, welcher für öffentliche Ruhe und Sicherheit ſowohl überhaupt, als auch be— 
ſonders in den K. K. öſterr. Staaten, höchſt nachtheilig zu werden droht. Der Zweck der von 
England und Rußland begünſtigten und mit Geld unterſtützten Verbindung iſt der: bey einem 
entſchiedenen ungünſtigen Erfolge der Operationen der alliirten Armeen, im gegenwärtigen Kriege 
gegen Rußland oder bey einer Landung der Rußen und Engländer an den Küſten der Oſtſee, 
die Unterthanen in den verſchiedenen deutſchen Staaten zum Aufſtande und zur thätigen 
Wirkung gegen das Intereſſe Frankreichs und ſeiner Alliirten zu veranlaßen. Ein kürzlich in 
den Gegenden der Oſtſee zum Vorſchein gekommener, gedruckter, von dem General Barclay de Tolly 
unterzeichneter Aufruf an die Deutſchen bringt den Antheil, welchen Rußland an dieſem Zwecke 
nimmt, zu einem noch höheren Geade der Gewißheit. In den preußiſchen Staaten iſt die Ver— 
bindung itzt hauptſächlich in Schleſien und Pommern ausgebreitet und thätig; fie wird jedoch 
ſorgfältig beobachtet, und, obgleich ſelbſt manche Staatsdiener in dieſelbe verwickelt ſind, ſo hoffe 
ich doch mit Zuverläßigkeit, daß nicht allein ein verderblicher Ausbruch ihres Wirkens abgewendet 
werden wird, ſondern auch die Theilnehmer des Vereins und ihre Machinationen bald völlig aus— 
gemittelt ſeyn werden. In den öſterreichiſchen Staaten ſcheint vorzüglich Böhmen der Hauptwirkungs⸗ 
Ort der Verbindung zu ſeyn. Der vor einigen Monaten aus dem K. Dienſte entlaßene Staats 
rath Gruner, welcher ſich itzt regelmäßig in Prag aufhält, zuweilen aber auch, um auf Schleſien 
leichter zu wirken, Liebenwerde in Sachſen () zum Aufenthalte wählt, dirigirt gegenwärtig 
hauptſächlich die Operationen des Vereins. Er iſt ſeit September vorigen Jahres Mitglied der 
engliſchen Parthey, ſeit dem im Anfange des gegenwärtigen Jahres erfolgten Tode des vormaligen 
hieſigen Kammerherrn Gr. v. Arnim- Boitzenburg, Verwalter der Engliſchen für den Bund be— 
ſtimmten Gelder, und itzt Chef des in Prag etablirten Engliſch-Rußiſchen Correſpondenz-Bureaus. 
Der General-Sekretär des Bureaus, ein von Helmſtreit, befindet ſich gegenwärtig in Teplitz; dagegen 
aber hat Gruner außer ſeinem ſehr vertrauten und verſchmitzten Bedienten Andrae, deßen er ſich 
häufig zu Verſchickungen bedient, itzt einen Dr. Lange um ſich, der ehemals Lehrer bei dem 
hieſigen Werderſchen Gymnaſium war. Ein gewißer Preiße, der ſich ſonſt bey Gruner befand, 
iſt itzt nach dem Würtembergiſchen geſandt worden. 

Gruner hat in Deutſchland an den Hauptpunkten in Allem 12 fixirte beſoldete Emißärs, 
die monatlich 100 Reichsthl. Gehalt und 50 Reichsthl. für geheime Auslagen erhalten. Außer: 
dem ſollen 12 reiſende Emißärs gehalten werden, welche die Briefe ab und zu tragen. Der Ver⸗ 
bündeten ſollen mehrere 1000 ſeyn, und die Liſten derſelben liegen bei Gruner in Prag. Es 
giebt 3 Klaßen unter den Verbündeten: dirigirende Häupter, leitende Unterorgane, Inſtrumente. 
Soviel uns bekannt geworden iſt, erhielt Gruner viertel jährich 12000 Reichsthl., wenigſtens 
hat derſelbe dieſe Summe am letzten Johannis-Termine bei Banquier Ballabene zu Prag erhoben 


Landleute zum Raub- und Todtſchlagsgewerbe aufzuwiegeln. Dieſer Plan und kein anderer 
wurde von mir zur rechten Zeit entdeckt, und darum nennt man mich Verräther.“ Vergl. den 
(gekürzten) Abdruck dieſes Schreibens bei Mannsdorf, „Geſchichte der geheimen Verbindungen der 
neueſten Zeit“, Heft 1, S. 138. Ueber Janke als agent provocateur ſ. Harniſch, „Mein Lebens⸗ 
morgen“, S. 303. 


und davon noch vor kurzer Zeit durch den obgenannten Preiße bedeutende Summen Hierher 
nach Berlin gejendet. Die Haupt⸗Correſpondenz wird mit ſympathetiſcher Dinte geſchrieben, 


geführt. Das Mittel, die Schrift lesbar zu machen, iſt mir bekannt. Die Briefe gehen vielfältig 


unter der Adreße des Buchhändlers Calve zu Prag. Der Buchhändler Hoffmann in Leipzig iſt 
eines der thätigſten Mitglieder des Bundes, ingleichen der Rein daſelbſt. Ein gewißer Siebdrat 
hatte ehemals ſeine Station in Weimar und iſt itzt nach Erlangen geſendet. Ich habe Grund 
zu glauben, daß man den Hoffmann, Rein und Siebdrat, ſo wie einen Dr. Müller, der ſich 
einige Zeit zu Langenbilau in Schleſien aufhielt und itzt ſich in Prag oder Wien befindet, 
durch einen bekannten, zuverläßigen Mann gewinnen könnte. Für die Gebirgs⸗ und Wald⸗ 
Gegenden ſind zur Formirung von eigentlichen Räuberbanden Hauptleute beſtellt: für Thüringen, 


beſonders den Thüringer Wald, ein von Haßerot unter der Leitung eines gewißen Palm, der ſich 


eine Zeitlang zu Göttingen als Student aufhielt, dann nach Frankfurt am Mayn gieng und 
ein Beſoldeter Gruners iſt; für den Speſſart der Burgdorf unter der Leitung eines von Dietmar, 
der früher Officier im preußiſchen Militär war und noch vor 1½ Jahr in Frankfurt a. d. Oder 
ſtudirte. In Wien ſoll ein gewißer Johnſon als Engliſcher Agent ſehr thätig ſein und be- 
deutende Summen zur Beförderung ſeines Zweckes zur Dispoſition haben, auch die vollſtändigen 
Liſten der Sächſiſchen Verbündeten beſitzen. Mit Johnſohn ſtand ſchon ſeit geraumer Zeit der 
obengedachte Dr. Müller in Verbindung. Müller hatte neuerlich die Abſicht, ſich zu Johnſohn 
nach Wien zu begeben. Im ehemaligen Hannover'ſchen ſollen die Engländer eine direkte Ver⸗ 
bindung unterhalten, von welcher der Gruner Nichts weiß, und welche ſich die „Rein Engliſche“, 


im Gegenſatze der „Rußiſch⸗Engliſchen“ nennt. E. E. werden ſich aus dieſen Umſtänden hochgeneigt 


überzeugen, wie ſtrafwürdig in ihren Zwecken, wie künſtlich verborgen in ihren Machinationen, 
wie ausgebreitet in der Zahl ihrer Mitglieder aus allen Ständen in mehreren Staaten, und 
wie höchſt verderblich und gefahrdrohend überhaupt die Verbindung iſt. Sie wird dadurch um 
ſo gefährlicher, daß die Mitglieder derſelben ſich des heilloſen Kunſtgriffes bedienen, im Publikum 
glauben zu machen, die Landesherren und oberſten Behörden der verſchiedenen Staaten, worin 
das Unweſen getrieben wird, begünſtigten den Verein und deßen Zwecke. Von Seite des hieſigen 
Gouvernements iſt man unabläßig beſtrebt, den Verhältnißen der Verbindung immer genauer 
auf die Spur zu kommen, ihrer Tendenz entgegen zu arbeiten, und ſowohl das Ganze, als 
: einzelne Mitglieder desſelben, unſchädlich zu machen. Dieſer Zweck wird aber nur dann voll- 
ſtändig erreicht werden können, wenn man den ausgebreiteten Stamm an der Wurzel angreift, 
2 und mit einem Schlage das Ganze auseinander ſprengt. E. E. ſtelle ich es ganz gehorſamſt 
anheim, welche Mittel Sie hierzu nach Ihrem erlauchten Ermeſſen und nach den Ihnen viel⸗ 
leicht ſchon außerdem zugekommenen Anzeigen gegen Johnſohn und Andere zu ergreifen für nöthig 
erachten. Dringend erforderlich zur Abwendung eines vielleicht nahen Unheils ſcheint es mir 
aber für das Sſterreichiſche, für das Sächſiſche und für das hieſige Gouvernement zu ſeyn, den 
vormaligen Staats⸗Rath Gruner zu Prag jo ſchnell wie möglich unſchädlich zu 
machen. E. E. erſuche ich daher ganz gehorſamſt, hochgeneigt den Befehl zu erlaßen, daß, mit 
Beobachtung der größten Vorſicht und Verſchwiegenheit, der vormahlige Staats-Rath Gruner 
nebſt den Perſonen, welche derſelbe bey ſich hat, in Verhaft genommen wird, und daß jämmtliche 
bey Gruner ſich vorfindende Briefſchaften, Rechnungen und Kaßebeſtände, welche wahrſcheinlich 
verſteckt ſeyn dürften, in Beſchlag genommen werden. Sehr wünſchenswerth wird es ſeyn, nach 
der Verhaftung des Gruner auch die an denſelben einlaufenden Briefe in Beſitz zu erhalten. 
Die dieſerhalb zu ergreifenden Maßregeln muß ich jedoch bey meiner Unbekanntſchaft mit den 
Local⸗ und Perſonal⸗Verhältnißen zu Prag lediglich dem erlauchten Ermeßen E. E. ganz gehorſamſt 
anheim ſtellen. Da die Unterſuchung gegen Gruner, welcher ohnehin ein hieſiger Landes⸗ 
Unterthan iſt und ſich ſchon in ſeinen vorigen Verhältnißen als hieſiger Staatsdiener durch 
ſeinen Antheil an der Verbindung ſtrafwürdig gemacht hat, wegen der bei dem mir anvertrauten 
Departement vorhandenen Nachrichten, nur hier vorzugsweiſe vollſtändig und mit ganzem Er⸗ 
folge geführet werden kann, ſo darf ich noch die ganz gehorſamſte Bitte hinzufügen, daß E. E. 
geneigen mögen, nach der Verhaftung des Gruner und ſeiner Begleiter die Auslieferung derſelben 


* 


r len 


veranlaßen. 
Deutſche Rundſchau. XIV, 3. 23 


und der vorgefundenen Papiere, Rechnungen und Kaße⸗Beſtände hierher und zwar an den hieſigen 
Stgats⸗Rath und Polizei-Präſidenten Le Cog unter einer vollkommen ſicheren Begleitung zu 
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Dem hieſigen Gouvernement wird es eine angenehme Pflicht ſeyn, dankbar in allen ähn⸗ 


lichen Fällen den Auslieferungs-Requiſitionen des K. K. Gouvernements unverzüglich zu ger 


nügen und die durch die Auslieferung des Gruner entſtehenden Koſten zu erſtatten. Mit Be⸗ 
ziehung auf das letzte Schreiben des Hrn. Fürſten zu Sayn und Wittgenſtein Durchlaucht an 
E. E. erſuche ich endlich Hochdieſelben noch ganz gehorſamſt, die Obſervation verdächtiger Subjecte, 
welche ſich in Teplitz während der dortigen Anweſenheit Sr. Majeſtät des Königs meines a. g. 
Herrn einfinden möchten, vorzüglich auf den General-Sekretär des Bureau des Gruner, des von 
Helmſtreit, und auf den Virtuoſen Rhoode, welcher von hier nach Teplitz reifen wird, hochgeneigt 
richten zu laßen. Der hieſige Hof-Rath Janke wird die Ehre haben, das gegenwärtige Schreiben 
E. E. eigenhändig zu überreichen. Es iſt derſelbe ein vollkommen zuverläßiger Mann, und ich 
ſende ihn E. E. zu, damit Hochdieſelben von ihm mündlich noch genauere Nachrichten über das 
Bundes⸗Verhältniß in Erfahrung bringen können, wobei ich zugleich ganz gehorſamſt anheim 
ſtelle, mir durch ihn eine hochgeneigte Benachrichtigung von den beſchloßenen Maßregeln zukommen 


zu laſſen. 
Berlin. den (ten Auguſt 1812. 


g Bülow.“ 

Dieſer Brief war — und das iſt das überaus Gehäſſige in dem Verhalten 
Bülow's — ſeinem vollen Wortlaute nach auch dem franzöſiſchen Geſandten 
St. Marſan mitgetheilt worden, der davon dem Miniſter Maret Kenntniß 
gab!). Nur der immer weiter nach Oſten vordringende Krieg, die Schwierigkeit 
jeder Communication und die für Napoleon ſchließlich ſo verhängnißvolle Wen⸗ 
dung der Ereigniſſe mögen eine Reclamation von franzöſiſcher Seite verhindert 
haben. Im Falle einer ſolchen hätte Preußen Gruner kaum zu ſchützen ver⸗ 
mocht. In Wien war unterdeß Janke an Hager gewieſen worden, der mit 
ihm eine mehrſtündige Unterredung pflog, einzelne Momente in dem Berichte 
Bülow's richtig ſtellte und ſchließlich erkannte, daß hier „viele Perſönlichkeit, 
wenn nicht von Seite Hardenberg's, doch von Bülow und Janke mit im 
Spiele ſey“ und daß es im Grunde den preußiſchen Behörden nur darauf an⸗ 
kam, „das oeſterreichiſche Gouvernement dahin zu vermögen, daß ſelbes nur 
geſchwind Gruner und Conſorten arretire und mit den in Beſchlag zu nehmen⸗ 
den Papieren, Effekten und Geldern, ohne eigenen Gebrauch, an Preußen zur 
weiteren Procedur und Benützung ausliefere.“ Er rieth Metternich, hierauf 
nicht einzugehen. Allerdings ſollte man nun Gruner verhaften und ſich ſeiner 
Papiere bemächtigen, aber ihn ſowohl wie dieſe erſt dann an Preußen abtreten, 
„wenn man ſelbſt Alles, was die Schriften über den Bund überhaupt und über 
ſeine Ramifikationen in Oeſterreich enthalten, zur Bemeſſung der weiteren Schritte 
für die öffentliche innere Sicherheit ſorgfältig erforſcht, den Gruner und Conſorten, 
wieferne es nöthig iſt, zu weiteren Erläuterungen verhalten, ſomit das Recht des 
Beſitzes, welches für Oeſterreich nun über Gruner eintritt, geltend gemacht haben 
würde“ ?). Natürlich ſtimmte Metternich zu. Denn wenn der Prager „Tugend⸗ 
bundiſt“ verhaftet werden ſollte, dann wollte man doch auch endlich wiſſen, 
woran man mit dem geheimen Weſen und Treiben des gefürchteten Vereines war, 
und das ſollte gerade, nach Bülow's Andeutungen, aus den Schriften Gruner's 
hervorgehen. Zu allem Ueberfluß berichtete in dieſen Tagen auch noch der 
Regierungscommiſſär in Teplitz, es habe Fürſt Wittgenſtein, der ſich mit dem 


1) Stern, Abhandlungen und Actenſtücke, S. 391. 
2) Hager an Metternich, 17. Auguſt 1812. 
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Könige dort befand, den Staatsrath als einen höchſt gefährlichen Mann ge⸗ 
ſchildert, der die Abſicht hege, alle Ordnung umzuſtürzen. 

In der Nacht vom 21. zum 22. Auguſt wurde Gruner und mit ihm ſein 
Kammerdiener Andrae, ſein Lakai und ſein Kutſcher verhaftet und im Gebäude 
der Prager Stadthauptmannſchaft in ſichern Gewahrſam gebracht. Er war 
einige Tage vorher von befreundeter Seite gewarnt worden, hatte aber die 
Mahnung in den Wind geſchlagen. Gerade jetzt, wo jeder neue Tag ſein Ein⸗ 

greifen in die Angelegenheiten einer Welt erheiſchen konnte, auf ein bloßes Gerücht 
hin Alles aufzugeben, mochte ihm bei der Verantwortung, die er gegen die 
ruſſiſche Regierung und ſeine Vertrauten übernommen hatte, wie Fahnenflucht 
erſchienen ſein. Und ſo ereilte ihn ſein Schickſal. Alle ſeine Schriften und 
mehrere Tauſend Thaler Geldes wanderten mit ihm zur Behörde, wo man ſich 
nun mit dem größten Eifer ans Studium der Papiere machte. Der preußiſche 
Abgeſandte ward in Wien darauf vertröſtet, er ſolle alsbald erfahren, was 
dieſelben enthielten. Wie Hager richtig vermuthete, hatte ſich die Berliner 
Staatsbehörde die Sache anders gedacht, und die Wendung konnte ihr nur un⸗ 
angenehm ſein. Wie, wenn ſich nun wirklich ein Beweis fand, daß Preußen 
nicht mit ſeiner ganzen Politik dem Heerruf Napoleon's gefolgt war? Wenn 
z. B. zu Tage kam, daß Gneiſenau bei ſeinem Fortgang aus Berlin einen geheimen 
Auftrag des Königs mit auf den Weg erhalten hatte?!) Und wenn nun Oeſterreich 
der Mitwiſſer dieſes Geheimniſſes wurde, dieſes Oeſterreich, welches allem Anſcheine 
nach gänzlich in das Lager des kaiſerlichen Schwiegerſohnes eingekehrt war? 
Welche Folgen konnte dies haben! Aber die Papiere Gruner's enthielten nichts, 
was dieſen Bedenken entſprach. Sie enthielten auch nichts, was Oeſterreichs 
Sorge wegen des „Tugendbundes“ gerechtfertigt hätte. Allerdings fanden ſich 
die in Hunderten von Paragraphen abgefaßten und wiederholt redigirten Statuten 
des Königsberger ſittlich-wiſſenſchaftlichen Vereins vom Jahre 1808 und 1809 
und ein Verzeichniß ſeiner damaligen Mitglieder, aber zugleich auch die authen⸗ 
tiſchen Beweisſtücke vor, daß dieſer Verein ſeit dem Beginne des Jahres 1810 
nicht mehr beſtand, daß Stein, den man bisher mit Vorliebe für deſſen Chef 
gehalten, denſelben bekämpft und Gruner ſelbſt bei der Auflöſung als Polizei⸗ 
präſident intervenirt hatte?). Dagegen wurde Gruner's gegenwärtiger Plan 
in allen ſeinen Einzelnheiten offenbar: ſein Dienſtverhältniß zu Rußland, 
ſeine Correſpondenz mit Lieven, Stackelberg und Stein, ſeine Berichte nach 
Petersburg, ſein Brief an Johnſon, die Inſtructionen für ſeine Unteragenten, deren 
Rapporte, das Verzeichniß derſelben, die Chiffre des geheimen Briefwechſels, der 
Eid Haßerodt's u. ſ. w., dies Alles wurde gefunden und diente als Unterſuchungs⸗ 
material dem Prager Stadthauptmann Lilienau, vor dem ſich Gruner am 26. 
und 27. Auguſt zu verantworten hatte. Dieſer wagte denn auch in Bezug 
auf ſeine Zwecke keinerlei Ausreden. Nur ſeine Freunde und Helfer trachtete er 
möglichſt zu entlaſten: die öſterreichiſchen Officiere Pfuel, Varnhagen und 


1) Siehe Friedrich Wilhelm's Ordre an Hardenberg aus Anlaß der Entlaſſung Gneiſenau's, 
9. März 1812, bei Pertz, Gneiſenau II, 275. 
2) S. meine Abhandlung „Zur Geſchichte des Tugendbundes“ in den „Hiſtoriſchen Studien 
und Skizzen“ S. 303330. 
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Williſen wollte er nicht für die Legion geworben haben, wie man ihm vorwarf; 
ſeine Bekannten in Prag ſprach er jeden Einverſtändniſſes los. Was ſeine 
Agenten in Preußen anging, ſo bat er, ihretwegen an Hardenberg ſchreiben zu 
dürfen. Seine eigene Perſon betreffend, betonte er, daß er nicht das Geringſte 
gegen Oeſterreich zu unternehmen im Sinne gehabt, und erinnerte an ſeine guten 
Dienſte im Intereſſe dieſer Macht zur Zeit des Krieges von 1809. Er erbat 
ſich dafür die Gunſt, jetzt nicht an Frankreich e ſondern mit ſeinen 
Papieren nach Rußland entlaſſen zu werden. i 

Die Entſcheidung fiel anders. Am 7. September 1812 unterbreitete der Polizei⸗ 
miniſter Hager dem Kaiſer Franz einen zuſammenfaſſenden Vortrag über die Ergeb⸗ 
niſſe der Unterſuchung. Die Prüfung der Papiere des Verhafteten habe die Un⸗ 
richtigkeit von Bülow's Angabe dargethan, daß Gruner's „Machinazionen“ das Werk 
des Tugendbundes oder die Folge engliſchen Einfluſſes ſeien, vielmehr erwieſen, 
daß derſelbe lediglich in ruſſiſchem Solde ſtand und im Auftrage Rußlands den 
vierfachen Zweck verfolgte, eine Kundſchaftsanſtalt zu leiten, das deutſche Volk 
zu inſurgiren, auf den Heerſtraßen Banden zur Schädigung des Feindes zu bilden 
und für die deutſche Legion in Rußland Officiere und Soldaten zu „debauchiren“. 
Beſonders das letzte Moment falle Gruner Oeſterreich gegenüber zur Laft. Dann 

heißt es weiter: 

: „Gruner proteftirt zwar, daß er keinen k. k. Offizier zur Auswanderung nach Rußland 
verleitet habe; allein das Beyſpiel mit Pfuel zeigt dennoch deutlich, daß er einem k. k. Unter⸗ 
than zu einer ſträflichen Handlung Vorſchub gab.“ Dasſelbe ſei in Bezug auf die k. k. Lieute⸗ 
nants Varnhagen und Williſen, die mit Gruner in Verbindung waren und dann Urlaub nahmen 
zu vermuthen. „Gruner wirft in feinem ſummariſchen Verhöre die Behauptung hin, daß ſein 
Beſtreben dahin gegangen ſey, Oeſterreich und Preußen durch Ausführung ſeiner Pläne zu heben, 
und ſie in ihren alten Glanz einzuſetzen. Ich finde zur Bewährung dieſer Angabe nirgends eine 
Spur. Gruner diente Rußland und hatte nur ruſſiſches Intereſſe im Auge. Aus einer Anfrage 
in einem ſeiner Briefe, ob er den König von Preuſſen als unterdrückt, oder als verächtlich in 
der öffentlichen Meynung darſtellen ſollte, läßt ſich ſchließen, welche Meynung er von dem König 
von Preuſſen haben möge.“ ... „Gruner hat ſich nicht nur gegen Preuſſen und andere deutſche 


Staaten, ſondern auch gegen Ew. Majeſtät vergangen; ſein Verbrechen iſt, im ſtrengen Sinne 


genommen, Hochverrath nach dem § 52 des Strafgeſetzbuches ), denn er hätte durch ſeine Machi⸗ 
nazionen, wenn fie nicht in der Ausführung unterbrochen worden wären, dem oeſterreichiſchen 
Staate eine größere Gefahr von Außen zugezogen. Durch Gruner's Arretirung iſt ſein Komplot 
zwar niedergeſchlagen, und im Keime unterdrückt, ſeine Sträflichkeit hat ſich aber nicht ver⸗ 
mindert; nur einige höhere Staatsrückſichten könnten ein minder ſtrenges Verfahren räthlich 
machen. Es läßt ſich nicht läugnen, daß die preuſſiſche Regierung durch Gruner jehr compro⸗ 
mittirt wird; ſie ſcheint deſſen Verſtändniſſe mit Rußland und deſſen Plane längſt gewußt und, 
wenn auch nur ſtillſchweigend, anfangs gebilligt zu haben. Dieſes leuchtet ſchon aus dem Um⸗ 
ſtande ein, daß er mit preuſſiſchen politiſchen Vertrauten ſein gefährliches Spiel trieb, daß viele 


1) Das öſterreichiſche Strafgeſetzbuch vom Jahre 1803 normirte im § 52: „Das Verbrechen 
des Hochverrathes begeht a) der die perſönliche Sicherheit des Oberhauptes des Staates verletzt, 
b) der etwas unternimmt, was auf eine gewaltſame Veränderung der Staatsverfaſſung, auf Zu⸗ 
ziehung oder Vergrößerung einer Gefahr von Außen gegen den Staat angelegt 
wäre, es geſchehe öffentlich oder im Verborgenen, von einzelnen Perſonen oder in Verbindungen, 
durch Anſpinnung, Rath oder eigene That, mit oder ohne Ergreifung der Waffen, durch mit⸗ 
getheilte, zu ſolchem Zweck leitende Geheimniſſe oder Anſchläge, durch Aufwiegelung, Anwerbung, 
Ausſpähung, Unterſtützung oder durch was ſonſt immer für eine dahin abzielende Handlung.“ 


§ 58: „Auf dieſes Verbrechen, wäre es auch ohne allen Erfolg, nur beim Verſuch geblieben, ee: 


wird die N verhängt.“ 
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preuſſiſche Beamte darin verwickelt ſind. Graf Kolowrat bemerkt daher nach meinem Erachten 
ſehr richtig, daß, wenn, wie zu beſorgen, das Gruner'ſche Complot zur Kenntniß der franzöſiſchen 
Regierung käme und Gruner veſterreichiſcher Seits an Preuſſen ausgeliefert werden würde, nicht 
nur ein unangenehmer Handel für Preuſſen erwachſen, ſondern auch Gruner und ſein Anhang 
verlohren ſeyn würden. Er gründet darauf den Antrag, Gruner lieber nicht auszuliefern, 
ſondern bis zum Frieden in den k. k. Staaten zu verwahren. Allergnädigſter Herr! Ich finde 
mich aus andern nicht minder wichtigen Gründen bewogen, dem Antrage des Grafen Kolowrat 


behzuſtimmen: Gruner iſt kein gebohrener preuſſiſcher Unterthan, er iſt von Osnabrück, er hat 


S 


die preuſſiſchen Dienſte förmlich quittirt, gehört alſo auch in dieſer Beziehung Preuſſen nicht an. 
Nun hat er aber ſein Verbrechen in Oeſterreich, und zum Theil gegen Oeſterreich als Alliirten Frank⸗ 
reichs begangen, indem er dem Staate eine größere Gefahr von Außen zuzog, und folglich ſich 
nach dem § 52 des Strafgeſetzbuches des Verbrechens des Hochverrathes ſchuldig machte. Bey 
allen dem glaube ich dennoch in Betrachtung ziehen zu ſollen, daß er ſich wirklich in ruſſiſchen 
Dienſten befindet, jedoch nach dem Zweck ſeiner geheimen Sendung nach Prag als ruſſiſcher 
Beamter nicht öffentlich anerkannt werden ſollte. Ich finde es daher in jeder Beziehung nicht 
räthlich, ihn an Preuſſen auszuliefern, ſondern glaube, daß er in einer Feſtung, oder ſonſt an 
einem ſichern Ort, den Ew. Majeſtät hierzu beſtimmen dürften, bis zum hergeſtellten Frieden 
in ſichere Verwahrung und anſtändige Verſorgung zu nehmen und alle weitere Unterſuchung mit 
ihm, da die Hauptſache erhoben iſt, bis auf einige minder bedeutende Nebenumſtände, die 
Ew. Majeſtät Unterthanen wegen Korreſpondenzbeförderung und wegen begünſtigter Reiſe nach 
Rußland betreffen, zu unterdrücken ſey. ..“ 

So der Polizeiminiſter. Daß ſeine Ausführungen und Anträge in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit Metternich erfolgten, iſt natürlich. Schon am 28. Auguſt, als 
Janke unter dem Namen eines Kaufmanns Juſt nach Berlin zurückkehrte, hatte 
ihm der Staatskanzler ein Schreiben an Hardenberg mitgegeben, worin er die 


Abſicht ausſprach, Gruner in Oeſterreich zu behalten. Hardenberg konnte nicht 
anders als ſich damit einverſtanden erklären. Da die Papiere im Grunde nichts 


direct Compromittirendes für Preußen ergeben hatten, vermochte nunmehr auch 


nichts dergleichen in die Oeffentlichkeit zu dringen, woferne nur Gruner ſelbſt in 
ſicherem Gewahrſam gehalten wurde. Das Letztere ſchien allerdings geboten, und 
in einem Briefe an Metternich vom 4. September ſtellte Hardenberg geradezu 


dieſes Verlangen !). Nicht früher als am 25. October gab Kaiſer Franz, den 
Anträgen ſeines Miniſters entſprechend, ſeinen Willen folgendermaßen kund: 


1) „Je suis entièrement de votre avis, mon cher Comte, qu'il ne faut point y meler de 


tiers, et comme cela sera beaucoup plus facile, si vous voulez bien garder le Sr Gruner et 


les personnes principales qui pourront se trouver impliquées en Autriche, je ne hésite pas, 
de me declarer pour cette alternative, comptant que vous nous communiquerez les papiers, 


que nous agirons dans le plus parfait concert, et que vous nous donnerez toutes les infor- 


mations utiles et nécessaires. S’entend qu'il faudra surtout tenir Gruner en lieu de par- 
faite stirete, le traitant toujours bien, ce que vous serez sans doute porté & ordonner 
@’aprös votre fagon de penser. Il ne s'agit point de persécuter, mais de prevenir des maux 
incalculables que les mendes de ces messieurs auroient fait naitre. Du reste, Gruner est 
toujours extremement punissable, et a agi envers la Prusse, et surtout envers moi, avec une 
fausseté indigne, en faisant croire en möme temps la oü il a pensé que cela avanceroit son 
but, que je me trouvais secrètement d'accord avec ses entreprises.“ Daß die Verhaftung 


Gruner's auf preußiſche Requiſition und nicht auf franzöſiſche — wie Wittgenſtein von Teplitz 
aus verbreitete — erfolgte, war in den Patriotenkreiſen Preußens bald bekannt. Man vergl. 


den Brief Frieſen's bei Pertz, Stein III, 132: „Die Verhaftung erfolgte auf Befehl des 
Geheimen Staatsrath von Bülow, des jetzigen Chefs der höheren Polizei, eines perſönlichen 
Feindes von Gruner und Widerſachers der guten Sache. Der Kanzler ſcheint ſich jetzt des 
Schrittes zu ſchämen und der König mißbilligt ihn.“ 
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„Der in Prag arretirte vormalige Preuſſiſche Polizeypräſident und Staatsrath Gruner iſt 
ſobald möglich auf eine unaufſichtige Art nach der Feſtung Peterwardein zu transportiren und 
dort dergeſtalt unter ſtrenger Aufſicht zu halten, daß ihm ohne Meine ausdrückliche Erlaubniß 
weder eine Kommunikazion noch eine Korreſpondenz mit wem es immer ſey, geſtattet werde. 
Uebrigens aber will Ich denſelben mit aller Schonung, welche mit der Sicherheit vor feiner 
Entweichung und Verhinderung aller Korreſpondenzführung oder Kommunikazion mit wem immer 
vereinbarlich iſt, behandelt wißen. Sein nöthiger Unterhalt iſt von den bei ihm vorgefundenen 
Geldern zu beſtreiten; nur darf ſolcher den Betrag der ihm vom Ruſſiſchen Hofe in ſeiner letzten 
Eigenſchaft ausgemeſſenen Beſoldung nicht überſteigen. . . Eine Mittheilung an andere Regierungen 
findet nicht ſtatt, und haben Sie vielmehr den Individuen, welche bey der vorliegenden Unter— 
ſuchung gebraucht worden ſind, in Meinem Namen das ſtrengſte und unverbrüchlichſte Still⸗ 
ſchweigen aufzulegen.“ Die Dienerſchaft Gruners ſei zu entlaſſen, ſein Kammerdiener Andrae 
und der gleichfalls verhaftete Dr. Lange ſeien an Preußen auszuliefern, ſeine Prager Freunde 
polizeilich zu verhören, ſeine Papiere der Berliner Regierung mitzutheilen und zwar die von 
preußiſchen Unterthanen herrührenden Briefe im Original, das Uebrige in Abſchrift “). 

Am Abend des 2. November wurde Gruner von dem Wiener Polizeicommiſſär 
Göhauſen, dem Untercommiſſär Seſtics und einem „Vertrauten“ aus dem Ge— 
fängniß der Prager Stadthauptmannſchaft abgeholt und in einem Wagen auf 
der Straße nach Brünn fortgeführt. Ueber das Ziel der Reiſe ward er für's 
Erſte nicht aufgeklärt. Er hegte die ſichere Hoffnung, es gehe nach der ruſſiſchen 
Grenze; die Bedeckung erſchien ihm ſelbſtverſtändlich. Als man aber nach Preß⸗ 
burg gekommen war, und die Fahrt ſich dann über Ofen hinaus immer tiefer ins 
Ungariſche verlor, da ſchwand ſeine Zuverſicht. Endlich in Neuſatz, wo die Reiſenden 
am 19. November ankamen, erfuhr er die volle Gewißheit. Sie drückte den muthigen 
Mann faſt zu Boden. Das hatte er nicht erwartet. Im ſchlimmſten Falle hatte 
er gedacht, als ruſſiſcher Kriegsgefangener behalten und auf Requiſition des 
Czaren ausgewechſelt zu werden, und nun wurde er als öſterreichiſcher Staats- 
verbrecher behandelt und wer weiß auf wie lange in feſte Haft gebracht! Er 
machte ſeiner Verzweiflung in einem Briefe an Hager Luft, der keinen Erfolg 
hatte. Am nächſten Morgen, den 20., ward er dem Feldmarſchalllieutenant 
Grafen Marziany, welcher an Stelle des abweſenden Feldzeugmeiſters Baron 
Hiller die Geſchäfte des Commandirenden von Slavonien beſorgte, und von 
dieſem als „Particulier Adolph v. Meyer,“ wie er nunmehr hieß, dem Feſtungs⸗ 
commandanten Baron de Bant übergeben. Die Thorflügel der Citadelle ſchloſſen 
ſich hinter ihm. Er war „verſchwunden“. 

Dem Befehle des Kaiſers entſprechend, ward Gruner in Peterwardein rück⸗ 
ſichtsvoll behandelt. Er erhielt eine Wohnung von vier Zimmern angewieſen, 
von denen freilich zwei durch einen Feldwebel und einen Gemeinen, die ihn be= 

) Die Unterſuchung gegen die Prager Verbindungen Gruner's ergab wenig. Auch hatte 
die Staatsbehörde die Abſicht, ſo viel als möglich Aufſehen zu verhüten. Burgsdorf kam mit 
einem Verweiſe davon; Tempsky, der Eigenthümer der Calve'ſchen Buchhandlung, mußte ſich 
außerdem noch die Drohung gefallen laſſen, man werde ihn bei einer nächſten ähnlichen Gelegen⸗ 
heit des Landes verweiſen; der eingeweihte Poſtoffiziant Pachmann wurde nach kurzem Arreſt 
an einen anderen Ort Böhmens verſetzt. Nicht ſo glimpflich erging es Gruner's Vertrauten in 
Preußen. Ueber das Schickſal derſelben berichten Harniſch, „Mein Lebensmorgen“, S. 301 und 
Frieſen bei Pertz, Stein III, 132 f. „Kalkreuth, Wittgenſtein und der ſaubere Herr von Cöln“ — 
ſchreibt der Letztere — ſchüren das Feuer der politiſchen Inquiſition und finden an We 
einen dumm = Leidenjchaftlichen Inquiſitor, der aber gern den Schein retten mögte.“ 
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wachten, in Anſpruch genommen wurden. Ueber das Benehmen der Feſtungs⸗ 
officiere hatte er ſich nicht zu beklagen; ſie waren freundlich gegen ihn und halfen 
ihm wenigſtens äußerlich über das Traurige ſeiner Situation hinweg. Beſonders 
Baron Hiller nahm ſich Gruner's aufs theilnahmsvollſte an, und wir hören, 
daß er den Arreſtanten in ſeine Familie zog. Nur über ſein nächſtes Schickſal, 
die Dauer ſeiner Haft, erhielt derſelbe keinerlei Beſcheid. Der Polizeiminiſter 
hatte ihm nicht geantwortet und ihm nur durch Hiller ſagen laſſen: „daß 
ſein gegenwärtiger Aufenthaltsort bei den jetzigen Verhältniſſen um ſeines 
eigenen Beſten willen durchaus geheim gehalten werden muß, und daß er ſich in⸗ 
ſolange reſigniren müſſe als die Umſtände fortdauern, die dieſe Verfügung un⸗ 
vermeidlich gemacht haben“ ). Aber welches waren dieſe Umſtände? Gruner 
wurde nicht müde, alle Möglichkeiten durchzudenken, die ſein Loos herbeigeführt 
haben konnten. Wer mochte nur ſeine Verhaftung verlangt haben? Denn daß 
der öſterreichiſche Staat nicht aus eigenem Entſchluß gehandelt hatte, ſchien ihm 
ſicher. War es Frankreich? War es Preußen? Er antwortete ſchließlich, da 
Alles ſchwieg, ſelbſt auf ſeine Fragen. Es iſt ein ſcharfſinniger und merkwürdiger 
Brief, den er am 17. Januar 1813 an Hiller richtete und worin er namentlich 
ſeine Beziehungen zu der Regierung Friedrich Wilhelm's III. auseinanderlegte. 
Darin heißt es: 

„Ich habe gegen den preußiſchen Staat nicht undankbar gehandelt. Es war des Kaiſers 
Alexander eigner Wille und meine beſtimmte Erklärung an den Grafen Lieven, meinen 
Poſten nur dann zu verlaſſen, wenn die Allianz mit Frankreich mir ferneres Wirken unmöglich 
mache. Ich hatte perſönlich nicht Urſache, den Krieg zwiſchen Preußen und Frankreich zu 
wünſchen; er hätte mich aus dem glücklichen Schooß einer geliebten Familie gerißen, und der 
Herr Staatskanzler von Hardenberg muß bezeugen, daß für dieſen Fall mir ein Poſten beſtimmt 
war, auf dem ich unfehlbar für meinen König und ſein Volk hätte ſterben müßen. Aber dieſes 
von der tiefſten Schmach, von innerer Zerrißenheit und von dem gräßlichen Elende, welches es 
nun betroffen hat, zu retten, war meine reine Abſicht. Alle höhere Staatsbeamte, die an 
perſönlichen Zwecken, an ihrer augenblicklichen Exiſtenz, an künftigen Vortheilen hingen, waren 
meine Gegner. Sobald ich die öffentliche Thätigkeit verlies, traten ſie, die längſt mich beneidet 
und gefürchtet hatten, auf und intriguirten nach meiner Abreiſe durch Verleumdungen gegen 
mich. Selbſt mein bisheriges Departement brachten ſie, gegen die ausdrückliche Zuſage des 
Königs und Staatskanzlers, in die Hände meiner bitterſten Feinde. Ungeſtraft erlaubten ſie 
fi dann öffentlich in Berlin auszuſprengen, ich ſey Chef des famöſen Tugendbundes, in eng⸗ 
liſchem Solde u. ſ. w. und als ich auf die Nachricht davon an König und Staatskanzler ſchrieb, 
darauf antragend, daß S. Majeſtät, um dieſen für mich verderblichen Ausſtreuungen Einhalt zu 
thun, öffentlich über meinen Abgang aus den Dienſten Sich ehrend erklären möge, hatte man 
nicht den Muth dazu. Selbſt als ich meine ſterbende Frau noch einmahl zu ſehen wünſchte, 
wagte man nicht, mir einen ſichern geheimen Aufenthalt zu verbürgen. Zwar ſchrieb der Herr 
Staatskanzler, erſchüttert durch ihren bald hienach erfolgenden Tod, mir ſehr freundſchaftlich 
aber ausweichend, worauf ich in der erſten Stärke meines Schmerzens lebhaft, und vielleicht 
bitter, antwortete. Drei Wochen darauf, ward ich auf preußiſche Requifizion arretirt!! .. 
Es iſt nur eine preußiſche Requiſizion als Urſache meiner Verhaftung möglich. Auch erhielt ich 
kurz vor derſelben Nachricht, daß Fürſt Wittgenſtein, Staatsrath von Bülow und mehrere meiner 
Gegner gegen mich intriguirten und Letzterer ſich dazu eines Hofrathes Falkenberg bediene, 
welcher mir ſein ganzes Glück dankt. Zufällig habe ich ſpäterhin aus einem öffentlichen Blatte 
erſehen, daß man auch öffentlich, ohne mich jedoch zu nennen, dieſe Requifizion anerkannt hat. 
Ob S. M. der König und der Herr Staatskanzler v. Hardenberg Theil daran haben, weiß ich 


1) Hager an Hiller, 8. December 1812. 


nicht. Zwar hatte Letzterer, ſeit meiner Abreiſe, ſich ſchwankend benommen, doch aber iſt es 


mir unmöglich, Ihm, den 10 geliebt und geehrt habe, ein ſolches Verfahren zuzutrauen. Wäre 
es aber dennoch der Fall, ſo würde auch ich losgebunden ſeyn von Pflichten der Erkenntlichkeit 
und Freundſchaft, welche ich, ohne perſönliche Rückſicht, bis jetzt heilig befolgt habe. In jedem 
Falle hat Preußen kein Anſpruchsrecht irgend einer Art mehr gegen mich, ſeitdem ich rußiſcher 
Staats⸗Beamter bin. Aber es kann auch nicht einmahl einen ſcheinbaren Grund zu meiner 
Arretirung gehabt haben. Vergehen habe ich in Preußen nicht begangen, das beweiſet die ehren⸗ 
volle unter meinen Papieren befindliche Dienſt-Entlaßung!) und würde man es wagen, Etwas 
dieſer Art vorzuwenden, ſo möge es mir mitgetheilt werden, um es vollſtändig zu widerlegen. 
Hat die preußiſche Regierung vielleicht geglaubt, daß ich, in dem Beſize ihrer wichtigſten Ge⸗ 


heimniſſe, ſie kompromittiren würde, ſo muß mein bisheriges fünfmonatliches Betragen doch wohl N 


das Gegentheil bewieſen haben. Wäre ich deßen fähig geweſen, ſo hätte ich längſt darauf an⸗ 
tragen müßen, mich an Frankreich auszuliefern. Allein wie viel ich auch leiden mag, ſo werden 


mir doch Pflicht und Ehre ſtets theuerer als das Leben ſeyn. Der Vorwand zu meiner Arre⸗ 


tirung iſt, nach den an mich gerichteten Fragen zu urtheilen, wahrſcheinlich der Verdacht geweſen, 
daß ich an der Spitze einer geheimen Verbindung ſtünde. Davon wußte freilich der Herr Staats⸗ 
kanzler beſtimmt das Gegentheil, aber entweder haben meine Gegner es ihn einen Augenblick 
lang glauben machen, oder ſie haben ohne ihn gehandelt. In beiden Fällen bleibt das Ver⸗ 
fahren beiſpiellos empörend ...“ 


Bald nachdem dieſer Brief geſchrieben war, drang auch nach Peterwardein 
die Kunde, daß der ruſſiſche Feldzug des Eroberers ein ſchreckliches Ende ge 


nommen, daß Preußen ſich von Napoleon getrennt und Rußland zur Seite ge⸗ f 


ſtellt habe. Gruner ſchöpft daraus neue Hoffnung. Er ſchreibt an König Friedrich 
Wilhelm, an Hardenberg, an Wilhelm von Humboldt; vorher ſchon hatte er ſich 


an Stackelberg gewendet. Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Briefe ihre Adreſſen ? 


erreichten; aber eine Intervention erfolgte doch für's Erſte nicht. Zwar meldete 
Graf Zichy aus Berlin ſchon im Februar 1813, Hardenberg habe ihm geſprächsweiſe 
mitgetheilt, er werde, wenn die Dinge bis auf einen gewiſſen Punkt gediehen 
ſeien, Gruner's Freilaſſung begehren ?). Aber der „gewiſſe Punkt“ ſchien ſich nach 
der Eröffnung des neuen Feldzuges eher zu entfernen, als erreicht zu werden. „Ich 
bin gewiß“, wandte ſich Gruner am 5. Juli an Hager, „daß meine Familie 
oft ſchreiben und oft auf meine Befreiung dringen, Alles aber bei den preuſſiſchen 
Behörden liegen wird, weil man mir nicht helfen will.“ Es war noch ein Troſt, 
daß der öſterreichiſche Polizeiminiſter — was er bisher vermieden — ſich zu 
einer Antwort entſchloß. 

E „An den Hern Gr *** in Peterwardein.“ 

„Der Herr Feldzeugmeiſter Baron von Hiller hat mir Euer Wohlgeboren gefällige Zus 
ſchrift vom 5. d. bei ſeiner Ankunft in Wien zugeſtellt. Ich eile, ſolche zu beantworten, und 
wünſche nur, daß Sie auch Beruhigung hieraus ſchöpfen mögen. — E. W. wiſſen ſehr wohl, 
daß beſondere Staatsverhältniſſe im vorigen Jahre Ihre Anhaltung und eine mit keinem Auf⸗ 
ſehen verbundene geheime Verwahrung motivirten. Dieſes Alles geſchah Ihres eigenen Beſten 
wegen, und es würde ſehr ſchlimm um Sie geſtanden haben, wenn nach dem, was Sie projektirt 
und zum Theil in Ausführung gebracht hatten, wenn nach dem, was hievon bereits transſpirirt 
war, eine fremde Macht auf Ihre Auslieferung beſtanden hätte. — Oeſterreich gab bloß den 
damaligen Verhältniſſen einer benachbarten Macht nach, die mit ihm gleiches Intereſſe hatte, 
E. W. Sache ohne Aufſehen zu unterdrücken, nicht achtend der offenbaren Thatſache, daß Sie 


) Dieſelbe hat ſich unter Gruner's Papieren nicht gefunden oder war daraus in Verlust 


gerathen, wie Hager auf eine ſpätere Reclamation derſelben antwortete. 
) Oncken, Oeſterreich und Preußen im Befreiungskriege, I, 301. 
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als Fremder in den k. k. Staaten das Gaſtrecht verletzt, Prag zum Zentrum eines ſehr kom⸗ 


promittirenden Wirkungskreiſes gemacht und unſere Geſetze dadurch auf eine ſehr [fträfliche]?) un⸗ 
angenehme Weiſe verletzt hatten. — E. W. belieben hieraus zu entnehmen, daß, ſowie Ihre An⸗ 
haltung anfangs durch beſondere diplomatiſche Verhältniſſe motivirt wurde, [ſolche auch bis 
gegenwärtig fortgedauert hat, daß] es auch izt gar nicht von mir abhängt, hierin eine Aenderung 
zu treffen. Alles, was ich zeither für E. W. thun konnte, beſtand darin, Ihre Wünſche und 
Gefuche, ſowie alle Ihre Zuſchriften an in- und ausländiſche Privatperſonen und Staatsmänner 
in die Hände der k. k. geheimen Hof- und Staatskanzley niederzulegen und ſolche beſtens 


zu unterſtützen, wozu mich Ihr trauriges Schickſal jedesmal ganz beſonders aufgefordert hat. — 


Ich kann mir nicht erklären, warum E. W. ſeit längerer Zeit auf Ihre Privatbriefe keine 


Antwort erhalten. Ich meinerſeits habe ſie jedesmal der geh. Hof- und Staatskanzley zu 


weiterer Beförderung übergeben, und ich habe mich auch überzeugt, daß ſolche der preußiſchen 
Regierung zugeſendet wurden; ebenſo verhält es ſich mit den übrigen Zuſchriften an Staats⸗ 
männer. Wollen E. W. nochmals an den Grafen v. Stackelberg ſchreiben, ſo werde ich es mit 
dieſer Zuſchrift treulich ſo wie mit allen übrigen halten und ſie der geh. Hof- und Staats⸗ 
kanzley übergeben. — Was E. W. neues Memoire anbelangt, ſo hat es F. Z. M. Baron Hiller 
übernommen, es dem Herrn Miniſter für auswärtige Geſchäfte ſelbſt zu übergeben; da er ſich 
nicht hier befindet, ſo würde ich ohnehin nicht im Stande ſeyn, es perſönlich zu unterſtützen. — 
Ich hoffe und wünſche recht bald im Stande zu ſeyn, E. W. erfreuliche Nachrichten mitzutheilen 
und verharre mit vorzüglicher Hochachtung 
3 Wien, d. 25. Juli 1813. Hager.“ 
Das war noch lange nicht die Erlöſung, aber doch ein Zeichen, daß ſie nicht 
ausbleiben werde. Gruner war nun einmal ein politiſcher Gefangener und ſein 
Schickſal von den öffentlichen Verhältniſſen nicht zu trennen. Hatte man es ihm 
doch officiell erklären laſſen, er werde ſich ſo lange reſigniren müſſen, als die Um⸗ 
ſtände dauern, die ſeine Verhaftung herbeigeführt. Und ſie dauerten lange genug. 


Oeſterreich war ein alter Staat, der ſich nicht ſo leicht in ſeinen Angeln drehte 


wie das jüngere Preußen. Ueber ein halbes Jahr war vergangen, ſeitdem die 
Kunde von der Vernichtung der großen Armee nach Wien gedrungen war, und 
noch immer hatte man ſich nicht zur gänzlichen Abkehr von Frankreich entſchloſſen. 
Allerdings hatte Metternich ſeinen Kaiſer aus der untergeordneten Stellung eines 
heerpflichtigen Alliirten zu der eines bewaffneten Vermittlers emporgehoben, aber 
dieſe Vermittlung zielte auf Frieden und nicht auf Krieg. Erſt als Napoleon, 
der dieſe Metamorphoſe Oeſterreichs nicht genau genug verfolgt haben mochte, 
den Friedensantrag ſeines Schwiegervaters ablehnte, wurde Franz I. — einem Ver⸗ 
ſprechen gemäß, welches er Ende Juni den Souveränen von Rußland und Preußen 
gegeben — der Bundesgenoſſe ſeiner Gegner, und als am 10. Auguſt 1813 der 
Prager Congreß erfolglos zu Ende ging, der erklärte Feind des napoleoniſchen 
Frankreichs. 

Damit ſchien auch für Gruner endlich die Stunde der Befreiung gekommen. 
Es war ja die reine Wahrheit, was er jetzt, am 23. Auguſt, an Hager ſchrieb: 

„Was ich gethan, oder vielmehr thun wollte, hatte denſelben heiligen Zweck, für den jetzt 
Oeſterreichs Millionen opfern und kämpfen. Was vor einem Jahre gegen mich ſprach, muß 
jetzt für mich reden. Was mir damals den Verluſt meiner Freiheit zuzog, muß ſie mir jezt 
wiedergeben. Ich bitte und beſchwöre Ew. Excellenz, dieſe einfachen wahren Sätze jetzt ſchleunigſt 
gelten zu machen und mich meiner in jeder Rückſicht unnüzen Haft zu entlaſſen. Schon habe 
ich ein Jahr meines Lebens, Geld und Geſundheit verlohren. Schon koſtete mir meine Anhänglich- 
keit für die gute Sache eine geliebte Gattin, Freiheit und Ehre. Aber das Schmerzhafteſte von 


1) Die eingeklammerten Stellen ſind im Concept durchſtrichen. 
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Allem iſt, daß eben dieſe Sache Nichts dadurch gewonnen, daß alle meine Opfer nutzlos ge⸗ 
weſen ſind, und vielleicht nur Folgen einer perſönlichen Cabale. Was hätte ich nicht in 


RE. ene 


Deutſchland vorbereiten können, würde ich meinen Plan in ſeiner ganzen Ausdehnung allmählig, 


realiſirt haben?? Welche Früchte könnten nicht vielleicht auch Oeſterreichs Waffen jetzt davon 


genießen? Dies iſt es, woran ich nicht denken darf und was mich gerade jetzt am le. 


quält, jeden Tag der Unthätigkeit mir unerträglich macht.“ 

Bald wiederholt er in dringenderen Worten ſeine Mahnung und bittet 
den Miniſter, einen Courier an Metternich zu ſenden, der damals mit dem 
Kaiſer in Teplitz weilte, um ſeine Entlaſſung zu erwirken. Hager hatte ein 
volles Verſtändniß für dieſe Klagen. Auch er begriff nicht, warum man den 
Gefangenen nicht entließ. Am 14. September richtete er direct an den 
Kaiſer die Worte: „Da Gruner durch mehr als ein Jahr für feine ehe⸗ 
malige Nichtachtung der politiſchen Lage Oeſterreichs gebüßt hat, ſo kann ich 
mich von der Pflicht nicht loszählen, Ew. Majeſtät ſein billig ſcheinendes 
Geſuch zur Kenntniß zu bringen und Allerhöchſtdieſelben zu bitten, dieſen Mann 
nunmehr bald begnädigen zu wollen.“ An Metternich ſchrieb er zehn Tage 
ſpäter: „In der That iſt es nicht zu verkennen, daß Gruner's fernere Anhaltung 
als des Dieners eines fremden, mit Oeſterreich in Freundſchaft und Bündniß 
ſtehenden Staates in der gegenwärtigen Lage der Dinge etwas räthſelhaft iſt.“ 
Nachdem endlich auch Preußen und Rußland reclamirt hatten, erließ Franz I. 
folgendes Handbillet an Hager: 

„Ich habe Mich entſchloſſen, dem gemeinſchaftlichen Anſinnen der Ruſſiſchen und Preußiſchen 
Höfe in Betreff der Befreyung des Staatsrathes v. Gruner zu willfahren. Sie haben ſich 
demnach unverzüglich mit dem Hofkriegsrathspräſidenten in's Einvernehmen zu ſetzen, damit 
derſelbe die hiezu nöthigen Befehle an das General-Commando zu Peterwardein erlaſſe. Der 
bemelte Staatsrath iſt auf dem kürzeſten Weg durch die Monarchie nach Breßlau zu weiſen.“ 

Um die Mitte October 1813 hatte Gruner ſeine Freiheit wieder. Zu Ende 
des Monats war er in Schleſien, wo ihn die Kunde von den großen Siegen 
bei Leipzig und von der Befreiung Deutſchlands traf, die er ſo heiß erſehnt, 


für die er ſo viel gewagt und nicht wenig gelitten hatte. Unter dem Ein⸗ 


drucke des Triumphes der Nation über den verhaßten Feind verblaßte die Er⸗ 
innerung an das überſtandene Ungemach, gewannen Geiſt und Muth bald ihre 
frühere Friſche wieder. Er iſt ſchon in Breslau im Stande, der Frau eines 
Freundes in launiger Weiſe die Geſchichte ſeiner Arretirung und ſeiner Haft 
zu erzählen!). Auch ſpäter, wenn er auf ſeine Feſtungszeit zu ſprechen kam, 
war er gerne bereit anzuerkennen, daß man ihn zu ſeinem Beſten vor den fran⸗ 
zöſiſchen Spähern verborgen hatte. Er klagte nur, daß der Schein allzuſehr 
dem Ernſte geglichen habe!). 
Wir wiſſen nun: es war Ernſt geweſen. 


1) Steffens, Was ich erlebte, VII, 344. 
2) Varnhagen, Vermiſchte Schriften, III, 113 und Denkwürdigkeiten, III, 239. 


Die Kunſtſammlungen in Moskau. 


Bon 
Julius Leſſing. 


I. 

Das mächtige ruſſiſche Reich ſteht ſeit Jahrhunderten in regem Wechſel⸗ 
verkehr mit dem übrigen Europa, und dennoch iſt es ſelbſt uns, ſeinen nächſten 
Nachbarn, ein halbwegs unbekanntes Land. Fern abſeits vom gewöhnlichen 
Zuge der Reiſenden liegen die Wege nach Petersburg und Moskau, es gehört 
eine Art von ernſthaftem Entſchluß dazu, ſich auf ſechzig, ſiebenzig Stunden der 
Eiſenbahn anzuvertrauen, welche durch Steppen von unabſehbarer Weite, gleichwie 
eine Karawane durch die Wüſte, den Fremden nach Moskau, in das Herz des 
alten Rußlands führt. Um den Namen von Moskau ſchimmert ein weihevoller 
Glanz; es iſt die Stadt des heiligen Rußlands, unwillkürlich ſetzen wir es in 
eine Parallele mit Rom, hier ſuchen und finden wir die Fülle der Ueberlieferung, 
hier bilden Denkmäler und Kunſtwerke einen greifbaren Niederſchlag der Geſchichte 
des Landes. Der Brand von Moskau hatte ſeiner Zeit die weite Fläche der 
Rieſenſtadt zerſtört, aber das eigentliche Herz von Rußland, der Kreml mit ſeinen 
Paläſten und Kirchen, war verſchont geblieben, und mit dem Kreml war im 
Weſentlichen gerettet, was vom Standpunkt allgemein culturhiſtoriſcher Be⸗ 
trachtung der Errettung und Erhaltung werth geweſen. Der Kreml und ſeine 
Kirchen ſind oft genug, auch an dieſer Stelle durch die Briefe Moltke's aus 
dem Jahre 1856, der Gegenſtand eingehender Schilderung geworden. Noch vor 
wenigen Jahren hat die Krönung des ruſſiſchen Kaiſers die Vertreter aller civili⸗ 
ſirten Staaten nach Moskau geführt, und Alles, was zu Berichten Anlaß bot, 
die Weihen und die Feſte, ſpielten ſich ſo ausſchließlich im Rahmen der alt⸗ 
geheiligten Stätte ab, daß eine Zeit lang in unſeren Tageblättern die Namen 
der moskowitiſchen Kathedralen herumſchwirrten, wie die Namen der Pariſer 
Boulevards. Ich möchte hiervon nichts wiederholen; wir haben häufig genug 
erzählen hören von der krauſen Pracht der Kirchen, ihren gedrehten Kuppeln, 
ſtarren Heiligenbildern und vergoldeten Bildwänden in den düſteren Gewölben, 
von dem Mauernkranz des Kreml mit ſeinen buntſchillernden Dächern, ſeinen 
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Zinnen und Thürmen. Selbſtverſtändlich beſtehen neben dieſer Reiſeliteratur 
über Rußland, die ſich mehr und mehr ausdehnt, je ſtärker das Czarenreich 
politiſch in den Vordergrund tritt, umfaſſende Arbeiten, welche ſich mit der 
nationalen Kunſt im ruſſiſchen Reiche beſchäftigen. Die ruſſiſche Regierung hat 
ſogar vor einem Jahrzehnt den berühmteſten Kenner mittelalterlicher Baukunſt 
in europäiſchen Landen, den franzöſiſchen Architekten Violet le Duc, beauftragt, 
eine Geſchichte der ruſſiſchen Kunſt zu ſchreiben, welche vor Allem dem Auslande 
leicht faßbare Anhaltspunkte für das Verſtändniß der fremdartigen Erſcheinungen 
geben ſollte. Dieſe Literatur ſteht in engſtem Zuſammenhange mit dem Beſtreben, 
für Rußland einen ganz beſonderen Formenkreis als nationalen Stil feſtzuſtellen, 
einen Stil, welcher ſich lediglich oder doch vorzüglich von den Ueberlieferungen 
des alten heiligen Rußlands nähren ſoll. Es begreift ſich daher, daß die Kunſt⸗ 
ſtudien, welche jetzt in Rußland theils ſtaatlich, theils unter der panſlawiſtiſchen 
Strömung getrieben werden, ſich ganz überwiegend mit den Reſten altruſſiſcher 
Kunſt beſchäftigen. Es iſt dies ein ſtarker und bewußter Gegenſatz gegen die 
Strömung des vorigen Jahrhunderts, von Peter dem Großen bis zu Katharina II., 
welche wiſſentlich und willentlich das altruſſiſche Element in Kunſt und Lebens⸗ 
formen unterdrückten, und es ſich zur Aufgabe ſtellten, Rußland in die Reihe der 
großen Culturſtaaten einzuführen, und welche es ſich daher aufs Aeußerſte angelegen 
ſein ließen, nicht nur die geiſtig leitenden Männer, vor Allem des damals 
herrſchenden Frankreichs, hinüberzuziehen, ſondern auch die Kunſtwerke der vor⸗ 
züglichſten lebenden Meiſter und alle Arten von Alterthümern zuſammenzukaufen, 
auf welchen im übrigen Europa die alte Bildung ſich aufgebaut. Auch Alexander J. 
und vor Allem der verſtorbene Kaiſer Nicolaus find für ihre Muſeen in dieſer 
Richtung mit größtem Eifer thätig geweſen. Unter Alexander II. ſtockte dieſes 
Kunſtſammeln einigermaßen, da die Sorgen der inneren Verwaltung die Kräfte 
zu ſehr in Anſpruch nahmen; die in Petersburg angelegten Muſeen wurden 
vornehmlich durch das vermehrt, was der heimiſche Boden an Ausbeute hergab, 


durch die Funde griechiſcher Kunſt, welche ſeit Jahrzehnten in der Krim ge- 


macht werden. 

Die Kunſtliebhaberei des vorigen Jahrhunderts kam ſo gut wie ausſchließlich 
der neuen Schöpfung des ruſſiſchen Kaiſerreiches, St. Petersburg, zu Gute; 
Moskau wurde abſichtlich in den Hintergrund geſchoben; von einer Ehrfurcht vor 
der alten ruſſiſchen Ueberlieferung war ſo wenig die Rede, daß noch die Kaiſerin 
Eliſabeth damit umging, den größten Theil der weltlichen Gebäude des Kreml 
niederzulegen, um dort einen Palaſt in europäiſchem Stil aufzuführen, deſſen 
Modell ſich noch jetzt in. Moskau befindet. Erſt die allerneueſte Zeit hat es der 
Mühe für werth erachtet, die alten Denkmäler zu erhalten und Werke ruſſiſcher 
Kunſt zu ſammeln; dieſer Eifer iſt ſo ſchnell entflammt, daß ungeſchickte und 
ſelbſt plumpe Stücke ruſſiſcher Bronce- oder Silberarbeit, welche man noch vor 
zwanzig Jahren als barbariſch dem Schmelztiegel überliefert hätte, mit höheren 
Preiſen bezahlt werden, als Stücke gleichzeitiger deutſcher oder italieniſcher 
Arbeit. 

Wer von uns nach Rußland geht, um Kunſtwerke zu ſtudiren, weiß im 
Ganzen vorher nur, was die Petersburger Sammlungen bergen. Die herrliche 
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Gemäldegalerie der Eremitage iſt in vorzüglichen Lichtdrucken neuerdings heraus⸗ 
gegeben; die altgriechiſchen Funde aus der Krim find ſeit Jahren in ſorgſamer 
Weiſe durch deutſche, in Petersburg angeſtellte Gelehrte geordnet, beſchrieben und 
dem Inventar claſſiſcher Kunſt einverleibt worden. Auch die eigentlichen Kron⸗ 
ſchätze, welche ſich zumeiſt in Moskau befinden, find nicht gerade unbekannt ge⸗ 
blieben. Ein Prachtwerk in vorzüglichſter Ausſtattung mit vielen hundert 
Tafeln in Buntdrucken gibt uns von ihnen Kunde; aber dieſes Werk, in ruſſiſcher 
und franzöſiſcher Sprache erſchienen als „Antiquités de l'empire russe“, welches 
auch die bemerkenswertheſten Stücke der kirchlichen Sammlungen enthält, be⸗ 
ſchäftigt ſich vorzugsweiſe, ja faſt ausſchließlich mit denjenigen Arbeiten, welche mit 
der Geſchichte des ruſſiſchen Kaiſerhauſes in einem gewiſſen Zuſammenhang ſtehen 
oder dazu dienen können, auf die Entwicklung der nationalen Kunſt einiges 
Licht zu werfen. Ueberdies wird das genannte Werk von dem ruſſiſchen Hofe nur 
geſchenkweiſe an öffentliche Anſtalten abgegeben und iſt daher nicht in allzu vielen 
Exemplaren verbreitet; in Berlin kann es am bequemſten in der Bibliothek des 


Königlichen Kumſtgetwerbe⸗ Muſeums eingeſehen werden. 


Wer die Tafeln dieſer ſechs Folianten durchmuſtert, wird zwiſchen den 
großen Maſſen von ruſſiſchen Heiligenbildern, Altargeräthen, Kroninſignien, 


Trachten, Waffen u. ſ. w. gelegentlich auf Stücke ſtoßen, deren europäiſche Herkunft 


zweifellos iſt. Aber dieſe Stücke ſind ganz vereinzelt, und die Betrachtung 
führt zu der beſtimmten Vorſtellung, daß in Moskau das Gepräge der Kunſt⸗ 
ſammlungen ein faſt ausſchließlich ruſſiſches ſein müſſe. Dieſe Vorſtellung be— 
wahrheitet ſich vollkommen, ſo weit ſie die Kirchen angeht, iſt dagegen eine 
durchaus irrige, ſo weit die Sammlungen von weltlichen Kunſtſchätzen in Betracht 
kommen, welche das ruſſiſche Kaiſerthum im Kreml aufgehäuft hat. Der Kreml 
beherbergt vielmehr in ſeinen Mauern ein Material von Werken der Kleinkunſt 
rein europäiſcher Herkunft, welches in einzelnen Gruppen nach Hunderten zählt 
und, mit Ausnahme der engliſchen Silberarbeiten, in ſeinem Beſtande ſelbſt in 
der künſtleriſchen und gelehrten Welt bis zum heutigen Tage ſo gut wie un— 
bekannt iſt. An Goldſchmiedearbeiten deutſcher Herkunft, an Werken von 
Nürnberg, Augsburg und Dutzenden kleinerer Kunſtſtätten beſitzt Moskau der 
Zahl nach mehr als ſämmtliche Muſeen Deutſchlands zuſammengenommen; Jeder, 
den Pflicht oder Neigung dazu veranlaßt, ſich um die europäiſche Kleinkunſt, 
vornehmlich des 16. und 17. Jahrhunderts, zu kümmern, wird mit dem dort 
aufgehäuften Vorrath auf das ernſteſte zu rechnen haben. 

Daß dieſe Schätze europäiſcher Arbeit in jo gewaltiger Zahl dort noch vor— 
handen ſind, war für mich eine bedeutende Ueberraſchung. Wenn auch die 
Berichte von den Moskauer Feſttagen ſowie die Erzählungen älterer Reiſenden 
von den Tafeln ſprachen, die überreich mit koſtbarem Silber- und Goldgeräth beſetzt 
geweſen waren, ſo ſchien es doch in erſter Linie kaum wahrſcheinlich, daß dieſe 
aufgehäuften Geräthe wirklich künſtleriſch werthvoll ſeien. 

Daß dieſe Schätze bisher nicht zur wirklichen Kenntnißnahme kunſtliebender 
Kreiſe gekommen ſind, erklärt hinreichend der Umſtand, daß ſie völlig ungeordnet, 
lediglich als Schmuck der Wände, in verſchiedenen, ſchwer zugänglichen Räumen 
aufgeſtellt waren. Es hatte der hingebenden Mühe des jetzigen Directors der 
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Kunſtſammlung des Kreml, des Herrn Filimonoff, bedurft, um das über⸗ 
ſichtliche Bild eines grandioſen Reichthums zu ſchaffen, das uns dieſe Schätze 
jetzt darbieten. 

Die Schätze des Kreml, welche zumeiſt in der Silberkammer des Palaſtes, 
daneben aber in den Schatzkammern der Kirchen und Klöſter aufbewahrt werden, 
ordnen ſich ohne Weiteres in zwei Gruppen: die eigentlich ruſſiſchen und die 
vom Auslande eingeführten. Die erſteren ſind die Stücke, welche in dem genannten 
Prachtwerke abgebildet ſind; daß man die letzteren bisher wenig beachtet hat, 
begreift ſich um ſo leichter, als auch in Deutſchland und in den übrigen euro⸗ 
päiſchen Staaten die Kleinkunſt des Mittelalters und der Renaiſſance, zumal 
die Profanarbeiten derſelben, erſt ſeit kurzer Zeit zur Geltung gekommen iſt. 
In Rußland ſind überdies alle jene Prachtgeräthe europäiſcher Herkunft, mit 


welchen das urwüchſige Bojarenthum aus Ermangelung eines ſelbſtändig 


leiſtungsfähigen Kunſtgewerbes ſeine Paläſte ſchmückte, eine fremde Waare, deren 
Formen und Bilder das ruſſiſche Volk um ſo weniger verſtand, als dieſelben 
mit jeder Generation wechſelten. Was konnte ſich ein Ruſſe jener Tage bei den 
ſpitzfindigen Allegorien denken, die im Gewande antiker Gottheiten einen 
Nürnberger Pokal des 16. Jahrhunderts ſchmücken? Oder was bei den leicht⸗ 
geſchürzten arkadiſchen Schäfern, welche für Katharina II. gemalt ſind? Und 

doch hatte der ruſſiſche Hof zu allen Zeiten dieſe Waare nicht entbehren können. 
Man pflegt die Aufnahme europäiſcher Luxusgegenſtände in Rußland erſt von 
dem Auftreten Peter's des Großen an zu rechnen. Aber dieſe Schatzkammer des 
Kreml zeigt deutlich genug, daß auch bereits die Bojaren des 16. Jahrhunderts 
ihren Hof mit den Werken europäiſcher Künſtler ſchmückten. 

Bei der Unterſcheidung zwiſchen national-xuſſiſcher und eingeführter euro⸗ 
päiſcher Kunſt ſtoßen wir übrigens auf die eigenthümliche Erſcheinung, daß 
auch die ruſſiſchen Arbeiten von dem fremden Kunſtbetriebe ernſthaft beein⸗ 
flußt find, das Heranziehen deutſcher, italieniſcher, franzöſiſcher und engliſcher 
Künſtler nach Rußland iſt völlig bekannt, faſt jeder Bau im Kreml zeigt die 
Spuren. Aber man hat ſicher Unrecht, wenn man daraufhin geringſchätzig von 
der ruſſiſchen Kunſt ſprechen, ſie nur als eine unſelbſtändige Miſchung fremder 
Elemente hinſtellen möchte. Mit genau demſelben Recht könnte man auch die 
Mehrzahl der modernen europäiſchen Sprachen als Gebilde ohne eigene Lebens⸗ 
kraft bezeichnen. Wie Gallien oder Spanien das aufgenöthigte Latein zu einem 
ſelbſtändigen Organismus herausgebildet hat, in welchen auch die anderweit ent⸗ 
lehnten Elemente ſich feſt einfügen ließen, ebenſo iſt in der ruſſiſchen Kunſt eine 
gewiſſe Ueberlieferung byzantiniſcher Formen zu einem organiſch feſten Gebilde ge- 
worden, welches die hinreichende Kraft beſitzt, alle fremden Elemente ohne ſonderliche 
Schwierigkeiten in ſich aufzunehmen. Mag das kunſtgebildete Auge immerhin 


an einer ruſſiſchen Kirche die Formen italieniſcher Frührenaiſſance verfolgen 


können, welche Meiſter Fioravanti aus Bologna dorthin mitgebracht hat, in 
ihrer wirklichen Erſcheinung ſind dieſe Formen doch nicht mehr italieniſch, die 
ruſſiſche Kirche mit ihren ganz beſtimmten Anforderungen und der eigenthümlichen 
Ausbildung ihrer Maße, ſelbſt die ruſſiſche Technik in ihrer unbehülflichen 
Derbheit haben es zu Stande gebracht, dieſe Formen in das abſonderlich Ruſſiſche 
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umzuprägen. Es iſt überaus ſchwer, ſich in einer ruſſiſchen Kirche eine ſichere 
Vorſtellung von dem Alter der einzelnen Kunſtwerke zu bilden. Zunächſt iſt man 
geneigt, Alles für älter zu halten, als es in Wirklichkeit iſt. Der ſtreng abge⸗ 
ſchloſſene byzantiniſche Formenkreis mit ſeinen dürren greiſenhaften Typen ergibt 
den allgemeinen Eindruck des Uralten; die feſte Erhaltung der Typen innerhalb 
des Cultus hat eine ſelbſtändige Entwicklung der Kunſt nicht aufkommen laſſen 
und macht es möglich, ein wirklich byzantiniſches Werk des 5. oder 6. Jahr⸗ 
hunderts ohne Weiteres in das Kirchengeräth neuerer Zeit einzureihen. Aber 
Werke aus wirklich byzantiniſcher Zeit ſind in Rußland faſt ebenſo ſelten als 
bei uns im Abendlande. In den öffentlichen Kunſtſammlungen und in den 
Kirchen von Moskau und Petersburg begegnet man nur ganz vereinzelten Bei⸗ 
ſpielen; einige Privatſammlungen beſitzen Platten mit getriebener und emaillirter 
Arbeit; die größte dieſer Sammlungen, die von Zwendsgorodski, wird zur Zeit 
in einem Prachtwerke erſten Ranges zur Veröffentlichung vorbereitet; aber ſelbſt 
die beſten Stücke, die bisher wenigſtens in Rußland aufgetaucht ſind, können 
ſich nicht mit dem meſſen, was die Marcuskirche in Venedig an byzantiniſcher 

Kunſt beſitzt, oder den einzelnen Stücken, die wir in Aachen, Halberſtadt und 
Limburg aufzuweiſen haben. 

An die Vorbilder byzantiniſcher Metallarbeiten, Holz- und Elfenbeinſchnitzereien 
lehnten ſich die ruſſiſchen Stämme, welche im Mittelalter ihren Cultus von 
Byzanz übernommen hatten. Man unterſcheidet in Rußland die Kunſt von 
Archangel, von Smolensk, von Nowgorod u. ſ. w. In keiner dieſer Gruppen 
begegnen wir einer eigentlichen ſelbſtändig keimenden Entwicklung, und vergebens 
ſucht das an europäiſcher Kunſt erzogene Auge nach Merkmalen beſtimmter 
organiſcher Bildung, welche für uns die Kennzeichen der verſchiedenen Kunſtſchulen 
find. Wenn die von Staſſof und anderen Specialkennern der ruſſiſchen Urzeit 
vorbereiteten größeren Sammelwerke in unſeren Händen ſein werden, wird es uns 
vielleicht beſſer gelingen, unſer Auge für die Unterſchiede dieſer Gruppen zu 
ſchulen. Selbſtverſtändlich ſind bei dem ſehr niedrigen Culturzuſtande der 
kleinen ruſſiſchen Reiche des Mittelalters die Reſte der Kunſtübung höchſt gering; 
das Zuſammenfaſſen der Kräfte zu einem wirklich ruſſiſchen Reiche findet ja erſt 
im 15. Jahrhundert ſtatt. Von dieſer Zeit an tritt Moskau führend in die 
Reihe ein; hier beginnt die Aufnahme der europäiſchen Kunſtelemente, und wir 
athmen erleichtert auf, wenn uns ein ruſſiſches Kirchengeräth, ein zierlicher 
Palmettenkranz oder ein Blüthenzweig die Beihilfe eines Florentiner Künſtlers 
aus dem Ende des 15. Jahrhunderts verräth und ſomit einen feſten Anhalt für 
die Datirung gibt. Aber ſelbſt aus der Zeit des 15. und 16. Jahrhunderts 
ſind Werke ruſſiſcher Kunſt, gleichviel ob mit oder ohne europäiſchen Einfluß, 
erſtaunlich ſelten. Man erlebt bei dem Suchen nach Werken alter Kunſt zunächſt 
Enttäuſchungen, die um ſo lebhafter ſind, als der Apparat, mit welchem man 
Zutritt erlangt, an geheimnißvoller Umſtändlichkeit ſeines Gleichen ſucht. Es 
bedarf einer ſo beſonders liebenswürdigen Unterſtützung, wie ich ſie in Moskau 
durch unſeren hochgeſchätzten Herrn Collegen Fillimonoff fand, um überhaupt in 
die Schatzkammern der Kathedralen einzudringen. Zu jeder dieſer Kirchen gehört 
eine geiſtliche Körperſchaft, welche, gerade ſo wie bei uns, ſich nicht gern aus der 
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Ruhe ihrer täglichen Verrichtungen herausbringen läßt. Während aber in unſeren 
vielbeſuchten Kirchen immerhin auf eine gewiſſe Gewohnheit des Vorzeigens an 
Fremde zu rechnen iſt, fällt dieſe in Rußland ſo gut wie ganz fort. Außer 
geiſtlichen Würdenträgern findet ſich nicht leicht Jemand, welcher das Begehr 
hätte, die verſteckten Kirchenſchätze zu beſichtigen. Es kommt noch dazu, daß man 
an allen Orten in Rußland einen höheren Grad von Mißtrauen, nicht nur gegen 
die Fremden, ſondern auch gegen die einheimiſchen Beamten glaubt anwenden 
zu müſſen, ſo daß es erheblicher Anſtrengungen bedarf, um nur erſt die ver⸗ 
ſchiedenen Beamten mit den nöthigen Schlüſſeln herbeizuſchaffen. Sind die 
Herren erſt einmal zur Stelle in ihren dunklen Kaftans, den langen wallenden 
Haaren und Bärten und hohen viereckigen Mützen, ſo geht es in einer Art von 
feierlichem Aufzuge durch das trübe Dämmerlicht der in Gold und Silber 
ſtarrenden Kirche, unter fortwährendem Beugen und Küſſen vor den Heiligen— 
bildern. Man ſchreitet über die Stufen, die zu der hoch aufgebauten Bildwand, 
der Ikonoſtaſia, führen: rechts und links celebrirende Prieſter mit ihren ſingenden 
und pſalmodirenden Miniſtranten; eine Thür in der Bildwand, durch die man ge⸗ 
bückt hindurchſchlüpft, führt in die Sakriſtei oder gewöhnlich in eine ganze Reihe 
von Sakriſteien oder capellenartigen Räumen, in denen wieder kleinere Altäre 
ſtehen, an denen wiederum celebrirt wird. In ganz beſtimmt vorgeſchriebenen 
Wegen hat man im Bogen um die heiligen Stellen, denen ſich der Laie nicht 
nähern darf, herumzugehen bis man ſchließlich zu einer kleinen ſtark vergitterten 
Thür gelangt, welche nur mühſam dem Drucke verſchiedener ungeheuerlicher 
Schlüſſel nachgibt. Dieſe Thür führt in irgend einen Raum, der zunächſt zur 
Aufbewahrung minder werthvollen Gutes beſtimmt iſt. Dann geht es wieder 
durch dunkle, kaum mannesbreite Gänge innerhalb der Mauern zu einer zweiten 
Thür. Auch dieſe öffnet ſich erſt nach mühevollem Schließen und Kreiſchen in 
den Angeln und führt zu einer völlig dunklen ſchmalen Treppe, die in den 
Mauerkern eingebaut iſt und auf der man nun, taſtend zwiſchen den feuchten 
Steinen, im beſten Falle beim Schimmer eines Kerzenſtumpfes, in die Höhe 
klettert. Schließlich kommt man zu einer Art von Thurmgemach, welches nur 
von einem engen, ſtark vergitterten Fenſter ſchwach beleuchtet iſt, und ſteht nun 
vor einigen feſt verſchloſſenen, eiſenbeſchlagenen und vergitterten Schränken. 
Mühſam finden ſich aus dem ungeheuren Bunde die Schlüſſel zu denſelben zu⸗ 
ſammen; ſie öffnen ſich, und vor uns iſt ein ganzer Berg unförmig verpackter 
Gegenſtände. Die orientaliſche Sitte, Alles in Stoff einzuſchlagen und einzubündeln, 
reicht noch bis hierher. Das erſte Bündel wird hervorgeholt und aufgeknüpft; 
in demſelben iſt ein Kaſten, auch dieſer muß wieder erſchloſſen werden, in dem 
Kaſten ein neues Bündel, und wenn man dieſes auseinanderſchlägt, ſind wir 
endlich vorgedrungen zu dem geſuchten Gegenſtand, irgend einer Handſchrift oder 


einem Kirchengeräth, welches uns als ein beſonderes Alterthum geprieſen iſt, und F 


diejes Stück erweiſt ſich dann in den meiſten Fällen als eine Arbeit des 17. Jahr⸗ 
hunderts, überladen mit Steinen, deren Koſtbarkeit eine ganz beſondere Bewachung 
rechtfertigen mag, in künſtleriſcher Beziehung aber werthlos, zumeiſt aus Gold⸗ 


platten beſtehend, deren getriebenes Ornament byzantiniſche und gleichzeitig euro- 


päiſche Formen in wunderlicher Vermiſchung zeigt. 
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Die Ausnahmen nach der guten Seite hin ſind gering an Zahl; in erſter 
Linie iſt in der Schatzkammer der Archangelsky-Kathedrale der Einband eines 
Evangeliars zu nennen, hergeſtellt im 16. Jahrhundert, aber mit Benutzung 
alt⸗byzantiniſcher Emailplatten des 10. und 12. Jahrhunderts, von denen 
die erſtgenannten augenſcheinlich Theile einer Krone find und zum Reiz⸗ 
vollſten gehören, was uns die Kunſt von Byzanz hinterlaſſen hat. Noch an— 
muthiger aber ſind die Umgeſtaltungen, welche die ſpecifiſch ruſſiſchen Formen 
unter der Hand eines Künſtlers europäiſcher Bildung erhalten haben. In dem⸗ 
ſelben Schatze befinden ſich zwei Kirchengeräthe, ein Weihrauchfaß und ein mit 
Goldplatten bedecktes Madonnenbild, die vollſtändig im Charakter ruſſiſcher 
Arbeit gehalten, aber augenſcheinlich von dem Erbauer der Kirche, dem Mtai- 
länder Aleviſio Novi, bald nach 1500 gezeichnet worden ſind, in Einzelheiten 
bricht das Ornament der zierlichſten italieniſchen Frührenaiſſance unvermiſcht 
durch. In der Ußpenski-Kathedrale, welche wichtige altruſſiſche Stücke birgt, 
taucht unerwartet eine Prunkſchale aus Stein, Gold und Email auf von edelſter 
italieniſcher Arbeit des 16. Jahrhunderts, die ebenſo gut im Schatze von Wien 


oder Florenz ſtehen könnte. Das find jedoch vereinzelte Ausnahmen neben halb- 


barbariſcher Pracht. Auch die Kleiderkammern dieſer Kirchen, von deren Herr— 
lichkeit viel Rühmens gemacht wird, bieten in künſtleriſcher und archäologiſcher 
Beziehung ſehr wenig Material. Wenn man den Inhalt aller, mir wenigſtens 
bekannt gewordenen Moskauer Paramentenſchätze zuſammennimmt, ſo gibt es 
für die Kenntniß von der Kunſtweberei des Mittelalters noch nicht ſo viel aus, 
als eine einzige der deutſchen Paramentenkammern, wie etwa die von Halber- 
ſtadt, Brandenburg oder Danzig. Dagegen iſt die Pracht des aufgewendeten 
Materials eine große; Steine und Goldſtickerei, Brokate von brettähnlicher Dicke 
ſind in Fülle vorhanden, die meiſten Muſter dieſer Brokate jedoch nur Ver⸗ 
gröberungen orientaliſcher oder europäiſcher Stoffe des 16. und 17. Jahrhunderts. 

Sehr merkwürdig berühren uns in dieſen Kirchenſchätzen die Arbeiten, welche 
deutlich den Stempel des 18. Jahrhunderts tragen und deren Stifter die be= 
kannten Herrſcher der Aufklärungsperiode, Peter der Große, die Kaiſerin Eliſa— 
beth und Katharina ſind. Wir kennen dieſe eigenthümliche Frau gewöhnlich 
nur als die Freundin Voltaire's; ſie hat es aber durchaus für nöthig erachtet, 
wenigſtens an dieſer Stelle den Zuſammenhang mit dem alten Moskowitenthum 
aufrecht zu erhalten. Sie ſtickt Altardecken, Gewänder für berühmte Heilig⸗ 
thümer und ſtiftet Kirchengeräth, bei welchem ſich die höchſt weltlichen Formen 
des Stiles Louis XVI., und der claſſiciſtiſche Geſchmack der heidniſchen Ency— 
klopädiſten wunderlich genug verbinden mit dem kirchlichen Zweck des griechiſch— 
katholiſchen Cultus und der orientalischen Pracht maſſenhaft verwendeter 
Steine. 

Neben den verſteckten Schätzen der großen Kathedralen ſteht, leidlich zu— 
gänglich, in überſichtlicher Weiſe, faſt wie ein Muſeum geordnet, der Schatz des 
Patriarchen hauſes, des jetzigen Synodalhauſes. Hier find in einigen, 
allerdings ſchlecht erleuchteten Sälen in Glasſchränken und Käſten erhebliche 
Reſte altruſſiſcher Herrlichkeit aufbewahrt, vor allem Kirchengewänder, welche 
auf berühmte Häupter des griechiſchen Cultus zurückführen. Aber auch hier gilt 
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eine Zahl wie 1400 n. Chr. bereits als hohes Alter. Dem Gewändervorrath 


gibt die häufige Benutzung perſiſcher Sammetbrokate ein beſonders feſtliches 


Gepräge. Heiligenbilder in der bekannten typiſchen Form, Bruſtkreuze mit 
einer Fülle von Figuren in kleinſtem Maßſtabe beſetzt, Hirtenſtäbe und anderes 
Kirchengeräth bewegen ſich in dem bekannten byzantiniſch⸗xuſſiſchen Formenkreiſe. 
Neben dieſen vorwiegend geiſtlichen Apparaten enthält der Patriarchenſchatz aber 
eine erſtaunliche Menge weltlichen Silbergeräths; augenſcheinlich war die Tafel 
der Herren Patriarchen im 16. und 17. Jahrhundert vorzüglich beſetzt. Ich 
wüßte keine andere Stelle Europa's, wo das eigentliche Gebrauchsgeſchirr eines 
Hofhaltes jener Zeit, die großen Stöße gleichartiger Becher, Kannen und Teller 
in ſolcher Maſſe vorhanden wäre, wie hier. Ein großer Theil der Arbeiten 
iſt deutſchen Urſprungs und ohne Zweifel auf Beſtellung gearbeitet; von künſt⸗ 
leriſchem Werthe ſind nur einzelne Stücke, die zum Theil noch in das 16. Jahr⸗ 
hundert zurückreichen. Auf die Verwendung dieſer Stücke innerhalb eines 
Kirchengebäudes deutet nichts hin; die Geräthe könnten ebenſo gut in jedem 
Palaſte ſtehen, wie ſie denn auch dem Silbergeräth des kaiſerlichen Pola 
nahe verwandt ſind. 


II. 


Neben dieſen Kirchenſchätzen Moskau's, zu denen noch die verwandten Ar⸗ 
beiten in dem nahe belegenen Troiza-Kloſter zu rechnen wären, ſteht als be⸗ 
ſondere Gruppe in glänzender Pracht dasjenige, was ſich im Beſitz der ruſſiſchen 


Krone ſeit früheſten Zeiten angeſammelt hat. Dieſe im Kreml aufbewahrten 


Kronſchätze bilden eine unerſchöpfliche Fundgrube von Prunkgeräth ver⸗ 
ſchiedenſter Art. Morgen- und Abendland haben gewetteifert, hier das Koſt⸗ 
barſte niederzulegen, was in den berühmten Werkſtätten des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts gefertigt wurde, und ſelbſt das 18. Jahrhundert iſt noch glänzend 
genug vertreten. Die landläufige Vorſtellung, daß Moskau bei der Begründung 
von Petersburg endgültig von der ruſſiſchen Monarchie verlaſſen worden ſei, 


trifft doch nur in bedingtem Maße zu. Selbſt die politiſche Herrſchaft war 


nach dem Tode Peter's des Großen keineswegs auf Petersburg beſchränkt; 
Katharina I. hat noch viel und lange von Moskau aus regiert. Aber als man 
ſelbſt den eigentlichen Wohnſitz des Czaren und den ganzen Zubehör der Re⸗ 
gierung endgültig nach Petersburg verlegt hatte, blieb doch der hiſtoriſche Nieder⸗ 
ſchlag des Czarenthums in Moskau unberührt. In Petersburg entſtanden die 
Kunſtſammlungen der modernen europäiſchen Welt; man erwarb italieniſche und 
holländiſche Gemälde, griechiſche und römiſche Alterthümer, Gemmen, Münzen; 
man baute Rococo-Paläſte und beſtellte Werke franzöſiſcher Bildhauer und 
Maler. Dagegen ließ man mit ehrfurchtsvoller Scheu die Schätze des heiligen 
Moskau unangetaſtet. Mit der Ehrfurcht Hand in Hand mag auch ein gewiſſer 
Mangel an Verſtändniß gegangen ſein, mit welchem man die Arbeiten früherer 
Jahrhunderte als barbariſch und unwürdig des modernen aufgeklärten Kaiſer⸗ 
thums betrachtet hat. Aber ſelbſt im letzteren Falle bleibt es erfreulich genug, 
daß man die Stücke wenigſtens aufbewahrt und ſie nicht wie an andern Orten 
ihres Metallwerthes wegen in die Münze geſchickt hat. 5 
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Auf dem Kreml in Moskau hat ſich ſeit Jahrhunderten die Pracht des Bo⸗ 
jarenthums entfaltet. Hier ſteht neben der Gruppe der Kathedralen der Palaſt 
des Kaiſers, mit ſeinen ungeheuren Maſſen die kirchlichen Gebäude geradezu er⸗ 
drückend. Vor dem 15. Jahrhundert hat eine eigentliche Bauthätigkeit kaum be⸗ 
gonnen; die älteſten Theile, die erhalten find, reichen nur eben in das 16. Jahr- 
hundert zurück. Es ſind Ueberreſte des früheren Palaſtes, an deſſen Stelle 
ſich jetzt der Neubau aus dem Anfang unſeres Jahrhunderts erhebt. Die alten 
Theile enthalten eine Reihe von kleinen Zimmern, „Terem“ genannt, das heißt 
Frauengemächer des alten, etwas in vrientalifcher Weiſe lebenden Hofes. Sie 
zeigen noch leidlich die Geſtalt des 16. und 17. Jahrhunderts, in neuerer Zeit 
mit Verſtändniß wiederhergeſtellt. Der einzige ſtattliche Raum dieſes Baues, die 
„Granitowa“, — der Name iſt hergeleitet von den Granitquadern facettenartigen 
Schliffs — iſt ein großer Feſtſaal, welcher Jahrhunderte lang, nachdem man neue 
Prachträume geſchaffen, vernachläſſigt war, aber bezeichnender Weiſe jetzt wieder 
zu Ehren gebracht iſt, ſeitdem man ſich bemüht, in einem Gegenſatz zu dem 
europäiſchen Geſchmack an altruſſiſche Traditionen anzuknüpfen. Man könnte 
ihn als eine Art ungefüger und ſchwerer Nachbildung des berühmten Rem⸗ 
ters der Marienburg bezeichnen. Der ſehr große Raum iſt nahezu quadratiſch, 
mit Fenſtern auf zwei Seiten und eingewölbter Decke, als deren Stütze in der 
Mitte ein einziger Pfeiler emporſtrebt. Aber während in der Marienburg von 
dieſem Pfeiler aus die Gurte wie Ranken herausſchießen und mit elaſtiſchem 
Gefüge, dem Auge verſtändlich' und doch zugleich erſtaunlich, das Gewölbenetz 
umſpannen, ſteht hier der Mittelpfeiler in plumper Schwere, und die Decke 
ſpannt ſich flach gedrückt über den Raum hin. Im Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts hatte man dieſen Saal, den man ſeiner Größe wegen bei Hoffeſten 
nicht gut entbehren konnte, einigermaßen mit Seidentapeten und ähnlichem Zu⸗ 
ſatz moderniſirt. Bei beſonderen Anläſſen wurde er tapeziermäßig verkleidet; 
Moltke erzählt von einem ſolchen Ausputz, der bei Gelegenheit der Krönung 
Alexander's II. mit einem Koſtenaufwand von vierzigtauſend Rubeln hergeſtellt 
wurde. 

Als vor einigen Jahren die von einem Feſte Peter's des Großen her- 
ſtammenden franzöſiſchen Seidentapeten ihrer Schadhaftigkeit wegen herunter⸗ 
geriſſen wurden, kamen Reſte alter Wandmalereien zum Vorſchein, und als nun 
die Krönung des jetzigen Kaiſers in Ausſicht ſtand, wurde beſchloſſen, den Saal 
in ſeiner urſprünglichen altruſſiſchen Art wieder herzuſtellen. Der Director der 
Kunſtſammlung des Kreml, Filimonoff, hat dieſen Auftrag in hingebender Weiſe 
ausgeführt und aus intimer Kenntniß altruſſiſcher Verzierungsweiſe heraus, ein 
neues Bild geſchaffen, das allerdings befremdlich genug in die moderne Welt 
hineinſchaut. Die Malereien an dieſen Wänden, deren Originale in das 
16. Jahrhundert gehören, ſind in Form und Compoſition unbehilflicher als 
frühmittelalterliche Arbeiten in den übrigen europäiſchen Ländern. Die Wände 
ſind in Streifen und Felder getheilt, in kindlicher Weiſe ſteht ein Bild über 
dem anderen, der Zuſammenhang iſt in keiner Weiſe ein künſtleriſcher, ſondern 
beruht lediglich auf inneren Beziehungen. Es handelt ſich darum, die Weisheit 
und Tugend, deren ſich die bojariſchen Herrſcher erfreuten, in ſymboliſcher Weiſe 
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darzuſtellen; wir ſehen Joſeph und die Frau des Potiphar als Symbol der 
Keuſchheit, und in ähnlichem, auch bei uns im Mittelalter üblichem Stile geht 
es weiter. Während für die Malerei an den Wänden zumeiſt noch Spuren 
vorhanden waren, welche beſeitigt wurden, um der neuen einheitlichen Malerei 
Platz zu machen, war für die übrige Einrichtung durchaus kein Anhalt vor⸗ 
handen; hier mußte Alles nach zufällig anderweit erhaltenen Reſten, nach Ab⸗ 
bildungen in alten Manuſcripten oder auch in lediglich conſtruirender Weiſe neu 
geſchaffen werden. In dieſer Weiſe iſt ein Teppich hergeſtellt, welcher, aus 
Tuchſtücken moſaikartig zuſammengenäht, in ſchillernden orientaliſchen Farben 
den ganzen Raum bedeckt; der aus Holz geſchnitzte ziemlich ungefüge Thron⸗ 
himmel lehnt ſich an ein Vorbild in der Ußpenski⸗Kathedrale; die reifenförmigen 
Kronleuchter, in dunkler Broncefärbung, beruhen ebenfalls auf alten Modellen. 
Ueber die Bänke, die nach mittelalterlicher Weiſe rings an den Wänden ange⸗ 
bracht ſind, breitet ſich ein Seidengewebe und Behang, deſſen Muſterung den 
zierlichen Emailmuſtern des byzantiniſchen Stils entnommen iſt. Um den 
Mittelpfeiler iſt eine ſtaffelartige Credenz zu gewaltiger Höhe hinaufgebaut 
welche an Feſttagen mit dem in unendlichen Maſſen vorhandenen Prunkgeſchirr 
beſetzt wird. In dieſem Saale iſt nichts zu ſpüren von der architektoniſchen 
und decorativen Kunſt des Abendlandes, welche in der Gliederung der Maſſen, 
in der bedeutungsvollen Einfügung des Ornaments ihre Aufgabe findet; wir 
ſtehen hier unter dem Banne orientalifchen Geiſtes, der durch eine unendliche 
Häufung kleiner decorativer Mittel eine glänzende und berauſchende Wirkung zu 
erzielen ſtrebt. 

In allen übrigen Theilen des Palaſtes iſt von derartigen halb mittelalter⸗ 
lichen, halb morgenländiſchen Verſuchen keine Rede mehr. Der in ſeinen Maßen 
und in ſeinem Materialaufwand großartige Prachtbau, welchen Nicolaus I. 
1820 hier errichten ließ, unterſcheidet ſich in nichts Weſentlichem von europäiſchen 
Paläſten. Es war mir befremdlich zu vernehmen, daß trotzdem bei dieſem Bau 
die Abſicht gewaltet habe, etwas ſpecifiſch Ruſſiſches zu ſchaffen. Bei näherem 
Betrachten erkennt man allerdings, daß einzelne Ornamente eine ungewöhnlich 
krauſe, etwas orientaliſche Führung haben; da aber das orientaliſche Orna⸗ 
ment auf dem Wege der Maureske und Arabeske auch im übrigen Europa ſeit 
dem Mittelalter reichlichen Eingang gefunden hat, ſo würden ſolche Einzelheiten 
gar nicht ſonderlich befremden. Es zeigt ſich hier wieder einmal, wie ein Archi 
tekt, der im Banne ſeiner Zeit ſteht, — die Architekten des Palaſtes haben 


augenſcheinlich in Paris oder Berlin ihr Handwerk gelernt — über dieſen Bann 


nicht hinauskommt. Wenn einmal ein ſolcher Saal, der weitberühmte Georgs⸗ 
ſaal, nach dem Rhythmus europäiſcher Bauten getheilt, in der bekannten Art mit 
Säulen und Gebälk abgeſetzt wird, ſo kommen die einzelnen Verzierungen 
gegen dieſe Grundformen nicht mehr auf. Es iſt künſtleriſch von dem Palaſt 


wenig Gutes zu vermelden; weder in der Geſammtanlage noch in der Aus⸗ 


führung der Einzelheiten iſt Etwas an ihm zu loben, und die gewaltigen 
Maſſen des aufgewendeten guten Materials, der mächtigen Säulen, der großen 
Bronceplatten, ja ſelbſt der koſtbaren Steine, vermögen an dem Ergebniß nichts 
zu ändern; nicht einmal eine wirklich prunkvolle Farbenwirkung iſt erzielt, kalt, 
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unfreundlich ſteht die maſſenhafte Vergoldung auf dem kreideweißen oder Hart- 
blauen Grunde. Derartige Palaſträume pflegen an anderen Orten erträglich zu 
werden, durch die Fülle alter Bilder und alten Geräths, das ſich aus dem Be⸗ 
ſitze des Herrſcherhauſes anſammelt, das im Einzelnen werthlos ſein mag, aber 
durch den von der Zeit abgetönten milden Glanz der Farbe verſöhnend und 
harmoniſch wirkt. Von ſolcher Ausſtellung iſt im Palaſt von Moskau nichts 
zu finden; auch die Bilder, welche in ſtarren, ſtrotzenden Goldrahmen hängen, 
gehören faſt alle den zwanziger und dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts an, 
große Darſtellungen von Paraden und Staatsactionen, Generälen und Feld— 
marſchällen in ſteifen Uniformen, faſt Alles unerfreuliche Dutzendwaare namen⸗ 
loſer Hofmaler. Ganz vereinzelt ſtößt man in den unendlichen Reihen öder 
Säle einmal auf ein oder zwei Zimmer, in welchen ſich Reſte älteren Be- 
ſitzes erhalten haben. In einer kleinen Zimmerreihe, welche als die des Czare⸗ 
witſch, des Kronprinzen, bezeichnet wird, iſt einiges gutes Mobiliar aus dem 
Anfang des vorigen Jahrhunderts erhalten, filberne Tiſche, Ofenſchirme, Camin⸗ 


böcke von der Hand der Augsburger Künſtler Ludwig Biller und Genoſſen, welche 


ihrer Zeit die Silbereinrichtung des königlichen Schloſſes in Berlin hergeſtellt 
haben. Was ſonſt an älteren Haushaltſtücken und Bildern in Moskau etwa 
noch vorhanden geweſen, iſt wohl zum größten Theil durch Kriegsfährten, auch 
durch die große Feuersbrunſt des Jahres 1737 zerſtört worden; Anderes mag 
nach Petersburg gelangt und noch Anderes einfach durch Vernachläſſigung und 
Mißachtung zu Grunde gegangen ſein. 

Wirklich erhalten haben ſich nur diejenigen Stücke, welche ſchon im vorigen 
Jahrhundert als Sammlungen von beſonderem Werth zuſammengeſtellt waren. 
Der kaiſerliche Palaſt in Moskau beſaß bereits im 17. Jahrhundert eine eigene 
Rüſtkammer, in welcher nicht nur Prachtwaffen bewahrt, ſondern auch angefertigt 
wurden. Nach den Mittheilungen, welche ich in Moskau erhielt, wären hier 
auch Kunſtmöbel und Geräthe für den Hof hergeſtellt worden, allerdings war 
man nicht in der Lage, mir ſicher beglaubigte Stücke zu zeigen. Es wäre nicht 
unmöglich, daß die beiden Cabinette, welche wir im Berliner Muſeum unter 
dem Namen der „moskowitiſchen Kunſtſchränke“ beſitzen, und welche gegen 1700 
als ein Geſchenk des ruſſiſchen Hofes an Friedrich I. von Preußen nach Berlin 
gelangt ſind, aus dieſer Werkſtatt herrühren. Wir müßten dann allerdings 
annehmen, daß damals in Moskau europäiſche, vornehmlich Augsburger Künſtler 
beſchäftigt worden ſeien, was den Gewohnheiten der Hof-Werkſtätten des vorigen 
Jahrhunderts durchaus entſprechen würde. Neben dieſer Rüſtkammer beſaß der 
Hof noch eine eigene Garderobenkammer und vor allem die Schatzkammer, 
welche in erſter Reihe zur Aufbewahrung der Krönungsornate und anderer 
Reichs⸗Kleinodien, dann aber auch der unendlichen Maſſe von Silber- und Gold⸗ 
geräth diente, welches zur würdigen Repräſentation bei feſtlichen Gelegenheiten 
für unerläßlich gehalten wurde und noch bis zum heutigen Tage für ähnliche 
Zwecke dient. Dieſe verſchiedenen Sammlungen, welche durch gelegentliches Ein⸗ 
ſchmelzen in Zeiten großer Geldnöthen und ſchließlich durch den Brand von 1735 
ebenfalls gelitten haben, und von denen einzelne Prachtſtücke nach Petersburg 
überführt find, waren doch in ihrer Geſammtheit jo weſentlich bei einander ge= 
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blieben und ſo bedeutend in ihrem Umfange und Werth, daß nach dem letzten 
Neubau des Palaſtes auch für ſie in umfaſſender Weiſe geſorgt werden mußte. 

Das jetzige Gebäude, welches den ganzen Vorrath derartiger alter Kunſt⸗ 
werke umfaßt, die Orusheinaja-Palata genannt, iſt im Jahre 1851 vollendet 
worden. Es iſt im Aeußeren ſchlicht, im Innern bemerkt man einige Verſuche, 
etwas Alterthümliches vorſtellen zu wollen. Die Decken der ſehr hohen Hallen 
ſind gewölbt und werden von freiſtehenden Pfeilern getragen; für die Kron⸗ 
juwelen iſt ein beſonderer, mit einer Kuppel eingewölbter, capellenartiger Raum 
hergeſtellt, im Uebrigen jedoch von künſtleriſchem Schmuck nichts zu melden. 

Eine Theilung der Sammlung in hiſtoriſcher Weiſe, welche den Beſchauer 
vielleicht am meiſten gefeſſelt haben würde, hat ſich bei dem vorhandenen Material 
wohl nicht durchführen laſſen; auch würde ſie die Bewachung der höchſt koſtbaren 
Stücke übermäßig erſchwert haben. Man hat ſich jetzt damit begnügt, das 
Gleichartige möglichſt zuſammenzuſtellen; in dem unteren Geſchoß ſtehen die um⸗ 
fangreichen und weniger koſtbaren Stücke, in dem oberen Geſchoß die Arbeiten 
aus Edelmetall und die Prachtwaffen, außerdem die Kronjuwelen. Man darf 
dieſe Sammlung durchaus nicht als ein Muſeum in europäiſchem Sinne auf⸗ 
faſſen; ſie iſt im weſentlichen die Schatzkammer des kaiſerlichen Hauſes und 
zugleich ein Aufbewahrungsort für hiſtoriſche Reliquien jeder Art; die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit mit einem Mitgliede des Herrſcherhauſes bildet hierbei den maß⸗ 
gebenden Geſichtspunkt. 


Die Sammlung iſt nicht leicht zugänglich; fie kann nur an beftimmten - 


Tagen gegen Löſung von Karten beim Hofmarſchallamt beſucht werden. Die 


Bewachung iſt äußerſt umſtändlich und erfordert einen erſtaunlichen Aufwand 


von Beamten und Vorſichtsmaßregeln. Jeder einzelne Schrank und Glaskaſten 
iſt nicht nur doppelt verſchloſſen, ſondern auch noch verſiegelt, und jeden Nach- 
mittag, wenn die Dienſtſtunden der mit der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung 
beauftragten Beamten vorüber ſind, tritt ein militäriſcher Poſten an, welcher 
nach Entfernung der Civilbeamten auch an die Säle und ſchließlich an das ganze 
Haus ſeine Siegel legt. Unter dieſen Umſtänden bedarf es einer ganz beſonderen 
Liebenswürdigkeit und collegialiſchen Hingebung der dortigen Beamten, um einem 
fremden Beſucher nicht nur die Räume, ſondern auch den Inhalt der Schränke 
zu erſchließen und zu beliebigem Studium in die Hand zu geben, und es freut 
mich, dankbarlichſt erklären zu können, daß ich in keinem Muſeum ein bereit⸗ 
willigeres Entgegenkommen gefunden habe, als hier in Moskau, trotz all der 
geſchilderten Schwierigkeiten. 

Die untere Halle dieſer Sammlung, welche den alten Namen der Rüft- 
kammer (Orusheinaja) führt, kann bei der Eigenthümlichkeit ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung kein einheitliches Bild gewähren. Sehr vieles Material hat lediglich 
Werth für die Hausgeſchichte der Romanoffs. Am bemerkenswertheſten für die 
Fremden ſind die Staatscaroſſen, welche ſich in großer Zahl ſeit dem Ende des 
17. Jahrhunderts erhalten haben, darunter ein Schlitten, in welchem Kaiſerin 
Eliſabeth die Fahrt von Petersburg nach Moskau gemacht hat, eine Art von 
kleinem Haus mit verſchiedenen Abtheilungen, mit Betten und Möbeln. Einige 
prächtige Caroſſen vom Anfang des vorigen Jahrhunderts ſind Geſchenke des 
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engliſchen, eine andere ein Geſchenk des franzöſiſchen Hofes, mit unvergleichlich 
ſchönen Malereien, welche man Watteau zuſchreibt, und die wohl dieſes Meiſters 
würdig ſind. Dieſe Prachtcaroſſen werden bei beſonders feierlichen Gelegenheiten 
noch immer benutzt, Moltke weiß von der wunderlichen Auffahrt dieſer Unge⸗ 
thüme im Jahre 1856 zu erzählen. Ganz unerhört iſt der Reichthum des 
Sattelzeuges, welches für Hunderte von Pferden hier aufbewahrt wird, ganze 
Reihen von Kummten, Riemenwerk und Satteldecken, die mit Silber und Gold 
beſchlagen, mit emaillirten Platten und Steinen verſehen ſind. Dann wieder 
lange Schrankreihen voll prächtigſter Schabracken, aus den herrlichſten orienta⸗ 
liſchen Seidenſtoffen geſchnitten, und das Meiſte derartig gut erhalten, daß es 
bei feſtlichen Gelegenheiten auch heute noch ſeinen Dienſt thut. 

Was ſich an Bildern und ſtatuariſchen Arbeiten hier befindet, iſt ſehr unbe⸗ 
deutend; zumeiſt ſind es nur Porträts ruſſiſcher Berühmtheiten. 

Der eigentliche Glanz der Sammlung entfaltet ſich im oberen Geſchoß, das 
mit ſeinen hohen, lichterfüllten Hallen einen bequemen Raum für die Ausbreitung 
der Schätze bietet. Als Mittelpunkt der ganzen Schatzkammer, und ich darf 
hinzufügen, als der einzige bisher allgemein bekannte Theil, iſt das Zimmer mit 
den Kronjuwelen anzuſehen, welche mit allen Einzelheiten in dem bereits erwähnten 
Prachtwerke „Antiquités de l'empire russe“ veröffentlicht worden ſind. Dieſe 
Inſignien, welche man bei Gelegenheit der letzten Krönung auch vielfach in illuſtrirten 
Blättern abgebildet ſah, find keineswegs fo alt, als man in frommem 


Glauben an manchen Stellen anzunehmen ſcheint; ſie gehen nur etwas hinter 


das Ende des 16. Jahrhunderts zurück. Man liebt es in Rußland begreiflicher⸗ 
weiſe, den Zuſammenhang der ruſſiſchen Dynaſtie mit der byzantiniſchen Cultur 
zu betonen; eine der in der Schatzkammer zu Moskau aufbewahrten Kronen 
wünſcht man in das byzantiniſche Kaiſerhaus zurück zu datiren, und einen aus 
Elfenbein gearbeiteten Thron einem Träger der byzantiniſchen Krone zuzuſchreiben. 
Aber beide Annahmen ſind kunſthiſtoriſch durchaus unhaltbar. Es geht hierbei, 
wie es in Deutſchland mit der ſogenannten Krone Karl's des Großen ging, von 
der wir auch wiſſen, daß ſie dem 12. Jahrhundert angehört, die aber trotzdem 
in der Vorſtellung des Volkes mit der Heldengeſtalt des erſten Kaiſers 
unzertrennlich verbunden iſt, ſo wie Albrecht Dürer Karl den Großen in dieſem 
Ornate gemalt hat. Unter den Kronjuwelen ſind nur wenige Stücke wie der 
Reichsapfel rein europäiſcher Arbeit; die meiſten find direct orientaliſchen Ur 
ſprungs, vielleicht irgend einem vorderaſiatiſchen Emir bei der allmäligen Ab- 
rundung des ruſſiſchen Reiches abgenommen oder auch unter Zuhülfenahme 
orientaliſcher Arbeiter an einem der ruſſiſchen Höfe hergeſtellt. Von einzelnen 
Stücken, wie den beiden Thronſeſſeln, iſt es bekannt, wann und wo dieſelben in 
Perſien und Armenien angefertigt und als Tribute nach Rußland gelangt ſind. 
Bei der erſtaunlichen Stabilität der Kunſtformen im Orient iſt man zumeiſt geneigt, 
ſolche Stücke für viel älter zu halten, als ſie in Wirklichkeit ſind; das Meiſte geht, 
wie geſagt, nicht über das vorige Jahrhundert zurück. Von der ungeheuren Fülle 
koſtbarſten Materials, die hier aufgehäuft iſt, kann man ſich nur ſchwer eine Vor⸗ 
ſtellung machen. Allerdings iſt unſer Auge nicht geneigt, die Edelſteine von orien⸗ 
taliſchem Schliff, welche nicht als regelmäßige Facetten ausgebildet, ſondern nur in 
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ihrer natürlichen Form glattgeſchliffen find, für ganz vollwerthig zu halten; wer aber 
in die Geheimniſſe der Edelſteinkunde einigermaßen eingeweiht iſt und von der 
Pracht der Smaragden, Rubinen und Diamanten ſich berauſchen laſſen mag, der 
kann hier ſein Genügen finden, während der mehr nüchterne Kunſtfreund ſeine 
aufrichtige Freude haben wird an den wundervollen miniaturartigen Arbeiten 
dieſer orientaliſchen Filigrane und Emails, welche in zarteſtem Linienſpiel die 
Reifen und Bügel der Kronen, die Stäbe der Scepter und ſelbſt die Lehnen und 
das Gerüſt der Stühle und Thronſeſſel umſpinnen. 

Eine Halle von mächtiger Ausdehnung, welche den Raum mehrerer großer 
Muſeumsſäle gewöhnlichen Zuſchnittes umfaßt, iſt für die Aufbewahrung von 
Prachtwaffen beſtimmt. Auch hier begegnen ſich Morgen- und Abendland, unter⸗ 
ſcheiden ſich Geſchenke und Beſtellungen aus europäiſchen Culturſtaaten ſcharf 
von den Tributen Aſiens und der Türkei. Zu der herrlichen Metallarbeit 
kommt hier das Belegen der Waffengriffe mit Edelſteinen, dann die Aufwendung 
koſtbarer Seidenſtoffe mit ſchwerer Stickerei in Gold und Perlen. Wer dieſe 
Formenwelt kennt, wird nichts unbedingt Neues finden, aber doch die Fülle 
und den materiellen Werth der aufgehäuften Schätze bewundern. 


III. 


Die eigentliche Ueberraſchung, und zwar eine Ueberraſchung glänzendſter 
Art, bildet für den Kunſtkenner der letzte große Saal, eigentlich eine Halle, an 
Umfang der vorigen gleich und von einem Ende bis zum anderen angefüllt mit 
Gold- und Silbergeräth in ſo unendlichen Maſſen, daß ſelbſt ein an derartige 
Schätze gewöhntes Auge nahezu ſchwindlig wird. Dieſer ganz ungeheure Vor⸗ 
rath von Kunſtarbeiten iſt durchweg alter Beſitz, aber trotzdem in künſtleriſcher 
und kunſthiſtoriſcher Richtung bisher ſo gut wie unbekannt. Bis vor wenigen 
Jahren waren dieſe hunderte und aberhunderte von Pokalen, Humpen und 
Schüſſeln lediglich als Decorationsmaterial an den Wänden der Säle in die 
Höhe gebaut. Selbſt in den niedrigen zierlichen Räumen des Grünen Gewölbes 
in Dresden genügt eine ſolche Aufſtellungsart, um die Werthſchätzung der Stücke 
bis zur Unthunlichkeit zu erſchweren; wie muß es nun erſt hier geweſen ſein, 
wo dieſe Maſſen bis zu dreißig Fuß Höhe wie Trophäen an den Wänden auf⸗ 
gethürmt waren! In dieſem Zuſtande war die Sammlung noch, als im Jahre 
1880 eine Commiſſion des South-Kenſington⸗Muſeums von London mit ganz 
beſonderen Vollmachten hier eintraf, um Nachbildungen wichtiger Stücke anzu⸗ 
fertigen. Derſelben war es vornehmlich um die Arbeiten engliſcher Goldſchmiede⸗ 
kunſt zu thun, von denen ſie ſiebenunddreißig Stück von hier und anderen Gegenden 
Rußlands auf galvanoplaſtiſchem Wege nachbildete. In dem Handbuche „Russian 
Art“, welches die Ausſtellung der zahlreichen Nachbildungen im South⸗Kenſington⸗ 
Muſeum 1884 begleitete, gibt Arthur Mackell einen Hinweis auf die hier befind⸗ 
lichen Vorräthe von Silberarbeiten anderer Länder, ohne daß er jedoch bei der 
damaligen Anordnung in der Lage war, auch nur den Beſtand zu überſehen. 
Uebrigens haben die Geräthe bei der alten Aufbewahrungsart mannigfachen Schaden 
gelitten; wenn ſie bei feſtlichen Gelegenheiten auf den Tafeln prunkten, ſo muß es 
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bei dem Reinigen manchmal böſe hergegangen ſein; es ſind ſogar Stücke, die 
gar nicht zuſammengehören, willkürlich aneinander geſchraubt. 

Der gegenwärtige Director Filimonoff, welcher erſt ſeit einigen Jahren die 
oberſte Leitung der Sammlung übernommen hat, mußte eine vollſtändige Um⸗ 
geſtaltung der Räume vornehmen, um die jetzige, ganz muſterhafte Ordnung herbei⸗ 
zuführen. Erſt in der Mitte vorigen Jahres war er damit zu Ende gekommen, 
ſo daß ich im September gerade zur rechten Zeit eintraf, um die während der 
Uebergangszeit zumeiſt verpackten Stücke nunmehr in vollem Glanze ſehen zu 
können. Es iſt jetzt der ungeheure Vorrath an Prachtgeräthen in der Weiſe 
geordnet, daß die Herkunft jedes einzelnen, ſo weit möglich, mit Hilfe der In⸗ 
ſchriften, der Meifter- und Ortsſtempel feſtgeſtellt und dem entſprechend die 
zuſammengehörigen Gruppen in einzelnen Schränken neben einander aufgeſtellt ſind. 
Von dieſen weit mehr als tauſend Geräthen iſt nur ein ganz kleiner Theil 
ruſſiſchen Urſprungs. Die große Menge ſind Arbeiten des 16. und vorwiegend 
des 17. Jahrhunderts aus Deutſchland, England, Holland und Dänemark. Es 
find theils Beſtellungen, welche der ruſſiſche Hof gemacht hat, zum großen 
Theil Geſchenke, welche die Herrſcher der übrigen europäiſchen Staaten dem 
mächtigen und gefürchteten Hofe des Czaren darbrachten, auch Schätze, welche 
das Kriegsglück den Ruſſen in die Hände geführt hat, und ſo gewaltig iſt die Maſſe 
des hier Aufgehäuften, daß, wie ſchon oben erwähnt, allein die Arbeiten deutſcher 
Herkunft der Zahl nach mehr betragen, als der gleichartige Inhalt ſämmtlicher 
deutſchen Muſeen zuſammen. Ich zählte nur von Arbeiten Nürnberger Herkunft 
gegen zweihundert, wenigſtens eben ſo viele von Augsburg; von Danzig, deſſen 
Arbeiten vielfach unter den polniſchen Tributen und Beuteſtücken liegen, mögen 
nahezu hundert vorhanden ſein. Aber ſelbſt kleinere deutſche Arbeitsſtätten, wie 
Leipzig, Halle, Dresden, Roſtock, Lübeck findet man vertreten, und zwar nicht 
nur in einzelnen Stücken, ſondern in ganzen Reihen. Zumeiſt iſt es der Oſten 
Deutſchlands und die Oſtſeeküſte, welche als Tributäre erſcheinen. Der Vorrath 
iſt ſo gewaltig, daß man ohne Weiteres zugeſtehen muß, eine ausreichende An⸗ 
ſchauung von der Bedeutung deutſcher Goldſchmiedearbeit könne ohne Kenntniß⸗ 
nahme der Moskauer Sammlung nicht gewonnen werden. Vor allem bekommt 
man in Moskau eine Vorſtellung von der Maſſenhaftigkeit, mit welcher die 
Herſtellung von Prachtgeräthen im 16. und 17. Jahrhundert betrieben wurde. 
In den Schatzkammern Deutſchlands haben ſich immer nur einzelne Stücke 
erhalten. Selbſt der größte, bis auf unſere Tage gerettete Silberſchatz, der 
von Lündeburg, jetzt im Kunſtgewerbe-Muſeum in Berlin, welcher mit ſeinen 
ſechsundreißig Stück Silberzeug einen ſo nachhaltigen Eindruck macht, iſt 
doch nur ein kleiner Bruchtheil des Schatzes, welchen Lüneburg vor Beginn 
des dreißigjährigen Krieges beſeſſen hat und welcher nahezu dreihundert Stück 
betrug. Wenn man nach dieſem Maßfſtabe veranſchlagt, was Städte wie Augs⸗ 
burg, Nürnberg, Cöln, Ulm, Lübeck, Danzig beſeſſen haben müſſen; wenn man 
in alten, uns erhaltenen Verzeichniſſen nachlieſt, was der doch immerhin nur 
arme brandenburgiſche Hof an Silbergeräth beſeſſen hat: ſo kommt man aller⸗ 
dings rechnungsmäßig auf Zahlen von ſchwindelnder Höhe, aber dieſe Zahlen 
können uns die Anſchauung nicht erſetzen. Für eine Anſchauung dieſer Art weiß 
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ich keine Stelle in Europa zu nennen, welche auch nur annähernd mit der 
Silberkammer von Moskau den Vergleich aufnehmen könnte. Hierfür ent⸗ 
ſcheidend iſt allerdings nur die Zahl und Größe der vorhandenen Stücke, das 
Mittelgut überwiegt ganz erheblich; aber es fehlt dabei nicht an wirklich her⸗ 
vorragenden Werken. a 

Der Charakter der Sammlung iſt durch ihre Entſtehung bedingt. Von 
einem Zuſammenhange Rußlands mit der europäiſchen Cultur iſt vor dem 16. Jahr⸗ 
hundert kaum ernſtlich die Rede, und es ſind daher Stücke, deren Entſtehung vor 
dieſe Zeit fiele, nicht vorhanden. Was unter den Pokalen gothiſche Formen 
trägt, gehört bereits dem 16. Jahrhundert an, welches in der Kleinkunſt dem 
alten Formenkreiſe erſtaunlich lange treu geblieben iſt, ohne natürlich ſein Beſtes 
an dieſe traditionelle Handwerksübung zu ſetzen. Von der Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts an bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts reißt jedoch der Faden nicht 
ab; von jeder bemerkenswerthen Formengruppe dieſer zwei Jahrhunderte euro⸗ 
päiſcher Kunſt ſind nicht nur Proben, ſondern gelegentlich ganze Wagenladungen 
von Silbergeräthen vorhanden. Weitaus das Meiſte gehört in das Ende des 
16. und in die erſte Hälfte des 17. Jahrhunderts, und zwar in deutſche Arbeits⸗ 
ſtätten. Wir wiſſen in unſeren Sammlungen dieſe Periode zu ſchätzen; aber wir 
ſtellen ihre Werke mit Recht nicht in die erſte Reihe unſerer Kunſt. Es iſt eine 
Zeit, welche in der Kleinkunſt ebenſo wie in der Architektur ſich mit den von 
Italien überkommenen Formen der Renaiſſance nicht begnügte, ſondern dieſelben 
durch krauſes Schnörkelwerk und üppige Häufung der Motive zu ſteigern ſuchte. 
Man ging gefliſſentlich auf breite decorative Wirkung aus und opferte derſelben 
die liebevolle Durchbildung des Einzelnen, welche die Werke der deutſchen 
Frührenaiſſance um die Mitte des 16. Jahrhunderts ſo anmuthig macht. 
Dieſe Richtung auf glänzende Pracht iſt nun aber ſicherlich bei den für Moskau 
gearbeiteten Stücken — ſeien es nun Beſtellungen des ruſſiſchen Hofes oder Ge⸗ 
ſchenke deutſcher Fürſten geweſen — ganz erheblich über das gewöhnliche Maß 
geſteigert. Man hat beobachtet, daß die altgriechiſche Kunſt für die Höfe jcy- 
thiſcher Fürſten ein Extra von Figurenfülle und Vergoldung anwendete, wie 
man auch noch heute für Rußland in beſonders lebhaften Formen und Farben 
arbeitet; ganz ebenſo wird es in den deutſchen Werkſtätten des 16. und 
17. Jahrhunderts gehandhabt worden ſein. Die Bojaren in Moskau ſollten etwas 
Beſonderes ſchauen, das ſie ſtaunen machte, und dieſe Wirkung iſt bis zum 
heutigen Tage lebendig. In Moskau befinden fi) unter Anderm zwei Nürn- 
berger Pokale, von denen jeder über zwei Meter hoch iſt, keine Vaſen oder 
ſonſtigen Ziergeräthe, ſondern Deckelpokale in der allgemein üblichen Form des 
17. Jahrhunderts. Wir wiſſen aus Nürnberger Annalen, daß dieſelben 
von dem Goldſchmidt Johann Frühinsfeld 1659 gefertigt ſind, der eine wog 93, 
der andere 109 Mark bei einer Höhe von 7 Fuß und 7 Fuß 7 Zoll und einem 
Inhalte von 36 und 46 Maß. Neben dieſen beiden, für welche ich in unſerem 
ſonſtigen Kunſtvorrath auch nichts annähernd Gleiches zu nennen wüßte, ſteht 
eine Reihe von nicht weniger als ſechs gleichartigen Pokalen, ebenfalls Nürn⸗ 
berger Arbeit derſelben Zeit von je 1,30 Meter Höhe. Auch dieſe ſind erheblich 
größer als irgend welche Silbergefäße, die wir anderweit beſitzen. In unſerem 
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deutſchen Kunſtvorrath gilt der in Graz befindliche Pokal, der ſogenannte Land— 
ſchadenbund von einem Meter Höhe, für einen ganz ungewöhnlichen Rieſen; in 
Moskau würde er kaum eine mittlere Figur machen. Pokale, welche durch ihren 
Umfang in einem deutſchen Muſeum Alles in auffallender Weiſe überragen würden, 
ſtehen in Moskau zu Dutzenden. Daß dieſer Anblick künſtleriſch ſehr erfreulich 
wäre, möchte ich nicht behaupten. Bei einem Bankett von orientaliſcher Pracht 
werden Gefäße von ſolch' ungeheurer Wucht gewiß eine durchſchlagende Wirkung 
erzielen; als Kunſtwerke aufgeſtellt, fordern ſie eine Kritik heraus, welche nicht 
nur für dieſe Stücke ſelbſt, ſondern für die ganze Richtung der deutſchen Spät⸗ 
renaiſſance gefährlich wird. Bei einem einzelnen Stücke läßt man ſich die un⸗ 
berechenbare Anhäufung etwas ſpielender Motive wie eine beſondere Laune ge— 
fallen und erfreut ſich an ſo manchen flott behandelten Einzelheiten; treten die 

Arbeiten dagegen, wie hier in Moskau, in Maſſe auf, ſo wird man ſich be— 
wußt, wie unzulänglich die Mittel jener Periode ſind, wirklich große Wirkungen 
zu erzielen, wie man immer nur aufeinanderhäuft und es nicht verſteht, den 
Stoff mit klaren Zügen zu bemeiſtern. 

Neben dieſer etwas breiten Exportwaare befinden ſich aber auch nicht 
wenige Stücke ſehr tüchtiger Künſtler. Von dem Hauptmeiſter der Nürnberger 
Renaiſſance, Wenzel Jamnitzer, rührt allerdings nur ein kleiner Becher her, 
durch ſeinen Stempel ſicher bezeugt, auch in der Art feiner Arbeit, die nur nach— 
träglich durch aufgeſetzte Silberplatten ruſſiſcher Arbeit wunderlich verändert iſt. 
Wenzel's Sohn, Chriſtoph Jamnitzer, iſt durch ein ſehr bemerkenswerthes 
Stück vertreten: ein Prunkgefäß in Geſtalt eines coloſſalen Adlers, nach der 
ausführlichen Inſchrift ein Geſchenk, welches die Inſel Oeſel im Jahre 1594 
an König Chriſtian IV. von Dänemark machte und welches ſpäter mit vielem 
anderen Silberzeug als Tribut Dänemarks nach Moskau wanderte. Ein großer 
traubenförmiger Pokal iſt von demſelben Meiſter. Von dem Nürnberger Hans 
Pätzoldt, der, weniger bekannt als ſein Zeitgenoſſe Jamnitzer, dieſem Meiſter 
kaum nachſteht und von welchem Berlin im Ritterſaal des Königlichen Schloſſes 
den früher allgemein als Arbeit Benvenuto Cellini's bezeichneten Dianapokal 
beſitzt, kann Moskau drei ſicher erkennbare Stücke aufweiſen: zunächſt einen 
Doppelpokal in noch rein gothiſchen Formen, dann einen Traubenpokal, und 
ſchließlich einen Rieſenpokal in entwickelten Renaiſſanceformen, der noch beſonders 
intereſſant dadurch iſt, daß an demſelben Nachgüſſe einer ganzen Reihe italieniſcher 
Bronceplaketten angebracht ſind. Daß durch ſolch kleine Kunſtwerke, wie die 
Plaketten, im 16. Jahrhundert die Kenntniß italieniſcher Kunſtweiſe nach Deutſch— 
land übergeführt ſein muß, läßt ſich zwar ohne Weiteres annehmen; aber den 
Nachweis dafür können wir doch nur in einzelnen Fällen führen. 

Neben den hervorragenden Stücken Nürnberger Arbeit, die ich ſelbſt— 
verſtändlich nicht im Einzelnen aufführen kann, iſt für uns noch die Wahr- 
nehmung wichtig, daß faſt Alles, was an deutſchen Arbeiten des 16. Jahr⸗ 
hunderts hier vorhanden, aus Nürnberg ſtammt, daß dagegen im Laufe des 
17. Jahrhunderts Nürnberg zurücktritt und Augsburg die großen Lieferungen 
übernimmt. Es beſtätigt dies die auch an andern Stellen zu machende Beob— 
achtung über die Geltung dieſer beiden Städte in ſinnfälliger Weiſe. 
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Von Augsburger Silberarbeiten, welche noch in das 16. Jahrhundert 
fielen, beſitzen wir in Deutſchland wenig; es ſind uns daher einige Schalen, im 
Holbeinſtil, welche Moskau bewahrt, beſonders wichtig. Die große Mehrzahl 
der Augsburger Arbeiten beſteht aus den breit behandelten decorativen Stücken 
des 17. Jahrhunderts. Die ſchlanke Pokalform tritt zurück, an ihre Stelle ſetzt 
ſich der wuchtige Humpen, deſſen weite Trommel eine willkommene Fläche für 


kräftig herausgearbeitete Figuren und Ornamente bietet. Die dickbäuchigen Ge⸗ 
winde aus Blumen und Früchten überwiegen; ſtatt der durchgehenden Ver⸗ 


goldung der früheren Zeit ſehen wir jetzt das weiße blanke Silber oder eine 
Vergoldung einzelner Theile. Neben den Humpen erſcheinen dann noch Schüſſeln, 
Leuchter, Wandblaker und ähnliches Geräth in zum Theil ganz gewaltigen 
Exemplaren; Alles nur für die Schau, für den Credenztiſch berechnet, mit 
Reliefs bedeckt, deren Figuren ſich zollhoch herausheben oder gar völlig von der 
Fläche löſen. Für Geſchenke von beſonderer ſymboliſcher oder hiſtoriſcher Be⸗ 


deutung, die früher beſtändig in die Form von Pokalen gebracht wurden, tritt 


die Schüſſel ein, ſo hier die große ovale Platte, ein Geſchenk Kaiſer Leopold's J., 


welche die Befreiung Wiens von den Türken in figurenreichem Reliefbilde 


darſtellt. 

Von dem Augsburger Silber aus dem Beginn des 18. Jahrhunderts, welches 
unter dem Einfluß der franzöſiſchen Ornamentſtiche eines Berain zu zierlicheren 
Formen übergeht, und an welchem der Ritterſaal zu Berlin und die Silber⸗ 
kammer zu Dresden ſo reich ſind, beſitzt die Moskauer Schatzkammer nicht 
viel; dagegen iſt hier an das obenerwähnte ſilberne Mobiliar im Palaſt zu er⸗ 
innern. Die weiteren Werke des 18. Jahrhunderts muß man nicht in Moskau, 
ſondern in Petersburg ſuchen. 

Neben den Silberwaaren von Nürnberg und Augsburg ſtehen die Erzeug⸗ 
niſſe der kleineren deutſchen Werkſtätten noch immer ſtattlich genug da, be⸗ 
ſonders iſt Danzig ſtark vertreten, da es im 17. Jahrhundert unter polniſcher 
Herrſchaft zumeiſt den Bedarf des polniſchen Hofes und Adels deckte. Man 
ſpürt vor dieſen in Maſſe aufgeſtellten Arbeiten von Danzig, Lübeck, Roſtock 
u. ſ. w. deutlicher als bei den einzelnen Stücken unſerer Muſeen den provinzialen 
Charakter dieſer Werkſtätten gegenüber dem leitenden Augsburg. Noch fühl⸗ 
barer iſt dies bei den Arbeiten aus Dänemark, welche hier in überraſchender 
Menge vorhanden ſind, während man in den Schlöſſern von Kopenhagen faſt 
nur deutſche, zumeiſt Augsburger Arbeit findet. Hier in Moskau befinden ſich 
von däniſcher Arbeit u. A. drei coloſſale Räuchermaſchinen, die däniſchen Schlöffer 
darſtellend, ein Geſchenk Chriſtian's IV., bei denen man nicht weiß, ob der halb⸗ 
barbariſche Ungeſchmack mehr auf Rechnung des Gebers oder des Empfängers zu 
ſetzen iſt. 

Eine beſonders reiche Gruppe bilden dann die engliſchen Silberarbeiten, 
wohl ausnahmslos Geſchenke des engliſchen Hofes während des 17. Jahr⸗ 
hunderts, von deren Ueberbringung die engliſchen Geſandtſchaftsberichte der 
Zeit zu erzählen wiſſen. Auch bei der Auswahl dieſer Stücke wurde vornehmlich 
auf überraſchende Größe geſehen; eine ſilberne, reich mit Figurenwerk bedeckte 
Kühlwanne — welche übrigens nach Petersburg in das Winterpalais gewandert 
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iſt —, ein Stück von der Größe einer Badewanne, konnte nachweislich 1734 in 
London als ein unverkäufliches Monſtrum lange Zeit nicht untergebracht werden, 
bis es als Geſchenk für Rußland ſeine Beſtimmung erfüllen durfte. Bei den 
Verſuchen, es zu verwerthen, wurde, nebenbei bemerkt, damals bereits eine 
Lotterie in Ausſicht genommen. Von ähnlichem Maßſtabe find in dem Silber- 
ſchatz des Kreml zwei Leoparden, rohe Arbeit, aber lebensgroß; auch die Kannen 
und Flaſchen von zum Theil ein Meter Höhe entſtammen demſelben Geſchmack. 

Neben dieſer Maſſenwaare aus den verſchiedenen Ländern befinden ſich denn 
aber auch nicht kleine Reihen wirklich künſtleriſch durchgearbeiteter, ſchöner Stücke, 
die jedem europäiſchen Muſeum zur Ehre gereichen würden. Unter den zahl- 
reichen Proben niederländiſcher Arbeit ſteht eine Kanne mit eingelaſſenen 
Perlmutterſchalen, eine Arbeit aus Antwerpen, die ſich völlig mit der berühmten 
Kanne des Louvre von gleicher Abſtammung meſſen kann. Auch die im 16. und 
17. Jahrhundert fo beliebten Straußeneier und Muſcheln in zierlichſter Faſſung, 
zumeiſt Nürnberger Arbeit, fehlen nicht. 

Und nun haben wir immer nur von der fremden und noch nicht einmal 
von der eigentlich ruſſiſchen Silberarbeit geſprochen, welche doch den Kern 
eines Berichtes über Rußland bilden ſollte. Aber hier im Kreml tritt die 
ruſſiſche Silberarbeit doch nur als Gruppe auf, in welcher es uns ſchwer wird, 
eine hiſtoriſche Entwicklung zu verfolgen. Auch von dieſen Stücken geht faſt nichts 
in das Mittelalter zurück. Hier iſt das Trinkgefäß in Geſtalt eines Hahnes zu 
nennen, das auf Iwan den Schrecklichen um 1480 zurückgeführt wird und ſich 
eines legendariſchen Ruhmes erfreut; feine ſtreng ſtiliſirte Form iſt der Ausgangs— 
punkt für eine Anzahl moderner ruſſiſcher Silberarbeiten geworden. Die meiſten 
der im Kreml aufbewahrten Stücke ſind Trinkgeräthe von mäßiger Größe, wirkliches 
Gebrauchsgeſchirr, kein Prunkgeräth. Die Grundformen ſind ſehr einfach, eigentlich 
nur Näpfe ohne künſtleriſche Gliederung, nach orientaliſcher Art lediglich durch ein 
deckendes Flächenmuſter geſchmückt. Dieſe Muſter zeigen durchweg den orien— 
taliſchen, zumeiſt perſiſchen Einfluß; auch die Wahl koſtbarſten Materials, ger 
legentlich reines Gold, das Einſetzen farbiger Steine und Emails, ſelbſt die 
Inſchriftränder haben orientaliſchen Charakter. Die Inſchriften beziehen ſich zum 
Theil auf den Beſitzer, zum Theil auf das Trinken als Tugend oder Laſter. Die 
flache napfartige Form erklärt ſich aus dem altruſſiſchen Gebrauche, große Wannen 
mit Getränken aufzuſetzen, aus denen die Zechgenoſſen mit ihren Näpfen direct — 
ſchöpften. Uebrigens haben wir es hier nur noch mit einem Bruchtheil des alten Be— 
ſtandes zu thun. Uns wird von dem Krönungsfeſte des Boris Godunopw im Jahre 
1598 berichtet, bei welchem ſechs große Tonnen, aus der livländiſchen Beute in 
reinem Silber, das Getränk aufnehmen und zehntauſend Menſchen zugleich mit 
ſilbernem Geräth bedient werden konnten. Von einem rein goldenen Service des Czar 
Alexis, welches 120 Teller enthielt, die noch dazu mit Steinen und Email ver⸗ 
ziert waren, ſind nur noch zwei Teller vorhanden; es iſt alſo trotz allen 
ſtaunenswerthen Reichthums unter dem Silber des Kreml ſchon tüchtig auf— 
geräumt worden. Die herzhaften Eingriffe mußten bald nach 1600 in den 
unglücklichen Kriegen gegen die Polen gemacht werden, auch der Brand von 
1737 hat viel zerſtört. Die Vorräthe von rein ruſſiſcher Silberarbeit ergänzen 
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ſich aber maſſenhaft durch die Sitte, den Czaren auf ihren Huldigungsreiſen, in 
jeder Stadt oder Gemeinde Brot und Salz auf ſilbernen, vergoldeten, theils 
ſogar goldenem Geräth entgegenzubringen. Für dieſen Gebrauch ſind die Formen 
typiſch: eine runde flache Schüſſel von etwa ſechszig Centimeter Durchmeſſer mit 
meiſt ſchmalem flachen Rand, die Verzierungen gravirt oder ganz flach getrieben, 
nichts Figürliches, ſondern nur Ornament, allenfalls Inſchriften und Symbole. 
Das Salzgefäß iſt in den älteren Exemplaren 'verſchiedenartig, in der neueren 
Zeit faſt immer in Geſtalt der bäuerlichen Salzmetze, die ſonſt aus Holz, mit 
einem Klappdeckel gearbeitet, für den feierlichen Zweck aber in Silber oder Gold 
mit reicher Schmelzarbeit hergeſtellt wird. Die Zahl ſolcher Schüſſeln und 
Näpfe, die auch nur eine einzige Huldigungsreiſe zuſammenbringt, muß gewaltig 
ſein; in den hohen Hallen des Kreml ſind ganze Wände voll bis an die Decke 
herauf mit ſolchen über einandergeſchobenen goldenen Schüſſeln gepanzert, und 
nicht nur in der Schatzkammer, ſondern auch in Nebenräumen und ebenſo in 
Petersburg in der Silberkammer des Winterpalais. Das Ornament geht durch 
weg auf die altruſſiſchen Formen zurück, und da dieſe in ihrer gleichbleibenden 
orientaliſchen Art wenig oder nichts von hiſtoriſcher Entwicklung zeigen, ſo 
wird es dem fremden Beſchauer ſehr ſchwer, ſich durch dieſe Steppen immer wieder— 
kehrenden, kleinen krauſen Zierraths durchzuwinden. 

Neben der unabſehbaren Fülle der Gold- und Silberarbeiten ſind einige 
Schränke voll Glas und Elfenbein kaum nennenswerth. Majoliken und Fayencen 
find begreiflicher Weiſe gar nicht vorhanden; aber auch nicht die chineſiſchen 
Porzellane, welche man hätte erwarten müſſen. Dieſelben mögen wohl 1737 zu 
Grunde gegangen ſein, und die ſpäteren Anſchaffungen kamen in die Schlöſſer 
von Petersburg. 

Als eine Filiale des Kreml iſt das Haus Romanow anzuſehen. In 
dieſem kleinen Gebäude ſoll gegen 1600 der Bojare Romanow, der Begründer 
der jetzigen Dynaſtie, geboren worden ſein. Dieſer Umſtand war völlig in Ver⸗ 
geſſenheit gerathen und wurde erſt 1856 durch hiſtoriſche Forſchung feſtgeſtellt. 
Das Haus, welches im Zuſtande ärgſten Verfalles ſich im Privatbeſitz befand, 
wurde von Alexander II. angekauft und nunmehr ſtilgetreu wiederhergeſtellt, 
das heißt neu ausgebaut nach alten Muſtern, vornehmlich nach den erhaltenen 
Räumen des Terem, des Frauenhauſes auf dem Kreml. Zur Ausſtattung ſind 
viele gute Stücke des kaiſerlichen Beſitzes verwendet, Möbel des 17. Jahrhunderts, 
faſt die einzigen in Moskau noch erhaltenen, aus dem Silberſchatz u. A. die ſilberne 
Reiterſtatue König Karl's I. von England, Augsburger Arbeit, welche der eng— 
liſche König dem Czar als Geſchenk überſandte. 

Von ſonſtigen Kunſtſammlungen in Moskau iſt, ſelbſt wenn wir das 
Wort „Kunſt“ in beſcheidenſter Weiſe anwenden, nur noch eine zu nennen: das 
Rumjanzow-Muſeum. Dieſes Gebäude iſt faſt das einzige weithin ſicht⸗ 
bare in Moskau, welches in heiterm italieniſchen Palaſtſtil ohne Beimiſchung 
ruſſiſcher Elemente erbaut iſt. Dasſelbe gehört dem Anfange des vorigen Jahr⸗ 
hunderts an, die Sammlungen, welche vom Grafen Rumjanzow 1828 dem Staate 
vermacht ſind, wurden erſt 1861 in dieſes Haus übergeführt. Die Bibliothek 
und die Münzenſammlung gelten als die bedeutendſten Theile; daneben find erheb⸗ 
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liche Sammlungen mehr ethnographiſcher Natur, alle Völkerſchaften des weiten 
Rußlands umfaſſend. Dieſe Darſtellungen von vielen Hunderten von Typen in 
vollſtändig ausgearbeiteten und mit echten Stücken bekleideten Figuren bilden 
das intereſſanteſte Material, das ich in dieſer Richtung jemals geſehen habe; 
eine ſolche Sammlung kann eben nur ein Land ſchaffen, das mit der Stirne im 
Eiſe des Polarmeeres und mit den Sohlen im heißen Sande der aſiatiſchen 
Steppe ſteht. Was ſich von künſtleriſchen Alterthümern in zwei kleinen Sälen 
dieſes Muſeums befindet, iſt unerheblich. 

Ein Muſeum für Kunſt und Gewerbe, welches unter dieſem Namen 
beſteht, beſitzt Anſätze für die Darſtellung ruſſiſcher kunſt gewerblicher Arbeiten 
älterer Zeit, unter denen es nur die bäuerliche Stickerei zu einer mäßigen 
Vollſtändigkeit gebracht hat; den Hauptraum des mäßig großen Erdgeſchoſſes, 
aus dem das ganze Muſeum beſteht, nimmt ein Verkaufslager moderner Arbeiten 
ruſſiſchen Nationalſtiles ein, unerfreuliche Producte, welche zumeiſt eine falſche 
Uebertragung von Holz- oder Stickereiformen auf andersartige Stoffe zeigen. 

Das Polytechniſche Muſeum verfügt über ein großes Haus, in welchem 
ſich aber hauptſächlich die Niederſchläge der polytechniſchen Ausſtellung von 1872 
befinden, Rohproducte, halb Bearbeitetes und Maſchinen, die längſt ſchon wieder 
veraltet ſind. 8 

Höchſt verwunderlich iſt ein Hiſtoriſches Muſeum, welches unter 
dieſem Namen an dem Hauptplatze von Moskau am Fuße des Kreml mit großem 
Aufwande hergeſtellt iſt. Um als Gegenſtück der verzwickten Baſilius⸗Kathe⸗ 
drale zu wirken, hat dieſes in rothen Ziegeln ausgeführte Bauwerk von thurm⸗ 
artiger Höhe einen Stil erhalten, welcher von dem recht gut unterrichteten 
Bädeker als „indiſcher Stil“ bezeichnet wird. Da ich keine andere Bezeichnung 
vorzuſchlagen weiß, muß ich mich hierbei beruhigen. Einſtweilen ſind nur einige 
Säle mit prähiſtoriſchen Alterthümern und naturhiſtoriſchem ſowie ethno⸗ 
graphiſchem Allerlei beſetzt. Was man weiter daſelbſt beabſichtigt, habe ich 
nicht in Erfahrung bringen können. 

Hier ſind wir mit den Sammlungen Moskau's, welche Kunſtwerke oder der 
Kunſt verwandte Gebiete umfaſſen, zu Ende. Im Rumjanzow-Hauſe und in 
einer Privatſammlung befinden ſich noch ruſſiſche Gemälde neueſter Zeit; die 
Sammlung Golizyn, welche ältere italieniſche Werke und Antiken beſaß, iſt im 
vorigen Jahre an die Eremitage verkauft und jetzt nach Petersburg gewandert. 

Irgend ein der Oeffentlichkeit angehöriger Verſuch, durch Bilder oder Sta- 
tuen, ſeien es auch nur Gipsabgüſſe, Copieen oder Kupferſtiche irgend eine Vor⸗ 
ſtellung von dem Weſen europäiſcher Kunſt zu geben, iſt in Moskau nicht gemacht. 
In dieſer Stadt von nahezu einer Million Einwohnern, dem geiſtigen Vorort für 
ein Hinterland von wenigſtens vierzig Millionen Menſchen, die keinen anderen Cul⸗ 
turboden kennen als Moskau, in dieſer Stadt mit hunderten von Kirchen, lebt eine 
Bevölkerung, welcher nicht der ſchwächſte Lichtſchimmer aufdämmert von der leuchten⸗ 
den Sonne europäiſcher Kunſt. Phidias und Praxiteles, Raffael und Michel Angelo, 
Dürer und Holbein, Murillo und Velasquez, Rubens und Rembrandt, alle dieſe 
Namen ſind hier hohler Schall und Rauch. Nicht einmal ein Zinkabguß oder 
eine Sandſteinfigur nach antiken Motiven in einem öffentlichen Garten, welche 
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ſchwachen Abglanz von Hellas und Rom. Ich will ohne Weiteres zugeben, 
daß eine ſolche Figur in Moskau verwunderlich ausſehen würde, und daß ich ſie, 
als ich dort verweilte, nicht vermißt habe. Was ich hier niederſchreibe, ſind 
Nachgedanken, die in das Stimmungsbild von Moskau nicht hineingehören, die 
man aber nicht wieder los wird, ſobald ſie einmal aufgeſtiegen ſind. Auch für 
das Kunſtleben gilt es: Wer Rußland kennen lernen will, muß es in Moskau 
aufſuchen und nicht in Petersburg. 


i Merkwürdig genug bleibt bei dieſem Ausſchluſſe europäiſcher Kunſt aus den 
Mauern des jetzigen Moskau's der oben geſchilderte Vorrath kunſtgewerblicher 


Arbeiten älterer Zeit, der ſich dort erhalten hat, und der für die Kenntniß 
deutſcher Kunſtfertigkeit ein Studiengebiet ernſteſter Bedeutung eröffnet. 
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Der Herzog von Droglie'). 


Von 
F. Heinrich Geffcken. 


Souvenirs, 1785—1870, du feu Duc de Broglie. 4 vol. Paris, 1886. 


Unter den Staatsmännern des neueren Frankreich iſt der Herzog von 
Broglie, wenn nicht einer der bedeutendſten, ſo doch jedenfalls eine der reinſten 


Erſcheinungen; am Vorabend der Revolution 1785 geboren, hat er das erſte 


Kaiſerreich geſehen, war unter der Reſtauration parlamentariſcher Führer, unter 
der Julimonarchie Miniſter und konnte am Abend ſeines bewegten Lebens ſagen, 
daß er wohl Gegner, aber keine Feinde gehabt habe. Seine Aufzeichnungen über 
die lange und ereignißreiche Zeit, während deren er in ſteter Berührung mit allen 
leitenden Perſönlichkeiten geweſen, müſſen daher von beſonderem Intereſſe ſein. 
Er will denſelben weder den anſpruchsvollen Namen von Denkwürdigkeiten geben, 
weil man als öffentlicher Charakter mit den ſeinigen auch die Anderer ſchreiben 
muß, noch den gefährlichen Namen von Bekenntniſſen, die er mit ihrer Gefahr 
der Selbſtbeſpiegelung Leuten vom Schlage Rouſſeau's überläßt: es ſollen einfach 
„Erinnerungen“ ſein, für die er nur die Eigenſchaft der Aufrichtigkeit und Wahr⸗ 
heit beanſprucht. Niemand, der dies Buch lieſt, und ſieht, wie oft er ſtrenger 
für ſich als für Andere, für feine Freunde als für ſeine Gegner iſt?), wird be= 
ſtreiten, daß dieſer Anſpruch wohlbegründet iſt. 


TE 
Die Familie der Broglie's ift piemonteſiſchen Urſprunges; der Großvater 
des Verfaſſers war der Marſchall de Broglie, der ſeit dem Ende des ſiebenjährigen 


1) Bereits nach Erſcheinen der drei erſten Bände hat Lady Blennerhaſſett in dieſer Zeit⸗ 


ſchrift (Bd. L, S. 16 ff., 1886) den „Souvenirs“ eine Studie („Die Doctrinäre“) gewidmet; wir 


kommen aber gern noch einmal auf das jetzt mit dem vierten Band abgeſchloſſene Werk zurück, 
da der hier mitgetheilte Aufſatz des Herrn Geffcken ſich eingehender mit der Würdigung der 
Perſönlichkeit und der politiſchen Laufbahn des Verfaſſers ſelbſt beſchäftigt, als dort geſchehen. 
Die Red. der „Deutſchen Rundſchau“. 
* 2) Z. B. II, p. 26: Je regarde notre conduite comme une faute capitale; p. 127: Je fus 
assez $ot pour en prendre de Phumeur et pour écrire à Mr. De Serre une lettre violente. 
Deutſche Rundſchau. XIV, 3. 25 
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Krieges in Ungnade als großer Herr auf ſeinen Gütern lebte. Der Vater, 
Officier im königlichen Heere, nahm mit Rochambeau an dem amerikaniſchen 
Unabhängigkeitskriege Theil und heirathete ein Fräulein v. Roſen, aus einer 
ſchwediſchen Familie, die ſeit dem weſtphäliſchen Frieden im Elſaß angeſeſſen 
war; 1789 ward er für das Amt Colmar in die Generalſtände gewählt, trat 
aber unter der geſetzgebenden Verſammlung unter dem Marſchall Luckner in den 
Militärdienſt zurück. Als Adliger von den Jacobinern verfolgt, verhaftet und 
am 27. Juni 1794 enthauptet, entkam ſeine Gattin nach der Schweiz und konnte 
mit ihren Kindern erſt nach dem 9. Thermidor nach ihrer Beſitzung St. Remy im 
Elſaß zurückkehren. Sie ging bald darauf nach Paris, wo der junge Victor, ſo 
gut es die Verhältniſſe erlaubten, erzogen ward, bis ſpäter die eingezogene Herrſchaft 
Broglie der Familie zurückgegeben wurde. Als Bonaparte ſeinen Staatsſtreich 
machte, zeigte der fünfzehnjährige Knabe bereits eine Reife, die weit über ſein 
Alter ging. „Die, welche nicht jene Zeit erlebt haben,“ ſchreibt er, „können 
ſich keinen Begriff von der Entmuthigung machen, die ſich damals Frankreichs 
bemächtigt hatte. Man bedauerte die alte Zeit nicht, man ſehnte ſich nur nach 
Ordnung und ſah ſich jetzt wieder vor einer neuen Schreckensherrſchaft, die Armee 
geſchlagen, die Grenzen bedroht, man war ohne Troſt und Hoffnung. Der 18. Bru⸗ 
maire war eine Befreiung und die vier folgenden Jahre eine Reihe von Triumphen, 
nach Außen über die Feinde, im Innern über die Anarchie.“ Man verzieh dem 
erſten Conſul ſeine Willkür für den Frieden von Luneville und Amiens, den 
Code civil und das Concordat. Aber der Traum einer Zeit der Ruhe war kurz; 
das Kaiſerreich hielt nicht, was das Conſulat verſprochen. Wenn die Nation es 
gleichfalls trotz ſeiner Tyrannei hinnahm, ſo war es, weil ſie hoffte, dem Schrecken 
der jüngſten Vergangenheit entronnen zu ſein. Nur dies erklärt, daß ſo viele 
ehrliche und unabhängige Leute ihm dienten; es erſchien als ein Schickſal, dem 
man ſich unterwerfen müſſe, wenn man die Ordnung wolle !). Aber je mehr 
die maßloſe Eroberungsſucht Napoleon's hervortrat, deſto mehr begannen, wenn 
auch anfangs langſamer, Zweifel an der Dauer ſeines Regiments. Broglie ſah 
den Kaiſer auf ſeiner Durchreiſe nach Bayonne, wohin er das ſpaniſche Königs⸗ 
paar gelockt, und bald darauf dasſelbe als Gefangene in den alterthümlich präch⸗ 
tigen Caroſſen, in denen ſie von Madrid gekommen waren: ein ſeltſamer Gegenſatz 
zu dem anſpruchsvollen Pomp, in dem Napoleon erſchien, bei dem „tout sentait 
l’empereur, et l’empereur des plus mauvais jours“, neben ihm Joſephine, 
alternd, geſchminkt und geputzt, umgeben von Ehren-, Palaſtdamen und Vor⸗ 
leſerinnen, „welche den Harem unſeres Sultans bildeten und ihm halfen, noch 
einige Zeit die ausgediente Sultanin zu ertragen“. 

Im Jahre 1809 zum Auditor beim Staatsrath ernannt, beſchreibt Broglie die 
Art, wie der Kaiſer den Vorſitz führte. „Er kam etwa eine Stunde nach Anfang 
der Sitzung, die bald um ſieben Uhr Morgens, bald Nachmittags angeſetzt ward 
und dann oft bis in die Nacht dauerte; er unterbrach die Tagesordnung und 
ließ die Frage erörtern, welche er wollte. Er hörte geduldig und aufmerkſam 


) Sehr bezeichnend iſt es, daß Talma ſpäter erzählte, Könige und Fürſtinnen hätten ihm 
den Hof gemacht, weil ſie glaubten, daß er Einfluß beim Kaiſer habe. x 
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zu und that viele Fragen, dann nahm er das Wort, ſprach lange, ohne viel 
Zuſammenhang, ſehr incorrect und ſtets auf dasſelbe zurückkommend. „Wenn, 
wie ich nicht bezweifeln kann, die ſpäteren Denkwürdigkeiten Montholon's und 
Bertrand's, in denen ſich eine bewundernswürdige Klarheit und Beherrſchung 
des Stoffes zeigt, von ihm dictirt ſind, ſo hatte er jedenfalls nicht die Gabe 
freier Rede. Ueberdies beſchäftigte er ſich damals, auf der Höhe ſeiner Macht, 
bei Weitem nicht ſo ernſt und aufmerkſam mit den Dingen, wie in den erſten 
Jahren feiner Regierung. In einer Sitzung brach fein Unwille gegen die Zu- 
nahme der kleinen Seminare aus, er ſprach drei Stunden in den ſtärkſten Aus⸗ 
drücken von den Anmaßungen und Uebergriffen der Geiſtlichkeit und wiederholte 
immer wieder: „Sie leben unter der Regierung Karl's des Großen und nicht 
unter der Ludwig's des Kindes! Dennoch machte er mir wenig Eindruck, die 
Grobheit ſchien mir natürlich, der Zorn gemacht“. Broglie iſt indeß nicht un- 
gerecht: wenn der Kaiſer kein Redner war, fo war er doch „le plus grand des 
causeurs“. Wenn er gefallen wollte, glich nach der Anſicht von Kennern nichts 
dem Reiz, der Mannigfaltigkeit und Fruchtbarkeit feiner Unterhaltung, und da- 
bei wußte er, wie Denon ſagte, mit ſeinen verführeriſchen Augen zu liebkoſen. 
„Molc's raſche Laufbahn beruhte darauf, daß er der feinſte und verſtändnißvollſte 
Zuhörer war, den kaiſerlichen Gedanken ſofort begriff, deſſen Schattirungen 
durch ſein Mienenſpiel widerſpiegelte und ſein Wort an rechter Stelle anzu- 
bringen wußte. Napoleon fand an ihm Jemand, mit dem er von Allem ſprechen 
konnte, und der ſeinen Gedanken nicht nur verſtand, ſondern auch in feiner Form 
wiedergab, ſein Genie fand ſich bei Molé vielleicht zum erſten Male in guter 
Geſellſchaft.“ 

Der Kaiſer war auch guten Gründen nicht unzugänglich; als ſpäter Holland 
einverleibt wurde und deſſen Vertreter ſich der Einführung der weitläufigen 
franzöſiſchen Bureaukratie im Staatsrath widerſetzten, gab er ihnen meiſt gegen 
ihre Widerſacher Recht und ſagte offen, daß in der holländiſchen Verwaltung 
Alles auf der Vorausſetzung der Ehrlichkeit und des geſunden Menſchenverſtandes 
und in der franzöſiſchen auf der der Dummheit und des Betruges begründet ſei. 

Wenige Tage nach der Schlacht von Wagram wurde Broglie nach Wien 
geſchickt, um Depeſchen zu überbringen. Er fand, daß alle Generäle, die Mar⸗ 
ſchälle und Würdenträger lebhaft den Frieden wünſchten, ohne darauf zu hoffen, 
im Stillen ihren Herrn verwünſchten, und indem ſie die Armee mit dem, was 
ſie geweſen war, verglichen, große Befürchtungen für die Zukunft ausſprachen. 
Auf dem Schlachtfelde ſah man noch die halbverbrannte Ernte und die Leichen 
in der Sonne liegen, man freute ſich nicht über den Sieg, ſo brutal man ihn 
auch ausbeutete. Man fand es ebenfalls ganz natürlich, daß ein Auditor als 
Präfect nach Rom geſchickt ward; die Einverleibung des Kirchenſtaates und die 
Gefangennehmung des Papſtes ſchien bei den Umwälzungen, die man erlebte, 
nichts Außerordentliches. Broglie ſelbſt wurde zum Intendanten des Comitates 
Raab⸗Eiſenburg ernannt und dort ſah er als ein merkwürdiges Gegenſtück zu der 
neuen Zeit den alten Fürſten von Ligne geiſtreich und leicht, wie ihn ſeine Schriften 

zeigen. In Wien lebte derſelbe damals in einigen höchſt dürftig ausgeſtatteten 
Zimmern, empfing aber alle Abend Leute, welche mehr Werth auf ſeine ſprudelnde 
25 * 
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Unterhaltung über die alte Zeit legten, als auf das Eſſen, das aus einem mageren 
Huhn, harten Eiern und Spinat beſtand. Einen lebhaften Eindruck machte auf 
Broglie der warme Empfang, den die Wiener Bevölkerung ihrem Kaiſer nach 
dem traurigen Frieden bereitete, „es war eine Familie, welche ihren unglücklichen 
Vater begrüßte“. Er kehrte dann über Venedig, das er im tiefſten Verfall und 
von der ganzen adligen und wohlhabenden Bevölkerung verlaſſen fand, Mailand, 
wo der Vicekönig von Italien glänzenden Hof hielt, und Turin nach Paris 
zurück, wo er den Feſten der Vermählung des Kaiſers mit Marie Louiſe bei⸗ 
wohnte, in denen genau das Ceremoniell der alten Monarchie nachgeahmt wurde 
(wie denn Napoleon oft Ludwig XVI. ſeinen Vorgänger und auch ſeinen armen 
Onkel nannte), während derer das Kaiſerpaar aber auch bei dem unglücklichen 
Brande des Schwarzenberg'ſchen Ballſaales nur eben mit dem Leben davon kam. 
1811 zur Armee in Spanien geſchickt, erfuhr Broglie die Geburt des Königs 
von Rom im Theater von Bordeaux, wo ſie kühl aufgenommen ward. Der 
Aufenthalt in Valladolid war wenig angenehm, kein Spanier ging mit den 
Franzoſen um, welche durch die Politik ihres Gebieters wie durch ihre Ausſaugung 
und Bedrückung des Landes über Alles verhaßt waren; der eitle König Joſeph 
ſpielte dabei eine traurige Rolle. Nach Paris im Anfang 1812 zurückgekehrt, 
wurde Broglie der Geſandtſchaft in Warſchau beigegeben, während der Feldzug 
des neuen Rerxes gegen Rußland ſchon begonnen und derſelbe bereits den Niemen 
überſchritten hatte; er hatte dann die Aufgabe, die Nachricht von dem Uebergang 
über die Bereſina dem Geſandten in Wien zu überbringen und begleitete ihn zu 
Metternich, der die Kunde, ohne zu zwinkern, entgegennahm, „jamais je ne vis 
pareille possession de soi-méme“. Was dieſer von feinen Gefühlen über 
Frankreichs Niederlage verbarg, ſagte Fürſt Ligne offen. Auch als Broglie 
Secretär des in Wien ſehr beliebten neuen Geſandten Narbonne ward, täuſchte 
er ſich nicht über die letzten Abſichten der öſterreichiſchen Regierung. Man be⸗ 
griff in Wien ſehr wohl, daß Napoleon nur einen Frieden wollte, den er ſelbſt 
dictiren würde; daß, indem er Oeſterreich auf Koſten Preußens und Rußlands 
Anerbietungen machte, er nur Zeit zu gewinnen ſuchte, um einen großen Schlag 
zu führen, ehe dasſelbe dazu komme, ſich gegen ihn zu erklären und dann mit ihm 
zu verfahren, wie mit Preußen nach der Schlacht von Auſterlitz. Narbonne 
ſeinerſeits, der die Verhandlungen zu führen hatte, begriff ebenſowohl die Abſicht 
des Kaiſers wie die Lage Oeſterreichs, für welches es ein Selbſtmord geweſen 
wäre, Rußland und Preußen niederwerfen zu laſſen. Metternich durchſchaute 
den Kaiſer und war entſchloſſen, Alles einzuſetzen, um Oeſterreich wieder aufzu⸗ 
richten; aber er wollte ſich dazu zwingen laſſen, indem er Napoleon Bedingungen 
bot, die dieſem eine goldene Brücke bauten, und wenn derſelbe fie in ſeinem Hoch⸗ 
muth zurückwies, Oeſterreich berechtigten, in dem Augenblick zu ſeinen Gegnern 
überzutreten, der die Entſcheidung in feine Hand gab. Die Ereigniſſe beſtätigten 
dieſe Politik: Napoleon ſiegte bei Lützen und Bautzen, aber mit ſolchen Opfern, 
daß er ſelbſt um einen Waffenſtillſtand bat. Thiers hält Letzteres vielleicht mit 
Recht für einen Fehler. Sobald Metternich davon unterrichtet war, reiſte er mit 
ſeinem Kaiſer nach Gitſchin ab, entſchloſſen, den Kriegführenden ſeine Bedingungen 
zu ſtellen; Narbonne ſeinerſeits begab ſich mit Broglie nach Dresden, wo ſein 
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Gebieter ſeine Armee wieder in Stand zu ſetzen ſuchte !), aber ſich durch feine 
kritiſche Lage nicht abhalten ließ, glänzende Feſte und Vorſtellungen der Schau⸗ 
ſpieler der Comédie francaise zu geben. Dort fand die berühmte entſcheidende 
Begegnung mit Metternich am 28. Juni ſtatt. Broglie beſtätigt, daß noch einige 
Tage zuvor Napoleon gegen Narbonne geäußert: „Schließlich, was koſtet mich dies 
Alles? dreimalhunderttauſend Mann, und dabei waren noch viele Deutſche.“ 
Der Mann, der ſo ſprechen konnte, mußte geſtürzt werden, wenn Europa 
wieder aufathmen ſollte, und ſeine Verblendung half dazu. Vergeblich ſuchte 
bei den Prager Conferenzen Narbonne den Kaiſer von der Größe der öſter⸗ 
reichiſchen Rüſtungen zu überzeugen; derſelbe erklärte die vorgelegte Zahl der 
Truppen für eine Fabel und verwarf die letzten Vermittlungsvorſchläge 
Metternich's. Broglie erzählt eine merkwürdige Unterhaltung, die er mit 
dieſem hatte, als er kam, um die Päſſe der franzöſiſchen Bevollmächtigten 
zu holen. Der Miniſter entwickelte ihm ausführlich, welche Anſtrengungen er 
gemacht, Oeſterreich den Frieden zu erhalten, die Intereſſen desſelben und die 
berechtigte Unabhängigkeit Deutſchlands mit den wahren Intereſſen und dem 
Stolze Napoleon's zu verſöhnen; erklärte, daß er ſich über die Gefahren des 
Kampfes nicht täuſche, aber jetzt alle Vorkehrungen getroffen habe, denſelben ſelbſt 
nach einem neuen Auſterlitz fortzuſetzen. Mit dem Wiederbeginn der Feindſelig⸗ 
keiten kehrte Broglie nach Paris zurück, wo der Kaiſer am 7. November beſiegt 
und flüchtig eintraf, um ſeinen letzten Verzweiflungskampf zu beginnen, während 
Talleyrand, ſeines Sturzes gewiß, bereits in der Stille die neue Regierung vor⸗ 
bereitete. Am 24. Januar 1814 ging Napoleon zur Armee, am 11. April dankte er 
ab, am 29. betrat Ludwig XVIII. den franzöſiſchen Boden wieder und eröffnete 
die Kammern am 30. Mai. Broglie wohnte dieſen Ereigniſſen nur als Zu⸗ 
ſchauer bei und verhehlt ſeinen Widerwillen nicht über die charakterloſe Art, in 
welcher der große Haufen von einer Regierung zur andern überging und die alten 
Diener des Kaiſerreichs den Legitimiſten den Rang abzulaufen ſuchten, um ſich 
dem Grafen Artois vorzuſtellen. Während ſeines kaiſerlichen Dienſtes hatte er 
ganz vergeſſen, daß er Erbe des Herzogthums Broglie war, und nicht ohne Ueber⸗ 
raſchung empfing er eines Morgens die Berufung zur erſten Sitzung der Pairs⸗ 
kammer, in der der König von den „neunzehn Jahren ſeiner Regierung“ ſprach. 
Broglie, damals neunundzwanzig Jahre alt, war ſtets liberal geſinnt geweſen, 
überzeugt, daß jeder Verſuch, die alte Monarchie herzuſtellen, kindiſch ſein würde; 
er hatte die Regierung des Kaiſerreichs als einen Uebergang betrachtet, ſein Vor⸗ 
bild war die engliſche Monarchie für die Gegenwart, für die Zukunft die Ver⸗ 
faſſung der Vereinigten Staaten. Er nahm anfangs an den Berathungen der 
Kammer keinen thätigen Antheil; ihn feſſelte damals vor Allem die Bekanntſchaft 
mit Frau v. Stael, welche nach zehnjähriger Verbannung zurückkehrte und bald 
ſeine Schwiegermutter werden ſollte. Er bewunderte ſie, obwohl er nicht blind 


1) Narbonne erzählt, daß der Kaiſer, unzufrieden mit dem Ungeſchick der jungen Rekruten, 
einem Unterofficier das Gewehr nahm und ſelbſt verſuchte, fie beſſer anzuleiten. Als er dabei nicht 
mehr Erfolg hatte, wandte er ſich zu Narbonne mit der Frage: „Vous ne croyez pas aux 
miracles?“ — „Si fait, mais pourvu que j’aie le temps de faire le signe de la croix“ war 
die Antwort. 
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für ihre Schwächen war, indem ihre Lebhaftigkeit ſie oft über das Ziel hinaus⸗ 
ſchießen und dann, wenn ſie ihren Irrthum erkannte, ſich raſch nach der ent- 
gegengeſetzten Richtung wenden ließ. Broglie's Verbindung mit ihrer Tochter, 
der Enkelin Necker's, war ſeiner Familie, welche dieſelbe unter dem Eindruck 
der wiederauflebenden Vorurtheile als eine Mißheirath betrachtete, keineswegs 
genehm, obwohl Baron Stael von gutem ſchwediſchen Adel war, feine Gattin 
ſich nach ihrer Rückkehr in der erſten Geſellſchaft bewegte und ſelbſt vom Hofe 
ausgezeichnet wurde. Doch Broglie blieb feſt, und dieſe Ehe mit einer ausgezeichneten 
Frau iſt das Glück ſeines Lebens geworden. Seine Erinnerungen aus dieſer Zeit 
laſſen einige der großen europäiſchen Perſönlichkeiten an uns vorüberziehen, welche 
die Ereigniſſe nach Paris führten: Wellington, einfach, gerade, umſichtig, aber 
ſchroff und etwas linkiſch, wenn er Damen den Hof zu machen ſuchte; Canning 
geiſtvoll glänzend, aber noch nicht auf der Höhe ſeines Rufes ſtehend; Sir James 
Mackintoſh liebenswürdig und von ausgebreiteten Kenntniſſen; Lord Harrowby, 
der mit ſeiner langen Erfahrung Broglie über das engliſche Staatsleben Auf⸗ 
ſchluß gab; A. v. Humboldt von unermeßlichem Wiſſen, unermüdlich in der 
Unterhaltung, in der er die kleinſten Ereigniſſe der Geſellſchaft oft nicht ohne 
Bosheit eben ſo verfolgte wie die großen Probleme des Daſeins; Lafayette 
mit ſeiner ſeltſamen Miſchung vom Ariſtokraten und Demagogen; Chateaubriand 
mit ſeinem unruhigen Ehrgeiz. Endlich Benjamin Conſtant, „ce triste et sin- 
gulier caractère“ mit feinen vielen Häutungen vom Skeptiker bis zum Myſtiker 
und Schüler Frau v. Krüdener's, welche die Sünden ihrer Jugend und den 
Roman ihres reiferen Alters durch Bekehrungen gut zu machen ſuchte !); vom Tribu⸗ 
nen von 1800 bis zum Apoſtel der Legitimität von 1815, wo jeder neue König für 
ihn ein Uſurpator war, bis er dann wieder liberal-conſtitutionell ward. Alles 
war bei ihm Werk der Ueberlegung, wie er die Umſtände ſeinem Ehrgeiz dienſtbar 
machen könne, „il ne s’echauffait guère autrement qu'à froid“, das Ziel feines 
Strebens war Popularität; dieſe erreichte er ſtellenweiſe und ſprach noch auf 
ſeinem Sterbelager davon. Der wahre Ruhm blieb ihm verſagt?). Gleichwohl 
hat er viel beigetragen, die repräſentative Regierung in weiteren Kreiſen zum 
Verſtändniß zu bringen, wie Chateaubriand dies beim Adel that. In das Treiben 
der neuen Aera fiel wie ein Donnerſchlag die Nachricht von Napoleon's Landung 
in Cannes, und zeigte raſch, auf wie ſchwachen Füßen der neu aufgerichtete legi⸗ 
time Thron ſtand, den Talleyrand als die einzige Rettung bezeichnet hatte. 
Paris bot einen kläglichen Anblick, die Straßen waren leer, die Läden und 
Cafés halb geſchloſſen, man vermied ſich, betrunkene Soldaten ſangen die Mar⸗ 
ſeillaiſe, die Bonapartiſten erhoben ihr Haupt, die Royaliſten zitterten. Lud⸗ 
wig XVIII. erklärte feierlich ſeinen Entſchluß, auf dem Throne zu ſterben, um 


1) „Conſtant“, ſagt Broglie, „betete damals bei Frau v. Krüdener um die Gunſt von Mad. 
Récamier, und da Gott taub blieb, wandte er ſich bald an den Teufel, was folgerichtiger war.“ 
Er erzählte ſelbſt von ſeinen erfolgloſen Beſtrebungen, mit dem Böſen einen Pact zu ſchließen. 

2) Er war mit einer geſchiedenen, ſehr häßlichen Frau verheirathet, blieb aber auf intimem 
Fuß mit ihrem erſten Mann; auf die Frage, „wie Conſtant zu einer ſolchen Verbindung komme?“ 
antwortete Lord Kinnaird: „Wahrſcheinlich aus Neugier, um zu wiſſen, weshalb der erſte Mann 
dieſe Frau geheirathet.“ 
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alsbald den Weg nach Gent zu nehmen; man ſchwor Haß dem Tyrannen und 
bereitete ſich in der Stille vor, von ihm gut empfangen zu werden, ſchrie „es 
lebe der König“, um dann „es lebe der Kaiſer“ zu rufen. Ludwig hatte kaum 
die Tuilerien verlaſſen, als der kaiſerliche Palaſtpräfect mit der ganzen alten 
Dienerſchaft, die ihre Livréen raſch hervorgeſucht, einzog und Alles ausfegte, was 
vom königlichen Haushalt geblieben war. Napoleon täuſchte ſich nicht über ſeine 
Lage; wie ein Dieb in der Nacht angekommen, ſagte er nach der Bewillkommnung 
ſeiner Getreuen, auf deren Geſichtern mehr Angſt als Freude zu leſen war, dem 
Miniſter Mollien: „Sie haben mich kommen laſſen, wie Sie die Anderen haben 
abreiſen laſſen.“ Zu denen, welche die Hohlheit eines liberalen Kaiſerthums, 
das man damals in Scene zu ſetzen ſuchte, ſofort durchſchauten, während der 
ſchwankende B. Conſtant, der kurz zuvor den Tyrannen mit aller Gluth Juvenal's 
gebrandmarkt, als Staatsrath den acte additionnel entwarf, gehörte Broglie; 
er blieb überzeugt, daß es vergeblich ſein würde, Napoleon als conſtitutionellen 
Souverän aufzuputzen !) und ihn von neuen Abenteuern abzuhalten, aber er 
glaubte, daß die ältere Linie der Bourbonen nach dieſer Niederlage unmöglich 
geworden, und faßte ſchon damals den Herzog von Orleans als König ins Auge. 
Damit ſteht es allerdings in Widerſpruch, daß er, als dieſe Ausſicht ſich nicht 
verwirklichte, nach langem Zögern den Eid auf die neue Verfaſſung leiſtete; er 
geſteht, daß er Unrecht daran gethan und mit Beſchämung daran denke. 


s II. 

Nach Waterloo trugen die Verhältniſſe einen anderen Charakter. Jetzt war 
Napoleon endgültig beſeitigt, und man glaubte an das wiederhergeſtellte König— 
thum, das weniger ſeine Gegner, als ſeine ſchlechten Freunde zu fürchten hatte. 
Das Miniſterium der beiden alten Ex⸗Revolutionäre, Talleyrand und Fouché ?), 
mit dem Ludwig zurückkehrte, hinderte nicht die royaliſtiſche Reaction „la terreur 
blanche“, die ſich in dem Mord des Generals Brune, dem Blutbad unter den 
Proteſtanten des Südens und anderen Verfolgungen zeigte. Daß die Emigrirten 
ihre Stimmen geltend machten, war begreiflich; weit ſchlimmer waren die alten 
Bonapartiſten, die ihre Vergangenheit durch die niedrigſte Gefügigkeit gegen die 
eidevants zu verbergen und jede Gewaltthat mit dem „le tröne et l’autel“ 
zu decken ſuchten. Vergeblich verſuchte Broglie, in der Pairskammer gegen die 
Verurtheilung des Marſchalls Ney zu ſprechen, wozu damals großer Muth ge— 
hörte; dann reiſte er nach Coppet, der Beſitzung der Frau v. Stael ab, wo ſeine 
Hochzeit gefeiert wurde, die bisher durch Geldangelegenheiten verzögert war, und 
begab ſich mit ſeiner Frau nach Italien. Nach ſeiner Rückkehr machte Broglie 
in Coppet die Bekanntſchaft Byron's, Stein's, Lord Lansdowne's, Brougham's 
und anderer ausgezeichneter Männer, welche der Ruf Frau v. Stael’3 anzog. 


1) Aus der Zeit ſtammt das Wort. „Comment ne serais-je pas liberal? Pai servi dans 
les mamelouks.“ 

2) Pozzo di Borgo, als er die beiden neugebackenen Royaliſten zuſammen ſah, bemerkte: 
„Je voudrais bien entendre ce que disent ces agneaux.“ Carnot, verbannt, fragte Fouché, 
feinen alten Genoſſen vom Wohlfahrtsausſchuß: „Ou veux-tu que j’aille, traitre? — Oü tu 
voudras, imbécile“ war die Antwort. 
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Byron, der freiwillig Verbannte, dem es mit vieler Mühe gane war, der 
ſchönen Welt ſeines Landes als ein Manfred oder Lara zu erſcheinen, hatte ſich 
an einem lieblichen Punkte des Genfer Sees niedergelaſſen, den er nach allen 
Richtungen durchſegelte und durchſchwamm; er ſchrieb dort einige ſeiner kleineren 
Gedichte und ſuchte nur mit halbem Erfolg den guten Genfern denſelben 
Schrecken einzuflößen wie ſeinen Landsleuten, „il n'étajt qu'un fanfaron de vice“. 
Sein Aeußeres war angenehm, ohne etwas Vornehmes zu haben, ſein Kopf ſchön, 
aber ohne Ausdruck und Urſprünglichkeit, ſeine Geſtalt kurz, und er wußte ſeine 
lahmen Beine nicht ſo geſchickt und läſſig zu bewegen wie Talleyrand. Seine 
Unterhaltung war ſchwerfällig und ermüdend durch ihre mit gottloſen Scherzen 

und liberalen Gemeinplätzen gewürzten Paradoxen; wenn die erſte Neugier vor⸗ 

über, war ſeine Geſellſchaft nicht anziehend, und Niemand ſah ihn mit Ver⸗ 
gnügen eintreten. 

Stein, auf der Durchreiſe nach Italien, von gedrungenem Wuchs, lebhaftem 2 
Auge und ſcharfen Worten, war damals beſonders empört, daß die deutſchen 
Fürſten die ihren Völkern gemachten Verſprechungen nach Allem, was dieſelben— 
für ſie gethan, nicht erfüllen, die Früchte eines Sieges, den ſie nicht errungen, 
für ſich behalten und die abſolute Regierung herſtellen wollten; er ſprach mit 
Verachtung von den Höfen und der Bureaukratie. Lord Lansdowne war das 
Muſter eines großen Whiglords, vornehm, reich, liberal, aber ohne großen Ehr⸗ 
geiz, Brougham dagegen ſtand im vollen Glanz ſeiner faſt alle Gebiete um⸗ 
faſſenden Thätigkeit, die ſich in ſeiner ſprudelnden Unterhaltung widerſpiegelte. 

Gegen Ende 1816 nach Paris zurückgekehrt, nahm Broglie an der Politik 
Anfangs nur wenig thätig Theil, da ihn der bald folgende Tod der Frau 
von Stael in Anſpruch nahm; aber er trennte ſich mehr und mehr von den 
eigentlichen Liberalen, welche er, durch ihren Erfolg bei den Wahlen anmaßend 
gemacht, eng und ſich in ausgetretenen Gleiſen bewegend fand. „Man glaubte 
etwas zu leiſten, indem man auf die Redensarten, Anmaßungen und das Außen⸗ 
werk der erſten parlamentariſchen Verſammlungen zurückgriff und nur zeigte, 
daß man auch hier nichts gelernt und nichts vergeſſen hatte. Dies widerſtand 
meiner Natur durchaus, auf der andern Seite nicht minder, unter der fremden 
Beſatzung miniſteriell zu werden. Ich war damals und bin es mit der Mäßigung, 
welche die Erfahrung gibt, ſeitdem geblieben, ein ordnungsliebender Reformer 5 
(un novateur dans l'ordre), ohne die Vergangenheit zu bedauern, der Zukunft 
entgegenſtrebend.“ So ſchloß ſich Broglie der kleinen Gruppe ausgezeichneter 
Männer an, welche, aus dem Kampf der Liberalen und Royaliſten hervorgehend, 
in der nächſten Zeit eine ſo bedeutende Rolle ſpielen ſollten und, als „Doctrinäre“ 
bezeichnet, zu ihren Führern Royer⸗Collard, de Serre, de Barante, Guizot und 
Camille Jordan zählte. Gewiß neigten dieſelben zu ſehr nach der theoretiſchen 
Seite, ſie wollten die Politik auf beſtimmte Grundgeſetze begründen, ſie wider⸗ 3 
ſetzten ſich den überkommenen Ideen und ſtießen dadurch überall an. Darum ſagte 
ein unparteiiſcher Beobachter, „man liebt wohl die neuen Ideen, wenn fen 
die Entwicklung deſſen ſind, was man ſchon hat; aber die Ideen, welche mit 
Trommelſchlag und wehenden Fahnen ankommen und alles Beſtehende umwerfen i 
wollen, um ſich an die Stelle zu ſetzen, bringen alle Welt in Harniſch. Die 
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Doctrinäre wenden das Wort der Revolution „öte-toi de la que je m’y mette“ 
nicht auf die Perſonen an, aber auf die Grundſätze, und das iſt auch ein 
Element der Zwietracht.“ 

Nach Broglie's Auffaſſung find in der Zeit, nachdem die Reſtauration feſte 
Wurzel gefaßt hatte, d. h. von 1818 bis 1830, drei verſchiedene Abſchnitte zu 
machen. Von 1818 bis 1822 ging das Streben der Beſonnenen dahin, das alte 
und das neue Frankreich zu verſöhnen; von 1822 bis 1827 bemühten ſie ſich, 

dem wachſenden Einfluß der ultra⸗xoyaliſtiſchen Partei zu widerſtehen, von 1827 
bis 1830 ſuchten ſie den Kampf dieſer mit den Liberalen nach beiden Seiten zu 
mäßigen, bis die Juli⸗Revolution einen neuen Bruch herbeiführte. 

Die Seſſion von 1818 begann mit einem Erfolge des kleinen Häufleins der 
Doctrinäre, dieſem Generalſtabe ohne Soldaten, das von den liberalen wie 
royaliſtiſchen Zeitungen ſo viel verſpottet ward; ihnen gehörten von den dem König 
vorgeſchlagenen fünf Candidaten für den Vorſitz der Abgeordneten-Kammer vier 
an, und de Serre wurde gewählt. Wenn Royer-Collard das größte Anfehen 
hatte, Guizot der thätigſte und kenntnißreichſte, Camille Jordan der liebens⸗ 
würdigſte und witzigſte der Gruppe war, ſo war de Serre der beredteſte und 
griff durch die Macht ſeines Wortes oft entſcheidend ein. Er begann mit dem 
Vorſchlag einer Abänderung der Geſchäftsordnung; Broglie iſt überzeugt, daß 
dieſer einſtige Emigrirte und Officier in der Armee Condé's damit die Be⸗ 
dingungen der parlamentariſchen Regierung beſſer erfaßte, als die aufgeklärteſten 
ſeiner Collegen, und daß, wenn er damit durchgedrungen wäre, dies den heil— 
ſamſten Einfluß auf den Gang der Verhandlungen und damit auf die Geſchäfte 


überhaupt geübt haben würde. Er ſcheiterte an dem Geiſt der Routine, der von 


den Traditionen der erſten Verſammlungen nichts aufgeben wollte. 

Die Neuwahlen vom Herbſte 1818 erſchreckten durch die Siege vorgeſchrittener 
Liberaler die verbündeten Mächte, welche gerade ſoeben in Aachen die frühere 
Räumung beſchloſſen hatten, nicht weniger als den Hof, und eine Kriſis begann. 
Der Herzog von Richelieu wünſchte eine Reform des Wahlgeſetzes, die Liberalen 
und Doctrinäre widerſtanden, und das Miniſterium fiel. Broglie erklärt ſeine 
und ſeiner Freunde Haltung in dieſer Frage trotz ihres Sieges für einen Fehler 
erſten Ranges; man mußte die Dinge nehmen, wie ſie waren, und ſich über gewiſſe 
Vorurtheile des Hofes hinwegſetzen, um Schlimmeres zu vermeiden. Richelieu war 
der beſte Miniſterpräſident, den man haben konnte, vornehm, unabhängig nach 
allen Seiten, von patriotiſcher Uneigennützigkeit, beſcheiden für das, was ihm 
fehlte, kein großer, weitſchauender Staatsmann, aber feſt und von geſundem 
Sinne. Einen ſolchen Miniſter mußte man wie ſeinen Augapfel bewahren, man 
mußte ihn nicht nur halten, ſondern auch ihn und den König bei guter Laune 
erhalten, Beide nicht zu ſehr drängen und nicht unvorſichtig erſchrecken. Caſimir 
Peérier ſagte ſpäter einmal feinen Freunden: „Ich brauche Ihren Beiſtand nicht, 
wenn ich Recht habe, Sie müſſen mich unterſtützen, wenn ich im Unrecht bin.“ 
Dieſer paradoxe Ausſpruch traf bei Richelieu nicht einmal ganz zu, denn das 
Wahlgeſetz hatte ſehr ſchwache Punkte, der Reform bedürftig, zu der ſich 
das ſpätere liberalere Miniſterium genöthigt ſah; damals hätten geringe Ab⸗ 
änderungen König und Miniſterium zufriedengeſtellt und ſie in richtiger Bahn 
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erhalten. Obwohl die Liberalen Richelieu mit den Doctrinären ſtürzten, ſo ver⸗ 
loren ſie gerade in ihm den Mann, welcher durch ſein Anſehen den Ultra⸗ 
Royaliſten beim König und am Hofe die Stange hielt, der das Vertrauen ſeines 
Monarchen, des Bürgerſtandes und der auswärtigen Mächte!) gleichmäßig 
genoß: Vortheile, welche weder die Beredtſamkeit de Serres' noch die 
Gewandtheit Decazes' in dem neuen Miniſterium erſetzen konnten. Die Liberalen 
waren durch ihre Erfolge übermüthig geworden und gewährten ihm nur eine 
duldende Unterſtützung, die Rechte bekämpfte es lebhaft, man trat in eine Epoche 
des Schreckens und erbitterter Parteikämpfe. Die Ermordung Kotzebue's, die 
Karlsbader Beſchlüſſe fanden ſtarken Widerhall in Frankreich, das Miniſterium 
glaubte jetzt ſelbſt eine Wahlreform in die Hand nehmen zu müſſen, ſpaltete ſich 
aber darüber; Decazes ward Miniſterpräſident. In dieſe verfahrene Lage fielen 
nun eine Reihe der aufregendſten Ereigniffe, die Wahlen Grégoire's und Lafayette's, 
welche den König erſchreckten, die Ermordung des Herzogs von Berry, Ver⸗ 
ſchwörungen im Innern, die Aufſtände in Italien, die Verfaſſungskämpfe in 
Spanien, die zu dem franzöſiſchen Einmarſch führten, der griechiſche Un— 
abhängigkeitskampf. Wir verfolgen dieſe Entwicklung in den mitgetheilten 
Briefen der Gattin Broglie's, welche dieſelbe als eine der ausgezeichnetſten 
Frauen ihrer Zeit erſcheinen laſſen; die treffenden und tiefen Bemerkungen über 
die Lage wie über die einzelnen Mithandelnden, über Leben und Kunſt ſind ſo 
zahlreich, daß man vergeblich verſuchen würde, eine Auswahl derſelben zu geben. 
Ihr Urtheil iſt von eindringender Schärfe und unbeſtechlich, ſie durchſchaut die 
Menſchen mit einer Klarheit, welche nur durch das unbeirrte Feſthalten 
an ihren Idealen ſich erklärt, und dabei findet ſich kein boshaftes Wort, viel⸗ 
mehr eine ſtets gleiche Güte des Herzens, die gleichwohl nicht davor zurück⸗ 
ſchreckt, furchtlos die Wahrheit zu ſagen, hier die Ungezogenheit einer vornehmen 
Dame zurückzuweiſen, dort einem Schwankenden oder Abgefallenen den Spiegel 
vorzuhalten. „Glauben Sie,“ ſagte ſie de Serre, als dieſer Ausnahmegeſetze als 
ein nothwendiges Auskunftsmittel vertheidigte, „daß, ſelbſt wenn das Mittel 
nicht ſchlimmer wäre als das Uebel, ein Mann jemals für einen guten Zweck 
jein Gewiſſen verrathen und unterſtützen darf, was er als ſchlecht kennt?“ „Aber,“ 
ſetzt ſie hinzu, „wie viel mehr auf die Macht, als auf den Reichthum iſt das 
Wort des Evangeliums anwendbar: Es iſt leichter, daß ein Kameel durch ein 
Nadelöhr gehe.“ Ergreifend ſchildert ſie die Scene der Ermordung des Herzogs 
von Berry, die mit ihren furchtbaren Gegenſätzen und der Miſchung von 
Schrecken und Lächerlichkeit faſt Shakeſpeare entnommen zu ſein ſchien, aber die 
zugleich ſchonungslos den Schleier von einer Lage wegriß, welche allerſeits un⸗ 
erträglich geworden war und keine ruhige Löſung mehr möglich ſcheinen ließ. 
Das Ereigniß ward der Ausgangspunkt der ſchlimmſten Ausſchreitungen der 
Ultra⸗Royaliſten, die ſelbſt Decazes der Mitſchuld an dem Verbrechen anklagten; 
der König wünſchte ſeinen Miniſter zu halten, die königliche Familie und die 
Royaliſten forderten ſeinen Sturz. Fünf Tage dauerte dieſer Kampf über einem 


1) Nach ſeinem Sturz ſagte der Kaiſer Alexander: „Il faut tirer un cordon autour de la 
France et elever des barrieres entre elle et “Europe; c'est un pays qui a la peste.“ 
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Leichnam zwiſchen der Zuneigung eines armen kranken Königs und dem Einfluß 
des Thronerben, der in ſeiner Hand das blutige Hemd ſeines Sohnes hielt. 

Ludwig XVIII. dankte ab, indem er invitus invitum dem Miniſter feiner 
Wahl den Abſchied gab, ohne aufzuhören, ihm täglich dreimal zärtlich zu ſchreiben. 
Der Streit wurde dann auf parlamentariſchem Boden fortgeſetzt um die vor⸗ 
gebrachten Ausnahmegeſetze, welche Royer-Collard treffend als Wucheranlehen 
bezeichnete, die Liberalen bekämpften ſie heftig, die Doctrinäre ſahen in ihnen den 
Anfang einer Politik, welche dem Königthum verhängnißvoll werden mußte, das 
ſie vor Allem befeſtigen wollten, und ſuchten deshalb die Regierung auch abzuhalten, 
ſich auf dieſe ſchiefe Ebene zu begeben; „man will,“ ſagte St. Aulaire, auf die un- 
ſichtbare Macht des Grafen von Artois hindeutend, „eine andere Regierung als 
die Regierung, einen anderen König als den König,“ aber ſie traten der Linken 
nicht minder energiſch entgegen, welche mit dem Aufruhr drohte. So antwortete 
de Serre Lafayette: „Wenn der Bürgerkrieg ausbricht, ſo fällt das Blut auf 
das Haupt derer, die ihn hervorgerufen haben. Der Vorredner weiß dies beſſer als 
irgend ein Anderer, er hat mehr als einmal, den Tod im Herzen und die Scham= 
röthe auf der Stirne, erfahren, daß, wer wüthende Banden aufreizt, genöthigt iſt, 
ihnen zu folgen und ſie faſt zu führen.“ Auf beiden Seiten übertäubten die 
Leidenſchaften die Stimme der Vernunft, welcher die Doctrinäre Gehör zu ſchaffen 
ſuchten; ihre Reden in jener ſtürmiſchen Zeit gehören zu den größten Leiſtungen 
der parlamentariſchen Beredtſamkeit, aber hielten den Strom nicht auf; man 
drängte auf der rechten Seite zu äußerſten Maßregeln, zum Staatsſtreich, weil 
man, wie ein Beobachter treffend ſagte, mehr tollkühn als entſchloſſen war. Die 
Geburt des Herzogs von Bordeaux, die Beſchlüſſe der Congreſſe von Troppau 
und Laybach machten die Royaliſten nur noch kühner, die Contrerevolution ging 
im Sturmſchritt vor. Broglie, ſeine Gattin und eine kleine Zahl ſeiner Freunde, 
blieben in dieſen Stürmen unerſchüttert und was mehr ſagen will, ſtets geachtet, 
weil ſie mit vollkommener Uneigennützigkeit handelten; dieſe kleine Schar aus⸗ 
erwählter Geiſter behauptete für ſich die Wahrheit des Wortes von Arnold, 
daß das Spiel der Politik, wenn es mit der Leidenſchaft der Aufopferung be⸗ 
trieben wird, zu den höchſten Aufgaben des Menſchen gehört. 


III. 

Die mit der Ermordung des Herzogs von Berry begonnene zweite Periode 
der Reſtauration fand ihren Staatsmann in Billele; ſeine Stärke waren die 
Finanzen, aber auch in ſeiner Politik, ſo verderblich ſie vielfach nach Innen wie 
nach Außen war, ſah er ſich vom Glück begünſtigt. Der eitle Chateaubriand, 
der auf dem Congreß von Verona und mit der Intervention in Spanien alle 
ſeine früheren Grundſätze verleugnete !), hatte für den Augenblick doch den 
Erfolg auf ſeiner Seite; das Eintreten für die Sache der Griechen machte die Regierung 
ſogar populär, und wenn im Inneren die ropaliſtiſche Reaction triumphirte, jo 
blieb doch die parlamentariſche Redefreiheit nicht nur unangetaſtet, ſondern feierte 
ihre höchſten Triumphe. Im Vergleich mit den übrigen Staaten des Feſtlandes, 
über denen bleiernes Schweigen lagerte, war es immerhin viel, daß Männer 


1) Kurz bevor er Miniſter ward, ſchrieb er: „Il n'est aucune petitesse au- dessous des 
gens qui nous gouvernent.“ 
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wie Manuel und General Foy einerſeits, Royer⸗Collard, Broglie, Guizot andrer⸗ 
ſeits ihre Stimmen ungehindert erheben konnten; der franzöſiſche Geiſt mit ſeinen 
Waffen ſchneidigen Witzes und zündender Beredtſamkeit hatte ſich auf die Tribüne 
geflüchtet. Die Liberalen, deren Reihen ſich durch die Strömung des Tages und ihre 
Wahlniederlagen gelichtet ſahen, mußten die Hoffnung aufgeben, das Miniſterium 
zu ſtürzen, und gezwungen, ſich gemäßigt zu zeigen, fanden ſie nach und nach 
wieder Gunſt bei der öffentlichen Meinung; ihr Kampf gegen Villéle war energiſch, 
aber geſetzlich und ohne Hintergedanken. Wenn General Foy der Doctrinär der 
Maſſen war, ſo imponirte Manuel durch die Ruhe, welche er dem, durch ſeine 
Worte hervorgerufenen Sturm entgegenſetzte, und durch die er ſo Gemeinplätze zu 
heben wußte. Als ihm einmal ein Mitglied der Verſammlung zurief, er ſei ein 
Unverſchämter, erwiderte er nur: „Ich wette, daß Derjenige, der dies geſagt, es nicht 
wiederholen wird“, und Alles blieb ſtill. „Wenn ich“, rief er einmal der Rechten 
zu, „von Gefühlen des Haſſes beſeelt wäre, ſo könnte ich Ihrer Wuth die Sorge 
überlaſſen, mich zu rächen“. Als die Regierung ihn verhaften ließ, verweigerte die 
Nationalgarde den Gehorſam, und man mußte die Polizei holen, welche ihn 
unter den Proteſten der Linken wegführte, während die Damen der Rechten auf den 
Tribünen, „les vraies dames de la halle, plus peuple que le peuple dans leur 
violence“, Beifall klatſchten. Mit Recht widerſetzten Royer-Collard und Broglie 
ſich der Idee, daß wegen dieſer Vergewaltigung die Oppoſition austreten ſolle, 
da dies nur als ein Appell ans Volk Sinn hätte, ſonſt aber ein Schlag ins 
Waſſer ſein würde. Sie griffen das Miniſterium namentlich wegen des Ein⸗ 
marſches in Spanien an; erſterer bewies, daß, wenn derſelbe berechtigt, auch 
die Intervention der abſolutiſtiſchen Mächte gegen die franzöſiſche Revolution es 
geweſen wäre. Broglie zeigte, daß die ganze Unternehmung keinen Zweck habe, 
den man eingeſtehen könne; daß man aus einem Verbündeten einen Feind mache; 
daß es allem öffentlichen Recht zuwiderlaufe, wenn man eine Verpflichtung des 
Königs von Frankreich behaupte, das Unrecht zu rächen, das dem König von 
Spanien geſchehen ſei, lediglich weil Beide Bourbonen ſeien, oder gar das 
franzöſiſche Volk als beſchimpft durch das, was jenſeits der Pyrenäen geſchehen, 
hinſtelle. Man ſage, es handle ſich darum, die ſociale Ordnung zu retten, wolle 
alſo einen Principienkrieg beginnen; man ſage, Waſhington und Wilhelm von 
Oranien ſtänden mit Catilina und Robespierre auf einer Linie, weil ſie alle 
Revolutionäre ſeien; ſage, daß gegen eine Regierung, welche aus einer Revolution her⸗ 
vorgegangen ſei, keine Verpflichtungen und Rückſichten gälten, daß ein Souverän, der 
eine Verfaſſung beſchworen, die er nicht ſelbſt gemacht, nicht an ſeinen Eid gebunden 
ſei. Das widerſpreche allem Staats- und Völkerrecht und heiße lediglich, das Recht 
des Stärkeren aufrichten; denn welche Regierung ſei in ihrer ganzen Vergangenheit 
von Gewaltthat und Umſturz frei? Warum breche man denn nicht auch mit den 
Vereinigten Staaten, die doch gleichfalls durch Aufſtand die engliſche Herrſchaft 
abgeſchüttelt, während doch die franzöſiſche legitime Monarchie ſie in ihren Kämpfen 
unterſtützt habe? Warum nicht mit England, das ſeine Stuarts verjagt? mit 
Schweden, das einen franzöſiſchen General auf den Thron erhoben? „Wenn man 
uns ſagt“, ſchloß der Redner, „daß aus dem gegenwärtigen Zuſtand Spaniens ein 
Convent hervorgehen müſſe, ſo proteſtire ich gegen das Unterfangen, einem Volke 
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zu jagen: Weil ich glaube, daß du eines Tages ein Verbrechen begehen wirſt, jo 
habe ich, ein Fremder, der keine Autorität über dich hat, und dem du kein Unrecht 
gethan, das Recht, dich ſofort zu ergreifen und auszurotten.“ Die Mehrheit 
hörte dieſe gewaltige Rede ſchweigend an und wagte nicht, ſich dem Druck dex= 
ſelben zu widerſetzen. Die Ereigniſſe gaben zunächſt dem Miniſterium inſofern 
Recht, als der ſpaniſche Widerſtand ohne Schwertſtreich zuſammenbrach; aber 
dennoch behielt in dieſer Sache der Satz Geltung: stultissimus rerum humanarum 
judex eventus. Der augenblickliche Erfolg verblendete die Regierung um jo mehr. 
Chateaubriand zunächſt erfreute ſich feines Sieges keinen Augenblick, denn Villele 
benutzte denſelben für ſich, um jenen ohne Umſtände vom König verabſchieden zu 
laſſen, worauf der charakterloſe Mann wie Coriolan ſofort mit Sack und Pack 
zur Oppoſition überging und ihr die ganze Schlauheit des in Ungnade ge— 
fallenen Höflings zubrachte, der die Geheimniſſe und Kniffe des Serails kennt. 
Im Innern folgten ſich raſch eine Reihe von Geſetzen, welche die öffentlichen 
Freiheiten beſchränkten, und der Thronwechſel, der „alle denkenden Menſchen mit 
größter Sorge und alle ſogenannten guten Royaliſten mit Freude erfüllte“, brachte 
in Karl X. einen jener Monarchen an das Ruder, welche durch die Ereigniſſe 
nichts lernen und nichts vergeſſen. 

Die Seſſion von 1825 trieb in dem Geſetz über das Sacrilegium, welches 
die Entweihung der Hoftie mit der Strafe des Vatermordes bedrohte, dieſe Rich— 
tung auf die Spitze. „Man will“, ſagte Broglie, „nicht ein Verbrechen beſtrafen, 
ſondern den fehlenden Glauben an das Dogma der wahren Gegenwart, die 
Ketzerei; nach dem Sacrileg wird die Läſterung an die Reihe kommen, welche 
dann durch die Inquiſition erforſcht wird. Man ſagt, daß das Vergehen bei dieſer 
Strafandrohung nicht begangen werden wird; das iſt ein Irrthum; ſolche Geſetze 
rufen den Widerſtand hervor, und es haben ſich ſtets Menſchen gefunden, welche 
den blutigſten Geſetzen trotzen; man ſpielt nicht ungeſtraft mit ſolchen Dingen 
und weckt nicht umſonſt Ideen der Vergangenheit auf, an die bis jetzt Niemand 
dachte.“ Die Folge gab ihm nur zu bald recht, denn zehn Monate darauf wurde 
ein Sacrileg nach dem Sinne des Geſetzes im Cantal begangen und mit dem 
Tode beſtraft. 

Noch einmal ſchien nach ſolchen Thorheiten mit dem Miniſterium Martignac 
die Möglichkeit eines Ausgleiches zwiſchen der Nation und der Dynaſtie gegeben, 
und es war wieder wie beim erſten Miniſterium Richelieu der Fehler der Liberalen, 
welcher dieſe Ausſicht vereitelte. Sie glaubten nicht, daß die Verblendung des 
Königs und des Hofes gewiſſe Grenzen überſchreiten werde, und leiſteten dem 
Miniſterium, das ſie um jeden Preis hätten halten müſſen, hartnäckigen Wider⸗ 
ſtand in einer reinen Formfrage, ob das Geſetz über die Reform der General⸗ 
räthe dem über die Gemeindereform vorangehen ſolle. Der König und ſeine 
Getreuen waren nur zu froh, daß die Oppoſition ſelbſt den Anlaß zu Martignac's 
Entlaſſung gab, aber mit dem Miniſterium Polignac ſchwand alle Hoffnung 
einer Verſöhnung. Die Leute dieſer Partei lebten in einem Wolkenkuckucksheim der 
Vergangenheit; ſie glaubten, es ſei möglich, die Welt um fünfzig Jahre zurückzu⸗ 
ſchrauben und die öffentliche Meinung in allen ihren Kundgebungen zu unter⸗ 
drücken. „Jedesmal, wenn ich das Auswärtige Miniſterum verlaſſe, glaube ich, 
aus einem Tollhauſe (tools paradise) zu kommen,“ ſchrieb der engliſche Botſchafter 
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Lord Stuart feiner Regierung. Die Regierung war ſich dabei ihrer hoffnungs⸗ 
loſen Verwegenheit ſo wenig bewußt, daß ſie alle Vorſichtsmaßregeln vernach⸗ 
läſſigte, welche zum mindeſten bei einem Unternehmen wie die Juliordonnanzen 
geboten waren. Vergeblich ließ Karl Johann von Schweden, obwohl ihn Karl X. 
als illegitimen Herrſcher gefliſſentlich und beleidigend ignorirte, dem Könige ſagen, 
wenn er einen Staatsſtreich machen wolle, müſſe er 100000 Mann in Paris 
haben; vergeblich warnte Kaiſer Nikolaus, der in Karl X. nicht den beſten Ver⸗ 
bündeten für ſeine orientaliſche Politik verlieren wollte, vor einem offenen Angriff 
auf die Verfaſſung. Auf die Mahnungen des ruſſiſchen Botſchafters erwiderte der 
König: „Fürchten Sie nichts, noch geſtern iſt die heilige Jungfrau Polignac 
erſchienen!“ Außer ſich kehrte Pozzo di Borgo von St. Cloud zurück und rief, 
als er dies einem Collegen erzählte, dem er begegnete: „Wenn die Miniſter Er⸗ 
ſcheinungen haben, ſind die Könige verloren.“ 

Dennoch war die Julirevolution eine Thorheit und ein Verbrechen von 
Denen, die ſie machten. Ein Verbrechen von Seiten Louis Philippe's, welcher, 
nur zum Generalſtatthalter von Karl X. ernannt, dem Herzog von Bordeaux 
ſein Thronrecht raubte und ſich ſelbſt zum König machte; eine Thorheit von den 
Politikern, welche glaubten, man könne unter vollſtändig anderen Verhältniſſen 
die engliſche Revolution von 1688 nachahmen und einen anderen Zweig der 
Dynaſtie auf den Thron ſetzen. In England waren Verfaſſung wie Geſellſchaft 
unberührt geblieben, nur die monarchiſche Spitze wechſelte; Frankreich war vom 
Scheitel bis zur Sohle durch den Schmelztiegel der Revolution gegangen, die 
Dynaſtie das einzige Band zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart. Während 
der Reſtauration war die bourboniſche Dynaſtie „la famille in contestée“; an 
Republik und Bonapartismus dachte Niemand. Indem man dies Band zerriß 
und einen Prinzen auf den Thron ſetzte, der ſeinen König desſelben beraubte, 
ſtellte man Alles wieder in Frage und ſchuf eine dreifache Oppoſition: die legiti⸗ 
miſtiſche, welche dies nicht verzieh; die bonapartiſtiſche, die ſich auf den Ruhm 
des Kaiſerreichs gegen die würdeloſe auswärtige Politik der Julimonarchie 
ſtützte; die republikaniſche, welche ſich durch den Ausgang der Revolution um 
ihre Hoffnungen betrogen ſah. Dieſen dreifachen Widerſtand vermochte die 
Regierung Louis Philippe's nicht zu überwinden; ſie krankte ſtets an dem Gegen⸗ 
ſatz ihres revolutionären Urſprungs und ihrer monarchiſchen Anſprüche. Mit 
Recht ſagt Renan: „Das Königthum kommt nicht aus dem Stadthauſe, und Die, 
welche man theuere Mitbürger genannt, werden niemals Unterthanen.“ Die 
ganze Zeit von 1830 — 1848 war ein Schaukelſpiel, durch welches die Schlauheit 
des Königs, den Disraeli als den modernen Odyſſeus bezeichnen zu können glaubte, 
ſich unter jenen Widerſprüchen hinhielt. In Guizot ſchien er endlich den Miniſter 
gefunden zu haben, der, ſchroff nach unten, gefügig nach oben, ihn wirklich regieren 
ließ. Der kurzſichtige Familieneigennutz, mit dem er in der ſpaniſchen Heiraths⸗ 
frage England hinterging, beraubte ihn des einzigen Verbündeten in Europa; 
drei Monate, nachdem Radowitz an Friedrich Wilhelm IV. aus Paris geſchrieben, 
Louis Philippe's Thron ſei auf einem Diamantfelſen begründet, ſtürzte derſelbe 
von einer Bewegung, welche in England kaum ein leichtes Kräuſeln auf der Ober⸗ 
fläche der Gewäſſer verurſacht hätte. 
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Broglie ſchloß ſich der neuen Dynaſtie an; unzweifelhaft geſchah es aus 
patriotiſchen Gründen. Er hatte ſchon, wie erwähnt, 1815 daran gedacht, den 
älteren Zweig der Bourbonen durch den Herzog von Orleans zu erſetzen; gewiß 
mit Unrecht, aber jedenfalls wäre dies damals, wo Alles im Fluſſe war und nach 
der Niederlage der erſten Reſtauration eher mit Ausſicht auf Erfolg möglich 
geweſen als 1830. Er hat der Julimonarchie als Miniſter werthvolle Dienſte 
geleiſtet. Halt zu geben vermochte er ihr nicht, obwohl er von allen ihren 
Staatsmännern, wenn nicht der bedeutendſte, ſo doch gewiß der geachtetſte war, 
deſſen uneigennützige Hingabe an das öffentliche Wohl Niemand zu bezweifeln 
wagte. Den Intriguen Guizot's blieb er ebenſo fern wie der unruhigen Oppoſi⸗ 
tion Thiers', und war zu unabhängig, um ein Werkzeug des Königs zu werden; 
eben deshalb ſpielte er auch in jener kleinen Zeit keine leitende Rolle; ſeiner 
Natur nach nahmen Fragen wie die Unterdrückung des Sklavenhandels und die 
Befreiung der Sklaven ſein beſonderes Intereſſe in Anſpruch. Auf ſeine Er⸗ 
innerungen aus dieſer Zeit einzugehen, mangelt hier der Raum. Sie haben, im 
Lichte der Gegenwart geſehen, nicht die Bedeutung der früheren, weil die Kämpfe 
jener Regierung aus den angegebenen Urſachen von vornherein zur Unfruchtbar⸗ 
keit verurtheilt waren, während man die der Reſtauration, welche trotz aller 
Fehler die glücklichſte Zeit Frankreichs in dieſem Jahrhundert war, mit dem 
lebhaften Intereſſe begleitet, das eine hoffnungsvolle Entwicklung hervorruft. In 
der Pairskammer jener Zeit ſpielte Broglie als hochbegabter Vertreter gemäßigt⸗ 
liberaler Ideen und beredter Gegner der royaliſtiſchen Ultra's eine hervorragende 
Rolle; unter den „pairs à parapluie“ Louis Philippe's war er nicht an ſeinem 
Platze. Mit dem Sturze der Monarchie hört ſein politiſches Leben auf; weder 
in der Republik von 1848, von deren Verfaſſung er ſagte, ſie habe die Grenzen 
der menſchlichen Dummheit erweitert, noch unter dem zweiten Kaiſerreich war 
für ſeine ſtaatsmänniſchen Gaben Raum; er verbrachte den Reſt ſeines Lebens 
in ſtiller Zurückgezogenheit, in der er dieſe „Erinnerungen“ verfaßte. 

Broglie war keiner jener großen handelnden Staatsmänner, welche ihrer 
Zeit den unvertilgbaren Stempel ihrer Perſönlichkeit aufprägen; ihm fehlte dazu 
die Schneide des Temperaments und die Triebfeder des Ehrgeizes. Aber er war 
einer der reinſten und edelſten Charaktere des neueren Frankreichs, dem es ſtets 
um die Sache zu thun war; er hat vielfach und, wie bemerkt, zweimal verhäng⸗ 
nißvoll in ſeiner politiſchen Haltung geirrt, aber er iſt niemals von ſeiner Ueber⸗ 
zeugung um eines Haares Breite abgewichen, und es iſt bezeichnend, daß Cavour, 
der unter der Juliregierung als Privatmann in Paris lebte, ihn von allen da⸗ 
maligen Politikern am meiſten bewunderte. So konnte er im 70. Jahre im 
Vorworte zu dieſen „Erinnerungen“ ſchreiben: 

„Ich liebe das Leben und die Cultur. In der Kindheit, wie in der Jugend 
und dem reiferen Alter habe ich mich des Lebens gefreut und thue dies in vor⸗ 
geſchrittenen Jahren noch mit der tiefſten Dankbarkeit. Ich bedauere nichts von 
dem, was mir die Flucht der Zeit nach einander genommen; ich fühle, daß, wenn 
man lange lebt, man ſchließlich mehr gewinnt als verliert, und daß, wenn man 
weiß ſein Alter und ſeine Zeit recht zu erfaſſen, der innere Menſch in dem 
Maße, wie der äußere verfällt, ſich erneuert.“ 


Reiſen in Deutſch-Defrika. 


Von 
Dr. 1 Marloth. 


Südweſt⸗ Afrika war bis vor kurzem ein in Deutſchland faſt unbekanntes 
Gebiet. Nur von den Wenigen beachtet, welche mit der rheiniſchen Miſſion in 
Verbindung ſtanden, zog es plötzlich die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich, als 
die deutſche Regierung dem Bremer Hauſe F. E. A. Lüderitz den Schutz des 
Reiches für deſſen Niederlaſſung in Angra Pequena zuſagte. Seitdem erſchienen 
viele Beſchreibungen und Berichte, die ſich jedoch nicht immer an die thatſächliche 
Beobachtung gehalten haben. Nicht nur Diejenigen, welche ihre Schilderungen 
nach Erzählungen Anderer verfaßten, ſchmückten das Gehörte mit mehr als 
dichteriſcher Freiheit noch weiter aus, ſondern ſelbſt ſolche, welche das Land 
wirklich beſucht hatten, ließen verſchiedentlich ihre Phantaſie nur allzu frei 
ſchalten. Dank den mehr ſachlichen Veröffentlichungen und Vorträgen einiger 
gewiſſenhafter Reiſender find heute auch in Deutſchland die Anſichten der Wahr⸗ 
heit ſchon näher gerückt, wenn auch mancher ſchwärmeriſche Kopf vielleicht noch 
von palmenumkränzten Lagunen, von Urwäldern und Elephantenheerden träumen 
mag. Obgleich wir Deutſche hier draußen am Cap von Anfang an den geringen 
Werth des zuerſt erworbenen Landes, des eigentlichen Angra Pequena mit dm — 
ſchmalen Küſtenſtreifen kannten, freuten wir uns dennoch der Lüderitz'ſchen Unter⸗ . 
nehmung; denn ſie veranlaßte den erſten Schritt, mit welchem das Deutſche Reich 
aus ſeiner bisherigen Zurückhaltung heraustrat und auch ſeine Flagge am 
afrikaniſchen Strande aufzog. 

In Deutſchland macht man immer noch vielfach den Fehler, unſer ganzes 
ſüdweſt⸗afrikaniſches Schutzgebiet mit Angra Pequena zu bezeichnen. Das ft 
falſch. Nur der zuerſt erworbene Hafen, an welchem ſich die Lüderitz'ſche 2 
Factorei befindet, führt dieſen Namen. Das ſich dahinter nach Oſten bis zur 
Kalahariwüſte, nach Norden bis zum Wendekreiſe des Steinbocks erſtreckende 
Gebiet heißt nach ſeinen Bewohnern Namaqualand, oder ſprachlich richtiger 
Namaland. Der übrige Theil des Schutzgebietes, welches noch fünf Grade weiter 
nach Norden bis zur Breite des Caps Frio reicht, iſt auf den meiſten Karten 
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mit Damaraland bezeichnet, wird aber neuerdings auch beſſer, nach dem jetzt 
darin herrſchenden Volke, Hereroland genannt. f 

An der ganzen, ſich über mehr als zehn Breitengrade erſtreckenden Küſte gibt 
es nur drei Niederlaſſungen, nämlich an der Bucht von Angra Pequena, am 
Sandwichhafen und an der Walfiſchbai. Die letztere iſt die bedeutendſte von 
den dreien, gehört aber mit einigen Quadratmeilen Hinterland zur Cap⸗ 
Colonie. 

Die Verbindung nach dieſen Plätzen iſt zur Zeit noch eine ſehr mangelhafte. 
Außer dem kleinen Schooner „Meta“, welcher der Firma Lüderitz gehört und 
faſt nur zwiſchen Angra und Capſtadt läuft, vermittelt alle zwei bis drei Monate 
ein etwas größerer Schooner, der „Louis Alfred“, den Verkehr mit Walfiſchbai. 
Zwei andere Schooner, die auch nur jeder einen Gehalt von etwas über 
100 Tonnen haben, beſuchen die vor der Küſte von Lüderitzland gelegenen Inſeln 
zu gewiſſen Zeiten, um die dort mit der Gewinnung von Guano, Thran 
und Robbenfellen, oder mit dem Fiſchfange beſchäftigten Arbeiter mit Lebens⸗ 

mitteln zu verſorgen und die vorhandenen Producte abzuholen. 5 


I. Angra Pequena. 

Es war nicht allein das patriotiſche Intereſſe, welches mich veranlaßte, die 
Reiſe nach dieſem Theile Deutſch-Afrika's zu unternehmen, ſondern ich wollte 
vor Allem die Vegetation des Landes näher erforſchen, von welcher bisher nur 
wenig bekannt geworden iſt. Zwar iſt die Zahl der Reiſenden, welche das Land 
durchzogen haben, nicht unbeträchtlich. Wohlbekannte Namen befinden ſich dar- 
unter, wie Galton, Anderſon, Livingſtone; aber keiner derſelben hatte der Flora 
des Landes eine mehr als oberflächliche Aufmerkſamkeit geſchenkt oder gar daran 
gedacht, botaniſche Sammlungen anzulegen und nach Europa zu bringen. 

Seit mehreren Wochen ſchon lag der „Louis Alfred“ ſcheinbar ſegelfertig in 
der ſchönen Tafelbai, als die Abfahrt endlich beſtimmt auf Montag den 5. April 


5 feſtgeſetzt wurde. Demgemäß ging ich am Nachmittage dieſes Tages an Bord, 


von einem Stuttgarter Freunde begleitet, welcher in einigen Wochen nach 
Deutſchland zurückzukehren gedachte. In der Cajüte uns niederlaſſend, ſprachen 
wir bei einem Glaſe Bier über Vergangenes und Zukünftiges, und als wir nach 
einer Stunde an Deck kamen, waren wir überraſcht, ſchon die kleine rothe Flagge 
über uns zu ſehen, welche den Bugſirdampfer herbeirufen ſollte. Der Dampfer 
kam gegen Sonnenuntergang, und während er vorgeſpannt wurde, ſtieß das Boot 
meines Freundes ab. Von beiden Seiten klang es noch einmal „Glückliche 
Reiſe“ und „Frohes Wiederſehen in der Heimath“, dann war das Schiff ſchon 
in Bewegung, und ich hatte Zeit, mein Gepäck unterzubringen und dann zu ver⸗ 
ſuchen, wie ich für die Nacht mich am beiten auf der nur 1⅛ Meter langen 
Bank in des Capitäns Cajüte einrichten könnte. 

Auf dem kleinen Schiffe, welches für ein halbes Dutzend Paſſagiere wohl 
genügenden Raum bietet, drängte ſich nämlich die doppelte Zahl, ſo daß der 
Capitän ſowohl wie ich genöthigt waren, mit einer Bank als Schlafſtätte für⸗ 
lieb zu nehmen. Außer einem Miſſionar der rheiniſchen Geſellſchaft, welcher auf 
ſeinen Poſten im Hererolande zurückkehrte, befanden ſich mehrere Händler mit 
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Weib und Kind an Bord, ſowie ein Herr, der vorher längere Zeit am Congo 
thätig geweſen war. 

Bald lagen die Lichter der Capſtadt und die von den elektriſchen Bogen⸗ 
lampen hell erleuchteten Docks hinter uns. Es wurde zum Abendeſſen gerufen. 

Unterdeſſen brachte uns der Schlepper aus der Bai heraus. Das Leucht⸗ 
feuer der Robbeninſel blieb zur Rechten, das Blinklicht von Green Point zur 
Linken immer weiter zurück, und als dem Dampfer endlich das Zeichen zum 
Halten gegeben und das Schlepptau gelöſt wurde, da hüpfte unſer Schifflein 
ſchon auf den vom Südwinde herangewälzten Wellen des Oceans. 

Mit günſtiger Briſe kamen wir ſchnell vorwärts; am nächſten Abend aber 
ward es ſtill, trotzdem Capitän und Matroſen nach altem Seemannsglauben 
ermuthigend pfiffen, um den Wind an ihre Segel zu bannen. So trieben wir 
mehrere Tage in dichtem Nebel auf der Höhe des Orangefluſſes umher, täglich 
nur wenige Meilen mit der Strömung nordwärts ſchwimmend. Hin und wieder 
wurde die Einförmigkeit unterbrochen von einer Schar ſpitzköpfiger Delphine, 
welche ſpielend und ſpringend das Schiff umkreiſten und dann mit erſtaunlicher 
Geſchwindigkeit davon eilten; oder es zeigte ſich eine Abtheilung Penguine, welche, 
ihren Wächter voraus, oft ganz nahe kamen. Am Donnerſtag Morgen ver⸗ 
nahmen wir plötzlich hinter uns im Nebel das Horn eines Dampfers. Nach 
einiger Zeit war es zur Rechten, dann vor uns, und als ſich der Nebel ein wenig 
lichtete, ſahen wir die ſchlanken Maſte und den Schornſtein eines Kriegsſchiffes. 
Es war, wie wir nun ſahen, das deutſche Kanonenboot „Habicht“, welches, auf 
ſeiner Rückkehr von Capſtadt nach Kamerun, ebenfalls Angra Pequena und 
Walfiſchbai anlaufen ſollte. Da es unter Dampf ging, hatte es uns während 
der Windſtille überholt und traf auch eine Woche früher in der Walfiſchbai ein. 
So ging die Woche zu Ende, ohne daß wir weiter kamen. Am Sonntag be⸗ 
gegnete uns der Schooner „Seabird“, welcher einen Theil der Leute von den 
Guanoinſeln abgeholt hatte. Langſam wie die ruhig athmende Bruſt eines 
friedlichen Schläfers hob und ſenkte ſich die glatte Meeresfläche, über welcher ſich 
die blaue Himmelskugel wölbte. 

Spät am Abend kam ein unregelmäßiger Wind auf. Das Schiff begann 
zu rollen. Hatte es ein Windſtoß ganz auf Steuerbord gelegt, dann richtete es 
ſich beim Nachlaſſen des Windes ſchnell auf und lehnte nach der anderen Seite 
hinüber, wobei die Segel gegen die Maſten klappten und bei der rückgehenden 


Bewegung des Schiffes ſich mit lautem Knalle wieder füllten, ſo daß ich jedes⸗ 1 


mal glaubte, ſie müßten ihrer ganzen Länge nach zerplatzen. Auf meinem Lager 
hin⸗ und hergeworfen, horchte ich auf das Aechzen und Klappern der Maſten 
und Raagen und lauſchte dem Gurgeln des Waſſers neben mir, von dem mich 
nur die Schiffswand trennte. Ich war noch wach, als die acht Glockenſchläge 
der Mitternachtswache erklangen. Da ward ich ungeduldig, kleidete mich an und 
ging wieder an Deck. 2 

Ein überraſchendes Schaufpiel bot ſich mir. Der Himmel war mit dunklen 
Wolken bedeckt, nur einige Sterne lugten daraus hervor und ſchienen zwiſchen 
den ſchwankenden Maſten hin und her zu wogen. Das Meer aber leuchtete ſo 
ſchön, ſo großartig, wie ich es vorher noch nicht geſehen hatte. Rings umher 
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glühte und ſprühte es; die Kämme und der Schaum der Wellen, Alles leuchtete 
wie Phosphor in der Dunkelheit. Zahlreiche Fiſche ſchoſſen durch die Fluthen; 
ein jeder ſchien glühend zu ſein und zog lange Feuerfurchen. Das Schiff ſelbſt 
ließ eine breite Bahn flüſſigen Feuers hinter ſich. 

Am nächſten Morgen war die Küſte in Sicht. Die Briſe hatte aufgefriſcht, 
und rauſchend zog das Schiff längs der felſigen Küſte von Lüderitzland dahin. 
Gegen Mittag erreichten wir die Angraſpitze, an der vor etwas mehr als Jahres⸗ 
friſt die von Bremen mit Gütern herausgekommene „Tilly“ Schiffbruch litt. 
Bei ſchönſtem Wetter und blauem Himmel war ſie bis zum Eingang der Bucht 
gekommen, dort aber, plötzlich von Windſtille überraſcht, auf die Felſen getrieben 
worden und dann in tiefem Waſſer geſunken. Die Mannſchaft hatte Zeit ge⸗ 
funden, ſich zu retten. 

Von kundiger Hand geleitet, glitt unſer Schiff zwiſchen dieſer Spitze und 
dem kaum 100 Meter abliegenden Angrafelſen hindurch, und wenige Minuten 
ſpäter begrüßte uns die deutſche Flagge nicht nur von der Lüderitz'ſchen Nieder⸗ 
laſſung, ſondern auch von der wenige Stunden vor uns angekommenen 
„Meta“. 

In dem kurz darauf herüberkommenden Fiſcherboote ging ich an Land, wo 
mich in Abweſenheit des eigentlichen Verwalters der Factorei deſſen Buchhalter, 
Herr F., herzlich bewillkommnete. Da der „Louis Alfred“ vorausſichtlich zwei 
Tage zum Löſchen der Ladung haben mußte, ſo folgte ich gern der freundlichen 
Einladung, dieſe Zeit über am Lande zu verweilen und Gaſt des Hauſes zu ſein. 

Der Platz ſelbſt war ſchnell beſichtigt. Zwei Wohnungen und zwei Lager⸗ 
ſchuppen mit einigen Ställen und Hütten für die Eingeborenen bilden die Nieder⸗ 
laſſung. Dahinter liegt ein von einem Wall umgebenes Pulverhaus, und in 
einiger Entfernung an der Lagune ſieht man mehrere Fiſcherhütten. Zur Seite 
befindet ſich das „Fort Vogelſang“, wie es ſein Erbauer, ſich ſelbſt zur Ehre, 
genannt hat. Der Name iſt etwas kühn, denn ich ſah nur einen alten Böller, 
deſſen Laffette auf einem kleinen Felſenvorſprunge befeſtigt war. Augenſcheinlich 
dient das ungefährliche Rohr auch nur dazu, um bei feſtlichen Gelegenheiten, wie 
z. B. am Geburtstage des Kaiſers, Freudenſchüſſe abgeben zu können, zum 
Schrecken der umwohnenden Guanoſammler, denen die fleißigen Vögel dadurch 
immer mehr verjagt werden. Hinter den Gebäuden, etwas weiter die Anhöhe 
hinauf, befindet ſich eine Flaggenſtange und auf ſchwarz⸗weiß⸗rothem Pfahle die 
Tafel mit der Erklärung, daß die Küſte vom Orangefluſſe bis zum 26. Grade 
ſüdlicher Breite unter dem Schutze des Deutſchen Reiches ſtehe. 

Kahle Gneisfelſen, aus denen hier und da blendend weiße Quarzkuppen 
hervorlugen, erſtrecken ſich nach Süden und Norden, ſcheinbar ohne irgend welchen 
Pflanzenwuchs. Wie ſollten auch, ſo ſagte man mir, an dieſer Küſte von Fels 
und Sand, da oft viele Jahre lang kein Tropfen Regen fällt, Pflanzen gedeihen 
können! Und dennoch fehlen dieſelben nicht gänzlich. Zum Erſtaunen der Mit⸗ 
reiſenden gelang es mir, auf den anſcheinend nackten Felſen achtzehn verſchiedene 
phanerogame Gewächſe aufzufinden. Nur fünf davon waren in Blüthe, doch 
überraſchte mich eine fußhohe Sarcocaulon durch thalergroße, roſenfarbene 
Blumen, welche an den fingerdicken, blattloſen Zweigen ſaßen. 


26 * 


in 85 | . Deutiöe ee a = 5 SE: 3 Ar 


Die auffallende Thatſache dieſes Pflanzenwuchſes 10015 mir am nächſten 
Morgen verſtändlicher, als ich etwas vor Sonnenaufgang ins Freie trat, um ein 
Bad zu nehmen. Der Erdboden war zwei Centimeter tief durchfeuchtet und von 
den Dächern tropfte es; denn dicker, faſt handgreiflicher Nebel bedeckte die ganze 
Küſte. Da ſich Gleiches während des Winters öfters ereignet, ſo vermögen dieſe 
genügſamen Erzeugniſſe der ſchaffenden Natur zu beſtehen, ohne weiteren Trank 
zu haben als den milden Himmelsthau. Freilich, öde und wüſt erſcheint das 
Land umher trotzdem, denn ſo mangelhaft ernährte Gewächſe können ſich den 
Luxus reichen Blätterſchmuckes oder friſchen Grüns nicht geſtatten. 

Doch was das Land allein nicht bietet, die Schönheit, welche das Auge 
feſſelt, verleiht ihm das Meer. Von der Veranda des Hauſes überblickt man 
den blauen Spiegel der Bucht, welche, auf drei Seiten von felſigen Ufern um⸗ 
ſchloſſen und im Weſten durch drei Inſeln vom offenen Meere getrennt, wie ein 
Gebirgsſee erſcheint. Grau oder weiß, wie die Felſenküſte des Feſtlandes, ſind 
auch dieſe Inſeln; doch beleben ſie das Bild, denn zahlreiche Seevögel ſäumen 
den Rand derſelben. 

Am nächſten Morgen begab ich mich wieder an Bord, denn der „Louis 
Alfred“ war ſegelfertig. Aber wir ſollten ſobald nicht fortkommen. Ein nörd⸗ 
licher Wind geſtattete das Auslaufen nicht, und drei lange Tage noch blieben 
wir liegen. Man vertrieb ſich Anfangs die Zeit mit Angeln. Da aber nichts 
als kleine Haifiſche gefangen wurden, ſo gaben wir dieſe Beſchäftigung bald auf 
und machten am nächſten Tage im Boote einen Abſtecher nach Halifax, einer 
der Guano⸗Inſeln, um Penguineier zu holen. Die Zahl der Vögel, welche an 
dieſer Küſte leben, ſpottet jeder Schätzung. Auf einer kleinen, nur einige hundert 
Meter langen Inſel ſitzen oder ſtehen Hunderttauſende derſelben ſo dicht gedrängt, 

daß man oft nicht zwiſchen ihnen hindurch kann, ſondern die Vögel erſt mit 
einem Tritte bei Seite ſtoßen muß. Im Vergleich zu den meterhohen Penguinen 
der Croizettes-Inſeln bilden dieſe hier eine kleine Art. Sie haben die Größe zahmer 
Enten; ihr Gefieder iſt blauſchwarz. Die Eier, deren ſie je zwei bis vier in 


eine kleine in den Guano gekratzte Vertiefung legen, find faſt weiß mit bläulichem 


Scheine. Das Eiweiß hat die Eigenthümlichkeit, daß es beim Kochen gallertartig 
und durchſcheinend wie Gelatine bleibt. Große Mengen der Eier werden all- 
jährlich in den Monaten April bis Juni nach dem Cap zum Verkauf gebracht. 
Wie die Penguine einen breiten Streifen rings um die Inſel dicht über der 
Hochwaſſerlinie einnehmen, ſo hauſen Scharen von Tauchern und Gänſen auf 
den höheren Theilen derſelben. Nicht ganz ſo zahm wie die erſt Genannten, er⸗ 


heben ſie ſich bei der Annäherung eines Beſuchers in gewaltigen Schwärmen, 


Tauſende und aber Tauſende, als wollten ſie die Sonne verfinſtern. Die Penguine 
und Taucher fiſchen natürlich nur ſchwimmend und tauchend, die Gänſe aber 
ſtürzen ſich plötzlich aus der Luft in das Waſſer und faſſen mit Leichtigkeit ihre 
Beute, da ſie in Folge des fünf oder zehn Meter hohen Falles ſchnell und tief 
tauchen können. 

Von den Guano⸗Pächtern!) werden dieſe letzteren beſonders geſchätzt; denn 


1) Wie wohl genugſam bekannt, gehören dieſe Inſeln, trotzdem fie der Küſte ganz nahe vor⸗ 


liegen, nicht zum deutſchen Schutzgebiete, ſondern zur Capcolonie, welche ſchon ſeit langem für die 
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während ſich an den Sitzplätzen der Penguine und Taucher jährlich eine Guano⸗ 
ſchicht von nur einem Fuß Dicke anſammelt, beträgt ſie bei den Gänſen das 
Doppelte. Welche Unzahl von Vögeln auf dieſen Inſeln niſten muß, geht daraus 
hervor, daß dort im letzten Jahre rund 25000 Tons Guano geſammelt worden 
ſind. Und darin iſt, wohl gemerkt, nicht etwa alter Vorrath einbegriffen, ſondern 
es iſt das Erzeugniß eines Jahres, denn jedes Mal, wenn die Brütezeit vorüber 
iſt, wird der vorhandene Stoff zuſammengetragen und verſchifft. Früher freilich 
war das anders. Als im Jahre 1842 die Guanolager erkannt wurden, da be- 
deckten die im Laufe der Jahrhunderte angehäuften Maſſen zehn oder zwanzig 
Meter hoch die Felſen. Wie die gleich trockne Küſte Peru's nur ſelten von 
Regen getroffen, geſtatteten dieſe Eilande lange Zeit hindurch die Anſammlung 
des werthvollen Stoffes, und der Regenmangel, welcher hier jeden bemerkens⸗ 
werthen Pflanzenwuchs verhindert, begünſtigte die Erhaltung dieſer Schätze, 
welche dann verwendet werden konnten, um Europa's erſchöpfte Getreidefelder 
wieder zu kräftigen. 

Als wir gegen Mittag von der Inſel heimkehrten, ſprang der Wind plötzlich 
um, und als wir das Schiff erreichten, blies ſchon eine recht friſche ſüdliche 
Briſe. Schnell wurde das Boot eingeholt, und während die von den vier 
Matroſen beſetzte Ankerwinde ihr raſſelndes „Klikklikkik“ ertönen ließ, halfen wir 
Paſſagiere dem Steuermann das Großſegel aufziehen. Kaum war der Anker 
hoch, jo löſten wir Mars-⸗ und Fockſegel; der Bug ſchwang nach Norden herum, 
und noch waren die Matroſen mit dem Setzen der Klüver- und Bramſegel 
beſchäftigt, da rauſchte das Schiff ſchon aus der Bucht hinaus ins offne Meer. 

Vorbei ging es an mehreren kleinern Inſeln, von denen einige, z. B. 
Steeplereef, mit Robben bedeckt waren. Einzelne alte Männchen hatten einen 
Körper ſo groß wie ein Ochs, während die Länge der übrigen Thiere nur 
1 Meter betrug. Dieſe letzteren liefern die werthvollen Felle, die auch im 
deutſchen Handel meiſt mit dem engliſchen Namen (sealskin) bezeichnet werden. 
Noch jetzt bringt ein ſolches Fell im rohen Zuſtande fünfzehn Mark, während 
vor mehreren Jahren vierzig bis fünfzig Mark dafür gezahlt wurden. Was das 
Pelzwerk aber noch mehr vertheuert, iſt die umſtändliche Bearbeitung der Felle, 
welche nothwendig iſt, um die langen, ſteifen Haare zu entfernen, die den ſeiden⸗ 
weichen braunen Pelz verdecken. Koſtete doch dem Pächter dieſer Inſeln ein 
Mantel, welchen er ſeiner Frau verehrte, ſechshundert Mark, trotzdem er die 
nöthigen Felle dazu geliefert hatte, deren Werth noch höher war. Freilich konnte 
ſich der Herr Gemahl damals ſolche Huldigung erlauben, denn es wurden 
jährlich rund viertauſend Felle erzielt. 

Gegen Abend kam die Inſel Ichaboc in Sicht, die in der Geſchichte der 
hieſigen Guanoentdeckungen die wichtigſte Rolle geſpielt hat. Es lagen dort 
zu Zeiten mehr als zweihundert Schiffe vor Anker, und an die ſechstauſend 
Menſchen waren mit dem Laden des Guano beſchäftigt. Da alle Nationen 


Guanogewinnung und den dort betriebenen Robbenſchlag von den Unternehmern eine jährliche 
Pacht bezieht, deren Geſammtſumme im 5 Jahre 145 000 Mark betrug, in Zukunft aber noch 
höher ſein dürfte. 
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vertreten waren, ſo gab es Anfangs Zank und Streit zwiſchen den Parteien, 
und blutige Kämpfe waren an der Tagesordnung, denn nur klein war die Zahl 
der Landungsſtellen. Schließlich ſchickte die engliſche Regierung ein Kriegsſchiff 
hin, das denn auch Ruhe und Ordnung wieder herſtellte. Dieſe Zeiten ſind aber 
vorüber. Nur ein Schiff, die deutſche Bark „Hermann“ aus Apenrade, lag jetzt 
dort. Unſer Capitän, ein geborener Däne aus Schleswig, wollte ſeinen engern 
Landsmann auf dem „Hermann“ beſuchen, aber als wir nur noch eine halbe 
Meile von der Inſel entfernt waren, hüllte uns plötzlich dichter Nebel ein, 
welcher jede Ausſicht verhinderte und den Capitän zwang, wieder vom Lande 
abzufallen. 

Den Sonntag über hatten wir günſtigen Wind, und in der Nacht erreichten 
wir Sandwich⸗Hafen. Eine ſchmale, von Süden vorſpringende Landzunge ſchließt 
die Bucht gegen das Meer hin ab und läßt nur einen zwei Kilometer breiten 
Eingang frei. Dicht vom Strande aus erheben ſich dreißig bis vierzig Meter 
hohe Sanddünen, welche den Ausblick nach Oſten verſperren. Am ſüdlichen 
Rande der Bai liegen die beiden Fiſchereien, welche Cap'ſchen Geſchäftshäuſern 
gehören. Zwiſchen den Häuschen der Fiſcher ſteht die deutſche Flaggenſtange 
und eine Tafel mit der Inſchrift: „Nördlich vom 26° S. Br. bis zum 18° S. Br. 
mit Ausſchluß von Walfiſchbai unter Protektorat des Deutſchen Reichs.“ 

Der Reichthum des Meeres an Fiſchen muß ungeheuer ſein, denn jede der 
beiden Fiſchereien ſendet alljährlich mehr als hundert Tons getrockneter Fiſche 
nach Capſtadt, von wo dieſelben hauptſächlich nach Mauritius verkauft werden. 
Sie bilden dort neben Reis das wichtigſte Nahrungsmittel der aſiatiſchen Kulis 
welche in den Zuckerplantagen beſchäftigt ſind. 

Neben dieſem Fiſchreichthum der hieſigen Küſte iſt es vor Allem das ſchon 
in geringer Entfernung vom Strande, kaum einen Meter tief unter der Ober⸗ 
fläche, auftretende ausgezeichnete Trinkwaſſer, welches dieſem Hafen einen großen 
Vorzug gegenüber Angra Pequena verleiht. 

Nachdem der „Louis Alfred“ dreißig Tons getrockneter Fiſche eingenommen 
hatte, gingen wir am Abend wieder in See und erreichten am nächſten Morgen 
Walfiſchbai, das Ende unſerer Seereiſe, welche ſomit ſechzehn Tage gedauert hatte. 


II. Das Hereroland. 
1155 

Wenn ich Walfiſchbai die bedeutendſte Niederlaſſung an der ſüdweſt⸗ 
afrikaniſchen Küſte genannt habe, ſo darf man ſich dadurch nicht etwa zu 
der Meinung verleiten laſſen, daß fi) dort eine Stadt oder auch nur ein 
Dorf befände. Die Bedeutung der Bai liegt darin, daß ſie nicht nur 
einen ſichern Ankerplatz bietet und eine leichte Landung ermöglicht, ſondern 
auch die Verbindung nach dem Innern viel weniger ſchwierig macht, als 
Angra Pequena oder gar Sandwichhafen. An dem erſtern Platze iſt Trink⸗ 
waſſer nicht näher, als zwei Tagereiſen von der Küſte zu finden, der letztere iſt. 
aber von ſo hohen Sanddünen umſchloſſen, daß kein Wagen, ſondern höchſtens 
Reiter und Packthiere darüber hinweg können. Die Walfiſchbai hingegen wird 
durch das nur ſechs Kilometer entfernte Sandfontein (Sandquelle) mit ſüßem 
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er verſorgt, und der Weg nach Oſten ift auch noch für ſchwere Laſtwagen 
fahrbar. 8 

Nur klein iſt die Zahl der Anſäſſigen. Ein Miſſionär, drei Händler, ein 
Agent und ein Beamter der Capregierung, dem zwei Poliziſten zur Seite ſtehen, 
bilden die weiße Bevölkerung. Die Kirche ſowohl wie die Häuſer ſtehen auf zwei 
bis drei hohen, künſtlichen Sandhügeln, welche zur Zeit der Springfluth meilen⸗ 
weit von dem übertretenden Seewaſſer umſchloſſen ſind. In einiger Entfernung 
erheben ſich im Oſten und Süden weiße Sanddünen, welche an einer Stelle 
wenigſtens von etwas Grünem unterbrochen find. Es iſt das ein dichtes Gebüſch 
von Nieotiana glauca, einer amerikaniſchen Tabaksart, deren Samen vor drei 
Jahren aus dem Innern des Landes durch eine Hochfluth des Kuiſib ſo weit 
herabgeſchwemmt worden find. 

Da in der Nähe der Walfiſchbai kein Gras wächſt, ſo können dort natürlich 
weder Schafe noch Kühe gehalten werden, noch viel weniger die Zugochſen für 
die ſchweren Wagen. 

Ueberall dort in Südafrika, wo künſtliche Landſtraßen oder Eiſenbahnen 
den Verkehr noch nicht erleichtert haben, iſt der Ochſenwagen das wichtigſte Be⸗ 
förderungsmittel. Groß, ſtark und ſchwer gebaut, trägt ein ſolcher Wagen vierzig 
bis ſechzig Centner. Ein Geſpann von acht bis zehn Paar guter Ochſen zieht ihn 
durch tiefen Sand, über Fels und Stein, bergauf, bergab durch das Land, ſo 
die Wanderung von Süd nach Nord bis zum Zambeſi oder von der Küſte des 
atlantiſchen nach der des indiſchen Oceans ermöglichend. 

Eine Woche verging, bis die Ochſen herbeigeſchafft waren, deren ich zu meiner 
beabſichtigten Fahrt ins Innere bedurfte. Ich hatte demnach hinreichend Zeit, 
die nöthigen Vorbereitungen für die Reiſe zu treffen. Endlich war Alles, was 
ich an Vorräthen und Geräthſchaften im Laufe mehrerer Monate zu gebrauchen 
gedachte, in dem Wagen untergebracht, und als am Oſtermontage die drei ge= 
mietheten Leute mit dem Geſpann in der Bai eintrafen, war ich reiſefertig. 

Wie ein mächtiger Feuerball war die Sonne ſchon in das Meer hinab- 
getaucht; nur ein gelbes Licht ſtrömte noch vom weſtlichen Horizonte herüber, 
als ſich mein Wagen in Bewegung ſetzte. Von mehreren Bekannten aus der 
Bai begleitet, ritt ich bis zur erſten Halteſtelle voraus, wo mitten zwiſchen 
den Sanddünen die Nacht über geraſtet werden ſollte. Nach einer Stunde hatten 
wir den Platz erreicht und lagerten uns um ein Feuer, die Ankunft des Wagens 
erwartend. Aber er kam nicht; es ward ſpäter und ſpäter; — meine Begleiter 
verließen mich. 

Frierend, hungernd, allein in der dunkeln Nacht, beglückwünſchte ich mich 
gerade nicht zu dieſem Anfang meiner Reife. Gegen 11 Uhr zeigte das Knallen 
der Peitſche mir endlich das Nahen des Wagens an. Er war in dem tiefen 
Sande ſtecken geblieben, und anſtatt zweier Stunden hatte er vier gebraucht, um 
den Halteplatz zu erreichen. Nach einer beſcheidenen Mahlzeit von Brot und 
trockenem Fiſch zog ich mich in den Wagen zurück, um dem herüberkommenden 
Seenebel zu entgehen. 

Der Morgen kam, aber an einen Aufbruch war vor Mittag nicht zu denken. 
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Die Ochſen hätten ſich am Abend vorher ſo angeſtrengt, daß ſie Ruhe haben 
müßten, hieß es. 


Ich benutzte die unfreiwillige Muße zu einer Wanderung zwiſchen den 


Sanddünen, wobei ich einige Grasbüſchel mit ſtarren, nadelſpitzen Blättern und 
etwas Tamariskengebüſch fand. Die Dünen ſelbſt waren zum größern Theile 
mit dicht verwebten Ranken der Narapflanze!) bedeckt, einem Kürbisgewächs, 
deſſen Frucht das wichtigſte Nahrungsmittel für die hier lebenden Topnars 
bildet. 

Drei verſchiedene Völkerſchaften wohnen hier, in Damaraland, neben und 
unter einander, oder will man die von Süden her eingewanderten Baſtards, 
Abkömmlinge früherer Miſchlinge von holländiſchen Bauern und Hottentotten, 
als beſonderes Volk betrachten, ſogar vier. 

Das herrſchende und zahlreichſte Volk ſind die Hereros, welche hauptſächlich 
in dem Gebiete des obern Swachaub- und Omarurufluſſes wohnen und zum 
größern Theile Kamaharero in Okahandja als Oberhäuptling anerkennen. Sie 
gehören mit ihren ſüdöſtlichen Nachbarn, den Betſchuanen, und den noch weiter 
öſtlich und ſüdlich wohnenden Kaffern zu der großen Familie der Bantuvölker 
und find allen Anzeichen nach erſt im Laufe des vorigen Jahrhunderts von Nord⸗ 
oſten her in ihre jetzigen Wohnſitze gezogen. Sie haben den beſten Theil des 
Landes inne, die näher der Küſte gelegenen, regenarmen Striche ihren Feinden, 
den Namas, überlaſſend. Auf den meiſten Karten ſind die letzteren mit „Hotten⸗ 
totten“ bezeichnet; doch gilt dieſer Name unter ihnen für ein Schimpfwort, gerade 
wie unter den Hereros das Wort Kaffer. Sie ſelbſt nennen ſich „Khoi-Khoin“. 
Ein Stamm derſelben, die ſchon erwähnten Topnars, wohnen am untern Kuiſib, 
in der Nähe der Walfiſchbai; ein anderer Stamm, die Swartbois, nördlich vom 
Omaruru in Otgitambi. Die Buſchmänner, welche nach Geſichtsbildung und 
Sprache mit den Namas verwandt ſind, halten ſich in den wüſten Strichen des 
Landes auf, welche ihnen von den beiden ſtärkeren Völkern übrig gelaſſen wurden, 
ſo namentlich in dem Küſtenſtreifen ſüdlich und nördlich von der Walfiſchbai. 

Außer den Genannten findet ſich hier aber noch ein drittes Volk, das ganz 
räthſelhaften Urſprungs iſt und wahrſcheinlich die Reſte der Urbevölkerung darſtellt: 
die ſogenannten Bergdamaras, welche nach Körper und Geſichtsbildung zu den 
Negern gehören, jedoch die Sprache der Namas reden. Dieſen auffallenden 
Umſtand ſucht man ſich ſo zu erklären, daß die Damaras einſt von den Hotten⸗ 
totten unterjocht worden ſeien, deren Sprache fie dann angenommen hätten. Sie 


leben jetzt zerſtreut durch das ganze Land, ſind aber rechtlos und vogelfrei den 5 
beiden andern Völkern gegenüber, vor denen ſie nur in ihren ſchwer zugänglichen 


Bergen ſich völlig ſicher wiſſen. 


Die Hereros treiben Viehzucht und Ackerbau, die Namas faſt nur Viehzucht, 


die Baſtards geben ſich hauptſächlich mit der Jagd ab, die Damaras aber 
leben faſt nur von den wild wachſenden Erzeugniſſen des Feldes; denn jedes 
Eigenthum, das ſie erwerben möchten, ein Schaf oder ein beſtelltes Feld, würde 


. 1) Ich unterlaſſe bei den Wörtern der Namaſprache die Bezeichnung der Schnalzlaute, da 
der deutſche Leſer ſich doch wahrſcheinlich umſonſt bemühen würde, ſie nachzuſprechen. 
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nur ihre Unterdrücker, die Hereros, anlocken, es ihnen ohne Weiteres zu nehmen 
und ſie bei dem geringſten Widerſtande wie Thiere des Waldes zu erſchlagen. 

Der Aufenthalt auf dem durchglühten Sande fing ſchon an, mir etwas heiß 
zu werden, als der Treiber endlich einſpannen ließ. Drei Stunden lang ging 
es hierauf durch loſen Flugſand, ohne jede Spur von Vegetation, dann nach 
kurzem Halt, genügend, um etwas Kaffee zu bereiten, weiter über die ſteinige, 
nur mit vereinzelten dickblättrigen oder weißfilzigen Pflanzen beſetzte Ebene, 
welche von den Eingebornen „namib“, von den Europäern die „Baifläche“ ge⸗ 
nannt wird. Hin und wieder den Ochſen eine Stunde Raſt gewährend, ging 
unſere Reiſe die ganze Nacht hindurch, ſo daß wir bei Sonnenaufgang den ſchmalen 
Felſeneinſchnitt erreichten, welcher bei Heykamkob zu dem von Menſch und Thier 
erſehnten Swachaubfluſſe hinunterführt. 

Links am Wege ſah ich die erſte Welwitſchia, eines jener wunderbaren 
Gewächſe, an denen Süd⸗Afrika reicher iſt, als irgend ein anderes Land. 

Eine Stunde lang war der Wagen auf dem Felſenwege abwärts geraſſelt, 
als ſich das Flußthal plötzlich öffnete, und ich ſeit meiner Abreiſe von Cap⸗ 
ſtadt zum erſten Male wieder grüne Bäume vor mir ſah. Es waren die den 
ſchönſten Schmuck des Hererolandes bildenden Anabäume (Acacia albida), welche 
ſich vor den anderen hier vorkommenden Akazien durch dichteres Laub und 
friſcheres Grün auszeichnen. 

Die Hochfluth des Fluſſes hatte ſich ſchon vor mehr als Monatsfriſt ver⸗ 
laufen, doch zeigte ſich noch in einem ſchmalen Rinnſale fließendes Waſſer. Der 
Swachaub iſt eben wie die übrigen Flüſſe des Landes periodiſch, d. h. ſein 
ſandiges Bett iſt nur zur Regenzeit mit fließendem Waſſer gefüllt, ſpäterhin 
aber nimmt die Menge des Waſſers raſch ab, und es kann dann oft nur durch 
Graben in dem ſandigen Flußbett erreicht werden. 

Da die Ochſen von dem harten Marſche über die Baifläche völlig erſchöpft 
waren, ſo mußte ich den ganzen Tag in dem Flußthale verbleiben. Die Thiere 
hatten ſechsunddreißig Stunden kein Waſſer und während der doppelten Zeit 
kein Futter gehabt, ſo daß ihnen Ruhe und Weide Noth that. 

Aus der Tiefe geſehen, ſcheinen die röthlichen und bläulichen Gneisfelſen 
auf beiden Seiten des Fluſſes hohen Bergen anzugehören. In der That aber 
bilden ſie nur die Wände einer ſchmalen Felsſpalte, in welcher ſich der Fluß 
den Ausgang nach dem Meere geſucht hat. Steigt man daher an der Südſeite 
der Schlucht hinauf, ſo gelangt man auf die vorher erwähnte Baifläche, welche 
ſich unabſehbar ausdehnt, erſt ein wenig mehr gegen Oſten höhere Berge 
tragend. 

Am Abend ſetzte ich die Reiſe fort, auf dem rechten Ufer des Fluſſes in 
einem ſchmalen Thale wie in einem Alpenpaſſe wieder hinauffahrend. Einzelne 
Welwitſchien, einige baumartige Aloes und mehrere Stauden der äußerſt giftigen 
Euphorbia virosa, deren armdicke Zweige mit furchtbaren Dornen bewehrt ſind, 
war Alles, was außer einigen kleinern Pflanzen auf den Felſen wuchs. Dann 
ging es weiter über die kahle Fläche, bis ich gegen Mitternacht ausſpannen 
ließ, da das Hinaufſchaffen des Wagens auf die Höhe die Ochſen ſehr er— 
müdet hatte. 
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Der nächſte Morgen brachte eine neue Ueberraſchung. Der Viehwächter und 


die beiden Pferde waren nicht zu ſehen. Da wir bis zum nächſten Waſſer eine 


ganze Tagereiſe vor uns hatten, ſo ſetzte ich trotzdem die Fahrt fort, der Ver⸗ 


ſicherung des Treibers glaubend, daß der Junge mit den Pferden ſchon nach⸗ 


kommen würde. Und richtig, nach einigen Stunden holte er uns ein. Er hatte 
ſich in der Nacht unbemerkter Weiſe auf den Wagen geſetzt, da die Pferde ganz 


allein hinterher zu kommen ſchienen. Er war jedoch eingeſchlafen, und als er 


erwachte, ſah er die Pferde nicht mehr. Als er dieſe Entdeckung machte, war er 


natürlich vom Wagen geſtiegen, hatte ſich bis zum Morgen niedergelegt, dann 
beim Lichte des Tages die Stelle geſucht, wo die Pferde vom Wege abgebogen 
waren, und ſie auch bald gefunden, immer ihrer Spur folgend. Wenn man 
bedenkt, daß wir uns auf hartem Grunde und kahlem Felde befanden, ſo wird 
man meine Ueberraſchung bei dieſer Leiſtung meines Damaras verſtehen. 


Noch oft habe ich nachher Gelegenheit gehabt, mich über ähnliche Findigkeit 


beim Aufſpüren von verlaufnem Vieh zu wundern. So z. B. ein andres Mal, 
als wir auf die Spuren einer Rinderheerde trafen. Nach kurzer Beſichtigung 
ſagte mir der Burſche, daß es dreißig Kühe und zehn Ochſen geweſen wären, 
obgleich ich kaum die Spuren ſelbſt, viel weniger einen Unterſchied zwiſchen den 
einzelnen Tritten erkennen konnte. Er hatte Recht, denn am Nachmittage holten 
wir die Heerde ein, welche in der Nacht von einem größern Viehtransporte ent⸗ 
ſchlüpft war. 

Nach und nach wurden die einzelnen Grasbüſchel, welche Anfangs kaum 
handhoch geweſen waren, höher und dichter; mehr und mehr Dornbüſche zeigten 
ſich, und als ich bei Sonnenuntergang ausſpannen ließ, befanden wir uns ſchon 
mitten im Grasfelde, aus welchem zahlreiche größere Pflanzen und beſonders viel 
dornige Akazienbüſche hervorragten. 

Einige Baſtards, welche von Otyimbingue kamen, brachten die Nachricht 
von einem neuen Gefechte zwiſchen Hereros und Namas; es fehlte ſomit beim 
Lagerfeuer nicht an Stoff zum Geſpräch, bis dieſe Gäſte, welche mich ſelbſt⸗ 
verſtändlich mit einem Stück Tabak brandſchatzten, wieder verſchwanden. 5 

Während nun meine Leute mit dem Kochen ihrer „Koſt“ beſchäftigt waren, 


die dieſes Mal nur aus Mehlbrei und Kaffee beſtand, ſonſt gewöhnlich aus 


Hammelfleiſch und Reis, bereitete ich meinen Thee und machte mich dann beim 
Scheine eines brennenden Akazienſtammes an das Umlegen der im Laufe des 
Tages geſammelten Pflanzen. Es währte geraume Zeit, und meine drei Burſchen 
ſchliefen bereits tief und feſt, als meine botaniſche Ernte ordnungsmäßig unter⸗ 
gebracht und die nöthigen Aufzeichnungen darüber gemacht waren. Darauf 
breitete auch ich meine Decken und Felle neben dem Wagen aus und legte mich 
nieder. Doch ich blieb noch lange wach und freute mich des behaglichen Lagers 
in der weiten Einſamkeit, ab und zu die funkelnden Sterne über mir betrachtend. 
Da fiel mein Blick plötzlich auf ein Sternbild am nördlichen Horizonte, welches 
ich während der Jahre, die ich am Cap zugebracht habe, nicht mehr geſehen 
hatte. Es war der große Bär, welcher gerade noch hoch genug ſtand, um von 
hier aus erkannt zu werden. Wie ein Gruß aus der Heimath berührte mich 


20° Reifen in Dau. Afrika. 411 


ſein unerwarteter Anblick, und 8 freundlichen Bildern Ber entſchlief 
auch ich. 

In aller Frühe ſandte ich am nächſten Morgen einen berittenen Boten 
voraus, damit man mir von der nächſten Werft, welche etwa ſiebenzig Kilometer 
entfernt war, ein Geſpann friſcher Ochſen entgegenſchicke. Als dann die zur 
Tränke geführten Thiere von der mehr als eine Stunde abſeits vom Wege 
liegenden Waſſerſtelle Tſaridib zurückgekehrt waren, ging es langſam weiter. 
Nicht mehr als zweiundzwanzig Kilometer legten die ermatteten Thiere an dieſem 
Tage zurück, trotzdem der Weg ganz gut war. Das Verſagen der Ochſen war 
nicht deren eigene Schuld, ſondern die des Treibers, denn wie ich nach und nach 
erkannte, verſtand derſelbe nichts von ſeinem Handwerk. Auch das ſo einfach 
erſcheinende Fahren mit Ochſen verlangt Erfahrung, um gleichmäßig vorwärts 
zu kommen und doch die Thiere nicht zu überarbeiten. 

Und hier eine kleine Zwiſchenbemerkung. Es mag dem Leſer auffallen, daß 
ich die doch ſo wenig Anziehendes bietenden Ochſen ſo oft in meiner Schilderung 
erwähne; wer aber jemals in Südafrika gereiſt iſt, weiß, daß gerade dieſe 
unpoetiſchen Thiere die größte Aufmerkſamkeit des Reiſenden erfordern, und daß 
er Tag und Nacht ihretwegen in Sorge ſein muß, will er unleidliche Zwiſchen⸗ 
fälle und größern Aufenthalt, ſo viel in ſeinen Kräften ſteht, vermeiden. 

Hat man einen guten Treiber, nun wohl, dann kann man dieſem unbeſorgt 
Alles überlaſſen; denn dieſe Leute verſtehen natürlich beſſer als der erfahrenſte 
Reiſende, auf die Thiere Acht zu haben. Iſt man aber einem nachläſſigen Burſchen, 
wie der meinige leider war, in die Hände gerathen, dann heißt es aufpaſſen von 
früh bis ſpät. 

Wie unangenehm ein Verſehen hierbei werden kann, erfuhr einer der Händler, 
welcher mit demſelben Schiff wie ich von Capſtadt gekommen war. An der 
erſten Halteſtelle, wo ich jenen unfreundlichen Abend verbrachte, hatte auch er, 
wie üblich, ſeine Ochſen ruhen laſſen. Während in der Nacht Alles in tiefem 
Schlafe lag, machten ſich die Thiere auf und wanderten gemüthlich nach ihrem 
Weideplatze zurück, von wo ſie erſt am Tage vorher in der Bai eingetroffen 
waren. Die für ſo dumm verſchrieenen Ochſen fanden ihren Weg durch den 
loſen Flugſand, über die kahle Baifläche und das grasarme Feld, bis ſie ihr 
Standquartier Uſakos wieder erreicht hatten. Sie legten dabei ungefähr zweihundert 
Kilometer zurück, und ihr Herr mußte zehn Tage zwiſchen den Sanddünen warten, 
bis er die Ausreißer wieder hatte. 

Da heißt es denn Geduld haben bei Reiſen in Südafrika! 

Auch ich konnte nichts zur Beſchleunigung der meinigen thun und tröſtete 
mich mit dem Gedanken, daß ich am nächſten Tage ein friſches Geſpann erhalten 
würde. Ich vertrieb mir den langen Abend damit, daß ich meinen Führer 
Amſib, einen Damara, über die Lebensweiſe ſeiner wilden Brüder ausfragte, 
wobei ich mich über die verſtändigen Antworten des Burſchen freute. Ja, zuletzt 
buchſtabirte er zu meinem Erſtaunen ſogar einige Namen und malte die Be⸗ 
zeichnungen der vier Schnalzlaute der Namaſprache in den Sand. Wie ich ſpäter 
erfuhr, war er einer von den wenigen Damarazöglingen, welche die frühere 
Miſſionsſchule in Ameib beſucht hatten. 
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Einige Stunden waren auf dieſe Weiſe vergangen, als ich hinter uns das 


Rollen von Wagen hörte. Ich wußte, daß mehrere Händler von der Bai den- 


ſelben Weg nehmen wollten, wie ich, und war verdrießlich, daß dieſe Leute mit 
ihren ſchweren Laſtwagen mich jetzt überholten. Plötzlich aber vernahm ich das 
gleiche Geräuſch von der andern Seite, und das konnte nichts Andres ſein, als 
die mir entgegen kommende Hülfe. Da mein Treiber nachläſſiger Weiſe gerade 
auf dem Wege ausgeſpannt hatte, ſo blieb den herankommenden Wagen nichts 


übrig, als nach beiden Seiten auszubiegen. Bei der herrſchenden Finſterniß fuhren 


ſich einige derſelben zwiſchen den mit gefährlichen Dornen bewehrten Akazien⸗ 
büſchen feſt, und da der entgegenkommende Wagen faſt gleichzeitig mit den 
vier nachfolgenden bei mir eintraf, entſtand eine heilloſe Verwirrung, indem die 
langen Ochſengeſpanne in einander geriethen. Das Schreien und Toben der Leute, 
das Knallen der Peitſchen, das Brüllen der Ochſen bildete einen betäubenden 
Gegenſatz zu der kurz vorher noch ringsum herrſchenden Stille, und als einer 
der Treiber, dem die Peitſche entfallen war, das Gras anzündete, um beim 
Scheine der brennenden Fläche die verlorene wiederzufinden, da konnte auch das 
Auge das wirre Durcheinander überſehen. 

Nach und nach beruhigten ſich Thier und Menſch, und die vier nachge⸗ 
kommenen Wagen zogen weiter. Auch meine Laune hob ſich, als um Mitternacht 
eingeſpannt ward, und es nun fort ging in ſchnellerem Schritte. 

Am Morgen befanden wir uns ſchon in viel beſſerer Gegend. Das Gras 
ſtand dicht gedrängt. Vereinzelte Bäume lugten zwiſchen den halbkugligen 
Büſchen giftiger Euphorbien und den dornigen Sträuchern verſchiedener Akazien 
hervor. Auch an bunten Farben fehlte es nicht. Einige mir unbekannte Büſche 
prangten mit zahlloſen purpurrothen Früchten; mehrere Cleomearten ſtreckten 
fußlange gelbe Blüthenähren empor, und handtellergroße, weiße Blumen (Ipomoea) 
ſchmückten den Boden. 

Im Laufe des Vormittags erreichten wir Uſakos am Kanfluſſe, wo ich zwei 
Tage raſtete, da die reichere Vegetation mir größere Ausbeute gewährte. 

Das ſandige Thal des Kan war hier mit ſchönen, großen Bäumen beſtanden, 
unter denen der ſchon oben erwähnte Anabaum und der Herero-Mutterbaum, 
Omumborombonga, beſonders hervorragten. Einzelne Stämme des letzteren 
(Combretum primigenum mss.) hatten einen Durchmeſſer von zwei Metern und 
eine gewaltige, weit ausgebreitete Krone. Nach dem Glauben der Hereros ſtammen 
ſie ſelbſt, ſowie alle Menſchen, ja auch die Rinder, von dieſem Baume ab, und 


ſie verehren ihn noch zum Theil in gewiſſer Weiſe, indem ſie beim Vorüber⸗ 
gehen ein Büſchel Gras pflücken und als Opfergabe am Fuße des Stammes 


niederlegen. 

Beſonders anziehend war mir hier ein wilder Feigenbaum, welcher die Quelle 
des Ortes beſchattet und ſie zu einem freundlichen Plätzchen macht. Die Früchte 
waren zwar noch nicht reif, die großen, grünen Blätter aber erfreuten das Auge, 
das ſonſt nur graue Farben und Dornenzweige geſehen hatte; denn mit Aus⸗ 


nahme des Omumborombonga gehören alle größern Gewächſe des Landes zu 


den Akazien. 
Der Bewohner der Werft, ein Deutſch-Amerikaner, hält hier ſeit einer Reihe 
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von Jahren einen Viehpoſten, d. h. er übernimmt Rinder und Pferde andrer 
Leute gegen Entgelt oder Antheil am Jungvieh zur Beaufſichtigung. Er wohnt 
in einer Lehmhütte und iſt verheirathet mit einer Namafrau, welche ſeinem 
kleinen Haushalte vorſteht und die drei ihm gebornen Kinder erzieht, ſo gut ſie 
es verſteht. Die Frau ſcheint beſſer zu ſein, als die meiſten ihres Volkes, und 
daher kommt es wohl auch, daß der einer einfachen Bauernfamilie entſtammende 
Mann ziemlich zufrieden mit ihr lebt. 

In einem andern Falle dagegen, der mir auf meiner Reiſe bekannt wurde, 
war es mir unverſtändlich, wie der Mann, ein äußerſt gebildeter Engländer, der 
mehrere Sprachen kannte, das Leben mit einem ſolchen Hottentottenweibe lange 
Jahre hindurch zu ertragen vermochte. Die Verhältniſſe ſind hier ſchon weiter 
entwickelt als in den Niederlaſſungen der Weſtküſte Central⸗Afrika's. Dort weiß 
die eingeborne Frau des Europäers, daß ſie kein Anrecht an ihn hat, ſobald er 
das Land verläßt; hier aber ſind ſolche Ehen meiſtens von einem Miſſionar 
eingeſegnet und gelten bindend für beide Theile. 

Als ich am Abend in der mir zur Verfügung geſtellten Grashütte mit dem 
Sichten meiner Sammlungen beſchäftigt war, wurde ich durch Lärm und Ge- 
ſchrei unter den Bäumen in meiner Nähe ins Freie gelockt. Es waren Da⸗ 
maras, welche tanzten. Am Feuer ſitzende Weiber ſchlugen mit flachen Steinen 
den Takt zu einem einförmigen Geſange, welcher ungefähr wie 

Seen = 
De „55 
la la li la lu lu lee. lo tt 
klang. Die jungen Burſchen, welche ſich die ſonſt nackten Arme und Beine mit 
Lederriemen und hölzernen Schellen verziert hatten, tanzten nach dieſer Muſik, 
d. h. ſie gingen, mit den Füßen ſtampfend und den Oberkörper hin und her 
bewegend, in allerlei verſchlungenen Linien umher, ſich dabei ſo anſtrengend, daß 
ſie bald in Schweiß geriethen. Da ich dieſe Kunſtleiſtung mit einigen Stücken 
Tabak belohnte, kam die ganze Geſellſchaft in ſo fröhliche Stimmung, daß ſie 


bis in die ſpäte Nacht hinein ihr Singen und Tanzen fortſetzte. 


Die Damaras, welche ſich auf den Werften anſäſſiger Bewohner nieder⸗ 
gelaſſen haben, werden meiſtens von ihren Herren mit Lebensmitteln verſehen, 
d. h. ſie erhalten Mehl oder Reis und einen Theil der Milch von Kühen und 
Ziegen. Die ſich frei und wild in den Bergen aufhaltenden dagegen ſuchen ihre 
Nahrung im Felde. Eine haſelnußgroße Knolle, welche auf den graſigen Flächen 
in reichlicher Menge wächſt, und die von Ameiſen zuſammengetragenen Gras⸗ 
ſamen liefern ihnen das tägliche Brot, da die Knollen ſowohl wie die Samen 
ſehr ſtärkereich ſind. Gelingt es ihnen dann ab und zu, einen Vogel, eine Eidechſe 
oder Schlange mit einem Steine zu werfen, oder gar einen Steinbock mit Pfeil 
oder Keule zu erlegen, ſo haben ſie auch noch ihren Feiertagsbraten dazu. 

Mit friſchen Ochſen und einem neuen Treiber verſehen, ſetzte ich die Reiſe 
fort. Dieſer, Gert hieß er, verſtand ſein Handwerk, und es machte mir Ver⸗ 
gnügen, ihm zuzuſehen wie er die Thiere behandelte. Er kannte, wie das hier 
üblich iſt, den Namen jedes einzelnen derſelben und ſprach faſt fortwährend mit 
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ihnen, die fleißigen lobend, die läſſigen durch Zuruf ee 508 aber, im 
Nothfalle, mit der langen Peitſche antreibend. „Langberg, Engelsmann, treck! 
Backfeld, Du ſchlechter Ochs, Du, treck! Jachmann, ſo iſts recht! Seeland, Hell⸗ 
muth, Schentelman )), Backfeld und jo fort, ihr Schelmenkerle, treck, treck!“ und 
pfeifend fuhr die Peitſche hernieder. „Ringhals, warte Du Nichtsnutz; Schimmel, 
Du Antichriſt, treck!“ Das letztere Scheltwort ſchien ihm das ſchwerwiegendſte 
zu ſein, denn darauf knallte er erſt ein paar Mal mit der Peitſche, ehe er ſie 
dem ſo Benannten auf den Rücken ſauſen ließ. 

Die erſte Nacht hielten wir bei Kariläb, einer Quelle, wo man früher das 
Waſſer nur in einigen engen Löchern erreichen konnte, jetzt aber ein breites 


Becken findet, welches der hier viel bekannte Jäger und Händler Ericſon anlegen 


ließ, um die großen Rinderheerden tränken zu können, mit denen er ab und zu 
nach Transvaal oder der Capcolonie zog. Zwei weitere Tage brachten mich nach 


Otyimbingue, dem am weiteſten nach Weſten vorgeſchobenen Hererodorfe. 
An einer Stelle des mittlern Swachaub gelegen, welche faſt das ganze 
Jahr hindurch offnes Waſſer führt, iſt es der wichtigſte Platz des Hererolandes, 


da ſich hier die von Süden, Oſten und Norden nach der Walfiſchbai führenden 2 


Straßen treffen. Die Zahl der Hereros im Dorfe ſchwankt zwiſchen zwei- und drei⸗ 


hundert. Die anſäſſigen Weißen, nämlich mehrere Miſſionäre und Händler mit 


ihren Familien, zählen dreißig bis vierzig Köpfe. 

Auch Herr Nels, der ſtellvertretende Deutſche Reichscommiſſar für Südweſt⸗ 
Afrika, hielt ſich gerade hier auf, um ſich für anderweitige Reiſen nach dem 
nördlichen Theile des Schutzgebietes vorzubereiten. Da Hereroland ohne Frage 
der wichtigſte Theil unſeres hieſigen Schutzgebietes iſt, ſo wird wohl Otyimbingue 
zum bleibenden Sitz der deutſchen Behörden gewählt werden; hat doch der 
Reichstag ſchon das Geld für das betreffende Dienſtgebäude bewilligt. 

Die Häuſer der Weißen ſind meiſt aus Lehmblöcken gebaut, mit Kalk über⸗ 
tüncht und mit Rohr oder Stroh gedeckt. Die Hereros leben zum größten Theile 


noch in einfachen, backofenförmigen Hütten, mit nur einer Oeffnung verſehen, 


welche als Thür, Fenſter und Rauchweg dient. Nur einige vorgeſchrittnere unter 
ihnen haben ſich, dem Beiſpiel der Europäer folgend, viereckige Wohnungen ge⸗ 


baut; doch ſcheint das ihrem Sinne ſo ſehr zu widerſtreben, daß manchmal 
noch eine oder mehrere Wände dieſer Gebäude zur Bogenform zurückkehren. 
Die Leute im Orte waren beſchäftigt, aus den Umzäunungen (Kraalen), 


darinnen ſie das Vieh die Nacht über halten, Dünger auf die Felder zu ſchaffen 


und Korn, d. h. alſo Weizen zu ſäen. Da künſtliche Bewäſſerung des Landes 
bisher noch nicht verſucht worden iſt, ſo eignen ſich nur diejenigen Stellen des 


Flußbettes zum Getreidebau, an denen das Waſſer dicht unter der Oberfläche 5 


anſteht. In den übrigen Theilen des Fluſſes hingegen, wo im Laufe des Winters 


und Frühlings der Grundwaſſerſpiegel zwei Fuß und mehr zu ſinken pflegt, 


würde etwaiges Getreide gar bald vertrocknen; denn nur in ſeltnen Jahren wird 
das dürſtende Feld auch außerhalb der eigentlichen Regenzeit durch eee 


Niederſchläge erfriſcht. 


1) Eine Entſtellung von „gentleman“, gerade wie Engelsmann etwa nicht von Engel her⸗ 


kommt, ſondern „Engländer“ bedeutet. 
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Ein gleicher Verluſt trifft das Land ab und zu dadurch, daß bei einem 
allzu frühen Beginn der Sommerregen die Ernte von den Fluthen des Fluſſes 
fortgeſchwemmt wird. Das hat auch die Leute, welche ein ſolches Ereigniß Jahr⸗ 
zehnte lang als Warnung gelten laſſen, dahin gebracht, daß ſie nicht einmal ſo 
viel Getreide bauen, als ſie ſelbſt gebrauchen, ſondern noch vom Cap eingeführtes 
kaufen müſſen, trotzdem ihnen das ſehr theuer kommt. Gibt doch der Herero 
für einen Sack Weizen von 100 Kilogramm, welcher dem Händler in Otyimbingue 
etwa 45 Mark gilt, einen großen, fetten Ochſen, der dort zur Zeit 70 Mark 
werth iſt. Ja, in letzterer Zeit, wo der Preis des Viehes bedeutend herabge— 
gangen, reichte das nicht einmal, und es mußte noch ein Schaf in den Kauf gegeben 
werden. 

Das hauptſächlichſte Nahrungsmittel der Leute iſt „Oméire“, eine Art ge⸗ 
gohrner Milch, welche ſie in beſonderer Weiſe bereiten. Sie füllen die friſche 
Milch in Kalabaſſen, in welchen noch ein Reſt des Getränkes vom vorigen Tage 
gelaſſen worden. Die Kalabaſſe wird ein bis zwei Stunden lang geſchüttelt, 
wobei der Reſt alter Milch die neue Füllung in ſchnelle Gährung verſetzt und 
ein angenehm ſchmeckendes Getränk erzeugt. Anfangs mundete mir die Omeéire 
ihres großen Säuregehaltes wegen nicht recht; bald aber lernte ich das erfriſchende 
Getränk ſchätzen und ließ mir während meines Aufenthaltes in Otyimbingue 
täglich davon kommen. Als ich dem Hereromädchen, welches den Holztopf mit 
der Milch zu bringen pflegte, einmal ein Stück Tabak bot, holte ſie ſofort ihre 
Pfeife, nämlich einen hohlen Knochen hervor, ſtopfte ihn, bat mich um 
Feuer und ging, den Rauch durch Mund und Naſe blaſend, mit vergnügtem 
Lächeln davon. 

Der kürzeſte Weg von Otyimbingue nach Okahandja, dem Hauptorte des 
Landes, folgt in wechſelnder Entfernung dem Laufe des Swachaubfluſſes. Da 
aber nichts Genaueres über den Verbleib der vor einigen Wochen bei Okahandja 
geſchlagenen Namas bekannt war, rieth man mir allgemein ab, dieſen Weg 
zu nehmen, weswegen ich denn nach achttägigem Aufenthalte in nordöſtlicher 
Richtung weiter fuhr, um im Bogen Okahandja zu erreichen. 

Das Feld war anfangs ziemlich kahl; nur ſelten zeigte ſich ein Baum, und 
ließ ich dann in ſeiner Nähe halten, um für die Mittagspauſe einen ſchattigen 
Lagerplatz zu haben, ſo fand ich zu meiner Enttäuſchung, daß das weiche Gras, 
welches, weithin das offne Feld bedeckend, gerade ſo weit als der Schatten 
der Baumkrone reichte, von einem Stechgraſe verdrängt war, deſſen ſpitze, mit 
fein geſägten Haaren beſetzte Früchtchen ſich in Kleider und Haut bohrten und 
mich bald ſolche Plätze meiden lehrten. 

Zwiſchen den Büſchen dorniger Akazien ſah ich Gruppen blühender Aloes. 
Aus den Roſetten der ſcharfgezähnten Blätter erhoben ſich vielfach verzweigte 
Schäfte mit gelben oder rothen Blüthen. Langſchnäblige Zuckervögelchen 
(Nectarinia) flatterten dazwiſchen umher, ſich ab und zu an die ſchlanken Blumen⸗ 
röhren hängend, um ihnen köſtlichen Honig zu entſaugen. 

Hin und wieder tauchte ein ſchlanker, drei bis vier Meter hoher, aus rothem 
Thon gebauter Termitenhügel auf, oder Perlhühner, welche mit dem Aus⸗ 
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ſcharren von Knollen beſchäftigt geweſen waren, liefen ſchreiend zur Seite, ſich in ö 


dem dichten Graſe zu verbergen; ſonſt aber gab es nichts zu ſehen. 


Die Nothwendigkeit, heute noch das nächſte Waſſer zu erreichen, zwang mich. 


mehrere Stunden nach Sonnenuntergang zu reiſen. Die Nacht war empfindlich 
kalt. Ich hatte das Feuer den drei Schwarzen überlaſſen und mich ſelbſt etwas 


abſeits niedergelegt, wurde aber von der Kälte geweckt und mußte mir noch eine 


Decke aus dem Wagen holen. Am Morgen ſah ich denn auch Reif an den 
Büſchen. Es war das etwas früh im Jahre, denn die Nachtfröſte, welche im 


Winter auf dieſer mehr als 1250 Meter über dem Meere liegenden Hochebene 


nicht ſelten ſind, ſtellen ſich gewöhnlich erſt im Juni oder Juli ein. 

Nach zwei weiteren Tagen deuteten verſchiedene Anzeichen auf die Nähe des 
Hauptortes. Zahlreiche Fußpfade liefen neben dem Wege her, und öfter als 
bisher kamen einzelne Hereros an den Wagen, dem Fremdlinge die Hand reichend. 
Nach Landesſitte „ſchüttelt“ man dieſelbe nicht etwa, wie die Engländer ſagen, 
ſondern berührt ſie einfach, ohne ſie zu drücken. Die Leute waren in ihrem 
Nationalkoſtüm, d. h. ſie trugen einen ledernen Schurz um die Lenden und 


Lederriemen an den Beinen; um Hals, Arme und Knöchel Ketten von allerlei 


Perlen. Faſt Jeder ſchleppte ein Gewehr mit ſich, auch die auf Ochſen Herzu⸗ 
reitenden. 

Das Reiten auf Ochſen iſt bei den meiſten Völkern Südafrika's üblich. 
Sie durchbohren den jungen Thieren die Naſenſcheidewand und ſtecken einen 


kurzen Stock hindurch, an deſſen Enden die als Zügel dienenden Leinen befeſtigt 


werden. Das Reiten erfordert eine eigne Geſchicklichkeit. Wer nicht daran ge⸗ 
wöhnt iſt, mag er noch ſo gut auf einem Pferderücken zu Hauſe ſein, fällt doch 
ohne Weiteres herab, ſobald ſich der Ochs in Galopp ſetzt; denn das Fell ſitzt 
den Thieren ſo loſe auf dem Leibe, daß der Neuling keinen Halt findet. 

Einzelne der Burſchen ſahen recht ſtattlich aus. Größer als die nach unſern 
Anſchauungen meiſt unter Mittelgröße bleibenden Namas, zeigten ſie auch durch 
die ſchön gewölbte Bruſt, die kräftigen Arme und die ſtolze Haltung ihre Ueber⸗ 
legenheit über die langjährigen Feinde. 

Als ich am Abend nur einige hundert Schritte vom Orte ausſpannen 
ließ, fanden ſich bald mehrere Hereros beim Feuer ein, und von ihnen erhielt 
ich endlich genauere Nachrichten über das vor drei Wochen hier ſtattgehabte 
Gefecht. 

Hendrik Wittboi, ein religiöſer Fanatiker, ſo zu ſagen der Mahdi unter den 
Hottentotten, war mit dreihundert Leuten und mehreren Wagen während der 
Nacht völlig unbemerkt bis zu der Stelle, wo wir uns befanden, herangekommen 
und hatte die Steinhaufen in der Nähe beſetzt. Mit dem Morgengrauen — es 
war der Sonnabend vor Palmſonntag — begannen ſie zu ſchießen, und bald 
war die Schlacht in vollem Gange, d. h. wenn man es ſo nennen will. Die 
Hereros, wohl fünfzehnhundert Mann ſtark, ſteckten in den Häuſern, hinter 
Steinen oder Mauern, die Namas, drei- bis fünfhundert Schritt davon, hinter 
den Steinkuppen. Beide Theile feuerten nun blindlings drauf los, wo ſie nur 


irgend einen Arm oder einen Kopf ſahen, oder auch nur einen ſolchen vermutheten, 


aber einen Angriff wagte keine von beiden Parteien. Ebenſo leicht, wie es für 
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die Namas geweſen ſein würde, während der Nacht in den Ort einzudringen 
und Alles bis auf den letzten Mann niederzumachen, war es jetzt bei Tage für 
die Ueberzahl der Hereros, durch einen einzigen Sturm die ganze Namabande zu 
vernichten; aber das erſchien zu gefährlich, denn es hätte ganz ſicher einigen von 
ihnen das Leben gekoſtet. Man begnügte ſich daher, den ganzen Tag lang das 
Schießen in der beſchriebenen Weiſe fortzuſetzen. Die Hereros hatten dabei vier 
Verwundete, die Namas zwei und einen Todten. Dieſer Todesfall ward dadurch 
herbeigeführt, daß der Mann auf einen Dornbaum geklettert war, um Fleiſch 
zum Trocknen aufzuhängen; bei dieſer Beſchäftigung hatte ihn eine Kugel der 
Hereros getroffen. Als die Namas am Abend einſahen, daß ſie mit ihrer ge— 
ringen Zahl nichts ausrichten könnten, begannen ſie, ſich zurückzuziehen, und nun 
geſchah das Ungewöhnliche. Die Hereros machten ſich auf zur Verfolgung. 
Einige dreißig Mann derſelben waren ſchon etwas früher ſüdwärts geritten und 
hatten ſich in der Nähe einer Waſſerſtelle, an welcher die heimkehrenden Namas 
wahrſcheinlich ihre Pferde tränken würden, in einen Hinterhalt gelegt. Weitere 
dreihundert, die Hälfte davon zu Pferde, ſetzten den Namas nach. 

Das Ungewohnte dieſes Verfahrens brachte die Letzteren bald in Bertofru 
und ſchon nach wenigen Stunden war ihr Rückzug eine wilde Flucht. Ein 
Jeder lief, jo ſchnell er konnte; die Hereros immer hinter her, Alles nieder— 
ſchießend, was ihnen erreichbar war. Bis lange nach Mitternacht dauerte dieſe 
Jagd; nun aber ging der Mond unter, und die Hereros machten Halt, um nicht 
ſelbſt in einen Hinterhalt zu fallen. Die Namas gewannen einen Vorſprung. 
Als ſie am Morgen die Waſſerſtelle erreichten, ſprangen ſie ſchnell von den 
Pferden, um ihre abgehetzten Thiere zu tränken und ſelbſt ein wenig zu eſſen. Jetzt 
aber knallte es plötzlich zwiſchen den Steinen vor ihnen, und ohne auch nur zu 
fragen, wie viel der Feinde ihnen ſchon zuvorgekommen ſein möchten, jagten 
die, welche ihre Pferde noch erreichen konnten, nach allen Seiten davon. Den 
ganzen Sonntag hindurch ſetzten die Hereros die Verfolgung fort und kamen bis 
jenſeits Rehoboth; dort fanden ſie die in der Eile zuſammengetriebenen Viehheerden 
der Namas. Die Freude darüber ließ ſie alles Andre vergeſſen. Sie kümmerten 
ſich nun nicht weiter um die Feinde, welche ſich in das Buſchfeld und die Berge 
umher geflüchtet hatten, ſondern ſchlachteten von dem Vieh und ſchwelgten in 
der Fülle des gebotenen Fleiſches, nachdem ſie vierundzwanzig Stunden unterwegs 
geweſen waren und 140 Kilometer zurückgelegt hatten. 

Noch in der Nacht traten ſie den Rückweg an, die dreizehnhundert Rinder, 
welche ſie erbeutet hatten, nach Okahandja treibend. Einige achtzig Namaleichen. 
wurden dabei längs des Weges gezählt, wie viele aber verwundet entkommen und 
exit ſpäter ihren Wunden erlegen ſein mögen, wußte man natürlich nicht; doch 
wird etwa die Hälfte der Namas bei dieſem Unternehmen umgekommen ſein. 
Im Intereſſe des Landes, wie der deutſchen Behörden, welche durch dieſe lang— 
wierigen Kämpfe der unter ihrem Schutze ſtehenden Völkerſchaften in unliebſame 
Verwicklungen gerathen müſſen, iſt zu hoffen, daß der Denkzettel den Namas 
genügen und ſie geneigter machen dürfte, den von allen Seiten herbeigeſehnten 
Frieden endlich abzuſchließen. 

Am anderen Morgen zog ich in die Reſidenz des Landesherrn ein. 
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Die Hütten der Eingebornen liegen in einzelnen Gruppen zerſtreut in der 


Ebene, dazwiſchen erſtreckt ſich jedoch eine Reihe rechtwinklig gebauter Häuschen, 
welche den Vornehmen des Landes gehören und unter Beihilfe des Miſſionärs 
gebaut worden find. Kirche, Schule und Wohnung des Miſſionärs und ein zur 
Zeit leer ſtehendes Haus, welches einem Händler gehört, bilden die hervorragenden 
Gebäude des Platzes. Das letztere wurde mir eingeräumt. 

Zu meiner Verwunderung entdeckte ich an den Wänden Kohle-Inſchriften in 
deutſcher Sprache. Auf meine diesbezüglichen Fragen erzählte man mir, daß 
dort vor 1⅛ Jahren der, wie man ſich ſchonend ausdrückte, etwas eigenthümliche 
Herr Dr. H. gewohnt und infolge irgend einer geringfügigen Streitigkeit mit 
Kamaharero dieſes Zimmer ſelbſt zu ſeinem Gefängniß erklärt habe, obgleich er 
frei war zu gehen, wohin er wollte. Die Zeit ſeiner vermeintlichen Gefangen⸗ 
ſchaft ſchien der ſonderbare Herr der dichteriſchen Verzierung der Wände gewidmet 
zu haben. Der größere Theil der Schrift war ſchon unleſerlich geworden; Einiges 
konnte ich aber noch entziffern, z. B. „Kennſt du das Land, wo Dornenbäume 
blühn, durch Feld und Flur die Rinderheerden ziehn,“ womit er unzweifelhaft 
richtig, wenn auch wenig originell Hereroland meinte. 

Den Tag benutzte ich, mich und meine Sachen ein wenig zu ſäubern und 
meine Sammlungen in Ordnung zu bringen. 

Am Nachmittage wurde ich durch hohen Beſuch in dieſer Beſchäftigung 
unterbrochen. Kamaharero, das Oberhaupt der Hereros, kam auf einem Schimmel 
herbeigeritten, gefolgt von etwa einem Dutzend andrer ſchwarzer Herren. Ich 
wußte ſchon im Voraus, was der Zweck dieſes Beſuches war. Es dauerte denn 
auch nicht lange, ſo fragte er, ob ich nicht etwas zu trinken hätte, und als er 
eine Flaſche Wein — Cognac wäre ihm freilich lieber geweſen — und den ſelbſt⸗ 
verſtändlich verabreichten Tabak erhalten hatte, wandte er ſich zum Gehen. 


Seine Miniſter, Riava und Kaviſari, geruhten jeder um eine Kerze zu bitten, 
worauf die ganze Geſellſchaft wieder abzog. Es war eine erleſene Sammlung 


nicht gerade Vertrauen erweckender Geſichter, von denen das ärgſte unzweifelhaft 
dem alten Kamaharero ſelbſt angehörte. Er war es, welcher beim Ausbruch des 
jetzigen Krieges alle in ſeinem Lande lebenden Namas, etwa hundert Männer und 
Weiber, nach Okahandja ſchaffen und dieſelben dort in einer Schlucht mit Knütteln 
und Steinen todt ſchlagen ließ. 

Schlau wie ein Fuchs, und wohl wiſſend, daß er die Weißen braucht, um 
Waffen und Munition zu erhalten, hütet er ſich, irgend etwas gegen dieſelben 


vorzunehmen. Er für ſeine Perſon lehnt es zwar ab, Chriſt zu werden, geſtattet “4 


aber, daß ſeine Kinder die Miſſionsſchule beſuchen. 


Eine eigentliche Religion beſitzen die Hereros nicht, nur eine Art von B 


Ahnencultus treiben fie. Die Gräber ihrer Großen gelten ihnen heilig. Sie 
legen die Hörner aller bei der Leichenfeier eines Häuptlings geſchlachteten Rinder 


auf dem Hügel nieder, und Keiner von ihnen würde es wagen, etwas davon 
fortzunehmen. Kamaharero bringt oft halbe Nächte am Grabe ſeines Vaters 
Katyameha zu, um den Zorn desſelben über irgend eine ungerechte That des 
Sohnes zu beſchwichtigen, und es ſcheint, als ob man dieſe Anſchauung auch auf 
andere Völker übertrüge. Als vor einigen Jahren der Sohn des verſtorbenen 
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Miſſionars K. von einer Reiſe nach Deutſchland ins Hereroland zurückkehrte, 
ſagte Kamaharero zu ihm: „Ich wußte, Du würdeſt wiederkommen, denn das 
Grab Deines Vaters iſt hier.“ 

Noch mit den Aufzeichnungen über die mir erwieſene Ehre beſchäftigt, hörte 
ich es an die Thür klopfen. Dieſe Höflichkeit von Seiten eines Schwarzen über⸗ 
raſchte mich. Noch größer jedoch wurde mein Erſtaunen, als ich beim Oeffnen 
ein Hereromädchen ſah, welches in zierlichem Deutſch ſagte: „Bitte, komm zum 
Eſſen.“ Es war eine Dienerin meines freundlichen Wirthes, des Miſſionars 
Herrn Diehl, welcher mich am Morgen ſchon eingeladen hatte, während meines 
Aufenthaltes in Okahandja ſein Tiſchgenoſſe zu ſein. Wie ich dann während 
des Eſſens erfuhr, hatte das Mädchen ganz hübſch Deutſch gelernt, ſo daß ich 
mir nachher öfter den Spaß machte, mit ihr in meiner Mutterſprache zu reden. 

An einem der folgenden Tage beſtieg ich den Kaiſer-Wilhelms-Berg, 
1500 Meter, die höchſte Erhebung in der Nähe des Ortes. Die Beſteigung iſt 
eigentlich nur ein größerer Spaziergang, denn in zwei Stunden gelangt man 
ohne andre Schwierigkeiten als ein wenig Klettern hinauf. Obgleich der Gipfel 
des Berges nur 220 Meter über dem Thale von Okahandja liegt, gewährt er 
dennoch eine ſchöne Fernſicht über die ſich weit nach Weſten und Norden 
erſtreckende Ebene. Im Oſten und Süden ſchließt ſich ein äußerſt wildes Ge⸗ 
birgsland an, mit zahlreichen Ketten und Spitzen, deren einzelne noch 900 Meter 
höher find. Die Vegetation des Berges verrieth ſchon einen reichlicheren Regen⸗ 
fall. Außer den zahlreichen Akazien fand ich mehrere Büſche und Bäume mit 
breitem Laube, von denen einige bisher nur aus Natal bekannt waren. Zwiſchen 
den Steinen wuchs bis zum Gipfel hinauf hohes Gras, und an ſchattigen Fels⸗ 
wänden fand ich mehrere Arten zierlicher Farne. 

Als ich gegen Mittag wieder zu meinem Wagen kam, wartete dort ein 
Bote Kamaharero's. Er war geſchickt worden, um eine zweite Flaſche Wein zu 
holen und zeigte als ſeine Legitimation eine Kerri (kleine Keule) des Häuptlings 
vor. Ihm das Verlangte gebend, trug ich ihm auf, mir doch einige Leute zu 
ſchicken, welche Halsketten, Armbänder und ähnliche Dinge verkaufen würden. 

Männer ſowohl wie Frauen tragen mit Vorliebe Schnüre von Eiſenperlen 
um Hals, Arme und Beine; die Weiber noch außerdem Spiralen von ſtarkem, 
beinahe fingerdickem Eiſendraht. Die Perlen ſchlagen ſie ſelbſt aus irgend einem 
Stück Eiſen, deſſen ſie habhaft werden können, weshalb der Reiſende auf ſeiner 
Hut ſein muß, daß ihm nicht Eiſentheile des Wagens entwendet werden. Die 
Eiſenſpiralen aber werden ſozuſagen um die Knöchel und Handgelenke herum- 
geſchmiedet und ſind nur durch mühſames Auseinanderbiegen wieder herunter zu 
bringen. Auch der Gürtel, ſowie das bei den vornehmen Frauen weit über den 
Rücken herunterfallende Nackenſtück der ledernen Haube iſt mit ſchweren Perlen 
beſetzt, und ich ſchätze nicht zu hoch, wenn ich das Gewicht des Schmuckes einer 
wohlhabenden Hererofrau auf zehn Kilogramm angebe. Je vornehmer eben die 
Dame iſt, deſto mehr Eiſen ſchleppt ſie auf ihrem Leibe umher. 

Bald kamen denn auch Einzelne, mir Theile ihres Schmuckes anzubieten. 


Anfangs brachten ſie hauptſächlich Glas- und Porzellanperlen, welche ihnen die 


werthvolleren ſchienen; als ich dieſe aber zurückwies, merkten ſie nach und nach, 
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um was es ſich handle, und ich erhielt nun Schnüre der verſchiedenſten Art. 
Neben den am zahlreichſten angebotenen Eiſenperlen hatten fie ſolche aus Holz, 
Wurzeln, Samen oder Akaziengummi, untermiſcht mit kleinen runden Scheiben 
aus der Schale der Straußeneier. 

Nach und nach war es im Dorfe bekannt geworden, daß man bei dem 
weißen Manne allerlei Waaren für verhältnißmäßige Kleinigkeiten kaufen könne, 
und nun ſtrömten die Leute, beſonders die Frauen, von allen Seiten herbei und 
drängten in mein kleines Zimmer. Hier bot mir ein Mädchen Perlen und ver⸗ 
langte Kaffee und Zucker dafür, dort ein altes Weib einen Holzlöffel für Mehl 
oder Reis, ein anderes eine Salbenbüchſe, aus einem Stück Ochſenhorn mit 
darüber geſpanntem Leder gefertigt, für ein Kopftuch. Ein junger Burſche brachte 
eine Schnur Eiſenperlen und forderte ein Meſſer, ein anderer einen großen Milch⸗ 
topf, ein Hemd oder eine Jacke dafür verlangend. Dabei lärmten und ſchrieen 
die Leute durcheinander und drängten ſich um mich herum, wie es nur je bei 
dem billigen Mann auf der Leipziger Meſſe der Fall iſt. 

Mein kleiner Vorrath an Waaren, die ich für ſolche Zwecke mitgenommen 
hatte, war erſchöpft; aber wenn es leicht geweſen, den Haufen anzulocken, ſo 
war es ſchwerer, ihn wieder loszuwerden. Denn dieſe Herren ſind ſtolz; man 
muß ſich wohl hüten, ſie zu beleidigen und dadurch Unheil anzurichten. Mir 
blieb alſo nichts weiter übrig, als einen der Burſchen zu beſtechen, indem ich 
ihm ein „Pupje“, d. h. einen Trank Branntwein verſprach, worauf er mich denn 
von ſeiner und der übrigen Geſellſchaft befreite. 

Am nächſten Tage machte ich dem Kamaharero meinen Gegenbeſuch. Er 
ſaß vor ſeinem Hauſe, umgeben von den Großen des Reiches. Man rückte mir 
einen niedrigen Armſeſſel, von deſſen Rohrgeflecht nur noch Ueberreſte an dem 
Rahmen hingen, ihm gegenüber, und mit Hilfe eines Dolmetſchers !) begann ich 
die Unterhaltung mit der bedeutſamen Frage, wie es ihm ginge. Es mußte ihm 
wohl mitgetheilt worden ſein, daß ich von den Weißen im Lande „Doctor“ 
genannt würde, und daß ich allerlei Kräuter ſammelte, welche nach ſeiner Anſicht 


nur für Arzneizwecke beſtimmt ſein konnten. Er hielt mich demnach für einen 


Arzt, und es wäre eitle Mühe geweſen, ihm das Gegentheil klar machen zu 
wollen. Ich ließ mir alſo die nicht beſonders ſchwierige Rolle gefallen und gebe 
in Nachfolgendem unſer Geſpräch wieder, um die Ausdrucks- und Anſchauungs⸗ 
weiſe der Leute zu zeigen, welcher ich mich natürlich anpaßte, um beſſer ver⸗ 
ſtanden zu werden. 

Eine kurze Pauſe folgte meiner Begrüßungsrede, dann begann der Dol- 
metſcher: 

„Der große Capitän ſagt: Er iſt krank, er hat Schmerzen in den Beinen 
und im Magen; die Bruſt thut ihm weh und der Kopf; Du ſollſt ihm Arznei 
dafür geben.“ 


) In ganz Süd⸗Afrika bis zum Wendekreiſe des Steinbocks und noch darüber hinaus 
findet man in den größeren Niederlaſſungen der Eingeborenen immer Einige, welche die Landes⸗ 
ſprache der beiden ſüdafrikaniſchen Bauernrepubliken, ein jämmerlich zugerichtetes Holländiſch, 
verſtehen. 
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Ich: „Das iſt ein ſehr ſchwerer Fall. Wenn an einem Wagen z. B. ein 
Rad beſchädigt iſt, ſo läßt ſich das wohl ausbeſſern, wenn aber das ganze Holz 
morſch und das Eiſen verroſtet ift, dann kann man nichts mehr daran beſſern. 
So könne auch ich nichts thun mit einem Körper, der überall krank iſt.“ 

Der Dolmetſcher: „Der große Capitän ſagt: Wenn Du nicht den ganzen 
Körper geſund machen kannſt, dann ſollſt Du ihm wenigſtens etwas für das 
eine kranke Rad geben, für den Magen, welcher ihm viel Schmerzen macht.“ 

Ich (wohl merkend, daß er Branntwein haben wolle): „Ja, wie lange iſt 
denn der Magen krank?“ 

Der Dolmetſcher: „Schon von der Zeit an, da er noch ſo groß war.“ 
(Dabei hielt er die Hand nur ſo hoch vom Boden, daß er höchſtens fünf Jahre 
geweſen ſein konnte.) 

Ich: „Da wäre es jetzt zu ſpät, denn einen alten Baum, der von Jugend 
an krumm gewachſen ſei, könne man nicht mehr gerade biegen.“ 

Der Dolmetſcher: „Der große Capitän ſagt: Ja, das ſei wahr, aber 
andere weiße Männer haben ihm ſchon etwas dafür gegeben, und Du kannſt 
auch etwas zur Linderung beitragen, wenn Du nur willſt.“ 

Ich: „Nun wohl, ich werde ihm Arznei ſchicken. Die Arznei iſt ſehr bitter, 
aber das muß ſo ſein, denn nur Böſes kann Böſes vertreiben.“ 

Der Dolmetſcher: „Der große Capitän ſagt: Das ſollſt Du nicht thun. 
Er iſt ſchon ſo viel geplagt am ganzen Körper, daß er ſich die Zunge nicht auch 
noch mit ſchlechten Sachen verderben will.“ 

In dieſer Weiſe ließ ich ihn eine halbe Stunde reden, ehe ich ihm die ge— 
wünſchte „leckere“ Arznei verſprach; dann aber erſuchte ich ihn, mir ein Schaf 
zu ſchicken, da ich kein Fleiſch mehr hätte und am nächſten Morgen abreiſen 
wolle, ſobald der Morgenſtern heraufgekommen ſei. Er verſprach mir das Schaf, 
doch könne er es erſt morgen früh ſchicken, wenn die Sonne „dort“ ſtehen 
würde — dabei zeigte er nach Nordoſten, was ungefähr acht Uhr Morgens be⸗ 
deutete. Ich erklärte mich damit zufrieden und ging, nachdem ich wieder jedem 
der ſchwarzen Herren die Hand gereicht hatte. Kamaharero ſchickte der größeren 
Sicherheit halber gleich einen Boten mit, dem ich dann den verſprochenen Feuer⸗ 
trank einhändigte. 

Schon ſtanden am nächſten Morgen die Ochſen in den Jochen, als das 
Schaf kam, zugleich aber auch die Botſchaft, ich möchte ihm doch noch eine Flaſche 
von derſelben Arznei ſchicken, denn ſie ſcheine anzuſchlagen. Ich erklärte jedoch, 
daß ich nichts mehr davon hätte und gab meinem Treiber das Zeichen zum 
Aufbruch. 

Während ich mich bei meinen freundlichen Wirthen, dem Miſſionar und 
ſeiner Frau, verabſchiedete, rollte der Wagen zum Dorfe hinaus, und als ich 
ihn dann eingeholt hatte, zogen wir ſüd⸗öſtlich weiter, dem Thale des Swach— 
aub zu. 

Unter den mächtigen Kameeldornbäumen lagen zahlreiche Hütten, welche 
zeigten, daß das Land hier herum ziemlich dicht bevölkert ſei. Vor einer der⸗ 
ſelben ſtand ein ſtattlicher Mann wie eine Schildwache, ſtolz aufrecht, leicht 
geſtützt auf eine Lanze mit breiter, glänzender Kupferſpitze. Er rührte ſich nicht, 
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nur mit den Augen verfolgte er meinen Zug und prüfte wahrſcheinlich in Gedanken 
die Vorzüge und Mängel meiner Ochſen. 


Der Weg führte bald wieder über ſteinige Hügel, welche nur mit niedrigem 


Dorngebüſch bewachſen waren. Da wir erſt ſpät aufgebrochen waren, ſo konnte 
ich nur eine kurze Mittagspauſe machen. Schnell wurde etwas von der berühmten 
Erbswurſt zubereitet. Dieſelbe, eine Errungenſchaft des großen Krieges, hat mir 
und manchem anderen Reiſenden in fremden Ländern ſchon oft gute Dienfte 
geleiſtet. 

Am Abend erreichte ich Barmen, ehemals die wichtigſte Miſſionsſtation des 
Landes, jetzt aber von den Hereros verlaſſen. Eine warme Quelle bewäſſert den 
Garten, darinnen allerlei Gemüſe in üppigſter Fülle wächſt. Einige Dattel⸗ 
palmen vor dem Haufe und zwei gewaltige Anabäume bilden den landſchaft⸗ 
lichen Schmuck der Gegend; ſonſt aber iſt wenig Baumwuchs zu ſehen. 

Der dortige Miſſionar nahm mich mit offenen Armen auf und ſprach ſeine 
herzliche Freude darüber aus, daß er wieder einmal einen Menſchen und noch 
dazu einen Landsmann ſähe. Denn ſeitdem Hereros und Namas im Kriegs⸗ 
zuſtande lebten, ſo erzählte er, ſei er nicht nur von den Hereros ſeiner Gemeinde 
verlaſſen, ſondern auch alle Händler und Reiſende, welche ſonſt dort vorbeizu⸗ 


kommen pflegten, mieden jetzt dieſe Gegend, ſo daß er außer ſeiner Familie und 


einigen alten Dienſtboten oft Monate lang Niemanden erblicke. 
Frau M. erquickte mich mit dem Landesgetränk, und ich muß geſtehen, daß 


es die beſte Oméire war, welche ich auf der ganzen Reiſe genoſſen habe, denn 


eine feine weinige Blume entſtrömte dem Glaſe. Auch in dieſem Falle zeigte 
ſich die Wirkung der größeren Sorgfalt in der Bereitung. 


Die nächſte Tagereiſe führte mich über den abſcheulichſten Weg, welchen ich 


im ganzen Lande kennen gelernt. Man darf ſich unter Weg überhaupt nicht 


irgend eine angelegte Straße vorſtellen, denn deren gibt es eben keine. Die das 


Land durchziehenden Wagen haben ſich immer die beſten oder — richtiger ge⸗ 
ſagt — die am wenigſten ſchlechten Stellen ausgeſucht, und jeder neue Reiſende 
folgt den alten Spuren. Da geht es natürlich über Hügel und durch tiefe Fluß⸗ 
thäler mit ſandigem Bett. Das Schlimmſte jedoch ſind die im Wege liegenden 
Felsblöcke. Bisher waren dieſelben nur vereinzelt aufgetreten, auf dieſer Strecke 
aber ging es von Block zu Block. Während ſich das eine Rad einen fußhohen 
Stein hinaufarbeitete, ſprang das andere vielleicht gerade von einem noch höheren 
herunter, und ſo wogte der Wagen von einer Seite auf die andere wie ein Schiff 
bei ſchwerem Seegang. Alles, was darinnen nicht niet- und nagelfeſt war, ſprang 


durcheinander wie die Würfel im Becher. Jeden Augenblick glaubte ich, daß bei 1 


den fürchterlichen Stößen die Räder zerbrechen müßten; aber die ſtarken Reifen 


hielten tapfer aus. N 


Am Nachmittage ward der Weg wieder gleichmäßiger. Zu beiden Seiten 
dehnte ſich weites Grasfeld aus. Zwar war das Gras ſchon gelb, der Jahres- 
zeit entſprechend, doch ſtand es ſo dicht und hoch, daß die Ochſen bis an den 


Leib darin umherwateten. Aber auch Gefahr bot dieſes dürre Meer. Anfangs 3 


weit hinter uns, dann immer näher und näher kommend, wirbelten gewaltige 
Rauchſäulen auf. Das Feld war in Brand gerathen. Eingedenk der Scil- 
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derungen früherer Reiſenden, wie z. B. Anderſſon's, trieb ich meine Leute und 


Ochſen an, ſoviel es ging. Verfolgt von dem Knattern und Praſſeln der Flammen, 


welche dem Wagen einmal bis auf hundert Schritte nahe gekommen waren, 
erreichte ich jedoch ungefährdet das jenſeitige Ufer des Swachaub, wo ich den Reſt 
des Tages und die Nacht zu ruhen beſchloß, da wir hier nicht nur durch das 
ſandige Flußbett gegen das Feuer geſchützt waren, ſondern auch durch einiges 
Graben im Sande genügend Waſſer fanden. 

Für den Reiſenden liegt die größte Gefahr eines ſolchen Zwiſchenfalles nicht 
allein in der Möglichkeit, ſelbſt darin zu verbrennen, ſondern in der verhängniß⸗ 
vollen Wirkung, welche das näher kommende Feuer auf die Ochſen ausübt. Der 
Gefahr, verbrannt zu werden, ließe ſich wohl, wie jeder Leſer aus den Schil— 
derungen amerikaniſcher Präriebrände weiß, durch Gegenfeuer ausweichen, wenn 
man nicht Rückſicht auf die Ochſen zu nehmen hätte, deren Schrecken dadurch ſo 
geſteigert werden würde, daß ſie nicht mehr zu halten wären. Kommt einem 
daher bei ſolcher Gelegenheit das Feuer in bedrohliche Nähe, ohne daß es gelingt, 
einen größeren ſandigen, grasfreien Platz zu erreichen — oder iſt man gar ge⸗ 
zwungen, zwiſchen brennenden Bäumen und kniſternden Büſchen hindurchzufahren, 
ſo iſt Eile und Gewalt das einzige Mittel zur Rettung. Jeder, der einen Arm 
ſchwingen kann, ſchlägt mit Peitſche oder Stock auf die aufgeregten Ochſen, und 
es gelingt meiſtens, durch die jo erzeugte Furcht und Angſt vor der unaufhörlich 
niederſauſenden Geißel, den Schrecken, welchen die Flammen den Thieren ver⸗ 
urſachen, zu paralyſiren, bis die Gefahr vorüber iſt. 

In der Nacht ſprang der Wind um, und während wir am Morgen weiter 
zogen, ſahen wir, daß ſich das Feuer ſchon fernhin nach Oſten gewendet hatte. 

Dieſer ganze Theil des Landes war zur Zeit von den Menſchen gemieden, 
und es überraſchte mich darum auch nicht, einiger Strauße anſichtig zu werden, 
welche flüchtig davon eilten. Ich ſuchte ihre Spur auf und war hoch erfreut, 
als ich an der Stelle, wo ſie geſeſſen, und wie es ſchien, ſich im Sande gewälzt 
hatten, einige Federn fand. Durch die großartigen Jagdzüge Ericfon’3 und 
Anderſſon's iſt die Zahl dieſer Vögel gewaltig vermindert worden, und es iſt 
jetzt ein ſeltenes Glück für die eingeborenen Jäger, die Baſtards, wenn es ihnen 
nach heißem Ritte gelingt, einem älteren Strauß ſo nahe zu kommen, daß ihre 
Kugel ihn erreichen kann. Trotzdem die Preiſe der Federn jetzt viel niedriger 
find als früher, bringt ihnen das wogende Kleid des Vogels immer noch 100 bis. 
200 Mark. 

Leider tragen dieſe Jäger ſelbſt noch zur Entvölkerung des Landes nach dieſer 


Richtung hin bei, denn in ihrem unbezähmbaren Jagdeifer ſchonen ſie auch jüngere 


Thiere nicht, deren Federn gar keinen Werth haben, ſondern ſchießen nieder, was 
ihnen vor die Büchſe kommt. So traf ich unweit Otyimbingue einen Trupp 


jagender Baſtards, welche einen jungen Strauß erlegt hatten und ſich ſofort 


herandrängten, mir die Federn desſelben für einige Pfund Kaffee zum Kauf anzu⸗ 
bieten. Sie glaubten, einen „Grünen“ gefunden zu haben, den fie zu prellen ge= 
dachten, und man darf ſich darüber nicht wundern; denn ſie ſchließen ſelten einen 
Kauf ab, bei dem ſie nach ihrer Meinung den weißen Mann nicht überliſten. 
Während der Unterhandlung hatte ich jedoch geſehen, daß die Männer auch ein 
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ſchönes Kudugeweih hatten, und als ich mich bereit erklärte, Federn und Geweih 


für den geforderten Kaffee, einige Pfund Zucker und etwas Tabak zu kaufen, 
griffen ſie ſofort zu und freuten ſich noch obendrein, ihre Federn ſo gut an⸗ 
gebracht zu haben, ohne zu merken, daß ſie nun die Geprellten ſeien. Denn mir 
war das mächtige Gehörn mit den ſpiralig gewundenen Stangen mehr werth 
als der geſammte Kaufpreis. 

Im Beſitz ihres Kaffees und Zuckers waren ſie luſlig und guter Dinge, 
ſtopften die Pfeifen und ſangen und tanzten nach dem Klange einer Harmonika, 
hier „Treckorgel“ genannt, bis weit über Mitternacht, während ich lange wachend 
bei meinem Feuer lag; denn der volle Mond ſtand im Zenith und übergoß die 
Landſchaft mit einem Meere von Licht. 

Nach einer kurzen Reiſe erreichte ich wieder Otyimbingue, die ſchon früher 
erwähnte Miſſionsſtation, wo ich während eines achttägigen Aufenthaltes daſelbſt 
Zeit gewann, die Umgegend zu durchſtreifen und meine Sammlung zu vervoll⸗ 
ſtändigen. Die Leute im Dorfe, denen es bald bekannt geworden war, daß ſie 
ſich auf leichte Weiſe Tabak verdienen könnten, brachten mir allerlei Gewürm, 
Schlangen und Eidechſen, aber das von ihnen gefürchtete Chamäleon rührten ſie 
nicht an. Wahrſcheinlich iſt es die räthſelhafte Erſcheinung des Farbenwechſels 
welche das ungefährliche Thierchen in den Ruf gebracht hat, giftig zu ſein. 
Dasſelbe hält ſich übrigens, wie ich zum Unterſchiede von der meiſt bekannten, 
auf Sträuchern lebenden Art erwähnen will, nur auf dem kahlen Erdboden auf, 
dort ziemlich unbeholfen einherwackelnd. Dieſer letzteren Eigenſchaft verdankt es 
auch feinen Volksnamen „Jan trap zuetjes“ (zuetjes — ſachte). : 

Mittlerweile war der Monat Mai zu Ende gegangen, und Mitte Juni 
wurde das nächſte Schiff in Walfiſchbai erwartet. Ich beſchloß daher, da mir 
daran lag, das Land zwiſchen dem Swachaub und dem Kanfluß kennen zu lernen, 
von hier zunächſt in öſtlicher Richtung bis Uſakos zu reiſen und wendete mich 


nach zweitägiger Raſt an dieſer von ſchönen Bäumen umſtandenen Quelle gerade 


nach Süden. 
(Ein Schlußartikel im nächſten Heft.) 
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Die neue Goekhe-Dusgabe. 


Goethe's Werke. Herausgegeben im Auftrage der Großherzogin Sophie von Sachſen. 

Weimar, Hermann Böhlau. 
5 In der Vorrede wird Bericht abgeſtattet, wie das Unternehmen zu Stande 

kam. Der letzte Nachkomme Goethe's hatte die Großherzogin Sophie von Sachſen 
zur Erbin des literariſchen Nachlaſſes eingeſetzt, der bis dahin ſtreng verſchloſſen 
gehalten war. Die hohe Frau entſchloß ſich, Alles das ins Werk zu ſetzen, was 
der ihr zugefallene Reichthum in idealem Anſpruch irgend verlangen könne. In 
erſter Linie machte das neue koſtbare Material eine neue Ausgabe der Werke 
nöthig. Mit Guſtav von Loeper und Wilhelm Scherer wurde zuerſt darüber 
berathen; heute iſt eine Commiſſion mit der Ausführung der Arbeit beauftragt, 
deren Namen, wie auch die der Mitarbeiter in langer Aufzählung, ebenfalls 
im erſten Bande zu finden ſind. Auf die Vorrede folgt der von Suphan Namens 
der Redactoren gegebene Vorbericht, die Darlegung der Principien enthaltend, 
nach denen die Geſtaltung der Texte vorgenommen wird. In vier Abtheilungen 
ſollen die Werke erſcheinen: die Werke im engeren Sinne, die naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriften, die Tagebücher und die Briefe. Jede Abtheilung beſteht 
für ſich und iſt allein zu kaufen. Ueber die von Goethe in verſchiedenen Zeiten 
angewandte Orthographie und Interpunction, zumal über die bei der Ausgabe 
letzter Hand zur Anwendung gebrachten Grundſätze wird Auskunft gegeben. 
„Bei Allem,“ heißt es p. XIX, „was Geſtalt und Erſcheinung der Ausgabe im 
Großen wie im Einzelnen betrifft, ſoll befolgt werden, was uns als Goethe's ſelbſt⸗ 
willige Verfügung bekannt iſt.“ Dahin gehört auch die Darbietung reinen Textes 
ohne erklärende Noten. Im Anhange jedes Bandes iſt, wiederum ſo knapp als 
möglich und in umfaſſender Art, Alles zu finden, was Demjenigen wichtig iſt, 
der ſich über die Schickſale der Drucke ſowie über das im Manuſcript vorliegende 
Material unterrichten will. Ein ungemeiner Reichthum werthvoller neuer Mit⸗ 
theilungen iſt in ganz anſpruchsloſer Form hier aufgehäuft zu finden. Für 
erſchöpfende Benutzung des irgend Zugänglichen an Drucken und Manuſcripten, 
ſowie für correcte Wiedergabe iſt Sorge getragen, für Papier und Drucklegung 
von H. Böhlau gethan worden, was ſich irgend thun, und der Preis ſo gering 
angeſetzt, als ſich verantworten ließ. So tritt das Unternehmen, das das 
Wohlwollen der Leſer und unter ihnen der Kenner ganz beſonders in An⸗ 
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ſpruch nimmt, in den erſten fünf Bänden (drei Abtheilungen angehörend), denen 
nächſtens ſieben weitere folgen ſollen, hervor. Die Gedichte (Erſter Theil), Tauft 
(Erſter Theil), die Tagebücher von 1775—87 und die Briefe bis 1772 werden. 
dargeboten. . 

Es erſcheint mir als ein Vorzug der Ausgabe, daß von der Commentirung 
der Texte abgeſehen worden iſt, die ohne Einleitungen und ſachlich Erklärendes 
erſcheinen. Bei allen Claſſikern iſt meinem Gefühle nach der Leſer, mag er ſein 
wer er wolle, ſo zu ſtellen, daß er empfinde, es bedürfe zwiſchen dem Autor und 
ihm keiner Mittelsperſon. Schriften, die über den Wechſel der Zeiten erhaben 
ſind, darf nichts beigegeben werden, was, wenn es auch noch ſo werthvoll wäre, 
zeitvergängliches Beiwerk bleibt. Dazu kommt, daß auch die beſten, ſcheinbar 
unentbehrlichen Anmerkungen, dem Texte beigefügt, die Wirkung eines Dichters 
beeinträchtigen. Man ſieht das recht bei Dante. Nirgends erſcheinen Notizen 
über das, was an hiſtoriſchen Thatſachen in Dante's Gedichten vorkommt, ſo 
unentbehrlich als gerade hier. Wir find den Zeiten des Dichters zu ſehr ent⸗ 
rückt, können unmöglich auch, ſelbſt bei umfaſſenderem Wiſſen, Alles das im 
Kopfe haben, worauf von ihm angeſpielt wird. Trotzdem verdunkeln Noten den 
Inhalt der Dichtung. Unwillkürlich wird auf dieſe Notizen ein Accent gelegt, 
der ſie über diejenigen rein menſchlich zu ergreifenden Stellen ſetzt, von denen 
die eigentliche Wirkung doch ausgeht. Beſſer, einen Theil Kenntniß weniger be⸗ 
ſitzen und um ſo tiefer von dem Geiſte des Dichters ſich doch berühren zu laſſen. 
Ohne Zweifel enthalten die unſerer Goethe-Ausgabe am Schluſſe der Bände bei⸗ 
gegebenen Bemerkungen eine Fülle von Kenntniſſen, die man unmittelbar an Ort 
und Stelle gebrauchte, und eine noch größere Fülle hätte ſich in erklärender und 
betrachtender Form anfügen laſſen: der reinmenſchlichen Wirkung aber würde 
das doch Eintrag gethan haben. Der Leſer darf nur dem Dichter allein gegen 
überſtehen, wenn er von der innerſten Kraft ſeiner Sprache und ſeiner Gedanken 
ergriffen werden ſoll. — = 

Unter „Goethe's Gedichten‘ verſteht man bei uns heute etwas Feſtes, eine 


Schöpfung für ſich, beginnend mit der „Zueignung“, die wie eine breite Ouverture ig 


zum Genuſſe einlädt, und mit dem Fragmente der ‚Geheimniffe‘ abſchließend, 
dem großen Gedichte, das den zwiſchen Herder und Goethe waltenden Gedanken⸗ 
kreis in allegoriſchen Geſtalten zum Ausdrucke zu bringen beſtimmt, mit dem 
Abbrechen der es erfüllenden Stimmung dazu verurtheilt war, nie vollendet zu 
werden. In früheren Zeiten bildeten beide Gedichte ein einziges, ſpäter erſt 
ſind ſie von Goethe getrennt worden, um die übrigen Gedichte in ihre Mitte zu 
nehmen. Alles nun, was ſeit 70 Jahren etwa zwiſchen dieſem Anfange 
und dieſem Abſchluſſe liegend, unter dem Titel „Goethe's Gedichte‘ bekannt war, 
erſcheint uns als ein geſchloſſener Organismus, jedes Gedicht an der ihm ange- 


wieſenen Stelle gleichſam angewurzelt. Wie lange Jahre aber brauchte es, um 


der Sammlung dieſe Geſtalt zu verleihen. Sie ſind überhaupt niemals als ein 
Ganzes dem Publicum offerirt worden in der Art, wie junge Dichter heute mit 
einem Bande Gedichte zuerſt eintreten. Der Dichter ſtand in den Sechzigen, 
als er feinen kleineren Dichtungen die maßgebende Anordnung verlieh. Sie find 
das Exträgniß eines auf hohe Jahre kommenden Lebens. Längſt und lange war 
Goethe als erſter Dichter in Deutſchland anerkannt, ohne daß etwas wie „Goethe's 
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Gedichte“ exiſtirte. Seine kleineren Stücke, für ſich beſtehend, waren faſt wie 
fliegende Blätter ins Publicum eingedrungen. Werther, Götz, Clavigo, Stella 
waren die erſten vollen Schößlinge ſeines jugendlichen Ruhmes. Dann ſchien 
Goethe zu verſtummen. Mit Iphigenie, Egmont und Taſſo begann die Weimaraner 
Epoche, für deren Producte er ſich ein neues Publicum gewinnen mußte. Goethe's 
zu feſterer Maſſe vereinigte Gedichte aber haben erſt von der dritten Epoche an 
eine Rolle zu ſpielen begonnen, wo Hermann und Dorothea, die Wahlverwandt⸗ 
ſchaften und Fauſt den bereits in die zweite Hälfte des Menſchenalters hinein⸗ 
alternden Dichter neu auferſtehen ließen. Herder war nun abgethan. Goethe's Ver⸗ 
bindung mit Schiller und den Schlegels iſt der Anfang dieſer friſch beginnenden 
Blüthezeit geweſen. 1812 kamen die „Gedichte“ als Band für ſich zum erſten 
Male heraus. Was von 1815 an in Geſtalt kleinerer Versſtücke hervorgebracht 
worden iſt, blieb dann getrennt beſtehen und wurde den Gedichten nur angefügt. 
Den älteſten Kern bildeten die Leipziger Lieder für den Geſang und die von 
Behriſch zuſammengeſchriebenen Stücke. Dazu kamen ſucceſſive im Laufe von 
30 bis 40 Jahren das Liederbuch von Friederike, die Gedichte aus Lili's Tagen, 
die für Frau von Stein geſchriebenen, aus Chriſtianen's und aus Schiller's 
Zeiten: all das wurde zuſammengethan und ineinander gewirkt. 

Auch in Goethe's Sinne bildete die Maſſe ſchließlich aber ein Ganzes und 
die von ihm erſonnene Reihenfolge darf heute nicht geſtört werden, weder durch 
Verſetzung der Stücke noch durch Aufnahme anderer, die als Nachträge ein Recht 
darauf haben zu können ſchienen. Goethe hat bei der Einrichtung der Gedichte 
Abfichten gehabt, die nicht vereitelt werden dürfen. Kein Leſer ſollte ſich zu 
tief in das Studium der Entſtehungsdaten und Entſtehungsbedingungen der 

Verſe verleiten laſſen. Auch ſoll uns nicht die mit den Jahren wechſelnde Ge⸗ 
ſtalt Goethe's bei dieſen Bänden ſeiner Gedichte vor Augen ſtehen, ſondern 
Goethe als einheitliche Erſcheinung, jung und alt zu gleicher Zeit, darüber ſchweben. 
Nur ganz gründliches Studium bewahrt vor dem Schickſale, hier mit Verluſt zu 
arbeiten. Es ſcheint oft ſo einfach, den Weg, den der Dichter im Abändern und 
Vervollkommnen ſeiner Verſe gegangen ſei, in feſten Schritten nachzuſchreiten; 
das Material ſcheint vollſtändig vorhanden zu ſein und vom erſten Gedanken 
ab ſich Alles darzubieten, was die Geneſis des Gedichtes erkennen läßt. Wir 
vermeinen ſeine Geburt mitzuerleben. Der Dichter empfing einen ſeeliſchen Ein⸗ 
druck, deſſen Echo zum Gedichte ward. Dennoch iſt Eins hier wohl zu bedenken. 
So natürlich, wie Blitz und Donner zuſammengehören, der Zuſammenhang von 
Erlebniß und Gedicht erſcheinen könnte, jo ſehr läßt eine umfangreichere Be- 
trachtung dieſen Uebergang der Thatſache zum Kunſtwerk dennoch als ein com⸗ 
plicirteres Ereigniß erſcheinen. Ich frage: bei jener beſtimmten Gelegenheit, 
der allein das Gedicht den Anſtoß, hervorzutreten, verdanken ſollte, konnten da 
nicht noch andere Gefühle, Gedanken und Anſchauungen zufliegen und vom 
Dichter zugleich feſtgehalten werden? Anſchauungen, die, aus früher bereits aufge⸗ 
brochenen Quellen fließend, hier jetzt um ein Centrum zuſammenſchießen, mit 
dem ſie Anfangs nichts zu thun hatten? Mir ſcheint, daß bei Unterſuchungen 
ſolcher Art dieſe Möglichkeit immer offen bleiben müſſe. In Goethe's Geiſte 
wogten unfertige Bilder, Sprachmelodieen, Erinnerungen erlebter und geleſener 
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Dinge, in beſtändiger Umänderung begriffen, Anfänge und Abſchlüſſe von Ge⸗ 
dankenreihen umher: in dieſe, nach centralem Zuſammenſtrömen gleichſam begierige 
Maſſe fiel irgend ein Erlebniß dann hinein, ein Punkt bildete ſich, den Neues 
und Altes umkreiſte, und Goethe's Hand ſchreibt ein Gedicht nieder, ſcheinbar 
ein vom Himmel gefallenes Kind des Momentes, thatſächlich die Offenbarung 
eines längſt Vorhandenen, eine zeitloſe Bildung, die weder der Dichter ſelbſt noch 
Andere genau zu datiren im Stande wären. Und mit dieſer erſten Niederſchrift 
iſt dann wieder nur erſt der Urſtoff zu ferneren neuen Umbildungen gegeben. 
Einmal zur Welt gekommen, wird das Gedicht um und umgewandt, bleibt 
liegen, wird vergeſſen, bietet ſich auf dem vergilbten Blatte nach Jahren vielleicht 
wieder dar und empfängt endlich in einem neuen Momente der Erregung, oder 
aber auch aus kühl kritiſch vorgenommener Arbeit den letzten bleibenden Stempel⸗ 
druck. Woher kam das Gedicht, in welche Zeit gehört es? Woher würde ſich 
irgend Sicherheit gewinnen laſſen, welche Schickſale in Goethe's Gedankenwerk⸗ 
ftätte der König von Thule“ hatte, um aus der erſten Geſtalt, in der das Lied 
ſeinen erſten Ruhm gewann, in die zweite überzugehen, in der wir es nun 
allein kennen? War die zweite Redaction etwas plötzlich in Goethe Aufſteigendes, 
oder das Reſultat von Arbeit? Könnte die zweite Form nicht vielleicht nur aus 
der Rückkehr zu einer allererſten Faſſung entſtanden ſein, die, nie niedergeſchrieben, 
in Goethe's Geiſte ſtets nebenher erklungen war und deren Aufzeichnung endlich 
eintrat, um die andere Form zu erſetzen? Ich will damit nicht eine Con⸗ 
jectur einführen, die irgend Wahrſcheinlichkeit für ſich hätte, ſondern es handelt 
ſich nur um ein im Gedankenſpiel unternommenes Verfolgen letzter Möglichkeiten. 
Ausgeſchloſſen aber wäre dieſer Hergang der Dinge nicht. Wir erblicken auf 
Raphael's allerfrühſter Skizze der Disputa eine, nicht weit vom Rande links, 
entſchieden hervortretende Figur, die er bei den weiteren Umgeſtaltungen der Com⸗ 
poſition dann völlig beſeitigt und vergeſſen zu haben ſcheint. Endlich aber, wo 
er daran geht, die Malerei auf die Wand zu bringen, taucht ſie wieder auf und 
wird nun, faſt an derſelben Stelle und in gleicher Haltung, in ganz anderer 
Function aber, was die dargeſtellte Handlung anlangt, abermals angebracht. 
Dieſes Fortleben in den Gedanken iſt etwas Bemerkenswerthes bei dem Er⸗ 
findungswerke der ſchaffenden Phantaſie Raphael's: ebenſo aber iſt es bei Goethe 
wohl in Betracht zu ziehen, wenn es ſich nicht bloß um gelegentliches Hin- und 
Hererwägen, ſondern um feſte kritiſche Betrachtung handelt. 

Man hat aus der ſprachlichen Beſchaffenheit Goethe'ſcher Gedichte Folge— 
rungen ziehen wollen auf ein allmäliges Entſtehen derſelben und hat geglaubt, 
es laſſe ſich hier, wie man ſagt, exact beobachten. Ich halte die Reſultate 
dieſer Unterſuchungen für nur ſcheinbare. Goethe gibt bei einigen ſeiner Gedichte 
ſelbſt an, er habe ſie lange Jahre in den Gedanken getragen, ehe er ſie nieder⸗ 
ſchrieb. In der Stunde nun aber, wo er ſie zum erſtenmal aufzeichnete, ſchrieb 
er ſie, was Sprachbehandlung und Versbau anlangt, natürlich nicht ſo, wie er 
ſie vor langen Jahren niedergeſchrieben haben würde, ſondern das Gedicht kam 
nun den Anſchauungen und dem Sprachgefühl entſprechend zur Aufzeichnung, die 
ſeinem damaligen neueſten Entwicklungsgange gemäß waren. Wäre es nun er⸗ 
laubt, in dieſem Falle auf Eigenthümlichkeit der Sprache und des Versbaues 
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hin das Gedicht als ein ſpäteres zu datiren? Gewiß nicht. Philologiſche und 
äſthetiſche Kritik haben hier die Gewalt verloren. Die Macht dieſer beiden Fac⸗ 
toren wird heute überſchätzt. Es gibt keine ſichere Methode, die geſchichtliche 
Wahrheit herauszubekommen; das höchſt Erreichbare ſind Reſultate ſehr ein— 
leuchtender Wahrſcheinlichkeitsberechnungen. Meiſt aber, wo man von Methode 
redet, handelt es ſich nur um Autorität. Jemand, der ſich ſein Lebelang mit 
dem Studium eines einzigen oder einiger weniger Autoren beſchäftigt hat, wird 
ſchließlich zu einer gewiſſen Divination gelangen, die ihn (neben falſchen) richtige 
Vermuthungen aufzuſtellen befähigt; niemals aber werden auch die glücklichſten, 
durch ſpäter ſich findendes Material etwa beſtätigten Conjecturen dieſer Art 
hinterher für Reſultate ſogenannter exacter oder ſogenannter methodiſcher Forſchung 
ausgegeben werden dürfen. 

Ich habe, wenn ich dies mit einer gewiſſen Schärfe hervorzuheben ſuche, 
Gründe dazu, deren Gewicht man anerkennen wird. Es kommt bei wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchungen zuweilen darauf an, von wem und unter welchen äußer⸗ 
lichen Verhältniſſen ſie vorgenommen, und wo und wie ihre Reſultate weiter⸗ 
gegeben oder gelehrt werden. Bisher war die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit 
Goethe in den Händen einzelner weniger Leute, ſogenannter Goetheforſcher, deren 
Eigenthümlichkeiten man kannte und mit deren Art, die Werke zu erklären, man 
ſich auseinanderſetzte. Da ging Manches durch, das man des Mannes wegen 
gelten ließ. Jetzt aber, wo über Goethe an allen Univerſitäten geleſen wird, und 
die Studenten ein Recht darauf haben, nur ganz Sicheres, Verbürgtes und Be— 
weisbaxes in Empfang zu nehmen, müſſen die, welche auf dem Katheder ſtehen, 
ſich zu vertheidigen oder auch anzugreifen wiſſen. Sie haben die Verpflichtung, 
auf feſtem Boden zu ſtehen und, wo er unfeſt iſt, ihn zu befeſtigen. Bald 
wird Anſicht gegen Anſicht ſtehen, und der Eifer der Schüler für die Richtig 
keit deſſen eintreten, was die Lehrer behaupten. Dieſem Zuſtande gegenüber, 
deſſen Einbrechen bevorſteht, möchte ich als meine Ueberzeugung ausgeſprochen 
haben, daß, wer ſich Goethe's Gedichten hingibt, ohne nach Zeit, Schickſalen und 
abweichenden Lesarten zu fragen, ſondern ſie in der Geſtalt aufnimmt, in der 
er ſie ſelbſt uns darbietet, ſie in ihrer Schönheit ebenſo tief empfinden und ebenſo 
rein genießen wird, als wer oft und viel mit ihnen zu thun hatte und Wort 
für Wort Kenntniß von Dingen in ſich trägt, die langes und gründliches Stu- 
dium gewähren. Die chronologiſche Betrachtung der Werke eines Schriftſtellers 
zerreißt ſein Bild, das, ſobald ein Dichter nicht mehr zu den Lebenden gehört, 
ſich zu etwas Einheitlichem zuſammenſchließt. Vom Augenblicke ſeines Todes an 
bilden ſeine geſammten Werke ein untrennbares Ganzes, deſſen Beſtandtheile alle 
uns in gleiche Nähe rücken. Was er in jugendlicher Ahnung hinſtammelte, wächſt 
mit dem, was er in lichter Klarheit hohen Alters ausſprach, zuſammen: Eins 
das Andere ergänzend. Eins ohne das Andere nun nicht mehr denkbar. Eins 
das Andere beſtätigend. 

Goethe's Gedichte zu beurtheilen, als ſeien ſie das Erſtlingswerk eines neu 
auftretenden Dichters, wäre nicht möglich. Unſere heutige poetiſche Sprache be— 
ruht in der Hauptſache noch immer auf Goethe. Hehn weiſt nach, wie ſehr 
Goethe Luther's Bibelüberſetzung verſchuldet ſei; wie ſehr aber erſt ſind wir es 
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Goethe! Wie iſt jede ſeiner Wendungen Venen ee wie ſehr i 
der ſpecifiſche Werth jedes ſeiner Worte mit dem Sinn überein, in dem wir es 
gebrauchen! Unzähligemal wiederholt, nachgeahmt oder auch umſchrieben, durch⸗ 
klingen ſeine Gedanken und Verſe unſer Gedächtniß. In Muſik geſetzt, in 
Chreſtomathien und Leſebüchern wiederholt, ſcheinen ſie den Reiz der bloßen 
Neuheit eingebüßt zu haben, und beſitzen ihn doch immer noch! Werden ſie 
ihn je verlieren? Man vergleiche mit Goethe's Verſen die ſeiner Nachahmer, um 
zu empfinden, daß ein Ende der Friſche ſeiner Sprache und ihrer täglich 
ſich wiedergebärenden Neuigkeit nicht zu erwarten ſei. Goethe's Gedichte er⸗ 
ſchöpfen alle Stimmungen des deutſchen Gemüthes. Vom lauteſten Uebermuthe 
bis zu der geheimſten Frömmigkeit reicht ihr Inhalt. Sie rühren, ſie erſchüttern, 
ſie erfreuen, ſie beruhigen, ſie erfüllen mit Sehnſucht und ſtillen ſie mit den 
ſüßeſten, zarteſten Worten. Sie laſſen Geſtalten, Landſchaft, Tag und Nacht, 
Morgen und Abend, Gewölk, Geſtirn und Finſterniß vor unſeren Augen auf⸗ 
ſteigen. Keine Seite eines deutſchen Herzens, die Goethe's Finger ſpielend nicht 
berührten. 1 
Mehr noch als bei den Gedichten iſt beim Fauſt die Gefahr vorhanden, 
daß der reine Genuß des Werkes durch den Kampf der Interpretatoren und die 
Beobachtungen derer, die ſeine Entſtehung nachweiſen wollen, getrübt werde. 
Die Streitigkeiten der Sprachforſcher haben Homer's wunderbare Dichtungen in 
ihrer Wirkung beeinträchtigt und damit dem deutſchen Volke einen entſchiedenen 
Schaden zugefügt. Möchte ſich dies traurige Schaufpiel bei Goethe's Fauſt nicht 
wiederholen, deſſen Schönheit es zu empfinden gilt, unbekümmert darum, wie der 
Dichter ihn zu Stande gebracht. Bei Homer iſt nachgewieſen worden, daß er 
faſt zufällig aus Volksliedern ſich zuſammengefunden habe. Ich will über dieſe 
Hypotheſe hier nicht ſtreiten, ſondern nur ſagen, daß die für ſie angegebenen 
Gründe Denen, die mit moderner Literaturgeſchichte zu thun haben, gar nicht 
den Anſchein von Etwas haben, das in einer ſo wichtigen Sache überhaupt als 
„Grund“ figuriren dürften). Wollte man Goethe's Fauſt darauf hin unter 
ſuchen, daß er allmälig und zufällig zuſammengekommen und zu dem geworden 
ſei, was er endlich ward, ſo würde man in ganz anderer Art mit Beweiſen 


1) Homer's Gedich e, fie mögen entſtanden fein wie und wann ſie wollen, ſind ſicherlich älter 
als 2500 Jahre. Angenommen, es ſollte von heute ab in 2500 Jahren über Goethe's Fauſt 
verhandelt werden, ſo würde, ſelbſt wenn alles heute über dieſe Frage gedruckt und in Manu⸗ 
ſcript vorliegende Material bis dahin erhalten bliebe, doch unmöglich fein, in dieſer fernliegenden 
Zeit noch das lebendige Gefühl der heutigen deutſchen Sprache zu haben. Der eigentliche Lebens⸗ 
athem einer Sprache geht mit dem Jahrhundert faſt ſchon verloren, in dem ein Dichter lebt. In 
2500 Jahren würde man bei der Kritik des Fauſt beinahe nur vom ethiſchen Inhalte des 
Gedichtes ausgehen können, ſo weit äſthetiſche Betrachtung ihn zu erfaſſen im Stande wäre. 
Wie bei Odyſſee und Ilias würde dann ſich herausſtellen, wie faſt jeder Vers nothwendig iſt, wie 
ein erkennbarer Fortſchritt die Dichtung gleichſam in ſtraffen Zügeln vorwärts treibt und wie 
ihr geſammter Inhalt an menſchlicher Charakteriſtik ein einheitliches, in allen Theilen aufeinander 
beruhendes, in höchſter Gedankenarbeit ineinander gefügtes Gemälde ſei. Wir heute noch empfinden 
den Unterſchied jener beiden Faſſungen des „Königs von Thule“ aus angeborenem Sprachgefühle. 
Schon in hundert Jahren würde man das vielleicht nicht mehr vermögen und beide Faſſungen m 
dürften dann was Sprache und Ton anlangt als gleichwerthig nebeneinander ſtehen. gi 
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operiren können; trotzdem iſt beim Fauſt in erſter Linie die Einheit des Gedichtes 
von Anfang an, den eigenen Worten des Dichters gemäß, feſtzuhalten und jede 
das Gegentheil vertretende Kritik mit dem höchſten Mißtrauen aufzunehmen. 
Wilhelm Scherer hat den fortſchreitenden Aufbau des Fauſt markiren wollen, und 
ſeine Unterſuchungen, ſowohl was die Methode, als was die Reſultate anlangt, 
haben Gegner und Anhänger gefunden. Ich habe niemals zu den letzteren ge— 
hört. Durch Erich Schmidt's Entdeckung des älteſten Fauftmanuferiptes find 
einige von Scherer's Aufſtellungen nun beſtätigt, andere beſeitigt worden. Ich 
nehme als Quelle aber auch deſſen, was ſich als zutreffend erwies, nur Scherer's 
perſönlichen ſcharfen Blick und nicht irgendwelche Methode an, die er angewandt 
hätte. Das, was ich beim Fauſt „die Frage“ nenne, bleibt von dieſer Entdeckung 
unberührt. Hat Goethe in früheſter Zeit den Fauſt als eine kurze Folge 
fragmentariſcher Scenen niedergeſchrieben, ſo iſt dies Niedergeſchriebene nicht 
maßgebend für das, was er damals, auch wenn er es nicht aufzeichnete, dennoch 
mehr oder weniger conſiſtent bereits in ſich getragen haben kann. Die „Frage“ 
iſt, ob Goethe geirrt haben müſſe, wenn er zu wiederholten Malen ſelbſt jagt, 
es ſei das geſammte Drama ihm in einem beſtimmten Momente feiner erſten 
Jugendzeit fertig einmal vor dem Geiſte vorübergezogen. So daß die Form 
alſo, in der er es im höchſten Alter vollendete, doch nur das enthielt, was er 
der geiſtigen Eſſenz nach im geſammten Umfange von der Straßburger Zeit an 
in ſich trug. Ich glaube, daß Goethe nicht irrte, wenn er dies ausſprach. 

Natürlich aber mußte dieſe anfängliche Erſcheinung des geſammten Dramas, 
wenn einzelne Theile daraus niedergeſchrieben wurden, die Sprache und den 
Gedankengehalt empfangen, der Goethe auf der Altersſtufe, auf der er ſtand, 
jedesmal eigen war, und ſo darf davon geſprochen werden, daß die einzelnen 
Geſtalten des Dramas, Fauſt in erſter Linie, in den ſpäteren Jahren mit Goethe 
ſelbſt an innerer und äußerer Vollendung zunahmen. Wie dies geſchehen ſein 
könnte, habe ich in meinen Vorleſungen darzulegen verſucht. Das Drama 
empfing, als Goethe den erſten Theil anfangs der neunziger Jahre zum erſten 
Male gedruckt herausgab, damals die Sprache, welche Goethe jener Zeit als 
die für dieſes Werk geeignete erſchien; die allererſte Form mithin mußte durch 
eine andere erſetzt werden, wie Goethe ſie bei anderen Werken damals auf⸗ 
gegeben und durch neue, vollendetere Faſſung erſetzt hatte. Goethe, als er 
1790 den Fauſt in einem dünnen Bändchen zuerſt der Welt vorwies, wollte 
zugleich zu erkennen geben, wie wenig dieſe ſchmale Probe das repräſentire, was 
er als Ganzes in ſich trage, und ſo nannte er dieſen erſten Druck des Fauſt von 
1790 „ein Fragment“. 1808 erſt, abermals in einer anderen Bildungsepoche 
des Dichters, kam der erſte Theil dann in umfaſſenderer Vollendung heraus. 
1774 alſo die erſte Niederſchrift, 1790 erſter Druck, 1808 erſte abgerundete 
Ausgabe, 1832 zweiter Theil! Welche bedeutungsvollen Zwiſchenräume bei der 
unabläſſigen inneren Umarbeitung des Werkes! 

Goethe jagt verhältnißmäßig wenig über dieſe Arbeit der Fortbildung, die 


gewiß manche Stunden in Anſpruch nahm, von denen Niemand je wiſſen wird. 5 


Erich Schmidt hat die Tagebücher Goethe's vom Jahre 1797 bis 1832 durch⸗ 
genommen und die auf die Arbeit am Fauſt bezüglichen Notizen daraus zuſammen⸗ 
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geſtellt. Hier gewinnt man recht einen Anblick, wie dieſes Gedicht Goethe ſtets um⸗ 
ſchwebte. Von den Momenten aber, wo er nur in Gedanken daran thätig war, 
hat er ſoviel wie nichts ſagen können, ſondern wohl nur die bemerkt, in denen es 
zu entſchiedener Arbeit kam. Aus Goethe's gelegentlichen Mittheilungen über 
andere Werke, wie die ihn überraſchten, ihm unverſehens in die Seele einbrachen 
und dann durch äußere Umſtände wieder hinausgedrängt wurden, dürfen wir 
ſchließen, daß auch Fauſt oft das gleiche Schickſal hatte, in Gedankenfragmenten 
dem Dichter aufzutauchen und gegenwärtig zu ſein. Erinnern wir uns an jene 
nie zu voller Geſtaltung gelangte Nauſikaa oder an Iphigenie in Delphi: wie ſchön 
Goethe in der italieniſchen Reiſe von den Stunden erzählt, in denen dieſe 
Werke plötzlich ſeine Seele erfüllten: ohne dieſe eigenen Geſtändniſſe wüßten wir 
wenig von ihnen. Gedenken wir aber auch bei der anderen, älteren Iphigenie, 
welche äußeren, zufälligen Elemente deren Perſönlichkeit umfloſſen, um ſie zu dem 
abzurunden, was ſie zuletzt ward. Und nun gar was die erſte Entſtehung dieſer 
Geſtalten anlangt! Wenig Unterſuchungen ſind mir ſo verlockend erſchienen als in 
dieſer Richtung angeſtellte, nirgends aber trügt der Anſchein ſo leicht. Wir wiſſen, 
daß Werther's Lotte ihr Urbild in Lotte Buff hatte; wir wiſſen ferner, wie 
Maximiliane Laroche mit Lotte verſchmolzen wurde. Konnte nicht aber bei 
Bildung dieſer idealen Geſtalt Erinnerung an Früheres außerdem mitwirken? 
Züge, die in Goethe ſchlummerten und von denen er ſelbſt kaum noch wußte, 
woher ſie in ſeine Phantaſie gedrungen und in ihr haften geblieben waren? 
Leipziger und Straßburger Erinnerungen konnten dabei mitgearbeitet haben. 
Dergleichen erhebt ſich über alle Chronologie und äſthetiſche Chemie. 

Es handelt ſich hier auch nicht um das allein, was der Dichter ſelbſt er⸗ 
lebte oder ſelbſt war, ſondern um Entlehnungen. Da Werther, obgleich ſo 
völlig Goethe's Bild, doch wieder mit Rouſſeau's St. Preux der neuen Heloiſe 
genau zuſammenhängt: wie weit floſſen aus Heloiſe ſelbſt Beſtandtheile in 
Lotten hinein, während aus Heloiſen zugleich andere in Gretchen übergegangen 
ſein könnten? Was aber mag in Fauſt's eigene Geſtalt nicht eingeſtrömt ſein; 
welche innere Gewalten, die jahraus jahrein dieſe Geſtalt, vor der er ſich ſelbſt 
fürchtete, in Goethe's Geiſte umwälzte und wandelte. Keine Kritik würde 
ſie aus dem Gedichte herausſcheiden, auch wenn die verſchiedenen Redactionen 
noch genau von einem noch ſo ſcharfſinnigen Gelehrten verglichen würden. 

Die Wege, auf denen muſikaliſche, bildneriſche, dichteriſche Schöpfungen ſich 
im Geiſte eines Künſtlers wachſend vorwärts bewegen, ſind ebenſo ſehr verhüllt 
und geheimnißvoll, wie die Verwandlung der eigenen Erlebniſſe eines Künſtlers 
in ein Kunſtwerk es iſt. Wer ſich damit abmüht, die Pfade wiederaufzufinden, 
die hier gegangen worden ſind, wird nie über Vermuthungen hinauskommen. 
Ich habe, wo ich (in meinen Vorleſungen) im Allgemeinen hier und da die 
Richtung zu beſtimmen ſuchte, in der die Phantaſie ſchaffender Künſtler zur 
letzten Form ihrer Werke gelangte, ſtets betont, daß es ſich um Vermuthungen 
handle. Am beſten iſt, ſich beim Genuß der Werke von dieſen Zuſätzen der 
nachforſchenden Verehrung frei zu halten. Auch Fauſt haben wir ſo zu nehmen, 
die von Goethe beſtimmte letzte Form als das Maßgebende anzuſehen und ohne 
zertrennende Kritik das Gedicht in ihr zu genießen als eine in dieſer Geſtalt 
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erſt vollendete Arbeit. Unſerem Gefühle nach würde fie jo von jeher in Goethe's 
Geiſte vorhanden geweſen ſein. Nur daß ſie, allmälig erſt niedergeſchrieben, 
allemal die Formen annahm, die, früher oder ſpäter, Goethe's Entwicklung 
entſprachen. 

Fauſt's große Wirkung beruht darauf, daß dieſes Gedicht beim Leſer, in 
welchem Lebensalter er ſtehe, das Gefühl hervorruft, als ſei es an ihn perſönlich 
gerichtet geweſen. Man hält ſich für den erſten vollbürtigen Vertrauten des 
Dichters. Man ſagt ſich: wenn er nur noch lebte, ich würde ihm Dinge geſagt 
haben, die ihm den Beweis führten, tiefer als von uns ſei er nie verſtanden 
worden. (Mehr kann ein Schriftſteller überhaupt nicht erreichen, als daß er 
Menſchen begegnet, die ihm anvertrauen, ſo wie ſie ihn verſtänden, verſtehe 
Keiner ſonſt ihn.) Während Fauſt's erſter Theil alle Geheimniſſe der Leiden⸗ 
ſchaft zu enthalten ſcheint, entſpringt dem zweiten Theile ein überwältigender 
Reichthum an Lebensweisheit. Hier holt man ſich von allen Seiten heute die 
Sprüche, in denen die Fragen des neueſten Tages erſchöpfenden Abſchluß em— 
pfangen. Kein wiſſenſchaftliches Problem, für das der löſende Orakelſpruch im 
Fauſt nicht enthalten ſchiene. Auch die vornehmſten Fachgelehrten, die Goethe's 
Schriften in Sachen der Naturwiſſenſchaft kaum nennen würden: ſobald es ſich 
um Naturbeobachtung handelt, ſind ſtolz darauf, aus dem Fauſt diejenigen 
Verſe citiren zu dürfen, die ihre eigenen Anſchauungen zu beſtätigen ſcheinen. 
Doch all das braucht Niemandem erſt gepredigt zu werden. 

Ganz neuerdings erſt hat man nach dem erſten, der lange von der Bühne 
fern blieb, nun den zweiten Theil des Fauſt darzuſtellen unternommen und die 
Entdeckung gemacht, welche großartigen, rein ſceniſchen Effecte darin verborgen 
liegen. Den heute geltenden realiſtiſchen Anſchauungen derer, die mit unſeren 
Bühnen zu thun haben, iſt es gemäß, dies ſceniſche Element auf das kräftigſte 
auszubeuten, und auf dieſem Wege eine Art von Harmonie der einzelnen Theile, aus 
denen der zweite Theil loſe zuſammengeſetzt ſcheint, hervorzuzwingen. Man ver⸗ 
ſteht es heute, ſogar mit dieſen rohen Verſuchen dem Verlangen des Publicums 
zu genügen, das nun einmal im Fauſt ein darſtellbares Theaterſtück wittert. 
Und darin täuſcht es ſich nicht. Ehe fi) etwas Erträgliches aber, einiger- 
maßen der Dichtung Gerechtwerdendes aus den heutigen Verſuchen geſtalten 
kann, wird es noch längerer Zeit bedürfen. Jedes Wort iſt in dem Gedichte 
inhaltsvoll, ein unentbehrlicher Theil des Ganzen. Wie in Beethoven's Sym⸗ 
phonien jeder Ton in Betracht kommt. Sollen wir dahin kommen, den unter 
dem Anſchein höchſt realer Bilder und Handlungen überall als Hauptſache ver- 
borgen liegenden ſymboliſchen Werth der Scenen ſo hervorzuheben, daß er 
durchaus zur Geltung komme, ſo muß vorher, um nur dies zu nennen, eine 
ganz neue Schule der Declamation bei uns eingeführt worden ſein. Die Sprache 
des heutigen Theaters hat ſich von der des Lebens entfernt; die Bewegungen des 
Schauſpielers entſprechen ebenſo wenig dem, was uns natürlich und zugleich doch 
als in idealem Sinne über das Gewöhnliche hinausgehoben erſcheint. Durch eine 
gewaltſame Nachahmung der ſogenannten reinen Natur, man ſollte eher ſagen: 
des gewöhnlichen Daſeins, iſt hier nicht geholfen. 
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Es iſt wichtig alſo auch beim Fauſt, ſich an ein Exemplar ohne Anmerkungen 
zu gewöhnen. Von ſelbſt verſteht ſich, daß, wo Lebensweisheit in ſolchen Maſſen 
vorgetragen werde, Goethe nicht nur mit anderen Schriftſtellern oft übereinſtimme, 
die über dieſelben Dinge ähnliche Gedanken hegten, ſondern auch, daß er Vor⸗ 
handenes fertig ſich aneignete und aufnahm. Aber ſelbſt auf Gedanken hingewieſen 
zu werden, die nicht Goethe's Eigenthum waren, nützt nicht viel, da Goethe, 
indem er ſie aufnahm, ſie zu ſeinem Eigenthume machte. Dadurch, daß er 
ſie in den neuen Zuſammenhang der übrigen, ihm allein gehörenden Gedanken 


bringt, nimmt er ihnen vollends das fremde eigene Leben und erlaubt uns, auch 


dieſe Früchte zu genießen, als ſeien ſie auf ſeinem Boden aus urſprünglich ihm 
gehörigen Blüthen erwachſen und an ſeiner Sonne allein reif geworden. Was 
Goethe adoptirte, in das fließt ſein Blut nachträglich hinein. Erwieſen und 
unbeſtritten iſt, um eins der ſchlagendſten Beiſpiele hierfür anzuführen, daß das 
Gedicht des weſtöſtlichen Divans, „Ach, um deine feuchten Schwingen — Weſt, 
wie ſehr ich dich beneide“, von Marianne von Willemer gedichtet und von Goethe 
fertig, wie es daſtand, in ſeine Gedichte aufgenommen wurde. Niemandem aber 
würde einfallen, dies Gedicht aus dem Zuſammenhange der übrigen etwa heraus⸗ 
zunehmen. Für mich gehört es, obgleich nicht von Goethe herrührend, trotzdem 
zu ſeinen Werken und bleibt ſein völliges Eigenthum. Er hat es gleichſam durch 
Adoption in ſeine Familie verpflanzt. Er hat es als ſo völlig ſeiner eignen 
Natur entſprechend anerkannt, daß, um das Beiſpiel zu wiederholen, ſein Blut 
nachträglich hineingeſtrömt zu ſein ſcheint. Daß Marianne es gleichſam als ſeine 
Vertreterin hervorbrachte. 

Und nun ein Wort über die Briefe und Tagebücher. 

In Goethe's nachgelaſſenen Papieren findet ſich ein bedeutender Beſtand von 
Belegen jeder Art für den Inhalt der ſich aneinanderreihenden Tage feines 
Lebens. Mit der pedantiſchen Sorgfalt, die er in Dichtung und Wahrheit auch 
ſeinem Vater zuſchrieb, ſucht er Acten zuſammenzuſtellen, die einſtweilen nur ihm 
ſelber Auskunft geben ſollten über das, was er that und was an ihn herantrat. 
Er betreibt dieſe Sammlungen mit ſich in den Jahren ſteigerndem Intereſſe. 
Nichts erſcheint ihm als unwichtig. Dem Unbedeutenden weiß er ſeine Stelle zu 


geben. Notizen über Notizen fügt er dem bei: beinahe von Stunde zu Stunde 


bewahren ſie zuweilen Nachricht auf über das, was er geſehen, gethan, gedacht, 
gedichtet. 

Wer ſollte das, Goethe's Erwartung nach, nach ſeinem Tode einmal leſen? 
Wer es benutzen? Mir ſcheint, als müſſe eine Art von Naturtrieb als bewegende 
Kraft hier angenommen werden. Wie der Vogel vielleicht ſein Neſt baut, noch 
ohne an ſeine Brut zu denken, nur aus einer inneren Nöthigung, und wenn das 
Neſt vollendet iſt, ſitzt er eines Tages brütend darauf. Es reihen ſich einfache 
Naturproceſſe aneinander. So ſehen wir Goethe's Hand in faſt unbewußter 
Mühe notiren, was ihn umgab, was er empfand und was in Bildern in ihm 
auftauchte. Er erlebte, er ſchrieb, er bewahrte das Geſchriebene auf. Das Weitere 
würde ſich ſchon finden, meinte er wohl. Man nannte Ariſtoteles den Secretär 
der Natur, man könnte Goethe den dienenden Secretär ſeines eignen ſich fort⸗ 
entwickelnden Geiſtes nennen, ſeiner wachſenden Perſönlichkeit, die er als ein ſich 
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vor ſeinen Augen entfaltendes Naturproduct empfunden hat, und der er unaus⸗ 
geſetzte Beobachtung zu Theil werden ließ. Ueberall begegnen wir bei ihm 
Spuren des Beſtrebens, Denen, die zukünftig einmal ſein Leben beſchreiben würden, 
vorzuarbeiten. So daß die Aufſtellung des Goethearchivs in ſeiner jetzigen Or⸗ 
ganiſation als die Ausführung ſeines eignen Wunſches erſcheint, deſſen Erfüllung 
das Teſtament ſeines Enkels möglich machte. 

Das Verſtändniß der Tagebücher öffnet ſich nicht ſofort. Hier bedarf es 
der Kenntniß des Materiales im großen Umfange. Dem Eingeweihten bieten 
die neu ſich erſchließenden Quellen ungemeinen Genuß. Sie beſtätigen und er⸗ 
gänzen das Bekannte; fie überraſchen durch Gewährung friſcher Kenntniſſe. 
Aber auch dem, der dieſe Dinge unbefangen, eben nur ſo weg lieſt, ohne näher 
darum zu wiſſen, fehlt hier der Genuß nicht. Goethe hatte die Gabe, mit 
notizenhaft wenigen Strichen Zuſtände, die er nur andeutet, zugleich doch be— 
ſchreibend faſt zu erſchöpfen und Einblicke zu gewähren in ſein tägliches Leben, 
die entzückend ſind. Ich möchte dieſe Gabe mit der Rembrandt's vergleichen, 
der, ohne Gleichen in dieſer Richtung, was er mit wenigen Federſtrichen ſkizzirt, 
ſo ganz und gar zu geben ſcheint, daß man ſeinen Augen nicht traut, indem man 
die Dinge, die manchmal nur in einigen Kleckſen beſtehen, vor ſich zu haben 
vermeint als lebten ſie. 

Auch Goethe's Briefe tragen meiſtens dieſen tagebuchartigen Charakter, die 
aus ſeinen früheſten Jahren ausgenommen, in denen er ſich an fremde Muſter 
anſchließt. Dieſe anfänglichen Verſuche richtet er ein, wie man dergleichen in 
den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zu ſchreiben pflegte. Uns heute er⸗ 
ſcheint dieſe Manier geziert, in der auch Friedrich's des Großen und Voltaire's 
Correſpondenz, bis auf die letzten Zeiten, faſt durchweg gehalten iſt. Eine ver⸗ 
altete Miſchung von Ernſt und poetiſierender Tändelei. Wir haben in Rechnung 
zu bringen, daß dem Zeitalter, in das Goethe's erſte Erziehung fiel, Zeitungen 
fehlten und daß dem wachſenden Bedürfniſſe perſönlichen Verkehres dadurch genügt 
werden ſollte, daß man der Correſpondenz den Anſchein liebenswürdig bewegter 
Unterhaltung, oder, wo das nicht anging, wenigſtens freundſchaftlichen Geſchwätzes 
verlieh. Wie ſehr Goethe ſelbſt in verhältnißmäßig ſpäter Zeit von Einflüſſen 
dieſer Art nicht frei war, zeigen noch einige von den letzten Frankfurter und 
früheſten Weimaraner Briefen. An Lavater, Jacobi und Guſtchen Stolberg ſchreibt 
er, Jedem in einem gewiſſen, für ihn beſonders behandelten Begeiſterungsjargon, den 
die Betheiligten einſt nicht als übertrieben empfanden, der auch uns zuweilen 
entzückt, den wir aber doch auch nicht hinwegleugnen. Zu voller Natürlichkeit 
gelangte Goethe's Briefton erſt in dem jahrelangen, ebenſo ſehr in Briefen als in 
Geſprächen ſich bewegenden Verkehr mit Frau von Stein, und die in unſerer 
Ausgabe zum erſtenmal gedruckten Briefe aus Italien ſind das ſchönſte, aber 
auch abſchließende Denkmal dieſes geiſtigen Zuſammenlebens (über deſſen ſittliche 
Natur Niemand heute mehr in Zweifel ſein kann). Italien, wie es vor nun 
gerade hundert Jahren dem Deutſchen ſich erſchloß, als eine überraſchende, 
ſonnengetränkte, ſchönheitserfüllte neue Welt, iſt ganz in dieſen Briefen, die an 
die Weimaraner Freunde gerichtete Tagebuchblätter waren, enthalten. Manchem, 
der das Land heute betritt, ſchaffen ſie jetzt noch den romantiſchen Schimmer in 
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die Phantaſie zurück, der ſo voll längſt nicht mehr über dem Lande und dem 
Volke liegt, ſondern von dem ein letzter Abglanz nur noch zurückblieb. Um Rom 
zu erblicken, wie Goethe es ſah, ſei auf Piraneſi's Kupferſtiche verwieſen, die im 
elterlichen Hauſe ihn als Kind für die Stadt begeiſtert hatten, und die in 
ſeltſam großartigem Realismus den Reiz der in Verwilderung, wie eine halbe 
Wüſte, und zugleich in höchſter Schönheit prangenden Reſidenz der Päpſte auf- 
bewahren. — 

Ueber ſeinen Werken ſteht Goethe als lebendige fortwirkende Perſönlichkeit. 
Was er als ſolche werth ſei, auch davon iſt von vielen Seiten her ſchon die 
Rede geweſen, nur ganz geringe Kenntniß ſeiner Bedeutung in dieſer Richtung 
aber doch in das Volk eingedrungen. Dem Publicum iſt das lebendige Waſſer 
feines Geiſtes nur inſoweit ſichtbar, als es in glänzenden Fällen und Spring⸗ 
brunnen aufrauſcht: die Zukunft aber wird es auch als Kraft kennen lehren, die 
Mühlen treibt, auf denen tägliches Brot gemahlen wird. 

Hierüber werde ich in einem Aufſatze, den ich einſtweilen nur ankündige, 
ſprechen, und deſſen Titel „Goethe und die Schule der Zukunft“ ſein wird. 

Weimar, October 1887. Herman Grimm. 
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„Findeſt Du wirklich, daß man den Leuten ſolche Karten geben darf?“ rief 
Holck und warf alle dreizehn auf den Tiſch. 

„Ja — ich ſage dasſelbe!“ erwiderte ſein Partner, der junge Garman, die 
ſeinigen gleichfalls wegſchleudernd. 

„Halt! Halt! was ſoll das heißen!“ — rief ein Dritter, „die Karten weg— 
legen? — Seht nur hier! Ich habe alle Piques und Caro-As!“ 

„Und das Uebrige gehört mir,“ ſagte Abraham Lövdahl und deckte feine 
Karten auf. 

Holck aber warf die Karten durcheinander mit ſeiner großen, gutmüthigen 
Hand, und der junge Garman ſchwor darauf, es ſei zu warm zum Karten— 
ſpielen. Sie murrten wohl ein wenig, die Beiden, deren Karten ſo ausgezeichnet 
waren; im Großen und Ganzen aber wurde doch nie etwas Rechtes aus dem 
Whiſtſpiel während dieſer lichten warmen Sommernächte. Man machte ſich daher 
an Gläſer, lehnte ſich in die Rohrſtühle zurück und ließ die Karten liegen. 

Die drei Herren waren Garman's Gäſte, und an dem ſtillen Sommerabend 
hatte man ſich im Pavillon an der Strandgaſſe niedergelaſſen. Hier hatte man 
über die Quais einen weiten Blick auf den Fjord; dafür hörten aber auch die 
Vorbeigehenden das Gelächter und das Klirren der Gläſer. 

Die ganze Stadt wußte, welch' ein fündhaftes Treiben mit dem jungen 
Chriſtian Friedrich ins Garman'ſche Haus gekommen war; es waren auch gerade 
die rechten Leute, die er ſich als Genoſſen ausgewählt hatte. 

Thomas Randulf war gewiß ein tüchtiger Caſſirer, ſonſt hätte ihn Chriſtenſen 
kaum ſo lange in ſeiner Bank behalten, aber er war Junggeſelle und lebte dar— 
nach; früh und ſpät konnte man ihn im Club treffen. Und jetzt hatte er, ein 
Mann in den Vierzigen, ſich mit dem jungen Garman zuſammengethan, der 
kaum die neunzehn überſchritten. 
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Holck, der Bevollmächtigte des Amtmanns, war noch nicht lange in der 
Stadt; er hätte ſich aber doch vorſehen ſollen, mit wem er verkehrte, wenn er 
nicht bald herunterkommen wollte. Daß der Vierte im Bunde gewöhnlich kein 
Anderer als Abraham Lövdahl fer, wußten indeß die Wenigſten; denn er kam 
immer nur auf einem Schleichweg, der durch eine kleine Pforte von dem Gar⸗ 
man'ſchen Garten hinausführte. 

Chriſtian Friedrich fand bisweilen ſelbſt, er habe ſich eine ſonderbare 
Geſellſchaft zuſammengeſucht; aber die Stadt hatte wirklich keine andere aufzu⸗ 
weiſen. 

Er war ungefähr ein Jahr nach dem bekannten Falliſſement Lövdahl's, das 
ſo viele weitere in Folge gehabt hatte, heimgekehrt, und die Stadt lag noch immer 
wie betäubt. Die Geſelligkeit hatte aufgehört; ganze Familien, wie die Witts und 
Randulfs, waren vollſtändig vom Schauplatze verſchwunden, und in ſeinem elter⸗ 
lichen Hauſe ging es auch ziemlich ſtill zu. Morten Garman war dick und träg 
geworden, und Frau Fanny bewegte ſich während des Sommers meiſt in den 
Bädern. Auf dem Familiengute Sandsgaard refidirte Jacob Worſe und leitete 
von hier aus das Hauptgeſchäft. Draußen herrſchte noch der alte geſellige Ton; 
Chriſtian Friedrich hatte aber ſtets gehört, es ſei jetzt ſehr langweilig auf Sands⸗ 
gaard geworden. 

In der Fremde hatte er ſich's angewöhnt, den Abend in einem Kaffeehaus zu 
verbringen; hier gab es aber kein anderes Vergnügungslocal als den Club, keinen 
anderen Zeitvertreib als das Trinken, und im Sommer war es auch dafür 
zu warm. 

In dem alten Garten vor dem Stadthauſe Garman's und Worſe's konnte 
man indeß die Abende recht gemüthlich verleben. Im Grunde genommen war 
es prächtig, als Erwachſener heimzukehren, Freunde einzuladen und von der 
Wirthſchafterin Alles zu verlangen, was man wollte. Und dann war Chriſtian 
Friedrich in gewiſſer Beziehung auf ſeine Freunde ſtolz; ſie waren ja alle älter 
als er! 

Holck traf ungefähr gleichzeitig in der Stadt ein, und die Beiden fanden 
ſich den erſten Abend im Club. Von den Herren der Stadt hatte aber keiner 
dem jungen Garman während der Knabenzeit mehr Bewunderung eingeflößt als 
Thomas Randulf; daß ſie jetzt Kameraden waren, ganz wie Altersgenoſſen, ver⸗ 
urſachte ihm eine ſehr angenehme Empfindung. 

Abraham Lövdahl nahmen ſie ſo mit — meiſt aus Mitleid, weil es ihm zu 
Hauſe ſchlecht erging, und weil Alle wußten, wie ſehr er einen guten Trunk 
zu ſchätzen pflegte; es wurden ihm deren ſo ſelten zu Theil. 

Garman wiegte ſich im Stuhl und blickte über den Fjord hinaus, welcher 
nach dem Sonnenuntergang ſchimmernd klar dalag und Landzungen und Inſeln 
widerſpiegelte. 

„Ja, ſchön iſt es hier bei uns,“ meinte er endlich, „aber, alle Wetter, wie 
langweilig!“ 

„Es könnte noch langweiliger ſein,“ warf Hole ſcherzhaft hin, „mir gefällt 
es hier recht gut.“ 5 

„Er iſt noch jo neu — jo glücklich neu, ſagte Randulf zu Abraham gewandt. 
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„Ich finde,“ rief Holck, „daß Ihr zu ängſtlich ſeid! Ihr müßt es mir 
gleichthun! Kehrt Euch den Teufel an die Stadt und den Stadtklatſch, und es 
iſt nicht ſchlimmer hier als anderswo.“ 

Der Sprecher war ein hochaufgeſchoſſener, ſchwarzhaariger Menſch, aus Nord⸗ 
land gebürtig, mit ſtarken Zähnen, ſtets zum Lachen bereit und immer dabei, 
wo irgend etwas Luſtiges geplant ward. 

Er erhob ſein Glas. 

„Dein Wohl, Garman! — wir Beiden, die Neuen, werden ſchon die Stadt 
auf den Kopf ſtellen.“ 

„Ach, ach!“ ſeufzte Randulf; „wenn ich ſolche Reden höre, muß ich daran 
denken, wie wir es hier vor der Sündfluth hatten. Damals, als Deine Mutter, 
Garman, im Glanze ihrer Schönheit ſtrahlte!“ 

„Ja, da ging es gewiß fröhlich genug zu?“ fragte Chriſtian Friedrich 
geſpannt. 

Randulf war zu müde, um eine lebhafte Schilderung zu geben; er trank nur 
Lövdahl zu und ſagte dann: „Freilich, von der Zeit weißt Du auch wenig zu 
berichten, Abraham! Damals warſt Du noch ein Schuljunge.“ 8 

Lövdahl meinte, er habe doch allerlei bemerkt und wollte mit dem Erzählen 
beginnen; aber Randulf, als der Aelteſte, ließ keine Einrede aufkommen. Es gab 
für ihn nur eine Zeit, die des Erwähnens werth war, und das war jener Winter, 
wo ſich Fanny Hierth mit Morten Garman verlobt hatte; „das iſt jetzt länger 
als zwanzig Jahre her!“ Randulf ſeufzte und blickte in die Sommernacht hinaus, 
ſeinen Erinnerungen nach. 

Abraham Lövpdahl hatte ſein Glas geleert und ging, ſich ein neues zu miſchen. 
Chriſtian Friedrich aber, welcher von Kindheit an mit der Ueberlieferung von 
den frohen Zeiten aufgewachſen war, wurde ganz ſchwermüthig und meinte, er 
ſei zu ſpät auf die Welt gekommen. 

„Nein, nein —!“ ſagte Randulf; „hätte ich zwei Söhne, ſo würde ich den 
einen zum Leichenbitter ausbilden laſſen.“ 

„Und den zweiten? — den zweiten?“ riefen die Genoſſen. 

Randulf ſuchte etwas recht Trauriges; da er aber nichts fand, verſetzte er 
mißmuthig: „Den zweiten gleichfalls!“ 

Holck ſchlug nochmals auf den Tiſch und verſchwor ſich, er könne dieſe 
Duckmäuſerei nicht mehr ertragen! Es brauche ſich nur Einer an die Spitze zu 
ſtellen, und Alle würden folgen; die Sache ſei nämlich die, daß die ganze Stadt 
darauf brenne, ſich einmal wieder zu amüſiren; aber der Eine wage es nicht der 
Anderen wegen. Wären aber Alle dabei — — 

„Ja, dann — ja!“ ſagte Löpdahl und lachte laut. 

„Worüber lachſt Du, zum Teufel? Habe ich nicht Recht?“ fragte Holck. 

Randulf blinzelte zu Holck und Garman hinüber. „Seht nur, dieſe herr⸗ 
lichen Sommernächte, die wir hier haben; beinah' wie bei uns oben in Tromſbö; 
was machen wir aber damit? Uns Vieren, uns geht es ja nicht gar zu ſchlecht.“ 
Holck mußte ſelbſt lachen und zeigte auf das Büffet, wo das Hausmädchen eben 
das Selterwaſſer mit Whisky, Cognac, Wein und Liqueuren vertauſchte; es machte 
Chriſtian Friedrich Spaß, die merkwürdigſten Sachen aus dem Keller heraufholen 
zu laſſen. 
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„Aber die Stadt! — Man geht mit den Hühnern zu Bett und zieht die 
Gardinen vor, ganz wie mitten im Winter.“ 

„In der Weiſe wird auch die Langeweile ausgeſchloſſen,“ meinte Randulf. 

„Ja — Du biſt einer der echten — Du!“ rief Holck empört. 

„Nun, im Ernſt, was ſollten fie denn thun?“ fragte Löpdahl. 

„Die ganze Familie mitnehmen, nach dem ‚Eden‘ hinauspilgern, ſich in der 
Haide niederlaſſen, ſingen und hartgeſottene Eier eſſen — ſo wie ſie es in an⸗ 
deren Städten machen.“ 

„Gut geſprochen, Garman,“ rief Holck; „Du haſt noch ein wenig Blut in 
den Adern, aber die Andern —“ 

„Bleibe Du nur hier noch ein Jahr, dann wirſt Du ſehen, was Dir von 
Blut und Leben übrig bleibt,“ ſagte Abraham Lövdahl plötzlich, aber in 
einem Tone, der ſo wenig zu dem der Anderen paßte, daß Alle ſchwiegen, und 
eine ganze Weile ſtill vor ſich hin rauchten. 


Nach den Geſchäftsſtunden hatten die Drei mit Randulf's Boot eine Segel⸗ 


partie unternommen; kaum waren ſie aber eine kleine Strecke hinausgekommen, 
ſo ließ der ſchwache Nordweſtwind, der ſich bei Sonnenuntergang erhoben hatte, 
nach; nur hin und wieder kräuſelte ein leiſer Hauch das ſpiegelblanke Waſſer, 
und es blieb ihnen nichts übrig, als das Boot wieder nach Hauſe zu rudern. 


Darauf hatten fie den Club beſucht und von Frau Blomgreen's berühmten 


Butterbröten mit geräuchertem Lachs gegeſſen; das Kegelſchieben hatten ſie wegen 
der Hitze aufgegeben, und waren zuletzt im Pavillon gelandet, wo Lövdahl zu 
ihnen geſtoßen war. Hier labten ſie ſich an einem kühlenden Tranke, Jeder nach 
ſeinem Geſchmacke; Randulf miſchte aus allen Flaſchen Etwas zurecht, das er 
„Teufelsbiſchof“ nannte, und dem nur er allein Geſchmack abgewinnen konnte. 

Die Thurmuhr begann zu ſchlagen — der Klang hallte lange nach in der 
ſtillen Luft, und als er vorbei war, ſagten Zweie gleichzeitig: „Zwölf!“ Alle 
hatten die Schläge mitgezählt. : 

„Ja, ſeht nur! — ſo hell und wunderſchön! — und die ganze Stadt ſchon 
in den Kiſſen!“ 

„Hier iſt es hell, als wäre die Johannisnacht,“ ſagte Randulf, den ſeine 
Erinnerungen und der Teufelsbiſchof im Verein empfänglicher als gewöhnlich für 
die Natur machten. 

„Es find gerade noch ſieben Tage bis Johanni,“ bemerkte Löpdahl. 

„Johanni!“ rief Holck und ſprang auf; „kommt, Jungen! wir veranſtalten 
ein Feſt in der Johannisnacht! — nicht für uns allein, die ganze Stadt ſoll 
dabei ſein — was ſagſt Du dazu, Garman?“ 

„Ich bin zu Allem bereit, was es auch ſei!“ entgegnete Chriſtian Friedrich 
glückſtrahlend. Lövdahl ſaß wieder da und kicherte in ſich hinein. Randulf 
aber, der ſich gleichfalls erhoben hatte, bog ſich zum offenen Fenſter hinaus und 
ließ den Blick hin und her über die Strandgaſſe gleiten. 

Kein menſchliches Weſen war in der Straße zu ſehen, kein Boot auf dem 
Fjord; kein Laut ließ ſich vernehmen — mit Ausnahme von Holck's und 
Garman's Stimme, welche bereits ihr Feſtprogramm entwarfen, bis ſie bei 
tanzenden jungen Mädchen und bengaliſcher Beleuchtung anlangten. 
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Randulf begann unwillkürlich zu lauſchen; er war gerade in der Stimmung, 
die Freude in ſich ſelbſt und in der Stadt noch einmal zum Leben zu erwecken — 
lange genug hatte hier der Gram geherrſcht. Allmälig regte ſich in ihm die 
Luſt, dabei zu ſein; und wenn er nur wollte, dann würde er dieſen jungen 
Leuten ſchon zeigen, was Männer aus der guten alten Zeit darunter verſtanden, 
die Stadt von oben nach unten zu kehren. 

„Kommt!“ rief er, indem er ſich plötzlich den Uebrigen zuwandte; „ich bin 
dabei!“ Die Anderen jubelten und riefen, jetzt ſolle etwas recht Großartiges 
daraus werden, und ſofort ernannten ſie ſich zum Comits und begannen Feſtlich⸗ 
keiten zu erſinnen. 

Sie waren bald darüber einig, daß es ein Volksfeſt ſein ſolle, billig, am 
liebſten Alles umſonſt, kein Trinken und Berauſchen, aber Tanz, Muſik, Kaffee, 
Butterbrot — und vielleicht Raketen. 

Garman ſagte ſofort im Namen der Firma „das Eden“ als Feſtplatz zu, 
und Jeder übernahm feinen Theil der vorbereitenden Arbeiten; Löpdahl allein 
ſagte nicht viel. 5 
Zauletzt entſchlüpfte es Hole: „Aber Lövdahl, wozu ſollen wir Dich denn 
gebrauchen?“ 

Abraham wurde ein wenig verlegen, und Randulf ſagte gutmüthig: „Mag 
er uns die Preſſe ſichern.“ 

Lövdahl wurde noch verlegener und murmelte etwas davon, daß er noch 
nicht genau wiſſe, ob er dabei ſein könne; er habe ſo viel Anderes vor. 

Man beſtand nicht ſehr auf ſeine Mitwirkung, fuhr aber noch lange fort, 
Pläne zu entwerfen und das Ganze zu beſprechen, und als endlich die Stunde 
der Trennung ſchlug, waren wenigſtens Dreie voller Eifer, die Sache in Gang 
zu bringen. 

Als ſie aber im Begriff waren, fortzugehen, ſagte Holck: „Du ſiehſt ſo un⸗ 
gläubig aus, Lövdahl! Denkſt Du, daß nichts daraus wird?“ 

„Etwas iſt vergeſſen — vielleicht das Wichtigſte,“ ſagte Abraham; „was 
wird Morten Kruſe dazu ſagen?“ 

„Der Paſtor Kruſe! — Der Streber!“ riefen Holck und Garman und 
lachten laut. 

Randulf nahm aber die Sache ernſthafter und meinte, Lövdahl möge ſchon 
Recht haben. d 

„Recht!“ rief Holck und hielt ſeine zwanzigſte Rede von der Feigheit: er 
werde dieſem Prediger und der ganzen Stadt ſchon zeigen — die lange, verödete 
Straße hinab fuhr er fort zu ſprechen; Randulf, der neben ihm herſchritt, achtete 
nicht ſehr darauf. 

Chriſtian Friedrich ſchloß den Pavillon und ging ins Haus; er war glücklich 
und in Aufregung, wie man es iſt, wenn man beim Glaſe große Pläne ge- 
aßt hat. 

5 Abraham Lövdahl ſuchte aber ſeine Hinterthür auf, und er dachte nur daran, 
wie er es Denen zu Hauſe verbergen könne, daß er von einem Gelage käme. 

Mittlerweile begann es bereits hell zu werden; ein einzelner Fiſcher ruderte 
hinaus, den Strand entlang, um zur Stelle zu ſein, wenn die Sonne aufgehen 
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würde; zwei lange Streifen breiteten ſich zu beiden Seiten hinter dem kleinen 
ſchwarzen Boot aus, und die Ruderſchläge fielen ſacht in das ſtille Waſſer. 

Längs des Ufers bis gegen Sandsgaard dehnte ſich „das Eden“ aus, ſchräg 
gegen die See und die Allee, welche zur Stadt führte, abfallend. Bäume und 
kleines Gebüſch hatten in dem hügeligen Boden Wurzel gefaßt; die ganze Strecke, 
zu mager für den Ackerbau, aber werthvoll für Bauplätze, ward jetzt als 
eine Art Park von der Stadt und als ein Stelldichein von Liebenden benutzt. 

Der Mond war verſchwunden; er ſtand in ſeinem zweiten Viertel und 
würde am 23. Juni voll ſein. Im Uebrigen konnte der Mond recht gut ent⸗ 
behrt werden in dieſen Nächten, wo die Berge im Often ſich feſt und dunkelblau 
gegen die helle Luft abhoben, während im Weſten und Norden das Meer weit 
hinausfloß — weit unter dem Himmel hin in weißen und lichtgrünen Linien, 
bis an den Horizont; und dort verweilte noch das grünlich klare Licht, welches 
die Sonne vom vorigen Tag hinterlaſſen hatte, hoch am Himmel hinauf, wenn 
die neue Sonne bereits den Oſten zu röthen begann. 


II. 


Rund und vergnügt und unbegreiflich ſchlau war der Polizeidiener Iverſen. 
Seine Töchter — Einige meinten, es ſeien ihrer nur fünf, Andere, und dieſe hatten 
Recht, behaupteten, es ſeien ſieben — waren auch rund und vergnügt, und was 
die Schlauheit betraf, ſo waren ſie jedenfalls in ihrem Geſchäfte tüchtig. 

Ihr Geſchäft war ein derartiges, wie es Schweſtern in kleinen Städten zu 
betreiben pflegen: Putz, Papier und ein wenig Pomade; ſie hatten nur eine 
Concurrentin, Namens Frau Erikſen. Sie erfreuten ſich indeſſen der Gönner⸗ 
ſchaft der Frau Bankdirector Chriſtenſen, weil der Polizeidiener Iverſen ſeine 
Laufbahn als Kutſcher in ihrem Hauſe begonnen hatte. 

Die Dame war allmälig von der Neigung ihres Gatten, Vorſehung zu 
ſpielen, angeſteckt worden; daher hielt ſie an demjenigen feſt, deſſen ſie ſich an⸗ 
nahm, wie auch ihr Gatte im Großen Alles, was von der Stadt übrig geblieben 
war, aufrecht erhielt und beſchirmte. 

Die Schweſtern Iverſen konnten ſich in Wahrheit glücklich preiſen, eines 
ſolchen Schutzes in dieſen Zeiten zu genießen, wo alle Menſchen ſich einſchränkten. 
Ihr Geſchäft ging ſo gut, daß ſie ſich immer hübſch und nett anziehen konnten, 
ſowohl in der Küche wie auf der Straße. 

Sie hatten auch den rechten Griff, Reſter zu verwenden und Aenderungen 
vorzunehmen. Sie machten ſich einen Hut aus einem Stückchen Pappe und einem 
Sammtſchnipſel, oder einen Ueberwurf aus zwei bis drei bunten Taſchentüchern; 
und da ihrer ſo viele waren und ſie ungefähr denſelben Schnitt gebrauchten, 
konnten ſie der Welt lange etwas vormachen, indem ſie von einander liehen und 
erbten und änderten bis ins Unendliche. 

Der Polizeidiener Iverſen, welcher Wittwer war, lebte heiter und glücklich 
mit ſeinen Töchtern, und wenn ſich ein ſeltenes Mal Gelegenheit bot, ein billiges 
Vergnügen mitzumachen, trug er immer Sorge dafür, daß ſie daran theilnahmen. 
Er wurde daher ſeelenvergnügt, als ihm ſchon am frühen Morgen die leiſe An⸗ 
deutung von einem für Johanni geplanten Feſte zu Ohren kam. Auf dem Markte 
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hatte er dies aufkeimende Gerücht vernommen, und indem er es verfolgte, traf 
er Abraham Lövdahl, welcher früh aufgeſtanden war, um es zu vermeiden, 
Rechenſchaft für die Nacht ablegen zu müſſen. Sie kannten ſich gut. Iverſen 
war vollkommen von den geheimen Wegen Lövpdahl's unterrichtet, und dieſer nicht 
hochmüthig. Sie hatten oft ein Glas Bier miteinander getrunken, wenn Lövdahl 
ſich aus der Redaction fortſchlich und in Iverſen's kleinen Garten hinter dem 
Haufe kam. Indeſſen grüßte der Polizeidiener ſehr ehrerbietig; Lövdahl war 
doch immer der Sohn des Herrn Profeſſors, und außerdem brauchten die Leute 
auf dem Markte nicht gerade zu wiſſen, wie ſie perſönlich miteinander ſtanden. 

„Der Herr Doctor gehen heute früh ins Büreau — gibt es etwas ſpeciell 
Neues?“ 

„Nichts, ſo viel ich weiß. Wiſſen Sie etwas, Iverſen?“ Abraham hatte 
eine heiſere Stimme und ſah blaß und übernächtig aus. 

„Es war ein Mädchen hier, welches einem anderen erzählte, man denke daran, 
ein Feſt zu veranſtalten.“ 

„Ja, das iſt wahr,“ erwiderte Löpdahl. 

„Da, ſeh' Einer an! — Der Herr Doctor wiſſen es ſchon!“ 

„Ich war ſelbſt dabei,“ erwiderte Abraham. 

„Wirklich!“ ſagte Iverſen erfreut, aber mit einem Ausdruck von Gleich⸗ 
gültigkeit und ſcharf um ſich blickend, wie es ſich für einen Polizeidiener ziemt. 

Und Abraham erzählte; er wurde ganz lebhaft, während er diejenigen nannte, 
welche die Sache zuerſt angeregt hatten, und die Pläne der Andern als ſeine 
eigenen darſtellte. Obgleich er recht gut wußte, daß der Schutzmann ſeine Ver⸗ 
hältniſſe kannte — ſein erbärmliches Leben ſowohl im Hauſe wie nach außen 
hin, — konnte er es doch nicht laſſen, ſich ſeiner Freunde und Verbindungen zu 
rühmen und „wir“ zu ſagen, wenn er von dem Unternehmen ſprach, das ins 
Werk geſetzt werden ſollte. 

Der Polizeidiener Iverſen ſog mit Wohlgefallen dieſe wichtige Neuigkeit ein 
und eilte dann heim. Trotzdem kam er inſofern zu ſpät, als ſeine Töchter ſchon 
eine leiſe Ahnung von dem Bevorſtehenden hatten; ſie liefen ihm entgegen und 
fragten alle auf einmal: „Iſt es wahr, daß hier Feuerwerk ſein ſoll?“ 

Der Polizeidiener Iverſen ſtutzte; in ſeiner wunderbaren Schlauheit berech⸗ 
nete er aber in aller Eile, daß, wenn die Neuigkeit durch die Mädchen verkündet 
worden ſei, die Herren Randulf oder Holck die Urheber ſein müßten. 

Darauf theilte er ſeinen Töchtern mit, was er für nothwendig hielt — das 
heißt, er berichtete, was er wußte; und als ſie alle fragten, ob ſie theilnehmen 
dürften, erwiderte er mit Zurückhaltung: „Wir werden ſehen.“ 

Dieſe Antwort klang immerhin wie ein halbes „Ja“, und all die fröhlichen 
runden Töchter begannen zu tanzen, zu lachen und ſo ſchnell zu reden, daß 
Iverſen ſich aus dem Staube machte. 

Der kleine Laden wurde im Laufe dieſes Vormittags beſonders lebhaft be⸗ 
ſucht; Frauen und junge Mädchen kamen, um ſich zu erkundigen. „Die Schweſtern 
Iverſen“ wurden ohne ihr Zuthun vorläufig zu einem Centralbureau für dies 
Johannisfeſt, deſſen Bedeutung von Stunde zu Stunde wuchs. Iverſen's Töchter 
waren bereits ſo ſehr davon in Anſpruch genommen, an ihren eignen Staat zu 
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denken, daß es epidemiſch wirkte, und einzelne Damen ſich Handſchuhe und ſeidene 
Bänder vorlegen ließen. f 
In ungewöhnlicher Eile trat um die Mittagszeit Frau Chriſtenſen, von 


ihrer Tochter gefolgt, in den Laden; und ohne ſich auf einleitende Redensarten 


einzulaſſen, verlangte fie ſofort zu wiſſen, was man ſich in der Stadt von dieſem 

Feſt erzähle. ö 
Das älteſte Fräulein Iverſen berichtete ehrerbietig und lächelnd Alles, was 

man wußte; während die Jüngeren hinter dem Ladentiſch und im Arbeitszimmer 


herumſchwirrten, voller Begierde ein Wörtchen einzuſchalten, wenn Mine ſich 


verſprechen oder etwas vergeſſen ſollte. 

Indeſſen ſaß Fräulein Chriſtenſen aufrecht neben ihrer Mutter und hörte 
zu. Sie war lang und blond mit hellen Wimpern und weißem Teint. 

Da fie im Wohnzimmer ihrer Mutter aufgewachſen war, wo Alles — 
durchaus Alles, was in der Stadt vorging, verhandelt und beſprochen wurde, 
hatte ihr Geſicht einen geſucht kindlichen Ausdruck angenommen, welcher verbergen 
ſollte, wie viel ſie wußte und verſtand. Nur ihre Augen, welche von unten auf 
blickten, glitten ſpähend umher, bis fie anderen Blicken begegneten; dann ſchlug 
das junge Mädchen ſie gleich nieder und umwob ſich noch mehr mit ihrer Unſchuld. 

Während Bine, welche ſo glücklich geweſen war, ſich der Rede zu bemächtigen, 
den Bericht fortſetzte, daß die feinſten Herren der Stadt an der Spitze ſtänden, 
fühlte Frau Chriſtenſen die Augen ihrer Tochter auf ſich ruhen. Und als ſie 
merkte, daß dieſe ſich nicht länger beherrſchen könne und gerade flüſternd um 
Erlaubniß bitten wollte, dabei ſein zu dürfen, ſagte ſie: „Das kann für Sie, 
Bine, und für Ihre Freundinnen ganz hübſch werden; es ſcheint ja, wenn ich 
recht verſtanden habe, ein richtiges Volksfeſt zu werden — ſogar Tanz im Freien!“ 

Iverſen's Töchter lächelten verlegen; natürlich! — dies war nichts für die 


feinen Damen. Das junge Fräulein Chriſtenſen wurde aber roth und ſehr unruhig. 


„Es ſoll auch Feuerwerk ſein, Mutter!“ murmelte ſie. 

„Ja, das können wir ebenſo gut von unſerem Garten aus ſehen,“ erwiderte 
Frau Chriſtenſen und erhob ſich. 

Im ſelben Augenblick kam Frau Ellingſen mit zwei Töchtern, und in aller 
Unſchuld rief ſie der Vorbeigehenden zu: „Wir ſind gewiß aus demſelben Anlaß 
hier. Die jungen Mädchen ſind ganz aufgeregt, ſobald von Tanz und Feſtlich⸗ 
keiten die Rede iſt.“ a 

Frau Chriſtenſen richtete ſich aber hoch auf, und die Miene des Fräuleins 
wurde noch ſaurer, als die Damen den Laden verließen. „Ich bezweifle, daß 
Jemand von den Unſrigen das Feſt beſuchen wird, Frau Ellingſen!“ mit dieſen 
Worten und einem vernichtenden Lächeln ſegelte die Frau Bankdirector davon. 

Frau Ellingſen wußte vor Verwirrung weder aus noch ein; und die 
Schweſtern Iverſen waren ganz unglücklich über den Zuſammenſtoß zweier ſo 
ausgezeichneter Kunden in ihrem Laden. Die beiden Fräulein Ellingſen zupften 
ihre Mutter am Kleid und flüſterten ihr etwas zu, was der guten Frau ganz 
die Luſt vergehen ließ, Putz zu kaufen. Geraden Weges eilte ſie nach Hauſe, in⸗ 
mitten ihrer Töchter, welche nicht aufhörten, ihr Vorwürfe zu machen. 


Erſt daheim, wo der gedeckte Tiſch ihrer harrte, machte ſich ihr gepreßtes 
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Herz durch laute Klagen Luft — ſie weinte beinah über die ihr zugefügte Be⸗ 
leidigung. Es waren nicht viele Worte geweſen; wenn ſie ſich's aber vergegen⸗ 
wärtigte, wie gut ſie Frau Chriſtenſen kenne, wie ſie ſchon in der Schule 
Freundinnen geweſen, als keiner ahnte, daß letztere ſo hoch ſteigen würde — und 
nun eine derartige Behandlung in einem Laden! Die Erzählung der erlittenen 
Unbill nahm ſo viele Zeit in Anſpruch, daß Ellingſen ſich gelaſſen ſetzte und zu 
eſſen begann. 

Seine Gattin blieb auf einem Stuhl neben dem Büffet mit aufgebundenen 
Hutbändern ſitzen; der corpulente Ivar Ellingſen aß eine Weile ſchweigend weiter, 
dann ergriff er ruhig, beinah einen ſcherzhaften Ton anſchlagend, das Wort. 

„Das Feſt wird recht hübſch werden, ſollſt Du ſehen. So viel ich auf der 
Börſe verſtand, iſt die Stimmung für eine kleine Luſtbarkeit günſtig; — wir 
haben wahrlich Elend genug hier!“ 

„Aber wenn von der Elite Niemand dabei iſt, dann können wir wirklich 
nicht —“ 

„Ja! — zwar ſagt man, daß nichts in der Stadt ohne den Bankdirector 
Chriſtenſen zuſtande kommt; aber ich möchte doch verſuchen, ob Ellingſen & Larſen 
nicht der Mann iſt, ein Johannisfeſt zuwege zu bringen.“ 

Der große Mann mit dem breiten Rücken ſetzte den Teller weg und legte 
die beiden Hände vor ſich hin, während er ſich in ſeinem Speiſezimmer umblickte. 
Die beiden Töchter waren bald für ſeine Anſicht gewonnen; aber die Gattin ſaß 
noch unſchlüſſig auf ihrem Stuhl am Büffet. 

Ellingſen & Larſen — die große Firma in Colonialwaaren — war das 
einzige der neueren Geſchäfte, welches ſich zum wirklichen Wohlſtande erhoben 
hatte. Da aber die beiden Inhaber ſich von unten aufgearbeitet hatten, gewannen 
ſie nur langſam Einfluß, und ihr Geld verſchaffte ihnen keinen geſelligen Rang. 
Daher hatte es lange in der breiten Bruſt Ivar Ellingſen's gegohren. Er 
wußte gut, daß ein ſtiller Haß gegen dieſen Bankdirector aufwuchs, der ſeine 
große Naſe in alles ſtecken mußte, und der über das Wohl und Wehe der Stadt 
entſchied. 

Der Anlaß war unbedeutend, aber Jeder muß ſich nach ſeiner Decke ſtrecken; 
und er fuhr daher fort zu erklären, man könne gut dieſe Chriſtenſens entbehren 
— das zu beweiſen wäre er der Mann. 

Frau Ellingſen erholte ſich indeß ſo weit, daß ſie den Hut abnahm und ſich 
zu Tiſch ſetzte. Als aber ihr Mann vorſchlug, fie ſolle noch am ſelben Nach⸗ 
mittage bei den Schweſtern Iverſen Putz für die Töchter beſtellen, antwortete ſie 
ſehr beſtimmt: „Ich ſetze nie mehr den Fuß über die Schwelle der Schweſtern 
Iverſen!“ 

„Aber, Liebſte, Frau Chriſtenſen kommt ja täglich dorthin, um Neuigkeiten 
zu hören. Sie ſoll erfahren, daß wir ſie entbehren können; beſtelle Du nur das 
Eleganteſte, was zu haben iſt, und rede ſo viel von dem Feſte, wie Du kannſt.“ 

Die Töchter billigten dieſen Plan in hohem Grade, und Frau Ellingſen 
begann wieder Muth zu faſſen. Während des Eſſens wurde ſie immer kühner; 
und am Nachmittage wanderte ſie wirklich zu den Schweſtern Iverſen mit ihren 

Töchtern. — 
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— Von den beiden Compagnons war Larſen ein Junggeſelle, der neben 
ſeinem Geſchäfte ſich nur für den Segelſport intereſſirte; Ellingſen dagegen war 


Familienvater und von Ehrgeiz beſeelt. Ein Kind der Stadt, war ihm darin 


Alles vertraut, und er wußte genau, daß es in ſchlechten Zeiten nicht genüge, 
gute Waaren und billige Preiſe zu führen. Wie leicht ſucht die dienende Claſſe 
ein anderes Geſchäft auf, wenn ſie ſich verletzt fühlt! Wie oft hatte er geſehen, 
daß die ganze Stadt eine beſtimmte Sorte Kaffee bevorzuge und jede andere 
verachte! In Zeiten, wo die Leute wenig kaufen und noch weniger bezahlen, 
muß man auf dem Poſten ſein, und das waren Ellingſen & Larſen. Sie ſtanden 
mit Allen auf dem beſten Fuße, von den Köchinnen bis zu den Geiſtlichen, vor⸗ 
nehmlich wurden dem Paſtor Kruſe große Körbe zu den Feſten geſandt. 

Deſto verlockender war es aber für Ivar Ellingſen, dies eine Mal gegen den 
allmächtigen Bankdirector zu rebelliren; dabei war kaum etwas gewagt. 

Am Abend ging er in den Club, dem er ſeit kurzem angehörte, um Thomas 
Randulf zu treffen. 

„Sie wollen ein Feſt arrangiren, Randulf?“ begann er offen, als ſie allein 
am Fenſter des Leſezimmers ſaßen. 

„Ja,“ erwiderte Randulf, ziemlich kurz angebunden; wie oft hatte man 
heute dieſe Frage an ihn gerichtet! 

„Das wird Ihnen aber bald zu viel werden, wenn nicht bekannte Leute 
daran theilnehmen. Dr. Holck iſt zu fremd, und Garman zu jung. Es müßten 
ältere Männer dabei ſein, von den Bürgern der Stadt.“ 

Randulf begann ihn anzuſehen, und Ellingſen ſagte gutmüthig: „Ja, ich 
möchte mich ſelbſt vorſchlagen.“ 

„Seien Sie uns willkommen,“ erwiderte Randulf erfreut. 

„Sehen Sie,“ begann Ellingſen und verſuchte denſelben wohlwollenden Ton 


anzuſchlagen, deſſen ſich Chriſtenſen bediente, „die einfachen Leute in der Stadt 


haben wirklich zu wenig vom Leben. Nach all' dem Elend, welches den großen 
Falliſſements folgte, kann ich in meinem Geſchäft ſehr wohl beobachten, wie ſie 
ſich einſchränken; ſie geben keinen Pfennig mehr aus, als durchaus nothwendig. 
Auf die Dauer iſt dies aber nicht durchführbar. Man kann nicht immer arbeiten 
und ſparen; man muß wirklich auch ein wenig Freude und Unterhaltung haben.“ 

Darin war Randulf ganz mit ihm einig, und Ellingſen ergriff abermals 
das Wort; er hatte ſo ſelten Gelegenheit, ſeine Anſichten zu entwickeln! 

„Daher finde ich es gerade ſo ausgezeichnet,“ ſagte er, „ſo vernünftig von 
den Herren, daß man das Feſt für die kleinen, die ſogenannten einfachen Leute 
beſtimmt hat.“ 

„Wir wollten gern, daß Alle dabei ſein ſollten.“ 

„Aber die Elite könnten wir doch recht gut entbehren?“ fragte Ellingſen 
prüfend. 

„Die wird auch fern bleiben; die Hauptſache iſt, daß Arbeiter, arme Leute 
— bis zu den“ — s 

„— Zu den Straßenjungen,“ unterbrach ihn Ellingſen eifrig; „ich bin ſelbſt 
ein Straßenjunge geweſen — ja, wirklich Herr Randulf! — und einer der aller⸗ 


ſchlimmſten! Daher weiß ich am Beſten, wie wir allerlei Unfug verübten, wenn 
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wir nicht dabei ſein durften — und das war faſt immer der Fall. War aber 
Jemand ſo gutmüthig oder verſtändig, für uns zu ſorgen, ſelbſt wenn man uns 
nur eine Schleife ins Knopfloch oder ein Stückchen Pfefferkuchen gab, oh! da 
waren wir ſo ſtill und artig, und Keiner ahnte, wie glücklich wir waren.“ 

Die innere Bewegung hatte ihm alles Blut nach dem Kopfe getrieben; als 
er aber ſah, daß ſich keine Spur von Spott in Randulf's Geſicht zeigte, fuhr er 
fort auseinanderzuſetzen, wie er den Plan habe, ſelbſt die kleinen Mädchen und 
Jungen von der Straße am Feſte theilnehmen zu laſſen. 

„In einem Geſchäfte, wie das unſrige, finden ſich immer zurückgelegte Sachen, 
die für ſolche Mäuler Leckerbiſſen ſind; die werden wir ſammeln und vertheilen.“ 

„Gut,“ ſagte Randulf, „Sie übernehmen den Nachtiſch; ich gehe jetzt zu 
Frau Blomgreen, um mit ihr über die Bewirthung zu verhandeln.“ 

„Ich nehme die Kleinen auf mich,“ rief Ivar Ellingſen; „Frau Blomgreen 
muß ihre Waaren aber auch billig laſſen. Sie wird vom Feſtcomité Zuſchuß 
erhalten.“ 

„Zuſchuß! — wir hatten es uns aber ſo einfach und billig gedacht.“ 

„Wenn auch, Geld muß man haben,“ ſagte Ellingſen. 

Randulf fand dies beinahe zu großartig; aber der Andere verſprach zuverſicht⸗ 
lich, daß er ſchon Beiträge ſammeln werde, dazu ſei er der rechte Mann! 

Randulf ging durch die Küche in das Wohnzimmer der Frau Blomgreen 
hinüber, wo ſie, die Zeitung leſend, am Fenſter ſaß. Frau Blomgreen war es 
gewohnt, daß Thomas Randulf ſie beſuchte; entweder um, wie in früheren Zeiten, 
ein Souper à part im kleinen Saal zu beſtellen, oder auch nur, um mit ihr und 
Conſtanze zu plaudern. 

Als ſie hörte, um was es ſich heute handle, ſagte ſie mit vorgeſchobener 
Unterlippe nichts weiter als: „Volksfeſt, Herr Randulf?“ 

Er begann ihr nun auseinanderzuſetzen, was ſie darunter zu verſtehen habe; 
fie verhielt ſich aber ein wenig ſpöttiſch, bis Randulf erklärte, das Feſtcomité 
werde ſie für die billigen Preiſe entſchädigen. 

Ihr großes Geſicht klärte ſich auf; und da ſie Herrn Randulf volles Ver⸗ 
trauen ſchenkte, belebte ſich allmälig ihr Intereſſe für ſein Project. Sie begann 
auszurechnen, welche Summe ihr zugeſichert ſein müſſe, wenn ziemlich dicke Butter⸗ 
bröte mit Fleiſch, Käſe, ja ſogar geräuchertem Lachs belegt, das Stück zu fünf 
Pfennigen, geliefert werden ſollten. Dazu war noch die warme Jahreszeit und 
große Einkäufe zu machen immerhin gewagt. 

„Eine Menge Menſchen wird ſich einfinden — und wie iſt es mit dem Ge— 
tränk, Herr Randulf?“ 

„Selterswaſſer, Himbeerſaft und Dünnbier,“ erwiderte Randulf. 

„Selterswaſſer und Dünnbier! — Aber, lieber Herr Randulf, zu welchem 
Feſtcomité gehören Sie denn?“ rief Frau Blomgreen. 

Er mußte ihr noch einmal erörtern, was für eine Art Feſt dies ſei; aber 
Frau Blomgreen's Unterlippe blieb unverändert. Seit vierzehn Jahren Wirthin 
im Club, konnte ſie ſich kein Feſt mit Selterswaſſer, Himbeerſaft und Dünn⸗ 
bier vorſtellen. 

Im ſelben Augenblick trat Conſtanze ein, und Randulf nahm ſogleich ihre 
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Hilfe in Anſpruch. Sie hatte mit ihren Freundinnen eben über das Feſt ge⸗ 


ſprochen und ganz erfüllt davon, wie ſie Alle waren, ließ ſie der Mutter keine 
Ruhe, bis dieſe verſprochen hatte, die ganze Bewirthung zu übernehmen. Sie 
bat nur inſtändig, Herr Randulf möge nicht vergeſſen, daß ſie eine arme 
Wittwe ſei und dies nur übernehme, weil ſie ſicher darauf baue, Herr Randulf 
würde ſchon dafür einſtehen, daß ſie keinen Verluſt erleide. 

„Die ganze Stadt wird kommen, Mutter!“ verſicherte Conſtanze und nannte 
eine Menge Menſchen, die ſich betheiligen wollten. 

Sie nahm ihren Strohhut ab, legte ihn ſorgſam fort, und ordnete ihre 
Haare vor dem Spiegel zwiſchen den Fenſtern, während ſie die ganze Zeit mit 
Randulf plauderte und lachte. 

Conſtanze Blomgreen war von hohem Wuchs wie ihre Mutter, dabei aber 
voll und biegſam, mit einer freien, ungezwungenen Haltung. Seit ihrer Kind⸗ 
heit hatte ſie Vormittags im Club aufgewartet — Abends nie — und ſah daher 
älter aus als achtzehn Jahre; ſicherer, beinahe ein wenig herausfordernd, fand 
Randulf ſie heute, in ihrer vollendeten Schönheit mit den ſchweren ſchwarzen 
Haaren und den ſtarken Brauen über den klaren hellblauen Augen. Im All⸗ 


gemeinen blaß, erſchien ſie ihm dieſen Abend fremd, wie ſie ſo friſch und erregt 


von dem Spaziergang hereintrat. 

„Woher bekommen wir aber Tiſche und Bänke?“ fragte Frau Blomgreen. 

„Nehmen Sie die des Clubs,“ entgegnete Randulf, welcher Director war. 

„Das wird kaum genügen. Aber der Paſtor Kruſe iſt im Beſitz wunder⸗ 
voller Tiſche; ich ſah ſie im Bethaus, anläßlich eines Bazars.“ 

„Schicken wir Conſtanze zu ihm und bitten ihn, uns Tiſche und Bänke zu 
leihen,“ meinte Randulf; „wenn Sie ihn darum angehen, Fräulein, wird er 
nicht nein ſagen, er hat die hübſchen Mädchen gern — heißt es.“ 

„Still, Herr Randulf,“ ſagte die Wirthin; „es wird nichts nutzen, ſich an 
ihn zu wenden; wir gehören ja nicht zu ſeinen Leuten.“ 

Conſtanze meinte jedoch, ſie könne es verſuchen; es ſei eben nur eine Anfrage. — 

— Frau Blomgreen hatte ihre Tochter in ſtrenger Obhut gehalten; und 
man hegte ſolchen Reſpect vor ihr, daß keiner der jungen Herren, die den Club 
beſuchten, ſich jemals einen Scherz mit der ſchönen Conſtanze erlaubt haben 
würde. Der Einzige, der ſich einen vertraulicheren Ton geſtatten durfte, war 
Thomas Randulf; bis vor kurzem hatte er noch ‚Du‘ zu dem jungen Mädchen 
geſagt, und Frau Blomgreen hielt große Stücke auf ihn, der ihr oft mit Rath 
und That beigeſtanden hatte. Heute Abend fiel es ihm zum erſten Mal auf, 
daß Conſtanze plötzlich das geworden war, was er „beunruhigend“ nannte. 

Randulf ſann lange darüber nach, während er im Billardſaal auf Holck und 
Garman wartete. Allmälig wurde es dem erfahrenen Manne klar, daß ſich 
Conſtanze jetzt an jenem Wendepunkte befände, wo die Mädchen ihres Standes, 
ſich oft jählings in etwas ihnen bis dahin Unbekanntes ſtürzen, jeden Halt ver⸗ 
lieren und ſich von einer nie geahnten Leidenſchaft fortreißen laſſen, der Nichts zu 
widerſtehen vermag. 
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III. 

So at das Leben in gewohnter Weiſe dahinging, hatte Jeder reichlich zu 
thun, ſich durch die ſchlechten Zeiten hindurch zu arbeiten, und die Hoffnung, daß 
ſie ſich beſſern würden, war in weite Ferne gerückt. Die Ausſicht auf einen 
frohen Tag in nächſter Zukunft aber erwies ſich als etwas Verlockendes; und 
immer mehr bekehrten ſich zu der Meinung, daß ſie ſich ein kleines Vergnügen 
gönnen dürften. Zudem wurden die Vorbereitungen zu dieſem Feſte in einer ge⸗ 
fälligen, ganz ungewohnten Art getroffen. Koſtſpielig ſchien es nicht zu werden; 
auch fand ſich hier nichts Großartiges, das die Leute zurückſchrecken konnte. Das 
Beſte aber war, daß kein doppelter Zweck damit verbunden ſein ſollte, wie bei 
einem Ball für die Armen, einem Bazar oder einem Miſſionsfeſt. An dieſem 
Tage konnte man ſich in aller Aufrichtigkeit ohne Spiegelfechterei unterhalten, 
ſich vergnügen des Vergnügens wegen, Chocolade trinken wegen der Chocolade, 
nicht wegen der Armen, und tanzen um zu tanzen, nicht zum Beſten Madagaskar's. 

Dies alles verlieh der ganzen Stadt gleichſam ein lächelndes Ausſehen; die 
mürriſchen Geſichter verſchwanden, und Keiner vermißte ſie. 

Der ſchlaue Polizeidiener Iverſen allein wirkte wie ein ganzes Feftcomite: 
und er verſtand es, Manche zu überreden, ihre Schritte nach dem ‚Eden‘ zu 
lenken, wo ſie ſeit ihrer Kindheit kaum geweſen waren. Und im Geſchäft der 
Schweſtern Iverſen gab es beinahe zu viel zu ſchaffen für die funfzig — oder 
waren es ſiebzig? — lebhaften kleinen Finger. Als einziger Schatten wanderte 
Frau Chriſtenſen einher. 

Am erſten Tage nach der Begegnung mit Frau Ellingſen war ſie von einer 
unheimlichen Heiterkeit und ließ allerlei Andeutungen fallen Leuten gegenüber, 
die nicht begreifen konnten, daß es einen Unterſchied gebe. Doch zuckte es in 
ihrem Geſicht, als Fräulein Gine ihrer Tochter zeigte, welche Beſtellungen Frau 
Ellingſen für ihre Töchter gemacht habe. 

Den Tag darauf war ſie jo ſonderbar, daß Iverſen's Töchter ganz be= 
klommen wurden. Sonſt pflegte Frau Chriſtenſen am Ladentiſch Platz zu 
nehmen, Dies und Jenes zu kaufen oder ſich zeigen zu laſſen, während die großen 
hellgrauen Augen die hereintretenden Damen muſterten, deren Hut, Kleid und 
Einkäufe. Manches junge Mädchen ließ daher den Thürgriff fahren und ſchritt 
weiter, wenn ſie die Frau Bankdirector am Ladentiſch entdeckte. Heute aber, wo 
es faſt voll war, ſetzte die Gnädige ſich nicht auf ihren gewohnten Platz, ſondern 
wanderte unruhig umher. Bald flüſterte ſie ihrer Tochter etwas ins Ohr, bald 
ſagte ſie ſehr laut einige Worte vor ſich hin, während die Augen trotzdem jeden 
Gegenſtand verfolgten, der den Kunden vorgelegt wurde. 

Die Wangen der Tochter waren geröthet, und da fie die Unruhe der Mutter 
theilte, war es Allen eine Erleichterung, als die beiden Damen fortgingen. 

Am Abend verſuchte Frau Chriſtenſen mit ihrem Gatten zu ſprechen. Sie 
wollte ihm von dieſem Feſte erzählen, das gegen jedes Vermuthen ſolche Dimen⸗ 
ſionen annahm; da ſie aber bald merkte, daß er beſſer Beſcheid wiſſe als ſie, 
ging ſie beruhigt ſchlafen. Er hatte ja geſagt, es habe keine Eile: noch waren 
drei oder vier Tage bis dahin. 

In Wirklichkeit war aber der Bankdirector ebenſo e wie ſeine 
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Gattin. Ein ſolches Feſt ſchien an ſich von geringer Bedeutung; aber einem 
Manne, der die ganze Stadt regiert und aufrecht erhält, war Nichts geringfügig, 
was das allgemeine Intereſſe auf ſich zog. Und wie die Tage nun vergingen, 
ohne daß ſich Jemand näherte, um wie üblich allerunterthänigſt die wohlwollende 
Gönnerſchaft des Herrn Bankdirectors zu erbitten, erwachte bei ihm ein leiſer 
Argwohn — eine Befürchtung, über welche er anfangs lächelte, bis ihm ein Licht 
aufging: ja, man hatte wirklich die Abſicht, ihn aus dem Spiele zu laſſen! 

Dies durfte er aber in keiner Weiſe zugeben. Das Geheimniß, die Vor⸗ 
ſehung der Stadt zu ſein, beſtand ja eben darin, daß er ſeine Naſe überall hatte, 
immer dabei war, wenn eine Sache glücklich ablaufen ſollte; und der Bank⸗ 
director begriff vollkommen, dies Feſt bedeute unter anderem auch ein Auflehnen 
gegen ſeine Alleinherrſchaft. 

Doch er beeilte ſich nicht, ſondern erwog gelaſſen den Einfluß der ver⸗ 
ſchiedenen Elemente. Ellingſen und ſeine Schar Bürger beunruhigten ihn wenig; 
daß ſie ihm nicht zu widerſtehen vermochten, wenn es darauf ankam, wußte er. 
Dagegen gab es eine andere Richtung, in welcher der Bankdirector es nicht ver⸗ 
ſäumte, vorſichtig nach Wind und Wetter zu ſpähen. 

Er ſagte daher am nächſten Morgen zu ſeinem Bankcaſſirer: „Was meint 
denn der Paſtor Kruſe zu Ihrem Johannisfeſt, Randulf?“ 

„Nur Gutes — denk' ich. Wir werden Tiſche und Bänke von ihm leihen,“ 
erwiderte Randulf nachläſſig; er dachte, darauf komme es nicht ſo genau an. 

„So, ſo!“ murmelte Chriſtenſen und rieb ſich die Naſe, während er auf 
dem Teppichſtreifen vor dem Schalter auf und ab ſchritt; es dauerte noch eine 
Viertelſtunde bis zur Eröffnung der Bank. „Möchten Sie nicht auch die 
ſtädtiſche Fahne leihen? Das würde dem Ganzen ein ſchönes und feſtliches Ge⸗ 
präge geben.“ 

Randulf zog den Kopf aus dem Geldſchrank heraus: „Ja, beſten Dank! 
Es fiel uns nicht ein!“ 

„Laſſen Sie nur den Betreffenden wiſſen, daß Sie meine Erlaubniß haben,“ 
ſagte Chriſtenſen, welcher natürlich auch Vorſitzender der Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlung war, „und erbitten Sie ſich gleichzeitig ein Paar Feuerwehrleute, die 
gewohnt ſind, Fahnenſtangen und dergleichen zu errichten. Es iſt nicht mehr 
als billig, daß die Stadt bei einem Volksfeſt hülfreich zur Hand ſei.“ 

Randulf bedankte ſich und verſchwand wieder in dem Schranke, in welchem 
er ſeine Caſſen und Beutelchen hatte; er lachte leiſe vor ſich hin, als er begriff, 
daß der Director „dabei“ ſein wolle. 

Indeſſen erſchien der zweite Director, nahm ſeinen Platz am Pult ein, und 
man hörte Leute draußen im Vorzimmer. 

„Im Comité find alſo außer Ihnen, lieber Randulf,“ begann Chriſtenſen, 
vor dem Schalter des Caſſirers ſtehen bleibend, „der Dr. Holck und der junge 
Garman; das ſind nun freilich ſehr jugendliche Elemente.“ 

„Wir haben Ivar Ellingſen gewonnen.“ 

„Von der Firma Ellingſen & Larſen? — Das iſt ſchon beſſer,“ ſagte der 
Bankdirector mit einer Miene, als ſei ihm dieſe Thatſache längſt bekannt. 
„Sprachen Sie aber auch mit dem Amtmann?“ 
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„Nein, jo hoch hinaus hatten wir nicht gedacht.“ 

„Es wäre aber doch ein großer Fehler, den Amtmann zu übergehen. Wenn 
Sie wünſchen, werde ich gern mit ihm davon reden! Ich ſehe den Herrn heute 
Vormittag.“ . 

8 „Beſten Dank,“ erwiderte Randulf, ſo höflich er nur konnte; ihm war 
Alles eher erwünſcht, als dieſe alten Störenfriede dabei zu haben. 

Chriſtenſen merkte dies gut, beſchloß aber, bis auf Weiteres den Harmloſen 
zu ſpielen, denn jetzt wollte er Mitglied des Comité's werden. 

„Die Herren vom Comité haben wohl täglich Sitzungen?“ 

„Oh, wir nehmen es nicht ſo feierlich, Herr Director; wir treffen uns ge⸗ 
wöhnlich Nachmittags um ſechs Uhr in dem kleinen Saal oben im Club.“ 

„Ah! Um ſechs Uhr!“ ſagte der Bankdirector. 

Im ſelben Augenblick wurden die Thüren geöffnet, die Geſchäfte begannen, 
und die Leute gingen aus und ein; der Caſſirer zählte Geld auf und rechnete 
hinter ſeinem Schalter. 

Sobald der Amtmann das Wort „Volksfeſt“ hörte, ſprang er auf und war 
ſofort bereit, theilzunehmen. Seitdem ſein Vorgänger und Vorbild, der Amt⸗ 
mann Hierth, Miniſter geworden war, um dann mit dem übrigen Miniſterium 
einer Oppoſition zu weichen, aus Leuten beſtehend, die ſich buchſtäblich von unten 
heraufgearbeitet hatten, konnte man ihn zu Allem bewegen, wenn man ſagte, es 
ſei „volksthümlich“. Und da die Bezeichnung diesmal von dem Bankdirector 
Chriſtenſen gebraucht wurde, einer der treueſten „Stützen der Geſellſchaft“, kannte 
der Eifer des Amtmanns keine Grenzen. Er war zu Allem erbötig, die Feſt⸗ 
rede zu halten, den Tanz zu eröffnen — ja, er hätte ſogar das Sacklaufen mit⸗ 
gemacht, wäre ihm geſagt worden, das Volk verlange es. 

Sein Erſtaunen war aber groß, als er vernahm, daß Chriſtenſen eigentlich 
unbetheiligt ſei — ein Freiwilliger, wie er ſelbſt ſagte. Dies war dem Amt⸗ 
mann unbegreiflich, und er konnte es nicht billigen. Natürlich mußten ſie Beide 
dabei ſein. Ein anſcheinend ſo volksthümliches Feſt durfte nicht der Willkür 
von jungen Leuten überlaſſen werden, denen das beſſere Einſehen noch abging. 

„Wenn wenigſtens ein Geiſtlicher dabei wäre,“ ſagte Chriſtenſen. 

„Allerdings; wie verhält ſich der Paſtor Kruſe dazu?“ fragte der Amtmann, 
plötzlich etwas zaghaft; er hatte dieſe Seite der Sache überſehen. 

„Man ſagt, in wohlwollender Weiſe,“ verſetzte der Andere. 

„Er iſt noch auswärts und bringt Aufklärung in die Gemüther,“ ſagte der 
Amtmann, und die beiden Herren lächelten. 

„Ein älterer Geiſtlicher würde ſich kaum dazu eignen!“ 

„Nein, nehmen wir meinen Nachbarn,“ ſagte der Amtmann; „das iſt ein 
aufgeweckter junger Mann, der das richtige Maß hält.“ 

Sie lachten ein wenig darüber, daß ſie ſich ſo ohne Weiteres als Feſt⸗ 
comité conſtituirten; es ging aber wirklich nicht mit dieſen jungen Leuten, die 
eine untergeordnete Stellung in der Geſellſchaft einnahmen; es war eine Pflicht, 
ſich um die Sache zu kümmern. 

Paſtor Doppe wohnte ein paar Häuſer weit vom Amtmann; er war den 
hieſigen Verhältniſſen noch ſo fremd, daß er Geige ſpielte. Indeſſen übte er im 
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Eßzimmer, da ihm vor wenigen Tagen ein Kind geboren ward; fie waren noch 

jung, dieſe Pfarrersleute, und hatten erſt vier Kinder. g 

Da Niemand ſichtbar war, betraten die beiden Herren die Wohnſtube, von 

wo aus ſie durch die halbgeöffnete Thür den Paſtor eifrig, aber gedämpft geigen 

hörten. Er hatte die Noten auf den Tiſch geſtellt, auf dem ſich ein Teller mit 

etwas Grützbrei, ein Tintenfaß und kleine Münzen befanden; während ein 
junges Kindermädchen mit den drei Kindern unter dem Tiſche ſpielte. 

Als der Paſtor endlich merkte, daß er Beſuch erhalten, und wer die Herren 
ſeien, hätte er beinahe die Geige vor Scham und Verwirrung hingeworfen; und 
es dauerte lange, bis er ſich ſo weit faßte, den Zweck ihres Kommens zu ver⸗ 
ſtehen. Dann aber überwältigte ihn der Gedanke, daß die beiden vornehmſten 
Männer der Stadt ihn in ſolcher Weiſe auszeichneten; er dankte ihnen ein Mal 
über das andere, und ſein hageres Geſicht röthete ſich. 

Sie verabredeten, ſich um ſechs Uhr im Club zu treffen und ohne Redens⸗ 
arten, halb ſcherzend, den jungen Leuten ihren Beiſtand anzubieten. — Darauf 
begab ſich der Paſtor zu ſeiner Frau, um ihr die Begebenheit des Tages mit⸗ 
zutheilen — zu ihrer großen Freude, denn ſie hatte gefürchtet, ihr Mann würde 
unter ſo vielen Geiſtlichen nicht zur Geltung kommen. 

Oben im kleinen Clubſaal ſaßen um ſechs Uhr ganz gemüthlich: Gamer, 
Hold, Ivar Ellingſen, der Hutmacher Sörenſen und der Polizeidiener Iverſen. 
Randulf kam zuletzt und hatte kaum Zeit zu berichten, was bevorſtände; da 
klopfte es ſchon, und herein traten der Amtmann und Paſtor Doppe. 

Man erhob ſich ein wenig verwirrt; auf dem Tiſche ſtanden Flaſchen und 
Cigarren. Der Amtmann war aber in ſeiner beſten volksthümlichen Laune. Er 
ſagte offen, er käme, um ſich einen Platz im Comité zu erbitten; ſein junger 
Freund, der Paſtor Doppe, wolle auch beitreten. Es wäre vielleicht zweckmäßig, — 
jedenfalls würde es ihm lieb ſein, wenn er nach Kräften beitragen könne — — 

Das urſprüngliche Comits ſagte nicht viel; und als der Bankdirector ein 
paar Minuten ſpäter eintraf, merkte er gleich, das Spiel ſei doch nicht ſo leicht 
zu gewinnen. Er ſchlug darum nicht den ſcherzhaften Ton des Amtmanns an, 
ſondern begann in feierlicher Haltung und im wohlwollendſten Ton: Es ereigne 
ſich heute etwas, was in ſeinem Leben noch nicht vorgekommen ſei — das könne 
er verſichern: daß er ſich nämlich bemühe, in ein Comité zu gelangen; denn 
ſeine Zeit und ſeine Kräfte ſeien mehr als hinreichend in Anſpruch genommen; 
wenn es aber einer guten, allgemein nützlichen Sache gelte, dann .... - 

Da er ſich, während er ſprach, ftet3 an Ivar Ellingſen wandte und ihn 3 
„Herr Vorſitzender“ nannte, ſah letzterer ſich veranlaßt, dieſen Ehrentitel ab 
zulehnen. 5 

„Ich nehme als ganz ſelbſtverſtändlich an, daß Herr Kaufmann Ellingſen 
der Vorſitzende des Comité's iſt,“ ſagte der Bankdirector in ſeinem verb ins 
lichſten Tone. 3 

Der Amtmann und der Paſtor ſtimmten dem bei; und der Hutmacher und 
Iverſen waren von der Anweſenheit der hohen Herren fo benommen, daß fie zu - 
Allem „Ja“ und „Natürlich“ ſagten. Auch Chriſtian Friedrich ſagte ungemein 
ernſthaft, indem er an den Spitzen ſeines Schnurrbarts zupfte: „Ich habe nicht 
anders gedacht, als daß Herr Ellingſen Vorſitzender ſein müſſe.“ 
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Ivar Ellingſen wurde ganz roth. Von dem Augenblick an, wo Chriſtenſen 
zur Thür hereingetreten war, hatte er ihn innerlich verwünſcht und nur auf ein 
Mittel geſonnen, wie er ihn wieder los werden könne. Aber dieſer Zwiſchenfall 
mit dem Vorſitzenden verwirrte ihn; und daß der Bankdirector Chriſtenſen in 
höchſteigener Perſon vor ihm ſtand, und in einem halb ehrerbietigen, halb kamerad⸗ 
ſchaftlichen Tone fragte, ob der Herr Vorſitzende an die Muſik der Bürgerwehr 
gedacht? — oder ob der Herr Vorſitzende etwas gegen Feuerwerk einzuwenden 
habe? — dies Alles machte ihn ſo ſeltſam weichmüthig, daß er ſeinen Groll vergaß. 

Der junge Garman ergriff ſchnell die Gelegenheit, zu erzählen, daß er in 
Hamburg ein Feuerwerk beſtellt habe. Nach ſeiner Berechnung blieb dem Com⸗ 
miſſär gerade Zeit, die Sachen einzupacken und an Bord zu ſpediren; der 
Dampfer müſſe nach dem Fahrplan am dreiundzwanzigſten Juni, früh Morgens 
hier eintreffen, und er, Garman, ſei jetzt in großer Spannung. 

Der Bankdirector rühmte dieſe Veranſtaltung gar ſehr, und der Amtmann, 
welcher in Volksthümlichkeit das Mögliche leiſten wollte, fragte den Hutmacher 
freundlich, was er da trinke — es ſehe ſo verlockend aus. 

Der Hutmacher erſchrak dermaßen, daß er ſeine Cigarre fallen ließ, und 
Randulf mußte für ihn antworten: „Es iſt half and half, Herr Amtmann!“ 

Der Polizeidiener Iverſen ſtürzte nach Gläſern; Garman klingelte nach 
mehr Porter; und eine halbe Stunde ſpäter herrſchte eine ſolche Uebereinſtim⸗ 
mung im Comité, als ob es aus lauter gleichaltrigen und paſſenden Elementen 
zuſammengeſetzt wäre. 

Randulf miſchte ein Glas für den Paſtor, deſſen Augen immer lebhafter 
wurden, während er lächelnd daſaß und eine große Cigarre rauchte, die er nicht 
vertragen konnte. 

Chriſtenſen that beiläufig des Redacteurs Lövdahl Erwähnung; hatte man 
ihm nicht geſagt, dieſer ſei auch dabei? 

Man antwortete, daß Lövdahl in Folge ſeiner Stellung nicht officiell theil⸗ 
nehmen könne; Dr. Holck, der ſich ſeit der Ankunft des Amtmanns etwas zurück⸗ 
gezogen hatte, wußte dagegen zu berichten, Lövdahl habe die Abſicht, das Feſt 
in der Zeitung zu empfehlen. 

„Das wird gut thun,“ meinte der Bankdirector und wechſelte einen Blick 
mit dem Amtmann. 5 

Von jetzt an kam die Angelegenheit erſt recht in Gang, und alle großen 
und kleinen Vorbereitungen erhielten durch das angeſehene und zahlreiche Comité 
ihre volle Bedeutung. 

Am ſelben Abend brachte die Zeitung Paſtor Kruſe's eine wohlwollende 
Notiz über das geplante Volksfeſt im „Eden“; und damit ſchwanden Vielen die 
letzten Bedenken — auch dem Bankdirector, der ſich jetzt des Feſtes mit einem 
ſolchen Eifer annahm, als ob es ſein eigenes ſei. 

Ivar Ellingſen ſagte ſeiner Frau, ſie hätten Chriſtenſen ſo aus Gnade mit 
ins Comité genommen, er — Ivar — aber ſei Vorſitzender. 

Als Frau Ellingſen verſuchte, dieſe Ehre bei einer Viſite im Laden der 
Schweſtern Iverſen ein wenig zur Schau zu tragen, erlitt ſie eine Niederlage; 
denn Frau Bankdirector Chriſtenſen, hochfahrend wie kaum zuvor, äußerte nur, 
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daß fie wahrſcheinlich das Feſt auf Grund der Stellung ihres Mannes, als Sue 
ſitzender der Stadtverordneten, beſuchen müſſe. 

Und ſo war Frau Ellingſen abermals geſchlagen. 

— Nach der Comitéſitzung hatte Thomas Randulf Frau Blomgreen 115 5 
geſucht, um zu ſehen, wie es mit den Vorbereitungen ginge. Da war aber nicht 
viel zu ſehen; denn — erklärte Frau Blomgreen — das Unbequeme bei dieſer 
kalten Bewirthung ſei eben, daß Alles am ſelben Tage bereitet und verzehrt 
werde. Daher kochte ſie nur Schinken, Pökelfleiſch und dergleichen. Sie hatte 
aber außerordentliche Beſtellungen gemacht. 

„Und das ſage ich Ihnen, Herr Randulf,“ rief ſie, „mißlingt dies Feſt — 
regnet es zum Beiſpiel, ſo bin ich eine ruinirte Frau.“ 

Er tröſtete ſie, ſo gut er konnte. Das Wetter ſei ſchön und beſtändig, und 
ſie habe keinen Grund, ſich zu ängſtigen, wenn ſolche Männer an der Spitze 
ſtänden — zu ihrer Beruhigung nannte er ſie noch einmal. 

Auf dem Sopha ſaß Conſtanze und verlas Roſinen. Sie wollten große 
Torten und Theekuchen backen. 

Randulf ſetzte ſich zu ihr und aß Roſinen. 

„Nicht von den verleſenen!“ ſagte ſie coquet und ſchlug nach ihm. 

Und wieder fiel ihm auf, wie verändert ſie ſei. Er fühlte in ihrer Gegen⸗ 
wart eine eigenthümliche Erregung, die ihm neu war; und doch wußte er längſt, 
daß ſie ein erwachſenes Mädchen, wiewohl bis jetzt ihn dies nicht beeinflußt hatte. 

Ebenſo gut wußte er von ſich ſelbſt, daß die erſte Jugend hinter ihm lag; 
und da ſeine ſchönſten Erinnerungen bis zu dem Winter reichten, wo Fanny 
Hierth ſich verlobte, bildete er ſich gern ein, ein enttäuſchter Mann zu ſein. 

Sein Ton hatte daher allmälig etwas Väterliches bekommen, und er hatte 
wirklich ebenſo uneigennützig über Conſtanze gewacht, wie die eigene Mutter. 
Jetzt leuchtete ihm ein, daß dies Verhältniß ſich ändern müſſe; hatte ſie ihn 
gern oder intereſſirte ſie ſich bereits für einen Anderen? 

Sie ſprachen wieder von Tiſchen und Bänken; dies war Frau Blomgreen's 
ſtete Sorge. „Warum aber darf es Conſtanze nicht verſuchen, wenn ſie ſelbſt 
dazu Luſt hat?“ fragte Randulf. 

„O! — wie können Sie nur glauben, daß uns der Paſtor etwas borgen 
wird? Conſtanze beſucht ja nie ſeine Andachten; und ich — eine alte ſündhafte 
Clubwirthin! — nein, ſie braucht ſich wahrlich nicht zu bemühen!“ 

Conſtanze lachte aber — lauter als ſonſt, dachte Randulf — und erklärte, 
ſie habe keine Angſt. 

Als Frau Blomgreen in die Küche ging, ergriff er die Gelegenheit, mit ihr 
zu reden. 

„Sie ſind ſo ſonderbar — Conſtanze! ſo — ſo erregt.“ 

„Ich freue mich zu ſehr auf das Feſt, glaube ich.“ 

„Sie freuen ſich wohl am meiſten auf das Tanzen?“ 

„O ja, wie ich tanzen werde!“ rief ſie aufſpringend; „die Mutter hat mir 


verſprochen, daß ich beim Beginn des Tanzens nicht mehr zu bedienen brauche.“ 


„Mit wem möchten Sie am liebſten tanzen?“ 
„Was meinen Sie damit?“ ſie ſchlug die Augen halb auf unter den langen 
ſchwarzen Wimpern und ließ die Hände ruhen. 
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„Haben Sie — haben Sie nicht einen Bräutigam?“ fragte er ſo unbeholfen, 
daß er ſelbſt ganz roth wurde. 

„Nein, ach nein! — hätte ich nur einen!“ 

Sie erhob das lachende Geſicht zu ihm, und er ſah, daß Beides wahr ſei: 
ſowohl daß ſie keinen hatte, als daß ihre Gedanken ſich damit beſchäftigten. 
Gleichzeitig ſah er aber auch, daß dieſe blauen Augen viel dunkler und tiefer 
waren, als er je geahnt hatte. 

Randulf erhob ſich und ſprach von anderen Dingen; als Frau Blomgreen 
wieder hereintrat, verabſchiedete er ſich und verließ das Haus. 

Er ging nach „Eden“ hinaus, um zu ſehen, wie weit die Arbeiter mit dem 
Tanzboden gekommen ſeien. Vor ſich erblickte er aber ſtets nur Conſtanze und 
allerlei Gedanken kreuzten ſein Gehirn — gute und väterliche, aber auch ſchlimme 
und phantaſtiſche, wie es einem Manne in ſeinen Jahren nicht mehr ziemte. 
Ein kleiner Dämon flüſterte ihm zu, er könne ebenſo gut ſein Glück bei ihr ver⸗ 
ſuchen, wie ein Anderer; aber Thomas Randulf blieb ſtandhaft und bemühte 
ſich, dieſen Verſuchungen zu entfliehen. 

Er ging daher nicht wie gewöhnlich in den Club zurück, 10 8 wandte 
ſich nach Garman's Garten, wo er, wie er vorausgeſetzt, die drei Genoſſen des 
Feſtcomité's in ſehr angeregter Stimmung fand. 

Der Abend war klar und mild wie während der ganzen Woche, und der 
Mond eben aufgegangen. Er ſtand im Südweſten über dem Hauſe und warf 
ſeinen Schein durch die offene Thür in den Pavillon hinein; das Fenſter nach 
der Strandgaſſe und dem Hafen war gleichfalls offen und von dieſer Seite 
leuchtete ihnen der Abendhimmel entgegen. 

Sie freuten ſich königlich darüber, daß die alten „Stützen der Geſellſchaft“ 
genöthigt waren, ſich ihnen zu nähern; in der That aber ſchien deren Betheiligung 
ihnen nun recht wünſchenswerth. Da das Feſt ſolche Bedeutung gewann, wäre 
es ihnen ſonſt leicht über den Kopf gewachſen. Sie gaben eine kleine Vorſtellung 
zum Beſten für Lövdahl, der nicht zugegen geweſen war: Dr. Holck machte den 
Amtmann nach, und Chriſtian Friedrich zeigte, wie der Paſtor Doppe Cigarren 
rauchte. 

Abraham Lövdahl erntete viel Lob für ſeine Notiz in der Zeitung; und 
jetzt erzählte er auch, welchen Kampf er in der Redaction zu beſtehen gehabt 
habe. Die Uebrigen ſeien feige und fürchteten den Paſtor; er aber habe geſagt: 
„ich nehme es auf mich!“ und da hätten die Anderen nachgegeben. 

Die Dreie hörten mit gutem Humor zu und ließen ihn reden. Sie kannten 
ihn ja und wußten, daß er das Renommiren nicht laſſen könne — beſonders 
jo ſpät am Abend. Es amüſirte ſie und gewährte ihnen Genugthuung, daß, 
was ſie vor wenigen Tagen in Heiterkeit begonnen hatten, jetzt die ganze Stadt 
in Aufregung verſetze. Triumphirend fragte Holck, ob Randulf ihm jetzt Recht 
gebe, daß Einer nur den Anfang machen müſſe? Randulf nickte und trank ihm 
zu. Chriſtian Friedrich ſchaute mit beſorgter Miene nach dem Fjord hinaus 
und bemerkte, daß, wenn jene Wolkenbank dort im Nordweſten ſich nach dem 
Süden ausdehne, die Ankunft des Hamburger Schiffes doch zweifelhaft ſei. 

Die Uebrigen waren des Redens über das Feuerwerk ſo gründlich müde, daß 
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Keiner antwortete; und Jeder hing einen Augenblick ſeinen Gedanken nach. Es 
war ganz ſtill, kein Laut kam von der Stadt her. 

Aber weiter draußen, wo die Landſtraße in die Strandgaſſe mündet, hörte 
man das Raſſeln eines Wagens. Der Lärm wurde durch raſche Hufſchläge 
vermehrt und das Rollen der Räder widerhallte zwiſchen den Häuſern der 
engen Gaſſe. 

„Wer zum Kuckuck fährt ſo ſchnell?“ fragte Chriſtian Friedrich; „der ganze 
Pavillon zittert ja.“ 

Holck, der Nächſte am Fenſter, bog ſich hinaus. „Der Paſtor Kruſe!“ rief 
er; „ja, der „Streber“ in höchſteigener Perſon! Du wirſt Dich wundern, 
Väterchen, wie es jetzt in Deiner Stadt ausſieht!“ 

Sie lachten und ſandten dem davoneilenden Wagen ihren Segen nach; und 
Keiner bemerkte, daß Abraham Lövpdahl ganz bleich geworden war. 


IV. 

Als Morten Kruſe damals das Vermögen ſeiner Frau bei dem Falliſſement 
Carſten Lövdahl's verlor, hatte ſein Vater auch das ſeinige eingebüßt. Und er, 
der ſich ſtets die Zukunft in ſteigendem Wohlſtand — wenigſtens ohne Sorgen — 
gedacht hatte, war jetzt auf die geringen Einnahmen ſeines Pfarramts angewieſen. 

Mehr noch als der Verluſt des Geldes lähmte ihn das ihm widerfahrene 
große Unrecht. 

Von der erſten Jugend an, wo er, ein kleiner dicker Junge, im Laden des 
Vaters mit verkaufte, hatte er immer etwas beſeſſen; und alle Anderen mußten 
mit ihren Pfennigen hübſch zu ihm kommen, wenn ſie etwas haben wollten. 
Jetzt gehörte er plötzlich zur mißachteten Schar Derer, welche nichts haben — 
weder Haus noch Laden, weder Kiſten noch Kaſten. Und erſt jetzt begriff er 
vollkommen, wie Recht er gehabt hatte, die Anderen zu mißachten; unerträglich 
ſchien ihm das Leben ohne Beſitz, er fühlte, daß er es nicht aushalten könne. 

Sein Bruder war nach einer anderen Stadt gezogen, und die alte Frau 
Kruſe hatte ihn begleitet, als ihr Mann ſtarb. Dies war eine Erleichterung 
für Morten, beſonders daß die Mutter nicht länger da war; denn er merkte 
ihr an, daß ſie fand, er trage ſein Unglück nicht in der rechten Weiſe. Und 
das fühlte er ſelbſt; er fühlte, daß er immer kälter und kälter werde, in dem 
Maße, wie ſich ſein Haß gegen alle Beſitzenden ſteigerte. Er fühlte, wie ſich 
die Kälte auch in ſeinen Predigten äußerte und ſah, wie die Gemeinde fröſtelte 
und die Kirche leer ward. Sogar zu Hauſe war es kalt. Zwar wagte Frau 
Friederike nicht viel zu ſagen, aber ſie verfolgte ihn mit ihren Habichtsblicken; 
er wußte, daß weder Tag noch Nacht dies verlorene Geld ihr aus dem Kopfe 
kam und er wand ſich, wenn er die ſpärliche Einnahme eines wenig beliebten 
Caplans mit ſich heim brachte. 

An ſeinen Herrgott konnte er ſich nur in Verwunderung und Schrecken 
wenden: war es wirklich Gottes Wille, ihn ſo gänzlich im Stich zu laſſen? 
Daß Gott ſelbſt es ſo gefügt habe, darüber war er nicht im Zweifel. Morten 
Kruſe's Hirn war im Ganzen nicht ſo beſchaffen, daß es Zweifel in ſich bewegte. 
Er hatte immer den Schöpfer auf ſeiner Seite gehabt, das war ſelbſtverſtändlich 
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geweſen; aus dieſem Grunde hatte er ſich ja der Theologie zugewendet. Wenn 
aber Gott auch das Unglück zugelaſſen hatte, ſo war es doch durch die ſchlechten 
Menſchen über ihn gekommen, die vergnügten Menſchen, die etwas beſaßen — 
gegen dieſe lehnte er ſich daher auf. Er ſelbſt war nie beſonders leichtlebig oder 
vergnügt geweſen. Sein Vergnügen hatte eigentlich darin beſtanden, aus dem 
gefüllten Kramladen ins Leben hinauszublicken, und dies war eine ſo verſteckte 
Freude geweſen, daß Niemand ſie ſehen konnte; denn ſie verdankte ihr Daſein 
zumeiſt der Verachtung, mit der er die da draußen betrachtete. Und nun war 
er ſelbſt da draußen. ; 

Erſt jetzt begann er ſich zu wundern — etwas, was ihm früher nie ein- 
gefallen war — wie in aller Welt die, welche draußen waren, ſich darin finden 
könnten? Warum duldeten ſie, daß Andere lachten, ſich beluſtigten und ver- 
gnügt waren? 

Faſt während eines ganzen Jahres gohr es in dieſer Weiſe in ihm. Oft 
wenn er auf der Kanzel, in der kalten halbleeren Kirche ſtand und auf die 
Gemeinde mit ihren gelangweilten Geſichtern blickte, die ihn die Predigt ableſen 
ließ, durchzuckte ihn das Verlangen, ſeinem Grolle Worte zu leihen und dieſen 
Menſchen die Wahrheit zu ſagen. Ein kühnes Vorgehen und Muth zum Angriff 
lagen nicht in ſeiner Natur; aber ſchon als Knabe hatte ſich Morten, der Streber, 
durch einen gewiſſen Trotz ausgezeichnet, und er war unter den Kameraden als 
ein fürchterlicher und unerbittlicher Gegner bekannt, wenn er angegriffen wurde. 
Das Leben war ſpäter glimpflich mit ihm verfahren — bis zu dem großen 
Schickſalsſchlag. Als aber das Unglück auf ihn einſtürmte, überkam ihn die 
alte Neigung, Widerſtand zu leiſten; er fühlte ſich im Grunde löwenſtark Denen 
gegenüber, die ihn hinausgeſetzt hatten. 

Wollte er aber dieſen reichen, ſogenannten feinen Leuten, deren Verhältniſſe 
die ſeinigen überragten, die Wahrheit ſagen, ſo blieb er ſchon bei dem erſten 
Worte ſtecken; denn die eigene Zunge war gegen ihn und auf Seiten der 
Anderen. Die Sprache, in der er als Geiſtlicher predigte, war nämlich nicht ſeine 
eigene, nicht der natürliche Ausdruck ſeiner Gedanken. In ſeinem Vaterhauſe 
wie in dem Kramladen wurde der ſtädtiſche Dialekt geſprochen, ſo wie ſich dieſer 
auf der Straße und in der Werkſtatt ausgebildet hatte — eigentlich eine Miſchung 
der Bauern⸗ und Schriftſprache. Der alte Jörgen Kruſe hatte nie etwas Anderes 
lernen können; aber der kleine Morten hatte ſich die feine Sprache in der Schule 
und auf der Univerſität angeeignet. Dennoch ſprach er ſie nie mit derſelben 
Leichtigkeit wie ſeine eigene, und es verdroß ihn zu wiſſen, man könne es dem 
Klange und der Wahl der Worte anmerken. Seine Predigten wurden in er⸗ 
kältender Weiſe davon beeinflußt — er machte ſie vorſchriftsmäßig, es gelang 
ihm aber ſelten, genau das zu ſagen, was er ſagen wollte. In ſeinem Arbeits⸗ 
zimmer, wo er nur wenig geſtört wurde, da konnte er Reden halten. Hier ließ 
er ſeiner Zunge freien Lauf, indem er in ſeiner breiten, ſchleppenden Weiſe jene 
Worte gebrauchte, die als ungebildet und gewöhnlich erachtet wurden und doch 
ſeine Gedanken treu wieder gaben. Morten Kruſe ſah aber vollkommen ein, 
daß dieſe Redeweiſe auf einer Kanzel nicht angebracht ſei. 

Inzwiſchen erging es ihm ſchlechter und ſchlechter; feine Geſichtsfarbe wurde 
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fahl und der ſchwerfällige Körper ſchlaffer. Seine Amtsbrüder begannen auf 
ihn herabzuſehen; Keiner kam, ſeine Predigten zu hören und die freiwilligen Spen⸗ 
den der Gemeinde hörten faſt auf. Und doch verließ ihn nicht ein zäher Glaube 
daran, es müſſe ihm noch gelingen, ſein Ziel zu erreichen; die Ueberzeugung, daß 


er ihnen Allen den Fuß auf den Nacken ſetzen könne, wenn er wolle, lag ihm im 


Blute und hatte ſich in dem kleinen, dunklen Kramladen verſtärkt bei dem An⸗ 
blick der einzelnen Pfennige, die zu einem Vermögen wuchſen. 
— Eines Freitags-Nachmittags ging er zu dem alten Bethaus der Haugianer 


hinaus, um Bibelſtunde zu halten. Während der ganzen Woche hatte er nur 


Verdruß und Demüthigungen erlebt und daheim ſchlechtes Eſſen bekommen, was 


ihn ſtets verſtimmte. 


Es war regneriſch und ſtürmiſch und ſehr ſchmutzig in den Straßen. Im 
Verſammlungshauſe ſaßen einige Männer in einer Reihe an einer Wand, etliche 
alte Weiber von Blaaſenberg um den Ofen herum und hier und da einige Dienſt⸗ 
mädchen, die frei bekommen hatten, um die Bibelſtunde zu beſuchen. 

Er las ein Stück aus der Bibel; aber während er las, mußte er ein paar 
Mal aufhören; denn er befand ſich in ſolch' zorniger Aufregung, daß er den 
Sinn des Textes nicht zu faſſen vermochte, und plötzlich ſchlug er das dicke Buch 
zu und rief: „O nein, nein! wie ſeid Ihr mir verleidet! — Ihr ſitzet da, Ihr 
ſchlaft und ſündiget und laſſet mich Gottes theures Wort den kahlen Wänden 
predigen! Seht, ich ſtrecke meine Hände aus nach einem widerſpenſtigen Volk; 
aber Ihr — Euch iſt es gleich, wenn es auch geraden Weges in die heiße Hölle 
ginge!“ Die kleine Verſammlung fuhr aus dem Schlafe empor, und die alten 
Weiber begannen zu zittern; ſeine Stimme war ſo kräftig geworden, und außerdem 
redete er ihre eigene Sprache. Es klang, als wenn erzürnte Männer ohne Rück⸗ 
ſicht gegen einander ſchreien — ſo wie ſie es zu Hauſe gewohnt ſind, und es 
ſchien ihnen daher mehr aus dem Leben und eindringlicher gemeint. Er ſelbſt 
aber wußte kaum, was er ſagte. Es waren Bruchſtücke aus den einſamen Reden 
im Arbeitszimmer; er ſchalt und ſtrafte — erſt jene Unglücklichen, die vor ihm 
ſaßen, dann die ganze ſündige Welt, welche nicht kommen wollte, um ſich ſtrafen 
zu laſſen. 

Als er zu Ende war, wollte er gehen; aber einer der Männer begann ängſt⸗ 
lich: „Ob — ob — der Herr Paſtor nicht ſingen laſſen wolle?“ 

„Nein! — ich will nicht mit Euch ſingen!“ — erwiderte er laut und ging 
ſeiner Wege. a 

Zitternd ſangen ſie ein paar Strophen allein und machten ſich dann mit 
zögernden Schritten auf den Heimweg; ſeit langer Zeit hatten ſie ſich nicht ſo 
zerknirſcht gefühlt. Eigentlich wußte Morten Kruſe ſelbſt nicht, was er beab⸗ 
ſichtigt hatte. Ein Verlangen, ſich Luft zu machen, hatte ſich ſeiner bemächtigt, 
und in gewiſſer Weiſe fühlte er ſich erleichtert; nachher fragte er ſich aber: was 
wird daraus werden? 

Sonnabend Vormittag fanden ſich Verſchiedene ein, um ihn zu Rathe zu 
ziehen. Er hatte aber ein unſicheres Gefühl: waren ſie ausgeſandt, um ihn zu 
prüfen? Es kam ſonſt ſo ſelten vor, daß Jemand aus der Gemeinde ihn in 
ſeinem Hauſe aufſuchte. Er benahm ſich daher, wie es ihm am natürlichſten 
war, und ſandte ſie ſtreng, mit einigen haſtigen Worten, wieder hinweg. 
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Den folgenden Sonntag war die Reihe an ihm, den Nachmittagsgottesdienſt 
in der Kirche zu halten, und während er am Sonnabend ſeine Predigt aus⸗ 
arbeitete, bekam er wiederholt Luſt, den Verſuch aus der Bibelſtunde zu wieder⸗ 
holen — nicht ſo ſtark — er wollte nur die hergebrachte theologiſche Art ändern, 
indem er ſeine einfache Sprache redete, die auch die ſeiner Zuhörer war. Dabei 
wagte er ſchwerlich etwas; die Zuhörer, welche ſich Sonntag Nachmittags in der 
Kirche einfanden, waren ungefähr dieſelben, die in die Bibelſtunde kamen: die 
treuen Weiber von Blaaſenberg und die Dienſtmädchen, welche keine andere Ver⸗ 
wendung für ihren freien Tag hatten, wenig Männer. 

Doch ſelbſt auf dem Wege nach der Kirche war er noch unſchlüſſig, ob er 
es wirklich wagen dürfe; und dies regte ihn auf. Er hatte ſo oft in der Sacriſtei 
darauf gewartet, der Küſter ſolle ihn davon benachrichtigen, wenn die Gemeinde 
den letzten Vers ſänge, daß er keinerlei Spannung und Unruhe zu fühlen pflegte, 
wenn er ſich auf die Kanzel begab. Heute war es anders. Als der Küſter in 
der Thür erſchien, ſchreckte er empor; und der Küſter ſelbſt ſchien ihm heute 
verändert; ihm war, als verneige er ſich ungewöhnlich tief, indem er vorbei 
ging. Wollte er ihn vielleicht zum Beſten haben? 

Es war gegen Ende des Winters. Das Gas war unten im Schiff an⸗ 


gezündet; das Chor aber lag im Halbdunkel. Als Morten Kruſe ſich der Kanzel 


näherte, hob er zufällig den Kopf und überblickte die Kirche; im ſelben Augen⸗ 
blick hemmte er ſeine Schritte, und man ſah, daß er erröthete. 

Denn die große Kirche war beinahe voll. 

Statt der halben Bänke oben an beiden Seiten und der vielen leeren Reihen 
weiter unten, fand er heute eine weit zahlreichere Verſammlung vor als ſonſt zur 
Hochmeſſe an den Feiertagen. 

Er ſetzte ſeine Wanderung fort, indem er die Hände auf das Buch preßte 
und trotzig dachte: „Was wollen ſie von mir? — Sind ſie gekommen, um ſich 
über mich luſtig zu machen?“ Dieſe Vermuthung wich aber bald; es mußte 
ein anderer ungekannter Anlaß fein — oder ſollten fie wirklich —? 

Er mußte die Amtshandlung vollziehen und hatte keine Zeit zum Nach- 
denken; und als die Gebete und der Text verleſen waren, begann er ſeine 
Predigt. 

Aber er hatte kaum fünf Minuten geredet, da fühlte er ſelbſt die Kälte in 
ſeinen Worten, und die Kälte, die von der Verſammlung aufſtieg; und er ſah 
beinahe, wie die Enttäuſchung einem froſtigen Windhauch gleich über die Ge— 
meinde hinfuhr und ſie zur Gleichgültigkeit ſtimmte. 

Er verzweifelte faſt; ihm war, als müſſe er jetzt den Augenblick ergreifen, 
wollte er nicht für immer darauf verzichten, die Stellung zu erringen, die ihm 
zukam. Als er geſtern die Rede ausarbeitete, hatte er gerade zu Anfang ein 
Stück, in feiner eigenen Weiſe erzählt, einfügen wollen; es mochte jetzt biegen 


oder brechen, er wollte es verſuchen. 


Indem er ſich feſt auf die Kanzel lehnte, fuhr er, plötzlich einen anderen 
Ton anſchlagend, laut und eindringlich fort, ohne die Worte zu wählen — ganz 
als befände er ſich auf dem Markte oder an Bord eines Schiffes. Und im ſelben 
Augenblick war die ganze Gemeinde gefeſſelt. 
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Morten Kruſe vergaß dieſen Augenblick ſein Lebtag nicht. Mit einem 
Schlage hatte er den Weg gefunden; und ſelbſt wenn ihm keine Ahnung ſagte, 
wie hoch und wie weit dieſer ihn führen ſollte, ſo war er doch von jetzt ab 
„drinnen“, er beſaß wieder Etwas, was vielleicht noch beſſer war als ein voller 
Kramladen. 

Als jenes kleine äußere Hemmniß überwunden war, fühlte er ſelbſt, daß er 
Partei ergriffen und ſeinen rechten Platz gefunden hatte. Dieſe Leute waren gerade 
ſo, wie er ſelbſt geweſen wäre, hätte er nicht das Gymnaſium beſucht und ſpäter 
ſtudirt. Dadurch war eine Mauer zwiſchen ihnen aufgerichtet. War er auch in 
ſeinem Innern ihres Gleichen geblieben, ſo gewann er doch erſt ihr Ohr und 
ihr Zutrauen, als er freiwillig auf Alles verzichtete, was er durch ſeine höhere 
Bildung vor ihnen voraus hatte, und zu der Sprache und dem Gedankengang 
der einfachen Leute hinabſtieg. Die Thatſache, daß der Sohn des alten Jürgen 
Kruſe ſich nicht ſcheute, die Sprache Derjenigen, von denen er ſtammte, zu reden, 
führte ſie zuſammen. Alle wußten ja gut, daß ſie einfache Leute ſeien; und ſie 
verlangten nichts Beſſeres: Jeſus und die Zwölf waren auch einfache Leute 
geweſen. 

Weder waren ſie ſelbſt ſo arm und elend, noch die Geſellſchaft ſo glänzend, 
daß die Gegenſätze reizten und lockten; das Leben brachte aber jo wenig Auf 
munterung oder Abwechslung mit ſich, daß in dem einfachen, ungebildeten Stande 

ſich ſtetig eine Mißſtimmung entwickelte, ein Gefühl davon, daß man mehr ge⸗ 
leiſtet haben würde, wenn das Leben ihnen Anlaß dazu geboten hätte. 

Morten Kruſe gehörte zu dieſen Kreiſen, in denen das Leben keinen raſch 
gehenden Pulsſchlag hat. Der Trotz auf den Beſitz des elterlichen Vermögens 
hatte ihn ſeiner eigentlichen Sphäre entrückt und ihn den Beamten und Gelehrten 
gleichgeſtellt. Seit dem Verluſte ſeines Vermögens war er heimathlos und ohne 
Rückhalt geweſen, bis er ſich an dieſem Tage in der Kirche wiederfand. 

Im Verlauf der Rede hatte er das Bewußtſein, gut zu ſprechen; die Worte 
floſſen ihm leicht von den Lippen wie nie zuvor. Was er aber der lauſchenden 
Gemeinde ſagte, war weder gut noch angenehm zu hören. Sobald er ſich ſeiner 
Macht bewußt wurde, benutzte er ſie, um die Zuhörer zum vollen Gefühl 
ihrer Sündhaftigkeit gelangen zu laſſen. Sie empfanden jetzt, daß dieſer Mann in 
ihr Inneres ſah. Er wußte bei Jedem das Gewiſſen zu rühren, und vor Allem 
machte es auf ſie Eindruck, daß er ihre eigene trübe Auffaſſung des Daſeins 
theilte und keines höheren Aufſchwunges fähig war. All' jene geheimen Neigungen 
zu Putz und einem üppigeren Leben bei den Frauen, all' jene mühſeligen Schritte, 
das Loos der Männer, die ein Handwerk treiben oder einen kleinen Handel unter 
dem Druck des Capitals oder der Großen — dies Alles kannte er. Er wußte 
aber auch, daß die Kleinen und Einfachen eben ſo gut, vielleicht beſſer als die 
Anderen waren: Jeſus und die Zwölf waren auch einfache Leute geweſen. 

Daher hatte er nicht nur die Macht, ſondern auch die Berechtigung, ſie mit 
harten Worten in den Staub zu beugen; ſie duldeten es von ihm — ja, ſie 
dürſteten nach dieſer Zucht, weil er zu ihnen gehörte. All' ihre Gefühle und 
Leidenſchaften waren in ihm vereinigt; daher war er der Kräftigſte, und ſie er⸗ 
ſtarkten an ihm. 5 
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Von diefem Tage an begannen für Morten Kruſe die vollen Kirchen und 
die überfüllten Bethäuſer, in denen man Fenſter und Thüren aushob, damit die 
Leute, die bis auf die Straße hinaus ſtanden, die Worte vernehmen konnten, die 
der gottbegnadete Sohn Jürgen Kruſe's zu ihnen ſprach. 

Bis er eines Tages rief: „Warum drängen wir uns hier wie die Schafe 
zuſammen? Kommt, laſſet uns dem Herrn ein neues Haus bauen! Du haſt 
gewiß einige Nägel? — und Du haſt wohl ein wenig Farbe? — und Du dort 
im Winkel, haſt Du nicht einige Bretter übrig, Jeſu Chriſto zu Liebe? Und 
ſeht die Frauen! Sie haben gewiß auch Etwas übrig. Seht, wie geputzt ſie 
find! — ſeht dieſe Bänder und Blumen und Knöpfe und Federn! — Ob fie 
wähnen, es habe mit der Seele keine Gefahr, wenn der Körper nur herausgeputzt 
iſt?“ Viel Pracht war hier wahrlich nicht zu ſehen. Und doch brannten die 
armen Bändchen und Blumen ihnen auf dem Kopfe, und jedes Mädchen gelobte 
ſich im Stillen, Alles fortzuwerfen, wenn ſie nach Hauſe käme. 

Am folgenden Tage — vornehmlich in der Dämmerſtunde, als die vielen 
Dienſtleute und Arbeiter Feierabend machten — wanderte ein ganzer Strom 
nach dem Hauſe Paſtor Kruſe's mit großen und kleinen Gaben. Er ſaß in 
ſeinem Arbeitszimmer und nahm Alles entgegen, ohne das Dargebrachte anzu— 
ſehen und den Gebern viel Lob oder Dank zu ſpenden. Als aber ein reicher, 
alter Spiritushändler erſchien, um ſein werthvolles Grundſtück nebſt Garten für 
das neue Bethaus anzubieten, da wäre Morten Kruſe beinahe in froher Ueber⸗ 
raſchung aufgeſprungen. 

Er beſann ſich aber rechtzeitig, blieb gewichtig auf ſeinem Stuhle ſitzen und 
ſagte ſtreng zu dem alten Manne: „Ja, es iſt hohe Zeit, daß Sie ſich Schätze 
dort ſuchen, wo dieſelben nicht von Motten und Roſt verzehrt werden! Jetzt, 
da Sie alt werden, beginnt wohl der ſündhafte Mammon Ihnen auf dem Ge— 
wiſſen zu brennen? — wie? —“ 

Das hatte der Alte nicht erwartet. Er erſchrak ſo, daß er nur fragte, ob 
nicht der Herr Paſtor noch etwas wünſche, dann — 

„Wenn unſer Herrgott von Ihnen noch etwas wünſcht, wird er Ihnen 
ſchon ein Zeichen geben,“ erwiderte der Geiſtliche hart. 

Und der alte Mann ging fort, wie die Uebrigen, ganz zerknirſcht durch den 
Gedanken, nicht Opfer genug gebracht zu haben — es gehörte viel mehr dazu. 
Als Frau Friederike all' dieſen Wohlſtand ins Haus ſtrömen ſah, ſowohl in 
baarer Münze wie auch in überreichen Gaben für die Küche, wurde ſie ganz 
verändert, ja beinahe wieder hübſch und jung vor lauter Leben und Thätigkeit. 

Sie war nämlich Caſſirerin und nahm alle Spenden in Empfang. Dieſe 
Beſchäftigung beſänftigte und erfüllte ſie. Frau Friederike war ohne Familie; 
einige Gottloſe behaupteten, ſie ſei zu geizig, um der Welt etwas zu ne 

(Schluß im nächſten Hefte.) 
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Kaiſer Wilhelm iſt zur freudigen Genugthuung der geſammten Bevölkerung Deutſch⸗ 


lands von ſeinem jüngſten Unwohlſein wieder geneſen. Dagegen ſind die ungünſtigen 
Nachrichten über das Befinden unſeres Kronprinzen überall, wo deutſche Herzen ſchlagen, 
mit tiefſter Betrübniß, mit herzlichem Mitgefühl vernommen worden. Wenn es über⸗ 
haupt noch eines Beweiſes der innigen Liebe und Anhänglichkeit der deutſchen Nation 
für den Kronprinzen bedurft hätte, ſo konnten dieſe Gefühle gar nicht lebhafter und 
aufrichtiger zum Ausdrucke gelangen, als es in dieſen Tagen geſchehen iſt. Hatten die 
erſten Mittheilungen aus San Remo ſo erfreulich gelautet, daß die baldige völlige 
Genefung und die Rückkehr des von feinem Leiden wiederhergeſtellten Erben des deutſchen 
Kaiſerthrones in die Heimath erhofft werden durfte, ſo war der Rückſchlag um ſo jäher 
und ergreifender, als die betrübenden Meldungen eingingen, nach denen der Ernſt 
der Lage nicht mehr bezweifelt werden kann. Alle Hoffnungen für das theuere Leben 
unſeres Kronprinzen concentriren ſich nunmehr auf die deutſche Wiſſenſchaft. Möge 
es ihr gelingen, wie ſie das Leiden ſelbſt richtig erkannt hat, dasſelbe zu lindern 
und ſeine weitere Ausdehnung zu bekämpfen. Ungemein rührend 0 es, zu ſehen, 
wie der Kronprinz nicht bloß ſeine Krankheit mit Mannesmuth erträgt, ſondern 
auch die ihm nahe Stehenden zu beruhigen bemüht iſt. Nicht minder bezeichnend 
für ſeine hochherzige Geſinnung iſt die Art, wie er in den Tagen des Leidens in 


einem Dankſchreiben an die Berliner Stadtverordnetenverſammlung ſeine Theil⸗ 


nahme für die weitere Entwicklung der Reichshauptſtadt ſowie für die Wohl⸗ 
fahrt ihrer Bewohner betont, „welche unter den Segnungen des Friedens zu immer 
reicherer Blüthe ſich entfalten möge“. Im Sinne des Friedens und der Verſöhnung 
zu wirken, war ſtets eine Aufgabe unſeres Kronprinzen, deſſen Beſtrebungen augen⸗ 
blicklich gerade in dem Bündniſſe Italiens mit Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn 
ſowie in dieſen Ländern ſelbſt in den jüngſten Miniſterreden ihre volle Anerkennung 
gefunden haben. 

Die Rede, welche der italieniſche Miniſterpräſident Crispi bei dem ihm zu Ehren 
in Turin veranſtalteten Banket hielt, darf zugleich als eine hervorragende ſtaats⸗ 
männiſche Leiſtung bezeichnet werden. In knappen Zügen entrollte der italieniſche 
Premierminiſter ein anſchauliches Gemälde der geſammten inneren und auswärtigen 
Politik Italiens. Nach der Begegnung Crispi's mit dem Fürſten Bismarck in Friedrichs⸗ 
ruhe durfte man insbeſondere den Mittheilungen über die Beziehungen Italiens zu 
den übrigen Mächten mit großem Intereſſe entgegenſehen; auch ſind dieſe Erwartungen 
in Turin keineswegs getäuſcht worden: vielmehr äußerte ſich Erispi, der neben dem 


Portefeuille des Inneren zunächſt auch dasjenige der auswärtigen Angelegenheiten über⸗ 


nommen hat, mit einer anerkennungswerthen Freimüthigkeit. Als das hauptſächlichſte 
Ziel der auswärtigen Politik Italiens bezeichnete er den Frieden, der für die ſtetig 
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ſortſchreitende Entwicklung des Landes, für die Ausführung der geplanten Reformen 
im Inneren, für die nützliche und fruchtbringende Verwendung der Einkünfte, ſowie 
für die Vollendung der dem allgemeinen Intereſſe dienenden Arbeiten nothwendig wäre. 
Crispi betonte, daß Italien, allen Mächten freundlich geſinnt, mit allen die beſten 
Beziehungen zu unterhalten gedächte; daß es jedoch einige gäbe, mit denen dieſe Be⸗ 
ziehungen ſich inniger geſtaltet hätten. „Wenn wir aber auf dem Continente,“ führte 
der Redner nach dem in ſeinem Organe, der „Riforma“, vorliegenden authentiſchen 
Wortlaute aus, „mit den Centralmächten verbündet ſind, wenn wir zur See im Ein⸗ 
vernehmen mit England vorgehen, ſo ſtellen wir uns doch kein Ziel, durch welches die 
anderen Mächte ſich bedroht fühlen müßten.“ Daran anknüpfend, daß ſeine Reiſe 
nach Deutſchland die öffentliche Meinung in Frankreich beunruhigt habe, hob er her⸗ 
vor, daß die franzöſiſche Regierung dieſe Unruhe keineswegs theile, wie denn auch ein 
Krieg zwiſchen Italien und Frankreich für die Freiheit der beiden Länder verhängniß⸗ 
voll, für das europäiſche Gleichgewicht ſchädlich werden müſſe. Er verſicherte zugleich, 
daß er ſich niemals zu einer Herausforderung oder Beleidigung Frankreichs hinreißen 
laſſen, vielmehr denjenigen Tag als ſeinen glücklichſten betrachten würde, an welchem 
er dazu beitragen könnte, die franzöſiſchen Herzen friedlich zu beſeelen. 

Dieſer Hinweis erſcheint beſonders bemerkenswerth, weil er zeigt, wie auch in den 
leitenden Kreiſen Italiens die Ueberzeugung herrſcht, daß es lediglich Frankreich iſt, 
welches noch eines wirkſamen Anſtoßes im Sinne des Friedens bedürfe. Andererſeits 
gereicht es dem italieniſchen Miniſterpräſidenten nur zur Ehre, wenn er, der beiden in 
dem Nachbarlande zugebrachten Jahre und der damals genoſſenen Gaſtfreundſchaft ein⸗ 
gedenk, aus ſeinen Sympathien für ein friedliches Frankreich kein Hehl macht. Freilich 
mußte es jenſeits der Vogeſen wenig angenehm berühren, daß die Sympathien Crispi's 
ſich zur Bewunderung geſtalteten, als er in Turin vom Fürſten Bismarck ſprach, zu⸗ 
mal, da er betonte, daß dieſe Bewunderung ebenſo wie die perſönlichen Bande, die ihn 
mit dem deutſchen Reichskanzler verknüpften, keineswegs jüngeren Datums, vielmehr 
von langer Zeitdauer wären. Kurz und bündig ſkizzirte der Redner die politiſche 
Wirkſamkeit des Fürſten Bismarck, als deſſen Ziel er den Frieden und die Größe ſeines 
Landes bezeichnete. Man begreift den Enthuſiasmus, den es erregen mußte, als Crispi 
den aus allen Theilen Italiens verſammelten, hervorragendſten politiſchen Perſönlich⸗ 
keiten ſeines Landes in Bezug auf den Fürſten Bismarck — wir eitiren wörtlich nach 
der „Riforma“ — verſicherte: „Alle kennen ihn als einen großen Patrioten, und ich 
will hinzufügen, daß er ein alter Freund Italiens, ein Freund der erſten Stunde, ein 
Freund der Tage des Unglücks und der Knechtſchaft iſt, da er ſeit dem Jahre 1857 
in dasjenige eingeweiht war, was die Politik des Grafen Cavour inmitten ſo großer 
Schwierigkeiten insgeheim vorbereitete, und daß er ſchwieg ſowie Denjenigen, welche 
hätten reden können, Schweigen auferlegte, in dem vollen Bewußtſein, welche Oppo⸗ 
ſition durch jede Mittheilung hervorgerufen worden wäre, und wie ſehr zugleich das 
Intereſſe ſeines eigenen Landes erheiſche, daß das Geſchick Italiens erfüllt werde, da 
die deutſche Einheit ſich zugleich mit der italieniſchen Einheit vorbereitete.“ Nicht 
ohne Humor berichtete er dann, daß er, ein „alter Verſchwörer“, in Friedrichsruhe 
mit dem Fürſten Bismarck in der That conſpirirt habe, jedoch lediglich im Intereſſe 
des Friedens, ſo daß alle Diejenigen, welche dieſes höchſte Gut lieben, ohne Weiteres 
an der „Verſchwörung“ theilnehmen könnten. Wenn es aber noch eines Beweiſes für 
den lediglich friedlichen Charakter der Zuſammenkunft von Friedrichsruhe bedürfte, ſo 
muß der von dem italieniſchen Miniſterpräſidenten berichtete Ausſpruch des 1 
Bismarck genügen, welcher ſich beim Abſchiede an Crispi mit den charakteriſtif we 
Worten wendete: „Wir haben Europa einen Dienſt geleiſtet.“ 

Die Befeſtigung des Bündniſſes zwiſchen Italien und den Centralmächten iſt in 
Wirllichkeit ein Europa im Sinne der Erhaltung des Friedens geleiſteter Dienſt, und 
dies wird vor Allem dort verſtanden, wo die kriegeriſchen Anwandlungen nicht ver⸗ 
ſtummen wollten: im Lager der ruſſiſchen Panflawiſten ſowie der franzöſiſchen Chauvi⸗ 
niſten, jo daß es nicht überraſchen kann, wenn in dieſen culturfeindlichen Kreiſen, die 
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mit den Ned ihrer Länder in keiner Weiſe identificirt werden dürfen, von Anfang 
an ſich das nutzloſe Beſtreben geltend machte, die Bedeutung der Reiſe Crispi's nach 
Deutſchland ſowie der Turiner Rede des italieniſchen Miniſterpräſidenten abzuſchwächen. 
Zugleich verſuchten dieſelben Organe, bei der italieniſchen Bevölkerung Mißtrauen 
hervorzurufen, indem ſie einmal mit Geringſchätzung darauf hinwieſen, daß Italien 
ſich in die Gefolgſchaft Deutſchlands begeben habe, dann aber die Verdächtigung 
äußerten, Crispi habe ſich durch den Fürſten Bismarck zu Zugeſtändniſſen an das 
Papſtthum beſtimmen laſſen. Mit großem Geſchick ſind nun in Turin beide An⸗ 
ſchuldigungen, die allerdings von Anfang an den Stempel der tendenziöſen Erfindung 
trugen, entkräftet worden. Der italieniſche Miniſterpräſident erklärte zunächſt unter 
dem lebhafteſten Beifalle ſeiner Zuhörer, daß in einem Bündniſſe noch niemals jo 
wie in dem zwiſchen Italien und den Centralmächten abgeſchloſſenen die Würde und 
die Intereſſen ſeines Landes gewahrt und verbürgt worden wären. 

In dieſem Zuſammenhange erörterte Crispi auch die Balkanfrage, indem er vom 
Standpunkte der Gerechtigkeit aus hervorhob, daß die Achtung für die Rechte der 
Völker der Balkanhalbinſel nicht verletzt werden dürfe, nur daß zugleich, ſoweit dies 
möglich wäre, die Verträge, welche das öffentliche Recht Europa's bilden, in Kraft 
bleiben müßten. Wenn ebenſo der Hoffnung Ausdruck gegeben wurde, daß die 
Autonomie jener Völker eine fortſchreitende Entwicklung erfahren möchte, ſo wird dieſe 
Auffaſſung in Rußland mit Rückſicht auf die bulgariſche Angelegenheit jedenfalls un⸗ 
angenehm berühren, um jo mehr, als Crispi kein Hehl daraus machte, daß Italien, 
ſeiner eigenen Entſtehung und der ſtets von ihm bekannten Grundſätze eingedenk, der⸗ 
artigen Beſtrebungen Unterſtützung angedeihen laſſen würde. „Ohne Kämpfe, ohne 
Blutvergießen, ohne neue Martyrien“ — fügte der Redner vorſichtig hinzu, der zu⸗ 
gleich hervorhob, daß eine ſolche Politik auch mit den wohlverſtandenen Intereſſen 
Italiens ſich in vollem Einklange befände, da die Völker der Balkanhalbinſel, die in 
gewiſſem Maße die Zukunft repräſentiren, für die ihnen gewährte uneigennützige Unter⸗ 
ſtützung ſich dankbar erweiſen würden, gerade wie Italien ſich ſtets der ihm geleiſteten 
Dienſte erinnert, ſo daß z. B. England niemals einen treueren Bundesgenoſſen, 
einen aufrichtigeren Freund beſeſſen habe als Piemont und nunmehr das a 
Italien. 

Die Verdächtigung, die italieniſche Regierung könne zu Zugeſtändniſſen an das 
Papſtthum beſtimmt worden ſein, fertigte Crispi charakteriſtiſcher Weiſe in demjenigen 
Theile ſeiner Rede ab, in welchem er die innere Politik behandelte. Iſt doch die 
lediglich noch in der Phantaſie der Ultramontanen beſtehende „römiſche Frage“ aus⸗ 
ſchließlich eine innere Angelegenheit Italiens, in Bezug auf welche dieſes mit Recht 
jede Einmiſchung ſchroff zurückweiſen würde. Man braucht ſich nur die verſchiedenen 
Kundgebungen der römiſchen Curie ins Gedächtniß zu rufen, um dem italienischen 
Miniſterpräfidenten beizupflichten, wenn er verſichert, daß die Freiheit der Kirche in 
keinem Staate weitergehend und mehr geſichert iſt als in Italien. Sein kirchen⸗ 
politiſches Programm faßte Crispi treffend dahin zuſammen: „Wir beabſichtigen 
nicht, die Freiheit der Kirche zu verringern, wir verlangen aber von dieſer reſpectirt 
zu werden, wie wir ſie reſpectiren. Alle wiſſen es, und Niemand hat jemals daran 
gedacht, überdies würde Niemand auch nur je den Verſuch machen, uns aus dieſem 
Anlaſſe Gewalt anzuthun, wäre es ſelbſt nur in moraliſcher Weiſe.“ Das Papſt⸗ 
thum wird alſo auf weitere Zugeſtändniſſe verzichten müſſen, um ſo mehr als Crispi 
der Mann iſt, der allen Ausſchreitungen gegenüber mit zielbewußter Entſchiedenheit 
vorgeht. Gilt er doch in ſeinem Lande als Autoritarier, wie er ſelbſt in ſeiner Rede 
hervorhob, mit dem Bemerken, daß er ſich allerdings als ſolcher erweiſen würde, falls 
man unter dieſer Eigenſchaft die feſte Ueberzeugung verſtände, daß eine Autorität das 
Staatsweſen ſowie die ſtete Entwicklung desſelben leiten müſſe. Als den für ihn 
geltenden Maßſtab der Freiheit bezeichnete er die Achtung vor den individuellen 
Rechten, die im Einklange mil dem nationalen Rechte ſtehen, ſowie den eee 5 
gegenüber dem Geſetze, das wiederum der Vernunft unterworfen iſt. 
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5 Auch die Angelegenheit der mit Oeſterreich und Frankreich zu erneuernden Handels⸗ 
verträge blieb nicht unberückſichtigt, wobei Crispi in freundſchaftlichen, warmen Worten 
der verbündeten öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie gedachte, ſowie auf die Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft Italiens und Frankreichs hinwies. Um ſo auffallender iſt, daß die Preſſe 
des letzteren Landes, auch abgeſehen von den chauviniſtiſchen Organen, die Rede des 
italieniſchen Miniſterpräſidenten einer ſcharfen Kritik unterzog. Gegen Italien wird 
unter anderem der Vorwurf der Undankbarkeit erhoben, weil es vergeſſe, daß es Frank⸗ 
reich ſeine Einheit ſchulde. Dieſem Vorwurfe gegenüber bemerkt ein römiſches Blatt, 
der „Capitan Fracaſſa“, mit Recht, daß, wenn Frankreich viel für Italien gethan, es 
als Aequivalent eine vorzügliche Grenze: Savoyen, ſowie ein Juwel: Nizza erhalten 
habe. Ebenſo wird daran erinnert, daß jüngſt gerade der zwanzigſte Jahrestag der 
Schlacht von Mentana geweſen ſei, in welcher die franzöſiſchen Chaſſepots „Wunder 
thaten“. In Wirklichkeit vollzog ſich die Einigung Italiens am 20. September 1870 
mit dem Einmarſche der „buzzurri“ durch die Breſche der Porta Pia in Rom, und 
wenn die Franzoſen dieſen Einzug nicht noch länger zu verhindern vermochten, ſo 
lag es eben daran, daß die deutſchen Waffen ſich ſiegreich erwieſen. 

Einen dunklen Punkt der italieniſchen Politik konnte Crispi nicht mit Still⸗ 
ſchweigen übergehen: die Expedition in Oſtafrika. Nicht eine Colonialpolitik in großem 
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abeſſiniſchen Ueberfall verletzte Waffenehre Italiens wiederhergeſtellt ſehen. Wenn in dieſen 
Tagen gerade bedeutende Verſtärkungen nach Oſtafrika abgingen, jo handelt es ſich 
nicht etwa um einen großen Eroberungskrieg gegen Abeſſinien; vielmehr beanſprucht 
Italien nur diejenigen Grenzen, die für die Sicherheit und das Wohlbefinden ſeiner 
oſtafrikaniſchen Beſitzungen ſtrategiſch nothwendig ſind. Iſt dieſes Ziel erreicht, iſt 
vor allem die den italienischen Truppen zugefügte Beleidigung "gefühnt, jo ſoll die 
italieniſche Grenze in jenen Gebieten den Abeſſiniern für ihre Bodenerzeugniſſe und 
Producte geöffnet werden. Mit begeiſterten Worten, in denen er den König Humbert 
und deſſen Vorgänger auf dem italieniſchen Throne feierte, ſchloß Crispi ſeine Rede, 
die im geſammten Königreiche, von den Alpenhütten im Norden bis zu dem kleinſten 
Fiſcherdorfe Siciliens patriotiſchen Widerhall fand. Eine weſentliche Bedeutung er— 
hält dieſe Anſprache auch dadurch, daß der Regionalismus, der lange Zeit als eine 
große Gefahr für die Exiſtenz Italiens angeſehen wurde, nunmehr weit ruhiger be— 
urtheilt werden darf, falls ihm nicht Crispi ſogar den Todesſtoß verſetzt. Es war 
ein geſchickter Zug des italieniſchen Miniſterpräſidenten, daß er die Verſammlung, 
welche Senatoren und Deputirte, hervorragende italieniſche Publiciſten und Vertreter 
der verſchiedenen Parteien vereinigte, nach Turin, der alten piemonteſiſchen Hauptſtadt, 
einberufen ließ. Wie vortrefflich wußte der Sicilianer Crispi Alles in den Vorder⸗ 
grund zu ſtellen, wodurch Piemont, die Wiege des Königreichs Italien, mit Sicilien 
verknüpft wird, indem er an die altbewährte Waffenbrüderſchaft der beiden räumlich 
von einander entfernten Landesgebiete erinnerte! So hat der leitende Staatsmann 
Italiens in ſeiner Turiner Rede nicht nur im Sinne des Friedens gewirkt, ſondern 
auch ſeinem Lande noch einen beſonderen Dienſt geleiſtet, indem er zur Beſeitigung 
des Regionalismus, zur Ausgleichung von Gegenſätzen beitrug, die von den Gegnern 
des Hauſes Savoyen als ein Factor bei ihren allerdings ausſichtsloſen Plänen in 
Betracht gezogen wurden. 

Vom Geſichtspunkte des Friedens aus dürfen auch die zwiſchen Frankreich und 
Großbritannien vereinbarten Vertragsentwürfe über die Neutraliſirung des Suezeanals 
ſowie über die Neuhebriden mit Genugthuung begrüßt werden. Da alle Ausſicht vor⸗ 
handen iſt, daß dieſe Entwürfe auch die Zuſtimmung des Parlaments, ſowie, inſofern 
ſie den Suezkanal betreffen, die Unterſchrift ſämmtlicher Signatärmächte des Berliner 
Vertrages erhalten werden, wäre ein Anlaß zu einem Conflict zwiſchen Frankreich und 
Großbritannien beſeitigt. Die wichtigſte Beſtimmung des Projectes iſt im Artikel 1 
enthalten; fie lautet: „Der Suezcanal bleibt ſtets, zur Zeit des Krieges wie des 
Friedens, jedem Handels- oder Kriegsſchiff ohne Unterſchied der Flagge frei und offen. 
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Folglich kommen die vertragſchließenden Parteien dahin überein, die freie Benutzung 
des Canals zur Zeit des Krieges wie des Friedens in keiner Weiſe zu beeinträchtigen. 
Der Canal wird niemals der Ausübung des Blocaderechtes unterliegen.“ Was die 
Neuhebriden anlangt, ſo verpflichten ſich Frankreich und Großbritannien von Neuem 
zur Anerkennung der Unabhängigkeit dieſer Inſeln; die Kriegsſchiffe der beiden 
Mächte ſollen gemeinſchaftlich für die Sicherheit daſelbſt ſorgen, während Frankreich ſich 
verpflichtet, die an zwei Punkten der Neuhebriden ſeit dem Jahre 1886 befindlichen 
Militärpoſten zurückzuziehen. Die Geſchicklichkeit, mit welcher der franzöſiſche Miniſter 
des Auswärtigen, Flourens, die beiden „Fragen“, die minder wichtige der Neuhebriden 
und die für Frankreich beſonders bedeutſame in Bezug auf die Neutraliſirung des Suez⸗ 
canals, mit einander verknüpft, macht dem diplomatiſchen Talente des franzöſiſchen 
Staatsmannes alle Ehre. Für Frankreich bot ſich dadurch der willkommene Anlaß, 
die engliſche Regierung zu Zugeſtändniſſen in der ägyptiſchen Angelegenheit zu beſtimmen. 
In England weiß man allerdings ſehr wohl, einen wie geringen Werth die Neuhebriden 
darſtellen; allein die auſtraliſchen Colonieen Großbritanniens wachen ſo eiferſüchtig 
darüber, keine fremde Macht eindringen zu laſſen, daß dem entſchiedenen Verlangen 
dieſer Colonien nachgegeben werden mußte. Kein Freund des Friedens wird dieſe Nach⸗ 
giebigkeit bedauern, zumal die Panſlawiſtenpartei in Rußland ein Agitationsmittel ver⸗ 
liert, wenn die ägyptiſche Angelegenheit einer verſöhnlichen Löſung näher geführt wird. 
g Auch die Erklärungen, welche der Leiter der auswärtigen Politik Oeſterreich⸗ 
Ungarns in den Delegations-Ausſchüſſen ertheilte, laſſen an Beſtimmtheit, mit welcher 
den Erwartungen auf Erhaltung des europäiſchen Friedens Ausdruck gegeben wird, 
nichts zu wünſchen übrig. Bemerkenswerth iſt in dieſer Hinſicht vor allem die Ver⸗ 
ſicherung des Grafen Kalnoky, ſämmtliche Cabinette, das ruſſiſche nicht ausge⸗ 
nommen, ſeien darüber einig, daß die bulgariſche Frage keinen Anlaß zu einem Con⸗ 
flicte biete. Andererſeits ergibt ſich aus den Erklärungen des Miniſters im unga⸗ 
riſchen Delegationsausſchuſſe, daß in Bezug auf die pofitive Löſung der bulgariſchen 
Frage nach wie vor Meinungsverſchiedenheiten beſtehen. Die Uebereinſtimmung ſämmt⸗ 
licher Mächte zeigt ſich alſo zunächſt nur in der Ausſchließung gewiſſer Eventuali⸗ 
täten, z. B. jeder Intervention einer einzelnen Macht in der bulgariſchen Angelegen⸗ 
heit. Rußland konnte ſich allerdings von Anfang an die Schwierigkeiten einer ſolchen 
Intervention nicht verhehlen, ſo daß es vielleicht nur gute Miene zum böſen Spiele 
macht, wenn es alle derartigen Anwandlungen zurückweiſt. Das wohlwollende Urtheil, 
welches Graf Kalnoky im ungariſchen Delegations-Ausſchuſſe über den Patriotismus 
und das Selbſtgefühl der bulgariſchen Bevölkerung abgab, findet freilich in den offi⸗ 
ciellen Kreiſen Rußlands, von der panſlawiſtiſchen Preſſe ganz abgeſehen, nicht den ge⸗ 
ringſten Beifall. Werden doch ſogar für den Prinzen Ferdinand von Coburg gewiſſer⸗ 
maßen mildernde Umſtände geltend gemacht, indem darauf hingewieſen wird, daß 
derſelbe Anfangs verſucht habe, den Beſtimmungen des Berliner Vertrages Genüge 
zu leiſten, ohne daß es ihm jedoch gelungen wäre, in Bezug auf ſeine Thronbeſteigung 
die Beſtätigung der Pforte ſowie die Zuſtimmung der Mächte zu erlangen. Man 
darf nicht außer Acht laſſen, daß Graf Kalnoky ſich an die Vertreter Ungarns wendete, 
wenn in den Erklärungen des Miniſters hier und da ſogar eine gewiſſe Sympathie für den 
„Coburger“ durchſchimmerte. Wahrt Graf Kalnoky den Rechtsſtandpunkt der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Regierung, indem er betont, daß dieſelbe den Prinzen nicht als 
legalen Fürſten Bulgariens anzuerkennen im Stande ſei und amtliche Beziehungen 
mit ihm vermeiden müſſe, ſo hob er doch auch Alles hervor, was ſich zu Gunſten des⸗ 
ſelben anführen läßt. Die Wahl des Prinzen von Coburg entſpricht der Beſtimmung, 
daß der Gewählte nicht der Dynaſtie eines europäiſchen Großſtaates angehören dürfe 
— ſo lautete einer der geltend gemachten Geſichtspunkte, während zugleich angedeutet 
wurde, wie der Umſtand, daß der Prinz nicht als Candidat irgend einer Macht, 

ſondern als derjenige Bulgariens dorthin gegangen ſei, ihm vielleicht eine feſtere Stel⸗ 
lung zu verleihen vermöge, als wenn er von Seiten einer einzelnen Macht unterſtützt 
wäre. Dieſe für die bulgariſche Bevölkerung durchaus wohlwollend gehaltene Formu⸗ 
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lirung iſt jedenfalls ſehr geſchickt. Sollte die ruſſiſche Regierung eine gegen ſie ge- 
richtete Spitze darin erblicken, ſo wäre Graf Kalnoky in der Lage, den Einwand zu 
erheben, daß ſein Hinweis ſich ja auch auf Oeſterreich-Ungarn ſelbſt beziehe, deſſen 
Unterſtützung für den Prinzen von Coburg als minder wichtig bezeichnet wird, denn die 
Zuſtimmung der bulgariſchen Bevölkerung. 

Im Budgetausſchuſſe der öſterreichiſchen Delegation ging der Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen nicht mit derſelben Ausführlichkeit auf die bulgariſche Angelegenheit ein; er 
ließ ſich jedoch gleichfalls im friedlichen Sinne vernehmen. Als ſicherſte Bürgſchaft 
für die Erhaltung des europäiſchen Friedens erſcheint, wie in der Turiner Banketrede 
Crispi's, auch in den Erklärungen des Grafen Kalnoky das zwiſchen Deutſchland, 
Oeſterreich⸗Ungarn und Italien abgeſchloſſene Bündniß, welches dadurch noch eine 
feſtere Grundlage erhält, daß in England faſt die geſammte öffentliche Meinung ſich in 
derſelben Richtung bewegt. Freilich konnte der Leiter der auswärtigen Politik Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarns nicht umhin, in dieſem Zuſammenhange vor einem allzu großen Opti⸗ 
mismus zu warnen, indem er ſeinen Erklärungen den Vorbehalt hinzufügte, daß er 
nicht für den Frieden unter allen Umſtänden bürgen könnte, da dieſer auch von un⸗ 
berechenbaren Factoren abhänge. Zu den letzteren gehört jedenfalls auch das Verhalten 
Rußlands, ohne daß jedoch den Drohungen der panſlawiſtiſchen Preſſe eine allzu große 
Bedeutung beizumeſſen wäre. Allerdings ſind auch ernſthafte Organe, wie das „Journal 
de St. Peétersbourg“, mit den Ausführungen des Grafen Kalnoky im ungariſchen 
Delegationsausſchuſſe ſehr unzufrieden. Auf eine verſöhnliche Geſinnung gegenüber der 
bulgariſchen Regierung laſſen derartige Kundgebungen ſicherlich nicht ſchließen. Trotz⸗ 
dem ſteht von ruſſiſcher Seite eine kriegeriſche Löſung der bulgariſchen Frage um jo 
weniger zu befürchten, als einmal das europäiſche Friedensbündniß aufs Feſteſte gefügt 
iſt, dann aber die inneren Verhältniſſe Frankreichs ſich in jüngſter Zeit nicht als der⸗ 
artige erwieſen haben, daß das von gewiſſen Zukunftspolitikern angekündigte ruſſiſch⸗ 
franzöſiſche Bündniß in einer abſehbaren Zeit verwirklicht werden könnte. 

Es wäre eine Uebertreibung, wollte man in der unſauberen Ordensangelegenheit, 
in welche auch einige franzöſiſche Generale verwickelt ſind, das untrügliche Symptom 
für den Niedergang oder gar für den Sturz der Republik erblicken. Wenn auch unter 
Anderem der Schwiegerſohn des Präfidenten der Republik, Wilſon, eine ſehr bedenkliche 
Haltung beobachtet hat, ſo daß ſogar eine Regierungskriſis befürchtet wurde, ſo er⸗ 
ſcheinen doch die Staatseinrichtungen ſelbſt zunächſt in keiner Weiſe in Mitleidenſchaft 
gezogen, zumal da ſich in der Deputirtenkammer ſowie in der geſammten öffentlichen 
Meinung mit aller Entſchiedenheit der Wille geltend machte, durch die eingeleitete 
parlamentariſche und die gerichtliche Unterſuchung helles Licht über den „jüngſten 
Scandal“ der franzöſiſchen Republik verbreitet zu ſehen. Freilich darf man ſich in 
Frankreich nicht wundern, wenn das Mißtrauen gegen die Republik neue Nahrung 
erhält. Wie wenig verlockend muß ſelbſt in Rußland das Bündniß mit einem Staate 
erſcheinen, in dem Generale vom Schlage des Generals Boulanger jede Spur von 
Digeiplin verleugnen, während gegen Perſönlichkeiten, welche dem Präſidenten der 
Republik nahe ſtehen, die ſchwerſten Anſchuldigungen erhoben werden! Ohne der 
Zuſammenkunft des Zaren mit dem Kaiſer Wilhelm eine beſondere politiſche Bedeutung 
beizumeſſen, darf man doch der Ueberzeugung Ausdruck geben, daß die Vorgänge in 
Frankreich keineswegs geeignet ſind, die Machtſtellung dieſes Landes zu erhöhen. 
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Graf Dürckheim's Erinnerungen. 


Erinnerungen aus alter und neuer Zeit. Von Ferdinand Graf Eckbrecht Dürckheim. 
Stuttgart, J. B. Metzler'ſche Verlagsbuchhandlung. 2 Bände. 1887. 


Ein intereſſantes und liebenswürdiges Buch, intereſſant für die Zeitgeſchichte und 
liebenswürdig durch die Lebendigkeit der Erzählung und eine aus jeder Zeile redende 
Lauterkeit des Weſens. Der Verfaſſer nimmt uns gaſtfreundlich an der Hand und 
führt uns in raſchem Schritte durch ein reiches und langes Daſein, das Selbſterlebte 
in leichten Linien mit den öffentlichen Ereigniſſen verbindend. Juli-Regime und zweites 
Kaiſerreich ſind vollſtändig in ſeinem Buche enthalten. 

Es iſt Zuſammenhang und Fortſchritt in dieſem Lebensgange: eine Entwicklung 
aus harmloſen Anfängen und beſcheidenen Aufgaben zu immer höheren Stellungen 
und verantwortungsvolleren Enſcheidungen, bis zu der höchſten und ernſteſten: der 
Wahl zwiſchen zwei Heimathen und Bürgerrechten. Dieſer ſittliche Gehalt iſt aber 
verkleidet in die heitere Form einer offenherzigen, oft witzigen Plauderei und beflügelt 
durch den Schwung einer höchſt lebendigen Einbildungskraft. Es iſt ein Optimismus 
der beſten Art, der uns hier in dem Beiſpiel eines „freudvoll und leidvoll“ bewegten, 
aber ſtets beherrſchten Lebens das Menſchenleben überhaupt als ein werthvolles Gut 


erſcheinen läßt. Von ſtarkem Gefühl und doch nicht mehr als recht iſt mit ſich ſelbſt = 


beſchäftigt, behält der Verfaſſer offene und helle Augen für feine Mitwelt, betheiligt 
ſich regen Geiſtes an verſchiedenen Dienſten des öffentlichen Lebens, mit Staatstreue 
und Pflichtgefühl, aber doch mit den Vorbehalten eines unabhängigen Charakters, der 
nach einem tüchtigen Handeln und oft heftigen Wollen raſch bereit iſt, zurückzutreten 
in die Freiheit und in die betruchtende Muße. 

Ferdinand Graf Dürckheim wurde geboren im Sommer des Schickſalsjahres 1812 
zu Thürnhofen in Bayern auf dem Gute ſeines Vaters, des weiland württembergiſchen 
Miniſters in Holland, der dann mit ihm 1814 ins Elſaß zurückwanderte, wo dem 
Emigranten der unveräußert gebliebene Theil ſeiner Stammgüter zurückgeſtellt wurde. 
Aber ſchon nach wenigen Jahren kehrt der Knabe mit der Mutter und den jüngern 
Geſchwiſtern nach Thürnhofen zurück und wächſt dort in ländlicher Freiheit auf, bis ihn 
der Vater nach Straßburg in das Lyceum bringt. In derſelben Stadt durchläuft er 
dann die Akademie und ſpäter ſeine adminiſtrativen Lehrjahre als Gecretär des 
Präfecten. Die vollblütigen Freuden und unſchuldigen Irrthümer einer geſunden 
Jugend werden anmuthig erzählt, mit hübſchen Ausblicken auf die elſäſſiſche Land⸗ 
ſchaft und Geſchichte. Den Abſchluß macht ein warmes Liebesidyll, auf das ein 
ee aus „Wahrheit und Dichtung“ fällt, denn die Braut des Grafen ijt eine 

nkelin Lili's. 
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Nach einer jungen Vermählung beginnt eine, nur von einigen Aufenthalten in 
Paris unterbrochene, lange Wanderung durch eine Reihe von Unterpräfecturen: Eſpalion 
im Rouergue, Mantua an der ſavoyiſchen Grenze, Weißenburg im Elſaß, Peronne und 
endlich Provins, wo den Grafen die zweite franzöſiſche Republik überraſcht. Unter der 
Präſidentſchaft wird er Präfect in Colmar, und da er in Folge eines Mißverſtändniſſes 
mit Perſigny ſeine Entlaſſung verlangt, ernennt ihn der ihm gewogene Kaiſer 
Napoleon zum Generalinſpector der Telegraphenverwaltung, eine bedeutende Stellung, 
die den Reiſeluſtigen bis nach Corſica und Tunis führt. Ein großer Reiz des Buches 
liegt in den mannigfaltigen landſchaftlichen Skizzen und reichen Koſtümbildern, die uns 
der Graf aus den Gegenden mitbringt, die er verwaltete oder bereiſte. 

Von geſchichtlichem Werthe ſind beſonders zwei Stellen: die wahrhaft claſſiſche 
Schilderung der Verderbniß, welche in die ſtrengen adminiſtrativen Traditionen des 
erſten Napoleon unter Louis Philipp durch die ſog. parlamentariſchen Nothwendig⸗ 
keiten eindrang, d. h. durch die, bei raſch wechſelnden Miniſterien, dem Unterpräfecten 
obliegende Inſcenirung der Kammerwahlen. So konnte es z. B. begegnen — auch 
dem Grafen iſt dies widerfahren — daß ein Unterpräfect auf Befehl einem Candidaten 
der Oppoſition entgegenarbeitete, der dann, gewählt, in Paris mit der Regierung 
Frieden ſchloß unter der Bedingung, daß der gehorſame Unterpräfeet, der ſich ihm 
unangenehm gemacht hatte, zur Strafe verſetzt werde. Dieſer zerſtörende Mißbrauch 
gipfelt in dem cyniſchen Worte Duchatel's: „La province nous est indifférente; c'est 
la chambre des deputes seule, qu'il nous importe de gouverner.“ 

Und noch eine ſpätere Situation: die Lage des Präſidenten der Republik zwiſchen 
ſeiner Wahl und dem Staatsſtreiche. Sie wird durch den Beſuch illuſtrirt, welchen 
Louis Napoleon im Elſaß machte, wo ihn der Graf als Präfect von Colmar empfing 
und begleitete. Die Schilderung dieſes Beſuches mit ſeinen unheimlichen oder komiſchen 


Einzelheiten iſt ein Meiſterſtück. Sagen wir noch, daß der Präfect von Colmar zwar 


dem Staatsſtreich beitrat, dann aber die beabſichtigte Deportation einiger unjchäd- 
licher Republikaner mit muthiger Entſchloſſenheit verhinderte. 

Aus den vielen, mit ein paar geiſtreichen Strichen gezeichneten Geſichtern, mit 
welchen uns Graf Dürckheim bekannt macht, treten zwei ausgeführte Porträts hervor, 
beide ſehr ähnlich, ohne Zweifel, wenn auch das eine mit Abneigung aufgefaßt, das 
andere in freundliche Beleuchtung geſtellt. Louis Philipp macht einen herzlich un⸗ 
angenehmen Eindruck: vulgär, abſprechend, „cassant“, wie die Franzoſen ſagen, kurz, 
ſo unköniglich als möglich, während Louis Napoleon uns aus ſeinen ſchläfrigen Augen 
mit gewinnenden Zügen anſchaut. Als zeitweiliger Unterpräfect von Peronne hatte 
der Graf den Prinzen in ſeinem Gefängniſſe zu Ham beſucht, und ſie hatten ſich nicht 
mißfallen. Das gute und dankbare Gedächtniß des Kaiſers iſt bekannt. Er bewahrte 
dem Grafen ſeine Gunſt bis ans Ende, und dieſer vergilt fie hier mit einem ſorg⸗ 
fältigen und gerechten Urtheil. 

Ergreifend ſchließt das Buch mit dem franzöſiſch-deutſchen Kriege, der dem 
Verfaſſer ſchwere Zeiten und den Verluſt eines Sohnes brachte. Hier ſind beſonders 
zwei Momente auszuzeichnen: die wahrhaft heroiſche Haltung der Gräfin — der zweiten 


Frau des Grafen, einer Schweſter der erſten — nach der Schlacht bei Wörth auf 


Schloß Froſchweiler, wo ſie allein zurückgeblieben war, während Dürckheim die 
franzöſiſche Feldtelegraphie befehligte — und dann die Erwägungen des Grafen nach 
dem Friedensſchluſſe. Er hat Recht: die aus Montesquieu angeführte Stelle über die 
Heiligkeit der Verträge iſt die richtige Löſung ſolcher Conflicte. Freilich wurde dem 
Grafen ſein raſcher und entſchiedener Schritt auf die deutſche Seite erleichtert durch 
feine Traditionen — die Dürckheim find von Alters her mit dem Reiche verwachſen — 
und durch ſeine ſtete und ſtarke Fühlung mit dem geiſtigen Leben der Nation. 

Was er uns auf den letzten Seiten ſeines Buches von der Geſtaltung der Dinge 
in dem wieder deutſch gewordenen Elſaß in höchſt würdigem Tone ſagt, das zu be⸗ 
urtheilen, überlaſſen wir der Geſchichte. C. F. M. 
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Max Duncker's Abhandlungen aus der neueren Geſchichte. 


Abhandlungen aus der neueren Geſchichte. Von Max Duncker. Leipzig, Duncker & 
Humblot. 1887. 


Max Duncker hat im Laufe der Jahre bei verſchiedenen Anläſſen eine Anzahl 
von Abhandlungen zur neueren Geſchichte herausgegeben, welche nunmehr auf den 
Wunſch der Wittwe, Frau Charlotte Duncker, von Heinrich von Treitſchke wenigſtens 
theilweiſe in einer zuſammenfaſſenden Publication dargeboten werden. Das Maß⸗ 
gebende bei der Auswahl war der Geſichtspunkt, ob in den betreffenden Stücken 
entweder neue wiſſenſchaftliche Ergebniſſe enthalten waren, oder ob aus ihnen auf 
Duncker's Charakter, Bildungsgang und Geſchichtsauffaſſung ein helles Licht fiel. 
Treitſchke betrachtete es mit Recht als ein Gebot der Pietät, lieber zu wenig zu 
geben als zu viel; denn jede Umarbeitung von fremder Hand ſah er als ausgeſchloſſen 
an, und mußten daher ſolche Aufſätze weggelaſſen werden, welche etwa durch neuere 
Forſchungen überholt waren und alſo von Duncker ſelbſt in ihrer urſprünglichen Faſſung 
nicht mehr herausgegeben worden wären. Doch werden uns zehn Stücke dargeboten, 
von welchen ſechs in den „Preußiſchen Jahrbüchern“, vier anderswo erſtmals gedruckt 
worden ſind. Der erſte Aufſatz, ein Vortrag, am 18. März 1858 in Tübingen gehalten, 
handelt von den Einrichtungen der Feudalität und Ariſtokratie; er iſt eine wahre 
Muſterdarſtellung, in welcher namentlich die Entwicklung der engliſchen Verhältniſſe 
ebenſo weitſchauend als ſorgfältig im Einzelnen zur Anſchauung gebracht wird. Der 
deutſche Adel erhält den Rath, den er ſeither auch theilweiſe befolgt hat: „auf armſelige 
Privatrechte zu verzichten und dafür eine angeſehene öffentliche Stellung zu gewinnen“, 
„die feudale Stellung mit der communalen zu vertauſchen“: andernfalls werde er bei 
Seite geſchoben werden. Wenn man die Phyſiognomie des deutſchen Reichstags be⸗ 
trachtet, ſo wird man ſagen müſſen, daß der deutſche Adel es bislang noch recht gut 
verſtanden hat, dieſer Gefahr zu entgehen. Das zweite und dritte Stück ſind der 
Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges gewidmet und behandeln die Bildung des 
europäiſchen Bundes gegen Preußen im Jahre 1756 und das Verhältniß, das während 
des Krieges zwiſchen Preußen und England obwaltete; mit aller Deutlichkeit wird uns 
gezeigt, wie wenig England ſich dazu herbeiließ, Preußen auf der ganzen Front zu 
unterſtützen, wie es namentlich ſorgſam vermied, ſich mit Rußland zu verfeinden und 
dadurch den Oſtſeehandel zu ſchädigen. Die nächſten vier Abhandlungen, Nr. 4— 7, 
befaſſen ſich mit der Geſchichte der napoleoniſchen Zeit und enthalten: Die Landung 
in England; die Denkwürdigkeiten Hardenberg's; Haugwitz und Hardenberg; Friedrich 
Wilhelm III. im Jahre 1809. Die Landung in England würde Napoleon nicht 
haben ausführen können; vor der unaustilgbaren Schmach, dieſes pomphaft angekündigte 
Wagniß unterlaſſen zu haben, wurde der Kaiſer durch die dritte Coalition bewahrt, 
welche es ihm ermöglichte, ohne Bloßſtellung ſeiner ſelbſt ſeine Truppen von Boulogne 
nach Straßburg zu werfen. Hardenberg und Haugwitz haben ihren Antheil an Preußens 
Unglück 1806; wenn Friedrich Wilhelm III. 1809 nicht losſchlug, ſo wurde er durch 
ſchwerwiegende Gründe dazu beſtimmt, und Niemand kann ſagen, ob nicht Napoleon 
doch zuerſt Oeſterreich und dann das vereinzelte Preußen erdrückt haben würde; der 
König allein hat das Ungenügende ſeiner Streitkräfte vollkommen eingeſehen; noch 
1813 waren ihm mehr als drei Monate nothwendig, um mit etlichen 40000 Mann 
in erſter Linie fechten zu können! Die letzten drei Stücke ſind biographiſcher Natur; Carl 
Mathy, dem Fürſten Carl Anton von Hohenzollern und Johann Guſtav Droyſen werden 
Worte der Erinnerung gewidmet. Ueber Carl Mathy haben wir eine ausführliche 
muſterhafte Lebensbeſchreibung von Guſtav Freytag; wer fie nicht geleſen hat, entbehrt 
ein köſtliches geiſtiges Gut. Aber neben ihr verdient Duncker's knappe Darſtellung 
ein ausgezeichnetes Lob; ſie vergegenwärtigt mit ſicheren, feſten Strichen, mit innerer 
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Wärme den denkwürdigen Verlauf, den die deutſchen Dinge im 19. Jahrhundert 
genommen haben, den Antheil, welcher dem nationalen und liberalen Bürgerthum — 
handelnd und leidend — dabei beſchieden war. Mathy iſt dahingegangen, ehe die 
Aufrichtung des Nationalſtaates der Deutſchen ſich vollendete; auch er war einer 
von Denen, welche ſagen mußten: „Je suis comme Moyse; je vois la terre promise 
de lointain; mais je n'y entrerai pas.“ Aber er hat den Ruhm mit ins Grab ge= 
nommen, daß alle ſeine Maßregeln ſeit 1866 dazu beigetragen haben, die Rechnung 
Frankreichs zu kreuzen und die raſche Einigung der deutſchen Kräfte, d. h. die Vor⸗ 
bedingung der deutſchen Siege, herbeizuführen. Fürſt Carl Anton wird als einſichtiger 
und ſtets zu jedem Opfer bereiter deutſcher Patriot und Staatsmann geſchildert; es 
wird von Duncker z. B. bezeugt, daß, als ſeinem älteſten Sohn Leopold 1870 die 
Krone Spaniens angeboten ward, er vor Allem darnach ſeine Stellung zu dieſer Frage 
regelte, ob die deutſchen Intereſſen durch die Annahme der Krone nicht bloß nicht 
geſchädigt, ſondern gefördert würden. Johann Auguſt Droyſen ſtand im Leben Duncker 
beſonders nahe; die letzte Abhandlung iſt die wärmſte von allen: der Freund wird 
dem Freund, der Hiſtoriker dem Hiſtoriker, der Patriot dem Patrioten in einer Weiſe 
gerecht, daß auch den Leſer ein Gefühl der Weihe überkommt. 

a Alles in Allem hat man den Eindruck, daß Treitſchke mit ſicherer Hand ausgewählt. 
Was uns in dem ſchönen Bande geboten wird, das fördert unſer Wiſſen von 
den Dingen und von dem großen Geſchichtſchreiber und ſeinem eigenen innerſten 
Weſen, Fühlen und Denken. Das ſollte die Sammlung erreichen, und das hat 
ſie erreicht. G. Egelhaaf. 


Weihnachtliche Rundſchau. 


Immenſee von Theodor Storm. Illu⸗ 
ſtrirte Prachtausgabe mit 25 Helio⸗ 
gravüren nach W. Haſemann und Ed. 
Kanoldt. Leipzig, C. F. Amelang's Verlag. 
1887. 

Ueber den Dichter Storm ein Wort des 
Preiſes in einer Zeitſchrift zu ſagen, deren Leſer 
den verehrten Dichter längſt ins Herz geſchloſſen 
haben, wäre faſt eine Geſchmackloſigkeit. „Immen⸗ 
ſee“ iſt ein theurer Beſitz ſinniger Gemüther ge⸗ 
worden — ſie werden ſich freuen, die Geſchichte 
in dem neuen prächtigen Gewande beſitzen zu 
können. Die beiden Künſtler haben den Stoff 
ſo unter ſich vertheilt, daß Haſemann die 
Scenen übernahm, in denen die Menſchen die 
Hauptſache ſind, Kanoldt jene, in welchen die 
Natur, die Storm'ſche Natur — jeder rechte 
Dichter hat ſeine eigene — um das Schickſal 
der Menſchen ihren Schleier webt. Beide haben 
ſich in den Dichter vertieft und beide — ein 
größeres Lob läßt ſich wohl nicht ausſprechen — 
den Pulsſchlag des Dichterherzens belauſcht. 
Mit inniger Freude kann das betrachtende Auge 
auf den Bildern verweilen, welche der tiefen 
ſchlichten Art Storm's den belebenden Geift 
entnommen und dabei doch die künſtleriſche 
Eigenart ſich bewahrt haben. Die Ausführung 
der Heliogravüren vom Münchner Hanfſtängl iſt 
vortrefflich, die übrige Ausſtattung meiſterlich. 
Möge dieſer „Immenſee“ recht viele Weihnachts⸗ 
tiſche zieren! 

Sakuntala. Eine Dichtung in fünf Geſängen 
von Friedrich Bodenſtedt, illuſtrirt von 
Alexander Zick. Leipzig, Adolf Titze. 

Der Dichter des Mirza⸗Schaffy iſt von 
Perſien nach Indien gewandert und hat von 
dort ſich den Stoff der „Sakuntala“ geholt, um 
ihn in neuem Gewande dem deutſchen Volke 
vorzuführen: als Epopße. Es iſt das ein 
ziemlich gewagtes Unternehmen geweſen, wo dies 
Drama Kalidaſa's eigentlich wohl die einzige 
indiſche Dichtung iſt, welche die deutſche Durch⸗ 
ſchnittsbildung kennt. Mancher liebliche Zug 
und der Duft der Urſprünglichkeit müſſen bei 
einer derartigen Uebertragung verloren gehen. 
Aber dennoch hat die Dichtung Bodenſtedt's viel 
des Anmuthigen und Liebenswürdigen und 
dürfte in der Frauenwelt zahlreiche Ver⸗ 
ehrerinnen finden. Sprache und Form (gereimte 
jambiſche Vierfüßler) ſind in Bodenſtedt'ſcher Art 
leicht und klar angewandt. Alex. Zick iſt ein 
ſehr geübter Zeichner; er hat Phantaſie im 
Kleinen, beſitzt Geſchmack und einen ſicheren 
kräftigen Strich. Aber ihm fehlt die Tiefe. Ich 
will nichts dagegen ſagen, daß er ſeiner 
Sakuntala und ihren Geſpielen, dem Könige 
und den Büßern faſt jedes indiſche Gepräge ab⸗ 
geſtreift hat. Aber die Tiefe der Empfindung 
fehlt ihm ſtets, wenn er die erregte Seele im 
Antlitz darſtellen ſoll. Nur die Ruhe, am beſten 
wohl ſinnliche läſſige Anmuth, gelingen ihm. 
Daß die Ausführung der Zeichnungen eine ge⸗ 
wiſſenhafte und feine iſt, ſei hervorgehoben. 
Durch die Ausſtattung reiht ſich das Buch 
würdig den andern Prachtwerken aus dem Ver⸗ 


lage Titze s an. Der Einband iſt von vollendeten 
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Geſchmack, im aufgedruckten Zierwerk klingt 

Indiſches anſprechend hervor. 

Friedr. Rückert's Liebesfrühling. Pracht⸗ 
Ausgabe mit vier Vollbildern, gemalt von 
Herrm. Kaulbach und 80 Initialen nach 
Grundherr, Klimſch u. A. Fünfte Auf⸗ 
lage. Frankfurt a. M., J. D. Sauerländer. 

Vor fünfundzwanzig Jahren iſt dieſe Ausgabe 
des Buchs, eines der früheſten deutſchen „Pracht⸗ 
werke“, erſchienen. Der Geſchmackiſt indeß ein andrer 
geworden. So hat der Verlag auch der Aus⸗ 
gabe ein neues Gewand gegeben, welches den 
erhöhten Anforderungen unſerer Tage zu ent⸗ 
ſprechen vermag. Die vier Bilder von H. Kaul⸗ 
bach ſind recht hübſch gedacht, die Zierbuch⸗ 
ſtaben ſinnig erfunden. Die Ausſtattung iſt fein 
und gediegen. Möge der „Liebesfrühling“ auch 
in dem neuen Kleide recht viele Freunde im deut⸗ 
ſchen Hauſe, deſſen reine Liebe er beſingt, finden. 
Paul und Virginie von Bernardin de 

Saint-Pierre, illuſtrirt von M. Leloir. 
Mit einer Einleitung von Ferd. Lotheißen. 
Leipzig, C. F. Amelang's Verlag. 1887. 

Das bekannte und als Stimmungswahr⸗ 
zeichen wichtige Werk kann noch immer auf 
jüngere Gemüther ſeinen Reiz ausüben. Die 
Bilder Leloir's, vorzüglich in Holz geſchnitten, 
haben im Vaterland des Urhebers großen Ber⸗ 
fall gefunden. Sie verdienen ihn auch. Aber 
dem ſchärferen Auge wird nicht entgehen, daß 
ein Künſtler eines ſpäteren realiſtiſchen Jahr⸗ 
hunderts es geweſen ſei, welcher hier einer nur 
noch halb verſtändlichen Welt Formen lieh. Die 
Bilder ſind viel natürlicher, wahrer, als die 
Dichtung — nicht zu ihrem Nachtheil. Die 
übrige Ausſtattung iſt ſehr ſchön; ſie wird dem 
alten Buche ſicher neue Freunde gewinnen. 
Die Kunſtſchätze Italiens in geographiſch⸗ 

hiſtoriſcher Ueberſicht geſchildert von Carl 
von Lützow. Mit Radirungen von F. 
Böttcher, L. H. Fiſcher, P. Halm, W. Kraus⸗ 
kopf, L. Kühn, D. Raab, K. v. Siegl, W. 
Unger, W. Wörnle u. A. und zahlreichen 
Textbildern in Holzſchnitt. Stuttgart, J. 
Engelhorn. 

Dieſes Werk, deſſen erſte Ausgabe im In⸗ 
lande wie in der Fremde als in jeder Beziehung 
vorzüglich die Anerkennung der Kunſtverſtändigen 
gefunden hat, erſcheint jetzt unverändert in 
wohlfeiler Prachtausga be in dreißig halb⸗ 
monatlichen Lieferungen. Die „Deutſche Rund⸗ 
ſchau“ hat das Werk bei ſeinem erſten Er⸗ 
ſcheinen nach Verdienſt gewürdigt; ſie hat her⸗ 
vorgehoben, daß die Darſtellung des Stoffs, ob⸗ 
wohl vielumfaſſend und Neues bringend, ſtets 
eine anregende, künſtleriſch vornehme bleibe; ſie 
hat darauf hingewieſen, daß dieſes Buch nicht 
nur bei uns, ſondern bei allen Völkern durch 
die vollendete Ausführung der Radirungen und 
Holzſchnitte als die koſtbarſte Darſtellung 
italieniſcher Kunſt gelten müſſe. Unſer Urtheil 
hat ſich ſeitdem nicht geändert: die „Kunſt⸗ 
ſchätze“ ſind ein Hausſchatz im edelſten Sinne 
des Wortes. Darum ſeien ſie in der billigen 
Ausgabe, welche in jeder Beziehung der theureren 
gleichſteht, auf das wärmſte den Leſern empfohlen. 
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Kommet zu mir! Bilder aus dem Leben 
des Heilandes. Feſtgabe für chriſtliche Fa⸗ 
milien von Heinrich Hoffmann. Breslau, 
C. T. Wiskott. 

Heinrich Hoffmann (geb. 1824) gehört zu 
den wenigen Künſtlern, welche, obwohl auf älteren 
Ueberlieferungen in der Formanſchauung fußend, 
religiöfe Stoffe mit perſönlicher Innigkeit er⸗ 

faſſen und darſtellen. Er liebt die ſchöne Linie, 
aber er verflacht ſie nicht zur Schablone: indem 
er in ſeinem Stoffe lebt, gibt er den Geſtalten 
genügende Realität und kennzeichnet ihr Weſen 
dadurch, daß er das Menſchliche zu lebendigem 

Ausdruck bringt. Aber auch darin bewahrt ihn 

der feine Sinn vor jenem oft rohen Realismus, 

welcher den inneren Gehalt der neuteſtament⸗ 
lichen Stoffe zu Gunſten einer doch nur ver- 
ſtandesmäßigen „Wirklichkeit“ aufopfern, wie es 

z. B. Wereſchagin gemacht hat. Man darf nicht 

vergeſſen, daß der religiöfe Stoff durch Gemüth 

und Phantaſie des deutſchen Volkes hindurch⸗ 
gegangen iſt und durch ſie eine dem Volksweſen 
entſprechende Prägung erhalten hat. Die künſt⸗ 
lich erzeugte Echtheit der Geſtalten in der Um⸗ 
gebung iſt deshalb im höheren Sinne unwahr. 

Das vorliegende Werk beſteht aus zwölf großen 

Blättern, die nach Bleiſtiftzeichnungen genau 

wiedergegeben ſind. Jedes hat ſeine Vorzüge, 

allen iſt Innigkeit eigen. Als beſonders ſchön 
heben wir die Blätter „Die drei Weiſen“, „Die 

Flucht nach Aegypten“, „Jeſus und die Sama⸗ 

riterin“ und „Am Auferſtehungsmorgen“ hervor. 

Von zu Herzen ſprechender milder Hoheit iſt 

die Geſtalt Chriſti auf dem Bilde „Die Che: | 

brecherin“. Die Technik iſt liebevoll und trotz 
der Zartheit kräftig. Wir empfehlen das Werk 
als ein ſchönes Feſtgeſchenk. 

Mythologiſche Landſchaften. Lichtdrucke 
nach Gemälden von Prof. Ed. Kanoldt. 
Mit begleitenden Dichtungen von A. Leschivo. 
Leipzig, C. F. Amelang's Verlag. 1887. | 

Das Buch enthält zehn Lichtdrucke. In den 
Bildern weht etwas von jenem Geiſte, welcher 
die Odyſſee⸗Landſchaften geſchaffen hat, wenn auch 
die Strenge der Auffaſſung durch eine mehr rea⸗ 
liſtiſche Stimmung gemildert erſcheint. Der 
Künſtler hat Scenen aus der griechiſchen Sage 
gewählt, in welchen beſtimmte Frauengeſtalten 
auftreten, wie Iphigenie, Sappho, Dido, Anti⸗ 
gone, Echo, Pſyche u. ſ. w. Den Empfindungs⸗ 
gehalt der gewählten Auftritte verſucht er nun 
im Landſchaften auszudrücken, fo daß dieſe fo zu 
ſagen die mächtige Begleitung zu der Arie dar⸗ 
ſtellen, welche in den Geſtalten ſich verkörpert. 
Auf einzelnen Blättern (Iphigenie, Antigone, 
Kaſſandra, Echo) hat er das ihm vorſchwebende 
Leitbild vollkommen erreicht, wenn auch natürlich 
in mehr germaniſchem, d. h. romantiſchem Geiſte, 
als in antikem. Das Weben der Natur iſt uns 
ein anderes, als es den Griechen war, und der 
Künſtler mußte es uns gemäß geſtalten. Mit 
Freude ruht das Auge auf den ſchönen Blättern, 
welche beweiſen, daß der Künſtler aus der 
ſchauenden Seele heraus frei ſchaffen kann, 
ohne das, was man Natur nennt, zu ver⸗ 
gewaltigen und in ſchablonenhafte Formen auf⸗ 
zulöſen. Die begleitenden Gedichte ſprechen für 
dichteriſche Begabung; fie find gewandt ge⸗ 
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ſchrieben, aber freilich erſcheint in ihnen die 

Aufgabe nicht ſo gelöſt, wie in den Bildern. Die 

Lichtdrucke, aus J. Klinkhardt's Anſtalt, ſind 

klar und ſorgſam ausgeführt; die übrige Aus- 

ſtattung einfach, aber ſchön. 

Rococo. Gedichte von Ludwig Ganghofer. 
Mit fünfzehn photographiſchen Reproduetionen 
nach Gemälden von Carl Schweninger. 
Wien⸗Leipzig, Franz Bondy. 

Der Wiener Meiſter Karl Schweninger iſt 
auf unſeren Kunſtausſtellungen mit ſeinen liebens⸗ 
würdigen, anmuthigen Bildern aus der Nococo- 


Zeit ein gern geſehener Gaſt; Grazie und luſtigen 


Uebermuth, verbunden mit dem ſorgfältigſten tech⸗ 
niſchen Können, finden wir ſtets vereint in ſeinen 
Schöpfungen, die uns häufig an die Watteau'ſche 
Zeit erinnern. Es war ein guter Gedanke, 
fünfzehn der beſten Gemälde des Künſtlers in 
vorzüglichen photographiſchen Nachbildungen zu 
einem einheitlichen Ganzen zuſammenzuſtellen 
und ihnen durch L. Ganghofer eine launige 
poetiſche Erklärung zu geben. Die Titel- und 
Randzeichnungen, welche von anderer Hand 
ſtammen, ſind verſchiedenwerthig; kokett und 
witzig hingeworfene wechſeln mit etwas ſchwer⸗ 


fällig wirkenden ab. 

Zwölf Phototypien 
nach Original-Gemälden von Carl Jäger. 
Mit biographiſchem Text von E. Hans⸗ 
lick. München, Verlagsanſtalt für Kunſt und 
Wiſſenſchaft, vorm. F. Bruckmann. 1887. 

Die Muſikwelt, das muſikaliſche Haus iſt es 
längſt gewohnt, aus der Hand des beſten Muſik⸗ 
kenners, des Repräſentanten objektiver Beurthei— 


lung der Muſiker und ihrer Werke Gutes und 


Gediegenes zu erhalten. Auch in der vorliegen⸗ 
den knappen Form ſchuf Hanslick kleine bio⸗ 
graphiſche Meiſterwerke, die neben ſachlicher 
Correctheit der Würze intereſſanten Vortrags 
nicht entbehren. Und wie der Text, ſo die Bilder 
Jäger's. Von einem ausgezeichneten Porträt 
des alten Schadow ſagte man: „Wenn Schadow 
nicht ſo ausſieht, ſo iſt er es nicht!“ Dieſer 
Ausſpruch kann hier ſehr wohl auf Bach, Händel, 
Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, 
Weber, Mendelsſohn, Schumann, Meyerbeer und 
Wagner bezogen werden. Jäger verſtand es 


meiſterlich, alle Vorzüge der vorhandenen Por⸗ 


träts zuſammenzufaſſen und die Eigenart jedes 
dieſer Heroen aus dem Vollen zur Anſchauung 
zu bringen. Da endlich die Verlagshandlung, 
genügend bekannt durch ihre künſtleriſchen Edi⸗ 
tionen, die „Deutſchen Tondichter“ entſprechend 
reich ausgeſtattet hat, ſo darf das Werk un⸗ 
bedenklich für die Hausbibliothek empfohlen 
werden. 

Für Herz und Gemüth. Zwölf Photo⸗ 
typien nach Originalgemälden hervorragender 
Meiſter. Mit Gedichten von Julius Groſſe. 
München, Verlagsanſtalt für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, vormals F. Bruckmann. 1887. 

Ein Prachtwerk für den Salontiſch, zum 
Betrachten in müßigen Augenblicken trefflich 
geeignet. Es enthält eine Anzahl ſorgfältiger 
Photographien nach den Gemälden guter Meiſter, 
wie Beyſchlag, Defregger, H. Kaulbach, G. Pappe⸗ 
ritz, K. Raupp, A. Seifert ꝛc., mit erläuternden 
Gedichten von Julius Groſſe, welche durch ihren 
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warmen, ſtimmungsvollen Ton erfreuen. Der 

Rahmen, in welchem ſich uns das Werk präfen- 

tirt, iſt, wie es nicht anders von der Verlags- 

anſtalt für Kunſt und Wiſſenſchaft zu erwarten 
war, ein mufterhafter. 

Unſer Volk in Waffen. Das deutſche Heer 
in Wort und Bild von B. Pot en und Chr. 
Speyer. Stuttgart, W. Spemann. 

Das ſchöne, groß angelegte Werk iſt noch 
rechtzeitig vor dem Feſte fertig geworden und 
wird lebhaften Anklang finden. In wohlverſtänd⸗ 
licher und doch gediegener Weiſe hat Oberſt 
Poten jeden Zweig unſeres vielgegliederten Heer⸗ 
weſens geſchildert und damit ein in lebendigen 
Farben ausgeführtes Bild der deutſchen Armee 
in Kriegs- wie Friedenszeiten gegeben. Ebenſo 
treu und anſchaulich wie der Text iſt der illuftra= 
tive Theil, den Maler Chr. Speyer ausgeführt 
hat. Von größter Gewiſſenhaftigkeit und ernſtem 
Studium zeugen die kleineren Skizzen ſowohl 
wie die umfangreichen Kunſtblätter, die trotzdem 
nichts Schwerfälliges haben, ſondern ſtets leicht 
und gefällig erſcheinen. Die typographiſche Aus— 
ſtattung iſt vorzüglich, das gediegene Unter⸗ 
nehmen macht dem deutſchen Buchhandel Ehre. 
Alt⸗England. Eine Studienreiſe durch Lon⸗ 

don und die Grafſchaften zwiſchen Kanal 
und Piktenwall. Von Adolf Brennecke. 
Gänzliche Neubearbeitung der 2. und 3. Abth. 
der Nordland-Fahrten: Mit zahlreichen Ab- 
bildungen von Perſonen, Baudenkmälern und 
Landſchaften nach Zeichnungen hervorragender 
Künſtler. Leipzig, Ferd. Hirt & Sohn. 1888. 

Das ſchöne Werk verdient Anerkennung 
und Verbreitung. Von der urſprünglichen Faſſung 
iſt, wie ſich Referent durch einen Vergleich über— 
zeugen konnte, ſehr wenig geblieben, dabei hat 
die Neubearbeitung dem Stoff viel weitere 
Grenzen gezogen. So iſt das Buch jetzt nicht 
nur ein Bericht über eine Studienreiſe, es kann 
ſelbſt als Quelle benutzt werden. Es behandelt 
in gebotener Gedrängtheit alles Wichtige — be- 
ſonders von London gibt uns Dr. Brennecke 
ein lebendiges Bild, in welchem wohl kaum ein 
bedeutſamer Zug fehlen dürfte. Die Bilder ſind 
faſt durchgängig nach Vorlagen engliſcher Künſtler 
von Engländern in Holz geſchnitten. Die meiſten 
ſtehen an Werth über dem Durchſchnitt, manche 
ſind vollendet. Die übrige Ausſtattung iſt ge⸗ 
diegen, der Einband geſchmackvoll. 

Von den älteren Lieferungswerken, welche 
Länder oder Städte ſchildern, ſind zwei inzwiſchen 
vollendet worden, die beide bei Schmidt & 
Günther in Leipzig erſchienen: 

Frankreich in Wort und Bild. Seine 
Geſchichte, Geographie, Verwaltung, Handel, 
Induſtrie und Produktion, geſchildert von 
Friedrich von Hellwald. Mit 455 Illu⸗ 
ſtrationen, und 

Florenz in Wort und Bild. Geſchichte, 
Kulturgeſchichte, Kunſtgeſchichte. Von Rudolf 
Kleinpaul. Mit ca. 200 Bildern. 

Das Werk Hellwald's hat feinen Haupt⸗ 
vorzug in der Menge des verarbeiteten Stoffes, 
welcher ſo ziemlich Alles umfaßt, was in 
einem ſolchen Buch über ein Land geſagt werden 
kann, wenn es nicht ungebührlich anſchwellen 
ſoll. Für Leſer, die über das Wichtigſte orientirt 
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zu ſein wünſchen, iſt das Gebotene genügend, 

die Darſtellung regt auch dort an, wo der Stoff 

ſelbſt weniger Theilnahme einzuflößen vermag. 

Die Schilderung von Florenz haben wir 
ſchon als feſſelnd bezeichnet. Sie bringt vor 
Allem viel über die Kunſt der Arnoſtadt; das 
macht das Werk ſehr verwendbar für Jeden, 
der ſich zu einem Florentiner Aufenthalt vor⸗ 
bereiten will. Die Bilder in beiden Werken 
ſind zahlreich und zweckentſprechend. 3 
Geſchichte des römischen Kaiſerreichs 

von der Schlacht bei Actium und der Er⸗ 
oberung Aegyptens bis zu dem Einbruche der 
Barbaren von Victor Duruy. Aus dem 
Franzöſiſchen überſetzt von Prof. Dr. Guſt a v 
Hertzberg. Mit ca. 2000 Illuſtrationen in 
Holzſchnitt und einer Anzahl Tafeln in 
Farbendruck. Leipzig, Schmidt & Günther. 

Das ſchon mehrmals von uns erwähnte 
Werk iſt nun bis zur 59. Lieferung fortge⸗ 
ſchritten. Ueber die Schwächen des Buchs ift 
nicht mehr nöthig zu ſprechen, es hat aber Vor⸗ 
züge, welche es für weitere Kreiſe der Gebildeten 
auch in Deutſchland empfehlenswerth erſcheinen 
laſſen. Wenn manche Züge, welche die Schilde⸗ 
rungen des Culturlebens in Rom und den Pro⸗ 
vinzen ſehr anſchaulich machen, etwas willkürlich 
angewendet ſind, ſo fälſchen ſie doch niemals das 
Geſammtbild. Dieſe ausführlich behandelten 
Abſchnitte, wie z. B. über Städteweſen, Tafel⸗ 
luxus, Kleidung oder Vergnügungen ſind mit 
ſo großer ſchriftſtelleriſcher Kraft dargeſtellt, daß 
man dem Verfaſſer auch dann gerne folgt, wenn 
das kritiſche Bewußtſein ſich gegen Einzelheiten 
ablehnend verhält. Die Zahl der Bilder iſt eine 
große, ſie ſind meiſt, obwohl manche als zweifelhaft 
hätten wegfallen können, im Ganzen gut gewählt 
und ausgeführt. Den innigen Zuſammenhang 
zwiſchen Wort und Bild vermißt man zuweilen, 
inſofern letzteres ſich dann nur an ein Stichwort 
im Text anlehnt, ohne für ſich weiter behandelt 
zu werden. 

Hogarths Werke. Eine Sammlung von 
Stahlſtichen nach ſeinen Originalen. Mit 
Text von C. Chr. Lichtenberg. Revidirt und 
vervollſtändigt von Dr. Paul Schumann. 
Dritte Auflage. Reudnitz bei Leipzig, A. H. 
Payne. 

Uns liegen acht weitere Hefte vor, welche neben 
einigen der kleineren Bilderreihen („Stationen 
der Grauſamkeit“, „die Zeit“ u. a.) Bildniſſe und 
politiſche Carricaturen enthalten. In etwa noch 
zwei oder drei Lieferungen wird dieſe Ausgabe voll⸗ 
ſtändig ſein. Für die Erkenntniß engliſchen 
Weſens, beſonders wie ſich dasſelbe im 18. Jahr⸗ 
hundert darſtellte, werden Hogarth's Werke ſtets 
ein wichtiges Hilfsmittel bleiben. Uns Deutſchen 
ſind ſie durch Lichtenberg's Erläuterungen nahe 
gerückt, welche immer noch friſcher wirken, als 
die Zeichnungen des Engländers. 

Geſchichte des Coſtüms von A. Racinet. 
An 500 Tafeln in Gold⸗, Silber: und Farben⸗ 
druck mit erläuterndem Text. Deutſche 
Ausgabe bearbeitet von Adolf Roſenberg. 
Berlin, Ernſt Wasmuth. 

Das Werk iſt bis zur 45. Lieferung aus⸗ 
gegeben und wird wohl bis Weihnachten in 50 
Heften vollendet ſein. Wir haben die Jahre des 
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Erſcheinens hindurch ſtets auf die Fortſchritte 

dieſer in ihrer Art meiſterhaften Coſtümkunde 

hingewieſen und die wunderbar feine Ausführung 
der Tafeln mit warmen Worten anerkannt. 

Wir begnügen uns daher, das herrliche Werk 

allen Kunſtfreunden und Forſchern, ja jedem 

Freunde des Schönen aufs Neue in Erinnerung 

zu bringen; auch Sammler von Waffen, Schmuck, 

Gefäßen u. ſ. w. ſeien auf das Werk nachdrück⸗ 

lich aufmerkſam gemacht. 

Die Gewerbehalle. Organ für den Fort⸗ 
ſchritt in allen Zweigen der Kunſtinduſtrie, 
unter Mitwirkung bewährter Fachmänner 
redigirt von Ludwig Eiſenlohr und Carl 

. a Architekten. Stuttgart, J. Engel⸗ 
orn. 

Das Unternehmen hat eben den 25. Jahr⸗ 
gang abgeſchloſſen. Das mag entſchuldigen, 
wenn wir ihm einige Zeilen mehr widmen als 
ſonſt. Die Gewerbehalle hat auf die Ent- 
wickelung der deutſchen Kunſtinduſtrie einen in 
Fachkreiſen wohlbekannten Einfluß ausgeübt. 
Ohne den Geſchmack des Publikums eigenſinnig 
als ganz unberechtigt anzuſehen, hat ſie doch 
ſtets vom künſtleriſchen Geſchmack ſich vorerſt 
beſtimmen laſſen. Als beſonderes Verdienſt 
möchte ihr der Berichterſtatter eins anrechnen. 
Je unruhiger der Geſchmack in den letzten 
Jahren geworden iſt, deſto raſcher erſchöpfte er 
nach einander die Stile und iſt jetzt glücklich bei 
einem Rococo angelangt, dem bisweilen der 
Zopf ſchon hinten hängt. Dieſer Unart gegen⸗ 
über haben die Leiter der „Gewerbehalle“ voll⸗ 
ſtändige Ruhe bewahrt. Und dieſe iſt nöthig, 
wenn das deutſche Kunſtgewerbe nicht in eine 
bedenkliche Sackgaſſe gerathen ſoll. Möge das 
Blatt feinen guten Einfluß noch lange ausüben. 


Jugendſchriften. 


Der Zauberer von Kilima⸗Ndjaro. 
Adler's Kriegs- und Jagdabenteuer in Oſt⸗ 


afrika. Der reifen Jugend erzählt von 
C. Falkenhorſt. Leipzig, F. A. Brockhaus 
1888. 


Bereits im vergangenen Jahre konnten wir 
mit warmem Lob ein Buch desſelben Autors: 
„In Kamerun. Zugvogel's Reiſe- und Jagd⸗ 
abenteuer“, anzeigen, und es freut uns, daß wir 
auch dem neuen Werkchen diesmal einige gute 
Worte mit auf den Weg geben können. Das 
Beſtreben des Verfaſſers iſt, die reifere Jugend 
am Faden einer ſpannenden Erzählung mit Land 
und Leuten, mit Klima, Bodenbeſchaffenheit, 
Thier⸗, und Pflanzenwelt der deutſchen Schutz⸗ 
gebiete in Afrika bekannt zu machen und auf 
dieſe Weiſe ihre geographiſchen ſowie natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe nicht unbedeutend 
zu fördern. Jede Uebertreibung iſt hierbei 
ausgeſchloſſen und ſelbſt Erwachſene werden 
an der lebhaften Schilderung intereſſanter Sce⸗ 
nerien ſichtliches Gefallen finden. Eine größere 
Zahl von Abbildungen trägt in angemeſſener 
Weiſe zur Veranſchaulichung des Textes bei. 
Verſcholl'ne Mär. Ein Novellencyelus 

von König Artus' Tafelrunde. Von Villa⸗ 
maria. Berlin, A. Haack. 1888. 


J. Schnackenburg erhalten 
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Der hübſch ausgeſtattete und mit dem Por- 
trät der Verfaſſerin geſchmückte Band enthält 
zwölf Novellen, welche ſämmtlich die Schickſale 
der heldenhaften Mitglieder von König Artus' 
Tafelrunde zum Hintergrund haben. Das lie⸗ 
benswürdige Talent der namentlich von der 
Jugend gern geleſenen Autorin zeigt ſich hier 
von neuem, ſie verſteht poetiſch zu ſchildern und 
für ihre Heldinnen wie Helden Sympathie zu 
erwecken. Ihre obige Gabe wird ohne Zweifel 
von vielen Seiten freundlich entgegengenommen 
werden. 

Von den übrigen bei uns eingelaufenen 
Jugendſchriften erwähnen wir beſonders die aus 
dem Verlage von Otto Spamer in Leipzig 
ſtammenden: „Mafaniello“. Kulturgeſchicht⸗ 
liche Erzählung aus der Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts von Adolf Glaſer. Den 
Hintergrund der gehaltvollen, von gediegenen 
Studien Zeugniß gebenden Erzählung bildet der 
verzweifelte Kampf der Neapolitaner gegen die 
drückende Fremdherrſchaft der Spanier, in welchem 
der Fiſcher Maſaniello eine hervorragende Rolle 
ſpielte. Glaſer's Abſicht war, ein allgemein 
intereſſirendes hiſtoriſches Gemälde zu geben, in 
welchem auch die geiſtigen und künſtleriſchen 
Strömungen jener Zeit zum Ausdrucke ge⸗ 
langten, verkörpert in den Figuren eines Galilei 
und Salvator Roſa. Die Erzählung, mit hüb⸗ 
ſchem, ſorgfältigem Bilderſchmuck verſehen, wird 
ſich gewiß einen dankbaren Freundeskreis er⸗ 
werben. — In dem in neuer und zwar in vierter 
Auflage erſchienenen zweiten Bande der „Welt 
in Waffen“ von K. G. von Berneck und 
wir eine ge⸗ 
drängte Ueberſicht aller kriegeriſchen Ereigniſſe 
vom Ausbruch der franzöſiſchen Revolution 1789 
bis zum Jahre 1860. Mit Sorgfalt iſt die 
allmälige Vervollkommnung des Heerweſens der 
einzelnen europäiſchen Staaten behandelt worden. 
Auch hier unterſtützen viele Abbildungen den 
Text. — In drei Bändchen mannigfachen, unter⸗ 
haltenden Inhalts liegenF erdinandSchmidt's 
„Volkserzählungen und Schilderungen 
aus dem Berliner Volks leben“ vor, die 
durch ihren gemüthvollen Ton und die gewählten 
Themata feſſeln. Die Berliner Localfarbe ver⸗ 
leiht den einzelnen Geſchichten ihren beſonderen 
Reiz. 

An einen jüngeren Leſerkreis wenden ſich 
die durch dichteriſchen Gehalt und eine ſorg⸗ 
fältige Sprache ſich auszeichnenden „Neuen 
Märchen und Erzählungen“ von F. 
Wulff (Berlin, Otto Drewitz' Nachfolger), und 
Maximilian Bern's Auswahl der beſten 
Gedichte „Für kleine Leute“ (Leipzig, J. 
Twietmeyer), ferner zwei in prächtiger und 
origineller Ausſtattung erſchienene Werke des be⸗ 
währten Verlages von Ambr. Abel in Leip⸗ 
zig: „Der Märchenquell“, eine von Victor 


Blüthgen veranſtaltete Auswahl der ſchönſten 
Märchen aus aller Welt, und: „Mit Ränzel 


und Stab“, eine Penſions- und Reiſe⸗Geſchichte 
von Frida Schanz, welche in anmuthender 


Weiſe die jungen Leſer mit der weiten Welt be⸗ 


kannt macht und ſich durch allerliebſte Bunt⸗ 


drucke auszeichnet. 
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o. 8. Scheffel's Leben und Dichten von 
Johannes Proelß. Mit vielen Original⸗ 
Briefen des Dichters und zehn Abbildungen. 
Berlin, Freund & Jeckel. 1887. 

Der Tod des vielverehrten Gaudeamus⸗ 
Dichters hat eine Anzahl kleinerer und größerer 
Beiträge zur Kenntniß des Geſchiedenen hervor⸗ 
gerufen, unter denen der vorliegende durch Um⸗ 
fang, exakten Fleiß und feine Sparſamkeit des 
Details die weiteſte Beachtung verdient. Der 
Verfaſſer hat die ihm reichlich zuſtrömenden Be⸗ 
richte und Documente eifrig geſammelt und klug 
geſichtet, und er breitet nun eine Lebensſchilderung 
vor uns aus, reich an wechſelnden Schickſalen, 
Umſchwüngen und Kataſtrophen, die an jedem 
Punkte auf ſtreng Thatſächlichem beruht und 
den zahlreichen Mythen, welche ſich um die 
populäre Geſtalt Scheffel's gebreitet haben, ein 
für allemal ein Ende macht. Mehr auf dem 
biographiſchen Element, als auf dem äſthetiſchen 
beruht das Intereſſe des Buches; der Autor will 
weniger die Dichtungen analyſiren und literar⸗ 
hiſtoriſch einleiten, als die inneren Hemmungen 
und peinvollen Störungen aufweiſen, welche der 
Entwicklung dieſes ſcheinbar ſo leicht ausſtrömen⸗ 
den, in Wahrheit ſo tiefen und ſpröden Talents 
immer von Neuem erwachſen ſind; er will den 
nahen innern Zuſammenhang feſtſtellen, in welchen 
hier Leben und Dichten getreten ſind. Der quellen⸗ 
mäßige Nachweis dieſer Zuſtände hat, wie der 
Verfaſſer ſelbſt erkennt, die Leichtigkeit der Dar- 
ſtellung zuweilen geſtört; aber das Fundament 
für eine künſtleriſch abrundende Biographie iſt 
nun auch in aller Breite geliefert, und Proelß 
ſelbſt ſtellt in Ausſicht, den Stoff ſpäter einmal 
noch freier und plaſtiſcher auszugeſtalten. 
oe. Engliſch⸗Deutſches Supplement⸗Lexi⸗ 

kon. Als Ergänzung zu allen bis jetzt er⸗ 
ſchienenen engliſch-deutſchen Wörterbüchern. 
Durchweg nach engliſchen Quellen bearbeitet 
von Dr. A. Hoppe, Prof. am Berliniſchen 
Gymnaſium zum Grauen Kloſter. I. Ab⸗ 
theilung: A. — Cloſe. Berlin, Langenſcheidt'ſche 
Verlagsbuchhandlung. 1888. 


Schon dieſe erſte Lieferung zeigt, daß wir 


es hier mit einem Werk erſtaunlichen Fleißes und 
ungemeiner Beleſenheit zu thun haben, welches in 
Wirklichkeit einem Bedürfniß entgegenkommt und 
für welches Freunde der engliſchen Literatur nicht 
dankbar genug fein können. Die engliſch⸗deutſchen 
Wörterbücher, die wir beſitzen — und es ſind 
ſehr vortreffliche darunter — beruhen auf der 
Schriftſprache, welche bis zu einem gewiſſen 
Grad ein abgeſchloſſenes Ganzes bildet. Aber 
die Sprache ſelbſt kennt keinen ſolchen Stillſtand; 
ſie iſt nichts Abgeſchloſſenes, ſondern Etwas, das 
ſich immer weiter entwickelt und bildet, wie das 
Volk, das ſie ſpricht. Von allen Schätzen einer 
lebenden Nation iſt ſein Sprachſchatz derjenige, 


der ſich unfehlbar vermehrt, und feine Münz⸗ 
meiſter ſind das Leben ſelber, das ſie lebt, jeder 


Tag, jede kraftvolle Perſönlichkeit, ihre Redner, 
ihre Schriftſteller, ihre Zeitungen. Man muß 
ſehr vertraut ſein mit dem täglichen Leben einer 
Nation, um es in all' ſeinen Aeußerungen ganz 
zu verſtehen; man erſtaunt, wenn man ein Land 
nach längerer Abweſenheit wieder beſucht, wie 


N 
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viel Neues hinzugekommen iſt und wie ſelbſt Be⸗ 
kanntes einen neuen Sinn oder einen neuen Aus⸗ 
druck angenommen hat. Auch den beſten Kennern 
der engliſchen Sprache unter uns wird es ſo gehen, 
wenn fie einen Tauchnitz-Band in die Hand 
nehmen; ſie werden in jedem ſolche Worte finden, 
nach denen fie umſonſt ihr Lexikon auffchlagen : 
entweder das Wort ſteht nicht darin, oder der 
Sinn paßt nicht. In dieſe Lücke, deren ganze 
Breite nur Derjenige zu ermeſſen vermag, der ſich 
profeſſionell mit dieſen Dingen befaßt, tritt 
Hoppe's engliſch-deutſches Supplement - Lexikon 
ein. Im Verlauf eines Vierteljahrhunderts ge⸗ 
ſammelt, gibt ſein Material in der That das 
Reſultat der engliſchen Sprachentwicklung, welche 
gleichbedeutend ift mit der Entwicklung des eng⸗ 
liſchen Lebens überhaupt, und umfaßt alle Schrift⸗ 
werke von einiger Wichtigkeit, welche während 
jenes Zeitraums auf die Weiterbildung der Sprache 
eingewirkt haben oder ſie documentiren. Von 
welch' hohem wiſſenſchaftlichen Werth Hoppe's 
Arbeit ſein wird, leuchtet hiernach ohne Weiteres 
ein; aber ſie wird auch von einem praktiſchen 
und unmittelbaren Nutzen ſein, und Niemand, 
der ſich wirklich mit der modernen engliſchen 
Literatur und Sprache beſchäftigt, wird ſie künftig 
entbehren können. Der Verlagsbuchhandlung ge⸗ 
bührt das Lob, ſie mit derſelben Solidität aus⸗ 
geſtattet zu haben, die wir an ihren großen lexi⸗ 
kaliſchen Publikationen gewohnt ſind. 

84. She by H. Rider Haggard. Leipzig, 

Tauchnitz Edition. 1887. 
Jess by H. Rider Haggard. 
Tauchnitz Edition. 1587. 

Mr. Rider Haggard hatte ſchon einige verun⸗ 
glückte Romane hinter ſich, bevor er mit „King 
Solomon’s Mines“ einen entſchiedenen 
Treffer machte. Den Spuren dieſes Triumphes 
folgt die Erzählung „She“, welche durchſchlagen⸗ 
den Erfolg gewann und ſeit dem Frühling der 
Roman der Saiſon iſt. Nicht umſonſt hat der 
Verfaſſer dem kurzen Titel die Worte beigefügt 
„A History of Adventure”; in der That 
ift ſelten eine abenteuerlichere Geſchichte geſchrieben 
worden, ja, wie ſie zuerſt, von derben Holz⸗ 
ſchnitten begleitet, durch die Spalten von „Har- 
per's Weekly“ lief, ſchien es, als ob ſie nur 
das größte Senſationsbedürfniß zu befriedigen 
vermöchte. Das iſt nun doch wohl nicht ganz 
ſo, eine wunderliche Arbeit jedoch bleibt das 
Buch. Wie der junge De Vincey und fein Er⸗ 
zieher durch eine Anzahl der erſtaunlichſten Do⸗ 
kumente, die ſich über zweitaufend Jahre hin 
erſtrecken, zu der Fahrt nach Centralafrika an⸗ 
geregt werden, dort das ſumpfumgebene Volk 
der Amahagger, dann die Ruinen der vieltauſend⸗ 
jährigen Felſenſtadt Kör, die Stätte älteſter Civili⸗ 
ſation, endlich die zauberkundige Herrſcherin des 
hohlen Berges finden, Ayeſha, welche in ewiger 
Jugend und Schönheit auf den wiedererſtandenen 
Geliebten wartet; wie ſie mit ihr nach dem 
Quell des Unſterblichkeitsfeuers ausziehen und 
von der verhängnißvollen Wanderung zurück⸗ 
kehren: das iſt Alles einer Einbildungskraft von 
höchſt achtenswerther Stärke entſprungen. Die 
Elemente ſind freilich nicht zu verkennen: die 
altengliſche Liebe zur Allegorie, die Begeiſterung 


Leipzig, 


für die Wunder des Orientes, wie fie Southey, 
Walter Savage Landor und unzählige Andere 
zur Geſtaltung reizte, dazu die Sammlungen 
des Britiſh Muſeum, die Städteruinen des 
Haurän, vielleicht noch die Burgen der Zunis in 
Arizona und New Mexico, Stanley's Reiſen, 
Jules Verne — dies und Aehnliches mehr mag 
zu der merkwürdigen Schöpfung veranlaßt haben. 
Genießbar wird das Ganze erſt durch die ruhige 
Schreibart, in der das Unglaublichſte ganz kühl 
und einfach berichtet wird, durch den raſchen Fluß 
der Erzählung. Würde der Verfaſſer nur ein⸗ 
mal ſtocken, ſo hätte man Zeit, ſich zu beſinnen, 
und das Geleſene würde nicht anders wirken 
als ein fieberhafter Traum, deſſen Abſchnitte 
die Ueberlegung des Morgens geordnet hat. 
Aber ſo wird man fortgeriſſen, die Spannung 
wird durch die Unbefangenheit erhöht, womit ſich 
die kleinen Einzelnheiten des modernen Cultur⸗ 
lebens unter die fabuloſeſten Sachen miſchen, 
und dauert an bis zum Schluß. Man legt 
aber doch das Buch mit einem Gefühl der Er⸗ 
leichterung aus der Hand und gönnt der auf— 
geſtachelten Phantaſie gerne die verdiente Ruhe. — 
Solche Experimente glücken ja, wie diesmal, der 
geſchickten Feder; aber eine Gattung läßt ſich 
nicht darauf gründen, wie Rider Haggard ſelbſt 
es neulich in einem Aufſatz der, Contemporary 
Review“ annahm. Damit ein derartiger Auf⸗ 
bau von Phantasmen länger als augenblicklich 
wirke, dazu bedarf es vor Allem eines ſoliden 
Grundriſſes, den nur ein „Problem“ bieten 
kann, ſei es hiſtoriſch, ethiſch, pſychologiſch, immer 
aber poetiſch. Und auch der Zügel darf die 
Einbildungskraft nicht entrathen, man möchte 
ſonſt leicht meinen, es komme dem Verfaſſer 
nur darauf an, ein großes Publicum in Er⸗ 
ſtaunen zu verſetzen und dadurch zu erobern. 
Mr. Rider Haggard, der ſonſt die Kunſt 
des Romanſchreibers ſehr hoch ſtellt, bringt ſelbſt 
den Leſer auf derlei Gedanken durch die fol- 
gende Erzählung „Jess“. Das iſt eine ziemlich 
rohe Arbeit, die an die Schauergeſchichten 
„Ratcliffe's“ aus der indiſchen Meuterei er- 
innert und vergebens darnach ſtrebt, eine bloß 
ſkizzirte, viel zu fein angelegte Liebesgeſchichte 
mit einer ganzen Kette wiederum ſehr ſpannend 
berichteter Schreckniſſe aus dem letzten Kriege 
der Engländer mit den Boeren Südafrika's zu 
verbinden. Daß die Boeren alle mehr oder 
minder eingefleiſchte Teufel ſind, verſteht ſich von 
ſelbſt, aber auch die feige Politik England's 
kommt übel weg. Wenn man nicht zu viel von 
dem Buche erwartet, wird es ein paar heiße 
Sommertage oder lange Winterabende angenehm 
ausfüllen. 
o. Shakespeare-Notes. By F. 
London, Trübner & Co. 1885. 
Das Feld der Conjeeturalkritik iſt meiſt 
verlockender für den, der es bebauen will, als 
für denjenigen, welcher ſeine Früchte prüfen ſoll. 
Und vielleicht find ſelbſt von den claffifchen Autoren 
feinem fo viel Emendations and Conjeetures 
zu Theil geworden, wie Shakeſpeare. Der Kritiker, 
der hier mit neuen Vorſchlägen hervortritt und 
für dieſe auf Beachtung hofft, muß bereits das 
Vertrauen der Fachgenoſſen in nicht gewöhn⸗ 


A. Leo. 
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lichem Grade ſich erworben haben. Ein ſolches 

Vertrauen darf aber in Deutſchland neben 

Delius, Elze und Alexander Schmidt kaum ein 

Andrer in höherem Grade beanſpruchen, als der 

verdiente Leiter des Jahrbuchs der deutſchen 

Shakeſpearegeſellſchaft, dem wir für eine Reihe von 

gediegenen Leiſtungen, Ausgaben und Erläuterun⸗ 

en Shakeſpeare's Dank ſchulden. Daß auf einem, 

Abtertiven Anſchauungen ſo ſehr unterworfenen 

Studiengebiet nicht alle Vorſchläge zuletzt An⸗ 

erkennung finden, iſt ſelbſtverſtändlich. Eine 

Reihe der von Leo vorgeſchlagenen Lesarten wird 

aber, davon ſind wir feſt überzeugt, mit der Zeit 

ihren Weg in die Ausgaben finden. Sprach⸗ 
kenntniß, poetiſches Empfinden, kritiſche Vorſicht 
und Erkenntniß der Shakeſpeare'ſchen Eigenart 
haben Leo befähigt, ſich ſchon mehrfach als wirk⸗ 
lichen Verbeſſerer des noch immer fo viel- 
umſtrittenen alten Textes zu bethätigen. Wir 
heißen darum auch dies fein neues ebenſo ge= 
ſchmackvoll ausgeſtattetes wie innerlich werthvolles 

Buch im Namen der Shalkeſpearefreunde will 

kommen. 

e Musie-Study in Germany. From the 
Home Correspondence of Amy Fay. London, 
Macmillan and Co. 1886. 

Die Verfaſſerin, Amerikanerin von Geburt, 
lebte von 1869 bis 1875 in Deutſchland, um 
ſich zur Pianiſtin auszubilden. Ihre Briefe ſind 
früher bereits in Amerika (auch in deutſcher 
Ueberſetzung) erſchienen und liegen jetzt in einer 
engliſchen Ausgabe vor, welche Sir George 
Grove, der verdienſtvolle Herausgeber des 
„Dictionary of Music and Musicians“, mit 
einer Vorrede begleitet hat. Miß Fay ſchreibt 
in anmuthigem Plauderton vorwiegend über 
Muſik und Muſiker, gelegentlich aber auch über 
Anderes, wie z. B. über Krieg, Religion, deutſche 
Lebensweiſe u. ſ. w. „Vielleicht“ — ſo meint 
Grove — „lächelt der Leſer über den Enthuſias⸗ 
mus, mit dem die Verfaſſerin jeden neuen 
Künſtler, den ſie gehört, für den beſten erklärt; 
über die Bereitwilligkeit, mit der ſie ihre Methoden 
ändert, alles Gelernte auf Wunſch eines neuen 
Lehrers aufgibt.“ Gewiß. Aber die Ver⸗ 
faſſerin iſt offen und ehrlich, und die Schilde⸗ 
rungen der Eigenthümlichkeiten ihrer Lehrer — 
Ehlert, Tauſig, Kullak, Liszt, Deppe — zeugen 
von guter Beobachtungsgabe. Daß die An⸗ 
ſchauungen und Urtheile der Amerikanerin 
gelegentlich auch etwas erheiternd wirken, mögen 
ein paar Auszüge darthun. „Hier zu Lande 
iſt dem Genie und der Kühnheit Alles erlaubt, 
und ich muß ſagen, wenn Deutſchland uns 
Muſik lehren kann, ſo können wir ihm Moral 
lehren.“ — „Alles in Europa iſt für unſere 
moraliſchen Begriffe grundverkehrt, und es 
gibt hier nicht, was wir Männer nennen. 
Aber ſie haben Künſtler, wie wir ſie nicht an⸗ 
nähernd beſitzen.“ — „Vermuthlich gibt es 
Religion in Deutſchland, aber ich habe weder 
bei Katholiken noch Proteſtanten viel davon ent⸗ 
decken können, und die Folgen ſind einfach 
ſchrecklich“. — Auch die Kleiderfrage ſcheint Miß 
Fay zeitweiſe in böſe Aufregung verſetzt zu 
haben; ſie „dankt ihrem Schöpfer“, daß ſie ſich 
in Deutſchland keine Kleider machen zu laſſen 


“ 
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braucht, da „alle deutſchen Kleider abſcheulich 
ſitzen“. „Die deutſchen Frauen“ — ſo ſchreibt 
ſie ein anderes Mal — „tragen ausgeſchnittene 
Kleider, um Kragen zu ſparen, ſind dick und 
nicht hübſch. Dagegen gibt es hübſche Herren, 
viel mehr als in Amerika.“ — Abgeſehen von 
ſolchen kleinen Abſonderlichkeiten, oder vielleicht 


eben wegen derſelben, iſt das Buch übrigens recht 


unterhaltend. 

67. Geſchichte des muſikaliſchen Dramas 
in Frankreich während der Revolution bis zum 
Directorium (1787 bis 1795) in künſtleriſcher, 
ſittlicher und politiſcher Beziehung. Von Dr. 


Max Diez. Wien, Groſcher & Blahn. Leip⸗ 


zig, Fr. Hofmeiſter. 1885. 

Die vorliegende Schrift gibt zunächſt einen 
kurzen Ueberblick über den Zuſtand der franzöſi⸗ 
ſchen Oper während der Gluck'ſchen Periode (1774). 
Daran ſchließt ſich die Geſchichte der großen Oper 
vom Tode Sacchini's (1786) bis zum Ausbruch 
der Revolution. Das berühmte Inſtitut ver⸗ 
mochte ſich nicht auf der Höhe des Ruhms zu 
erhalten, auf die es die letzten Jahrzehnte ge⸗ 
hoben hatten. Die beſten Talente wandten ſich 
den kleineren Bühnen zu, der italieniſchen und 
der franzöſiſchen komiſchen Oper. Die folgenden 
Capitel beſchäftigen ſich mit der großen Oper und 
den kleineren Bühnen bis zum Sturz des König⸗ 
thums 1792. Cherubini's „Lodoiska“ bezeichnet 
den Höhepunkt dieſer Zeit. Der letzte Abſchnitt 
behandelt die Muſik der Schreckenszeit, 1793 und 
94, wo die Blutherrſchaft Robespierre's ihr Ende 
erreichte. Der Verf. ſucht den Einfluß der Re⸗ 
volution auf die Umgeſtaltung des Muſikſtils 
nachzuweiſen und beleuchtet eingehend die hervor⸗ 
ragenden Opern dieſer Epoche; Hand in Hand 
damit geht die Schilderung des ungeheuerlichen 
Zuſtandes der Stadt, in welcher ſie ans Licht 
traten. „Dieſe Muſik der neunziger Jahre“ — 
ſo heißt es am Schluſſe — „namentlich aber die 
der Conventszeit, iſt eine höchſt bedeutſame Er⸗ 
ſcheinung. Aus ihr tönt mitunter eine düſtere 
Gewalt, die zäh und kühn wie das unbeugſame 
Geſchick einherſchreitet. Großartig in ihren Di⸗ 
menſionen und in der Beherrſchung der Leiden⸗ 

ſchaften, iſt ſie ein Schrecken für den dilettiren⸗ 
den Modeſinn, für den Kenner aber ein Labſal.“ 

Das Buch iſt die Frucht umfaſſender Studien 

und wird hoffentlich die vom Verf. in Ausſicht 

geſtellte Fortſetzung finden. 

. Geſchichte des deutſchen Kulturein⸗ 
fluſſes auf Frankreich mit beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung der literarischen Einwirkung. 
Von Profeſſor Dr. Th. Süpfle. 1. Band. 
Von den älteſten germaniſchen Einflüſſen bis 
auf die Zeit Klopſtock's. Gotha, E. F. 
Thienemann. 1886. 

Titel wie der obenſtehende bezeichnen die ſchönſten 
Aufgaben der literargeſchichtlichen Forſchung — 
freilich auch die ſchwierigſten, und es mag von 
vorn herein der Zweifel auftauchen, ob unſer 
Wiſſen reich und tief, unſere Methode ſicher und 
feinfühlig genug ſei, um an die Löſung derſelben 
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ſich ſchon jetzt herauwagen zu können. Freilich 


würde ſelbſt die beſte gelehrte Ausrüſtung dem 
Manne nichts nützen, dem nicht eine intime 
Kenntniß des Volkscharakters hüben und drüben 
zu Gebote ſteht. Was ein eifriger und reich be⸗ 
leſener Sammler an Bauſteinen herbeiſchaffen 
kann, wird man in dem Buche von Profeſſor 
Süpfle, einem reichsländiſchen Schulmanne, ver⸗ 
einigt finden: es iſt eine reichhaltige, wohlge⸗ 
geordnete und ſorgſam aufgereihte Notizen⸗ 
ſammlung, die neben vielem Bekannten doch auch 
mancherlei Abgelegenes ans Licht bringt und 
jedenfalls hinlänglich Abwechſelung bietet, um 
den Leſer nicht zu ermüden. In der Galerie 
der Perſönlichkeiten, welche deutſches Weſen 
und deutſche Kultur in Frankreich vertreten 
und vermitteln, habe ich nur eine vermißt, 
Eliſabeth Charlotte von Orleans! Wirkliche 
Fehler und Irrthümer finden ſich faſt nur in 
der erſten Hälfte des Buches, wo Herr Süpfle 
faſt überall abhängig erſcheint; ſelbſtändiger und 
verdienſtlicher ſind die ſpätern Partien, und be⸗ 
ſonders über das Bekanntwerden der deutſchen 
Dichter des vorigen Jahrhunderts, zunächſt 
Gellert's, Geßner's, Klopſtock's in 
Frankreich, wird auf Grund eigener Studien zu⸗ 
verläſſig und erſchöpfend berichtet. Ein bischen 
umſtändlich und ein bischen äußerlich freilich 
bleibt die Darſtellung auch hier: es ſollte uns 
freuen, wenn die Kräfte des Verfaſſers mit den 
größern Aufgaben wüchſen, welche der folgende 
Band ſtellen wird. 
yso Jahresberichte der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft i. A. der Hiſtoriſchen Geſellſchaft 
zu Berlin. Herausgegeben von J. Hermann, 
J. Jaſtrow, E. Meyer. IV. Jahrg. 1881. 
Berlin, Mittler u. Sohn, 1885. V. Jahrg. 
1882. Ebendaſ. 1886. 

Das große, längſt rühmlich bekannte Unter⸗ 
nehmen der hiſtoriſchen Geſellſchaft zu Berlin, 
welches in umfaſſender, internationaler Anlage 
den Fachgenoſſen einen Ueberblick über die ge⸗ 
ſammte hiſtoriſche Literatur zu vermitteln unter⸗ 
nimmt, iſt unter dankenswerther Unterſtützung 
des Preußiſchen Cultus-Miniſteriums in den 
vorliegenden zwei Bänden für die Jahre 1581 
und 1882 fortgeführt. Bei einem Werke, welches 
mit ſeinem erſten Erſcheinen einem Bedürfniß 
abgeholfen hat und welches ſeither immer 
mehr zu einem völlig unentbehrlichen Hilfsmittel 
für jeden Geſchichtsforſcher geworden iſt, erſcheint 
jede Empfehlung überflüſſig. Wir wollen nur 
hervorheben, daß die Redaction, für deren auf- 
opferungsvolle und ſchwierige Mühewaltung nicht 
genug gedankt werden kann, unausgeſetzt und 
mit beſtem Erfolg an der Vervollkommnung des 
Unternehmens gearbeitet hat. Zum Beweis 
dafür mag der Hinweis genügen, daß der Index 
für das Jahr 1881 etwa 7000, für 1882 
8300 Titel hiſtoriſcher Arbeiten gegen 5500, 
3400 und 2300 Nummern in den Jahrgängen 
1880, 1879 und 1878 aufweiſt. 


Literariſche 


Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
15. November zugegangen, verzeichnen wir, näheres 
l nach Raum und Gelegenheit uns 
vorbehaltend: 
Asböth. — Bosnien und die Herzegowina, Reiſe⸗ 
bilder und Studien von Johann von Asboth. 1. Lg. 
Wien, Alfred Hölder. 1887. 
Bergner. — Rumänien. Eine Darstellung des Landes 
und der Leute von Rudolf Bergner. Breslau, J. U. 
Kern's Verlag (Max Müller). 1887. 


Biese. — Die Entwicklung des Naturgefühls im Mittel- | 


alter und in der Neuzeit. Von Alfred Biese. Leipzig, 
Veit & Comp. 1888. . 

Bodenſtedt. — Sakuntala. Eine Dichtung in fünf 
Selöngen von Friedrich von Bodenſtedt. Illuſtrirt 
von Alexander Zick. Leipzig, Adolf Titze. 


Böhm. — Von Sanſibar zum Tanganjika. Briefe aus 
Oſtafrika, von Dr. Richard Böhm. Nach dem Tode 
des Reiſenden mit einer biographiſchen Skizze her⸗ 
ausgegeben von Hermann Schalow. Leipzig, F. A. 
Brockhaus. 1888 

Böhme. — Die G 


übertragen von Emil Blumenau. Minden i. W., 
J. C. C. Bruns’ Verlag. 1887. 
Combes. — Profils et types de la littérature allemande 


par Ernest Combes. Paris, Librairie Fischbacher. 1888. 
Degen. — Zufall oder nicht? Roman aus unjeren 
delskreiſen von Alexander von Degen. Leipzig, 

C. L. Hirſchfeld. 1887. 

Der Serbiſch⸗Bulgariſche Krieg von 1885. Eine 
militäriſche Studie von einem deutſchen Offizier. 
Darmſtadt u. Leipzig, E. Zernin. 1887. 

Deutsche Tondichter. Zwölf Photographien nach Ori- 
"ginal-Gemälden von Carl Jäger. Mit biographischem 
Text von Dr. E. Hanslick. München, Verlagsanstalt 
für Kunst und Wissenschaft (vormals Bruckmann). 1887. 

Die Provinz Hannover in Geſchichts⸗, Kultur⸗ 
und Landſchaftsbildern. Herausgegeben von Joh. 


dolle Erſter Halbband. Mit 48 Abbild. Zweite 
pollſtänd. umg. Aufl. Hannover, Carl Meyer (Suftad 
Prior). 1887. - 


iffrei. — Adam. Ein dramatiſches Gedicht von U. 
Diffrei. Heidelberg, Sarl Burow. 1887. 

Doſtojewski. — Die Beſeſſenen. Roman von F. M. 
Doſtojewski. 3 Bde. Dresden u. Leipzig, Heinrich 
Minden. 1888. 

Dunger. — Die Sprachreinigung und ihre Gegner. 
Eine Erwiderung auf die Angriffe von Gildemeiſter, 
Grimm, Rümelin und Delbrück. Von Hermann 
Dunger. Dresden, Albanus'ſche Buchdruckerei 
(Chriſtian Teich). x 

Eckart. — Licht und Schatten. Gedichte von Rudolf 

Eckart. Norden, Hinxicus Fiſcher Nachfolger. 1887. 

Ein franzöſiſches Urtheil über die Berliner Ge⸗ 

. dem Bericht des franzöſi⸗ 
ſchen Ingenieurs D. Mayer. Herausgegeben von Dr. 
Carl Gerſtenberg, Stadtverordneter von Berlin. — 
Berlin, George & Fiedler. 1887. A 

Engel. — Die Don Juan⸗Sage auf der Bühne. Von 
5 185 Dresden u. Leipzig, E. Pierſon's Ver⸗ 

ag. 1887. 

Engelhorn. — Schulgeſundheitspflege. Zum Gebrauch 
für Schulvorſtände, Lehrer und Eltern. Von Dr. Ernſt 
Engelhorn. Stuttgart, Carl Krabbe. 1888. 
Exinnerungsblätter an die ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Feldzüge von 1848 Zum vierzigjährigen 

Gedächtnißtage der en der Herzogthümer 
Schleswig⸗Holſtein. Gejammelt und herausgegeben 
von F. Möller. Altona, A. C. Reher. 1888. i 

Ernſt II. — Aus meinem Leben und aus meiner Zeit, 
Von Ernſt II. Bering von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha. 
Erſter Band. erlin, Wilhelm Hertz (Beſſer'ſche 
Buchhandl.). 1887. 

Ferrieri. — Francesco de Sanctis e la critica letteraria. | 
Studio di Pio Ferrieri. Milano, Ulrico Hoepli. 1888. 
Fircks. — General⸗Feldmarſchall Helmuth Karl Bern- 
hard Graf von Moltke und der Preußiſche General⸗ 


Neuigkeiten. 
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Frenzel. — Schönheit. Novelle von Karl Frenzel. 
Berlin, Gebrüder Paetel. 1887 

Fritſch. — Eine Heimſtätte. Roman von F. v Fritſch. 
Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1888. 

Für Herz und Gemüth. Zwölf P 

Originalgemälden von Robert Bey] 

1 


ototypien nach 

Robe lag, Frz. von 

) ger, Theodor Groſſe, H. Kaulbach, G. Pappe⸗ 
ritz, Karl Raupp ꝛc., zc« Mit Gedichten von Julius 
Groſſe. München, Berlagsanitalt für Kunſt und 
Wiſſenſchaft, vorm. Friedrich Bruckmann. 

Geschichte der Weltliteratur in Einzeldarstellungen. 
Band IX: Geschichte der niederländischen Literatur. 
Mit Benutzung der hinterlassenen Arbeit von Ferdinand 
von Hellwald, verfasst und durch Proben veranschau- 
licht.von L, Schneider. Leipzig, Wilh. Friedrich, 

Godin. — Gedichte von Amelie Godin. München, 
Theodor Ackermann. 1888. 

Göller. — Die Entstehung der architektonischen Stil- 
formen. Eine Geschichte der Baukunst nach dem 
Werden und Wandern der Formgedanken von Adolf 
Göller. Stuttgart, Konrad Wittwer. 1888. 

Greinz. — Wer ſteinigt ſie? Eine Geſchichte armer 
Leute von Rudolf Heinrich Greinz. Dresden u. Leipzig, 
E. Pierſon's Verlag. 1888. 

Groſſe. — Epiſoden und Epiloge. Kleinere erzählende 
Dichtungen nebſt einem lyriſchen Anhange von Julius 
Groſſe. München, Georg D. W. Callwey. 1888. 

Grünftein. — Wegerich. Loſe Blätter von Joſef 

Zweite verm. Aufl. Berlin, Rich. Wil⸗ 


Zwißler. 1887. 

Harmuth. — Der chronologische Rhythmus des Alten 
Testaments. Eine historisch- philosophische Studie von 
C. F. Aug. Harmuth. Breslau, Preuss & Jünger. 1887. 

Henle. — Was ſoll ich declamiren? Eine Ausleſe der 
beſten älteren und neueren Declamationsſtücke ernſten 
und heiteren Inhalts. Geſammelt und herausgegeben 
von Eliſe Henle. Neue Folge. Stuttgart, Levy & 
Müller. 1887. 8 3 

Hermann. — Das Kaifer- Wilhelm- Spiel. Ein Ges 
dankenſpiel in Fragen und Antworten bezüglich des 
Lebensganges Sr. Majeſtät unſeres Kaiſers. Dar» 
geſtellt von M. Hermann. Leipzig u. Berlin, Otto 
Spamer. 1887. 


Jahresberichte über das höhere Schulwesen. Her- 
ausgegeben von Conrad Rethwisch. I. Jahrg. 1886. 
Berlin, K. Gnertner's Verlagsbuchhandl. 1887. 


Ihr. — Die allgemeine Altergverjorgung. Eine Studie 
von Franz Ihr. Berlin, Walther & Apolant. 1887. 

Klaar. — König Ottokar's Glück und Ende. Eine Unter- 
suchung über die Quellen der Grillparzer'schen Tragödie 
von Alfred Klaar. Leipzig, G. Freytag. 

Kluge. — Etymologiſches Wörterbuch der deutſchen 
Sprache von Friedrich Kluge. Vierte verb. Aufl. 
1. Lfg. Straßburg, Karl G. Trübner. 1888. 

Kohut. — Leuchtende Fackeln. Beiträge zur Cultur⸗, 
Theater⸗ und Kunſtgeſchichte der letzten Jahrhunderte. 
Eſſays und Skizzen von Dr. Adolph Kohut. Minden 

i. W., J. C. C. Bruns Verlag. 1887. 5 

Kohut. — Ragende Gipfel. Beiträge zur Literatur- 
eſchichte der letzten zwei Jahrhunderte. Eſſays und 

50 0 von Dr. Adolph Kohut. Minden 1. W., 


. E. C. Bruns Verlag. 1887. 5 

Kronoff. — Narziß. Novellen von Hoc von Kronoff 
(Frida Hummel). Berlin u. Roſtock, Verlag der 
Album⸗Stiftung (Carl Hinſtorff's Verlag,. 1887. 

Ba, — . von Heinrich Kruſe. Leipzig, 

Hirzel. 1887. 

re — Goethe als Pädagog. Von Adolf Lang- 
guth. Halle a./S., Max Niemeyer. 1887. 5 = 

Lindau. — Arme Mädchen. Roman von Paul Lindau. 
Berlin u. Stuttgart, W. Spemann. 1888. 

Linke. — Die Bienen. Ein neuer Xenienalmanach von 


ſtab. Von A. Freiherr von Fircks. Kottbas, Paul 
Kittel. 1887. 


Oscar Linke. Minden i. W., J. C. C. Bruns Ver⸗ 
lag. 1887. 


Litzmann. — Schröder und Gotter. Eine Epiſode aus 
der deutſchen Theatergeſchichte. Briefe Schröder's 
an Gotter. Eingel. und herausg. von Dr. B. Litz⸗ 
mann. Hamburg u. Leipzig, Leopold Voß. 1887. 

Ludorff. — Elgeva, Königin von England. Trauer⸗ 
ſpiel in fünf ae von Dr. ‚Bean Ludorff. 
Münſter i./ W., Selbſtverlag des Verfaſſers. 1888. 

Mahaffy. — Greek life and thougt from the age of 
Alexander to the roman conquest by J. P. Mahaffy. 
London, Macmillan & Co. 1887. 

Matthias. — Die Heilung des Oreſt in Goethe's 
phigenie, eine religiös⸗ſittliche Löſung im Geiſte des 
hriſtenthums. Von Dr. Adolf Matthias. Düſſel⸗ 

dorf, L. Voß & Co. 1887. 

Merian. — Die Urahnen. Ein Zyklus HR 
licher Romane von Hans Merian. Leipzig, Reinhold 
Werther. 1888. 

Meyer. — Die Rn von dem ewigen Leben der 
Seele in Chriſto. Von Gertraut Meyer. Leipzig, 
Im Selbſtverlage der Verfaſſerin. 1887. 

Meyer. — Le Nozze del Monaco. Novella di Corrado 
Ferdinando Meyer. Versione dal tedesco di P. Vala- 
brega. Milano, Ulrico Hoepli. 1888. 

Meyer’s Reisebücher. Türkei und Griechenland, untere 
Donauländer und Kleinasien. Zweite Auflage. Leipzig, 
Bibliographisches Institut. 1888. 

ER — Todtenfeier (Dziady) von Adam Mickie⸗ 
wicz. Ueberſetzt und mit erklärender Einleitung ver⸗ 
ſehen von Siegfried Lipiner. Leipzig, Breitkopf & 
Härtel. 1887. 

Milow. — König Erich. Trauerſpiel in fünf Auf⸗ 
gügen von Stephan Milow. Zweite, weſentl. verb. 

ufl. Norden, Hinricus Fiſcher Nachfolger. 1888. 

Muff. — Das Schöne. Aeſthetiſche Betrachtungen für 
ebildete Kreiſe von Prof. Dr. Chr. Muff. Halle a. / S., 
tichard Mühlmann. 1888. 5 

Müller. — Verhaltene Gluten. Gedichte von Ewald 
Müller. Norden, Hinrieus Fiſcher Nachfolger. 1888. 

Najmäjer. — Johannisfeuer. Eine Dichtung von 
a von Najmajer. Stuttgart, Ad. Bonz & Comp. 


1888. 

Neuhaus. — Die Sagen von den Göttern und Heroen 
der Griechen und Römer. Ein mythologiſches Hand⸗ 
büchlein von Prof. Dr. J. C. Neuhaus. Zweite 
verb. Aufl. Düſſeldorf, L. Schwann'ſche Verlags- 
handlung. t 

Neumayr. — Erdgeſchichte von Dr. Melchior Neumayr. 
Zweiter Band: Beſchreibende Geologie. Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut. 1888. 

Nordau. — Die Krankheit des Jahrhunderts. Von 
Max Nordau. Dritte Auflage. 2 Bde. Leipzig, B. 
Eliſcher. 1888. 

Nos poetes flamands. 1830-1880, choix de morceaux 
traduits en vers frangais. Préface de Mr. J. Stecher. 
Roulers, De Seyn-Verhougstraete, Editeur. 1887. 

Pasqué. — Mufikanten-Geſchichten. Von Ernſt Pasqus. 
Dresden u. Leipzig. E. Pierſon's Verlag. 1888. 

Peterſen. — Die ante von Marie Peterſen. 
43. Aufl. Berlin, Gebrüder Paetel. 1887. 

Phelps. — Der ſtille Theilhaber. Frei dem Engli⸗ 
ſchen des Phelps nacherzählt von A v. Schneffer. 
Hameln, Th. Fuendeling. 

Pirazzi. — Im Herbſte des Lebens. Geſammelte 
Dichtungen von Emil Pirazzi. Offenbach a. M., 
Theodor Steinmetz. 1888. 

Putlitz. — Was ſich der Wald erzählt. Ein Märchen⸗ 
ſtrauß von Guſtav Puttlitz. 46. Aufl. Berlin, Ge⸗ 
brüder Paetel. 1887. 

Rasi. — II libro dei Monologhi. Par Luigi Rasi. Con 
110 illustrazioni di artisti fiorentini. Milano, Ulrico 
Hoepli. 1888. 

Reden des Fürſten von Bismarck. Herausgegeben 
von Otto de Grahl (W. Wohlgemuth), fünfter Band: 
Reden aus den Jahren 1884-1885; ſechſter Band: 
Reden aus den Jahren 1885-1887. Cöthen, Paul 
Schettler's Erben. 1888. 

Redwitz. — Hymen. Ein Roman von Oscar von 
Redwitz. Berlin, Wilhelm Hertz (Beſſer'ſche Buch⸗ 
handlung). 1887. 

Rinhart. — Neue Novellen von K. Rinhart (Katha⸗ 
rina Zitelmann). Dresden u. Leipzig, E. Pierſon's 
Verlag. 1888. 

Schack. — Ein halbes Jahrhundert. Erinnerungen 
und Aufzeichnungen. Von Adolf Friedrich Graf von 
Schack. 3 Bde. Stuttgart u. Leipzig, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. 1888. 


midt „Cabanis, — Peſſimiſtbeetblüthen jüngſt⸗ 
Kalcher Lyrit. Geſammelz N naher u 


1 Berlin, Friedrich Pfeilſtücker, 


Schmidt⸗Weißenfels. — Krupp und ſein Werk. 
Lebensbild einer induſtriellen Größe dieſes Jahr⸗ 
1 von Schmidt⸗ Weißenfels. Berlin, Roſen⸗ 

aum und Hart. 1888. 

Schubart. — Novalis' Leben, Dichten und Denken. 
Auf Grund neuerer Publicationen im Zuſammenhang 
dargeſtellt von Dr. A. Schubart. Gütersloh, C. 
telsmann. 1887. 5 

Schubin. — Unter uns. Roman in drei Büchern von 
Slip Schubin. 3. Aufl. Berlin, Gebrüder Paetel. 1887. 

Schwartzkoppen. — Geſammelte Novellen von C. v, 
Schwartzkoppen. Minden i. W., J. C. C. Bruns“! 
Verlag. 1888. 5 5 

Siddy. — Räthſel. Eine moderne Liebesgeſchichte in 
Verſen von Siddy. Wien Carl Konegen. 1887. 

Sievers. — Demetrius. Geſchichtliches 
vier Aufzügen von Otto Sievers. 
Benno Göritz. 1888. 

Soltau. — Die Mythen⸗ und Sagen⸗Kreiſe im Home⸗ 
riſchen Schiffer⸗Epos, genannt Odyſſee, desgleichen 
der Ilias, wie auch der ii zeit⸗ 
geſchichtlich, naturwiſſenſchaftlich und ſprachlich be⸗ 
urtheilt und erläutert von Friedrich Soltau. Berlin, 
J. A. Stargardt. 1887. = 

Stickel. — Das Hohelied in seiner Einheit und dra- 
matischen Gliederung mit Uebersetzung und Beigaben 
von Dr. Johann Gustav Stickel. Berlin, H. Reuther's 
Verlag. 1888. : 

Storm. — Ein Bekenntniß. Novelle von Theodor 
Storm. Berlin, Gebrüder Paetel. 1887. 

Sudermann. — Frau Sorge. Roman von Hermann 
N Zweite Auflage. Berlin, F. & P. Leh⸗ 
mann. . 


rauerſpiel in 
Braunſchweig, 


Taylor. — Lars. 


Par E. Teza, Milano, Ulrico Hoepli. 1888. 

Trinius. — Die Umgebungen der Kaiſerſtadt Berlin 
in Wort und Bild. Von A. Trinius. Illuſtriert 
von hervorragenden Berliner Künſtlern. 1. Lfg. 
Berlin, Otto Tesmer. 1887. : 

Valentiner. — Der geſtirnte Himmel. Eine gemein: 
verſtändliche Aſtronomie von Prof. Dr. W. Valen⸗ 


tiner. Mit 69 Abbild. ꝛc. Stuttgart, Ferdinand 
Enke. 1887. 
Vallady. — France et Allemagne: Les deux races. Par 


Matyas Vallady. Paris, Paul Ollendorf. 1887. 

Villamaria. — Verſcholl'ne Mär. Ein Novellenchclus 
von König Artus’ Tafelrunde. Von Villamaria. 
Berlin, A. Hagck. 1888. 5 

Villinger. — Sommerfriſchen. Von 2 Villinger. 
Berlin u. Stuttgart, W. Spemann. 1887. 

Walcker. — Handbuch der Nationalökonomie. Von Dr. 
Karl Walcker. IV./V. Bd. Zweite verbess. Aufl. Leip- 
zig, Rossberg’sche Buchhandlung. 1888. 

Wandel der Zeiten. Vier Erzählungen. Vom Ver⸗ 
faſſer der „Erinnerungen eines deutſchen Offiziers“. 
Wiesbaden, J. F. Bergmann. 1888. 

Weber. — Jugendeindrücke und Erlebniſſe von Georg 


Weber. Ein hiſtoriſches Zeitbild. Leipzig, Wilhelm 


Engelmann. 1887. E 

Weyergang. — Theodor Körner und ſein Vaterhaus. 
5 Erzählung für Jugend und Volk. Von 

.MWeyergang. Leipzig u. Berlin, Otto Spamer. 1887. 

Wildenradt. — Lavinia Colonna. Roman von Jo⸗ 

Ian von Wildenradt. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 
87. 

Zacharias. — Gelöste und ungelöste Probleme der Natur- 
forschung. Gemeinverständliche wissenschaftl. Abhand- 
lungen von Dr. Otto Zacharias. Zweite verbess. Aufl. 
Leipzig, Denicke's Verlag. 1887. 

Zerffi. — Studies on the Science of General History. 
Par Dr. G. G. Zerffi. Vol. I. Ancient History. London, 
Hirschfeld Brothers. 1887. 
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